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Za diesem Jahrgang kommen ? musikalische Beilagen , 6 Kupfer tafeln und Intelligenzllälter. 
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WtchStlgesang der Farben und Töne, 


Die Farben. 

Scherzend spielen die Farben 
Um die Kelche der Blumen, 

Uud es iviegt sich ihr Schimmer 
Auf den Perlen de* MorgentLaus. 

Die Töne ..' 1 

J.eise heben die Töne 
Auf den goldenen Saiten, 

Und iu weichen Akkorden 
Schmilzt die sterbende Welimuth hin. 

Die Farben. 

Wir granzen mit heiterem Grün da» Gefilde, 

Da duftet die Flur von ambrosischer Milde, 

Und unsern schimmernden Schmelz 
Schüttelt der Lenz 
Von ätherischen Locken. 

Der Saft der Blumen wird Ichor 
Und Thau der Blüthen Milch! 

Die Töne. 

Aber »ns Säuseln der Lüfte 

Weben harmonische Lieder wir! 

Da koset der Zephyr in Bliithen und Quellen,' 1 
Ls rauschet der Bach in melodischen Wellen, 
Das Flüstern der Haine wird Spracht*, 

Das Wehen der Lüfte — Gesang 


Die Töne. 

Und schmelzend girrt in süssen Tones 

Der Liehe namenloses Sehnen 

Die TrolimuthflÖtende Nachtigall f 

* ^ 

# 

D i e Farben* 

In den Farben blüht das Leben, 

Freund lieh ist des Aetlters Licht* 

Psyche taucht den Lilieniitüg 
in der Farben bunten Schimmer; 

Tauben ziehn Cythercns Wagen 
Mit den goldbeväumtcn Schwingen, 

Und auf lichten Wolken malen 
Sich Auroren» Purpurstrahlen. 

m 

Die T ö n e* 

Holden Einklang süssnr Freuden 
Knüpft der Töne Melodie ; 

Aber auch io ihre Sailen 
Weinet die Melancholie! 

Horch! ^ auf dunklen Meereswogen 

Kreiset der Schwan im stillen Boger^ 

Wiegt das zarte Gefieder, 

Hebt die ätherische Brust 1 — 

Seine Töne schweben nieder, 

Schweigend fej'ert die Natur. 

Nymphen lauschen an den Quellen, 

Die Najaden wiegt die Flut, 

Psyche schwimmt auf goldnen Wellen, 
Taucht sich in des Liedes Glut* 

Die Farbe n* 


Die Farben. 

_ i i »t # ^ j . 

Und sanft gefasst in zartes Grün 
Entfaltet sich der Rose Gliih'n* 

Ein Bild dtr Hoffnung f la mm end en Liebe! 


Wir schmücken dem Auge die Myrthe, 
Der köstlichen Lilie Glanz ; 

Uns lacht die Blaue des Himmels, 

Der feuchte Spiegel des Meeres, 

Der Fluren Teppich, der Haine Kranz. 


7- J ahrg. 
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uctooer, 


Die T ö 


n e. 


Wir schmücken c?as Auge mit Thriüon, 
Mit schönem Gefühlen das Herz. 
Wir senken auf sinnende Wimper 
Die Ahnung himmlischer Freude, 

Auf rosige Dippeii den Scherz! 
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Schöner lächelt ihr, liebliche Farben, 
Eeaender flüstert ihr, liebliche Töne, 

O knüpft 1 euch ein freundlicher Gott, 

Tön* .und Farben, in ewigen Bund! 

Süss ist der Schimmer der Farben, 

Süss ist der Zauber der Töne, 

O welch ein himmlischer Wuuderbund! 

Christian Schreiber, 
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Neue Singschule oder gründliche und vollstän¬ 
dig* Einweisung zur Singiunst in j Abt hei- 
lungm mit hinlänglichen Uebungsstücken von 
J. F. Schubert*). Leipzig, bey Breitkopf un d 
Härtel. ( Vr . 2 Thlr. 16 Gr.) 


I ’ f 


* * ► * 

Die Kunst des Gesanges hielt seit einiger 
Zeit mit der Ausbildung der Instrumentalmusik 

nicht gleichen — oder mau könnte auch sa¬ 
gen: sie hielt mit derselben a 1 Iz u-gleichen 
Schritt. Sie erwählte die leztere zur Führe¬ 
rn und Gebieterin, ahmte die Ueberladungen 
derselben oft zwecklos nach, und schien so 
ihre eigentliche Bestimmung und Wurde zu 
verkennen. Doch die Abweichung vom Wege 
der Natur kann nicht allzulange dauern. 
Ueberali dringt man jezt,;öm gesellschaftlichen 
Leben wie in den schönen Künsten, auf das 
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Einfache, Edle, Gründliche, und achtet, von 

.lerLuute,,, gesckmactlbsen Maaniehraltigkeit 

übersättigt, „ ur diejenige« Kunstprodukte 
worin die erwähnten .Eigenschaften herrschen, 
belbst in der Instrumentalmusik wird der Ge¬ 
schmack des Zeitalters bald diese Richtung 
nehmen, wo sie möglich ist. Denn schon in 
der Behandlung desjenigen Instruments, das 
für immerwährende Verzierungen das stärkste 

lune r S ‘\“ l“ lab f" SC,,e ‘ nt ’ *” der Bchand- 

lung dei Violm sucht mau seit Ilo de’s wohl¬ 
tätiger Erschemung _ welche an Franz 
ßeuda-s seelenvolles, fast verloren geglaubtes, 
pic erinneit— mehr innere Krall, als äus- 
sern G anz Darf da wol der Gesang Zurück¬ 
bleiben? Nom, er darf und wird es auch 
nicht Zwar fehlt ihm das Mittel, was ihm 
am schnellsten zur Wiedererlangung seines 
Werliies verhelfen könnte: die Kircken- 
musik. In katholischen Ländern verliert sie 
sie . m üppigen, theatralischen Prunk; in pro¬ 
testantischen Gegenden (Deutschlands näm¬ 
lich) verstummt sie fast ganz, und ist, mit 
seltener Ausnahme, .kaum der Rede werth. 
Aber dafür errichtet man iu grossen und klei¬ 
neren Sudle,i Sjogioslilute,;wo kraftvoller, ed¬ 
ler Gesang geübt wird. Die ireflliche Sing¬ 
akademie in Berlin liefert ein schöne, Mu¬ 
ster dazu, und es ist 'zu helfen, dass der Nut¬ 
zen solcher Anstalten sich nicht blos auf Pri¬ 
vatunterhaltungen, sondern auch auf die Pa¬ 
radeplatze der Singkunst, auf Konzerte und 
Iheater erstrecke» werde, wo, besonders auf 
dem letztem, bey vielem Dünkel noch vieler 

? a »Scl.oU'en wird. Inzwischen 
", ,° r,n be y weitem noch nicht vollen¬ 

det, und HUlers Klage: .Jedermann singt 

aber der grösste Theil singt - schlecht* ), a 

I noch lange nicht ihre Gültigkeit verloren. Das 


’ oh!« wt“.!.* r“,^^ f ,T G ' ä "«° «her.ch,.!„t, weil ,i. 

diodik de. Caage. wichtig« Matciica «uuselej im ‘ “* di * “*»«• — *7 

I ‘ d. Iledakt. 
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liegt unstreitig weniger an dem Willen derer, 
welche Gesang üben, als an dem Mangel 
tüchtiger Privatlehrer desselben. Diese 
hei bey zu schaffen und sie zum Fleisse zu er¬ 
muntern, ist freylich nicht die Sache eines 
einzelnen Mannes, wäre er auch der grösste 
Kenner und eifrigste Freund der Kunst. Aber 
er kann doch etwas thun; er kann denen, 
welche Unterricht in der Singkunst erlheilen, 
und nicht schon liefe Kenntnis und Erfahrung 
darin besitzen, oder auch denen, welche kei¬ 
nen guten Lehrer haben, und sich doch mit 
den rohen Natufgaben nicht begnügen wollen, 
ein zweckmässiges Lehrbuch in die Häude ge¬ 
ben, durch dessen Studium und Anwendung 
der Gesang — dieser herrliche Talisman ge- 
gon manche üble Aufwallungen des Ge- 
xnüihs — wenigstens hie und da vor Herab¬ 
würdigung gesichert wird. Jedes Unterneh¬ 
men der Art, wäre es auch ein nicht ganz ge¬ 
lungener Versuch, verdient Dank und freund¬ 
liche Aufnahme, denn er hilft einem Bediirf- 
niss derZeit ab, und macht die Aufmerksam¬ 
keit auf etwas rege, worüber so manche Sän¬ 
ger und Sängerinnen zum Schaden der Kunst 
und ihrer selbst schon hinweg zu seyn 
gtaubteu. 

Mit diesen Betrachtungen nahm Ree. das 
Werk des Hrn. S. in die Haud. Schon eine 
Büch tige Uebersicht offenbarte ihm die Mühe, 
vvelclie der eben so bescheidene, als mit Er¬ 
fahrung ausgerüstete Verl', sich gegeben hat, 
seinen Zweck zu erreichen, und bey genaue¬ 
rer Untersuchung fand er, dass er hier mehr 
als einen blossen Versuch, dass er ein sehr 
brauchbares Werk zu beurtheilen hatte. 

Ein Kompendium der Singkunst zu schrei¬ 
ben, das überall anzuwenden seyn soll, 
führt seine ganz eigenen Schwierigkeiten mit 
sich, die Hrn. S. nicht entgangen sind, und 
welche er auch, wo nicht ganz, doch grossen- 
theils überwunden hat. Wir Deutsche besit¬ 
zen, ausser manchen fragmentarischen Bemer- 
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kungen über den Gesang, um zwey Lehrbü¬ 
cher desselben von Bedeutung, Tos Ts und 
Hi Ilers Anweisungen. Beyde haben ihre 
Vorzüge und ihre Mängel, Tosi’s Werk 
an sich enthält manche gute Regeln, aber 
sie sind theils ohne genauen Zusammenhang 
nur so hingeworfen, theils schwimmen sie 
gleichsam in einer Brühe von billern Dekla¬ 
mationen gegen die Säuger seiner Zeit, wes¬ 
halb es wol längst ganz vergessen wäre, wenn 
Agrico la’s Kommentar es nicht noch im An¬ 
denken erhielt. I n der ( hat machen ,die Be¬ 
merkungen des ieztern dieses Buch, besonders 
für den, der die Singkuust ganz aus dem 
Grunde und zwar nicht blos in praktischer, 
sondern auch in wissenschaftlicher Hinsicht 
studiren will, zu einer köstlichen Fundgrube 
von Belehrungen über die Natur des Gesanges, 
welche selbst durch Hrn. Schuberts Werk 
nicht überflüssig gemacht sind, aber es auch 
nicht werden sollten. Hüllers Anweisung 
ist zwar an sich klar und gründlich, aber theils 
hält er sich zu lange bey Dingen auf, die 
eigentlich zur Propädevtik des Gesanges gehö¬ 
ren, und von 1 Irn. S. (Seite 19) mit Recht 
ausgeschlossen oder vielmehr vorausgesetzt 
sind} theils taugt die von ihm gewählte Zerstük- 
kcluug der Materien , wenn sie gleich hier und 
da beym mündlichen Unterricht, besonders der 
Knaben, nölliig wird, doch für ein Kompen¬ 
dium nicht. — Beyde Verfasser scheiterten mit 
ihren Büchern an einer Klippe, der zu entge¬ 
hen nicht leicht ist. Sie nahmen nicht gehö¬ 
rige Rücksicht darauf, dass das weibliche 
Geschlecht an Ausübuug der Singkunst den 
wichtigsten Anthcil, und man, um es dafür 
zu gewinnen, einen andern Weg, als den ge¬ 
wöhnlichen, einschlagen muss. Am besten 
wäre es freylich, ein eignes Lehrbuch des Ge¬ 
sanges für Frauenzimmer zu schreiben; wo 
nicht, so kaun mau von diesen doch nur dann 
Lust zum Gebrauch eines Kompendiums er¬ 
warten, sobald darin — nicht die Gründlich¬ 
keit, aber der Schein der Gründlichkeit ver- 

\ 

mieden, der Elementarunterricht besonders 
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durch gefällige E inklei (laug annehmlich ge- i 
macht, in kurze, fassliche Sätze aufgelöst, I 
und mit sulchen Beyspielea reichlich ver- I 
sehen ist, welche an reizende (bekannte) Al.e- I 
lodieen erinnern und den Wunsch nach V er- 1 
mekrung der Kräfte theils rege machen, theils 
bald zu eifüllen versprechen. Aul die 
Wahl und Menge der ßeyspiele kommt hier 
alles au ; sie müssen sich gegen den Text ver¬ 
halten wie 4 oder 5 zu 2, sonst ist Ermüdung 
und Ueberdruss die Folge davon. Für den 
mündlichen Unterricht, worauf man dabey 
sehr rechnen muss, kann der Verl. dem Leh- ! 
rer in einzelnen Anmerkungen Fingerzeige ge- ; 
nug zu solchen Erinnerungen geben, die er 
aus dem Text weg lassen wollte oder musste. 
Sie müssen jedoch nicht gelehrte Kontroversen 
berühren, sondern eine besondie Rüge prak¬ 
tischer, herrschender l’eliler enthalten. Je 
kürzer aber im Ganzen der Verf. beym Ele¬ 
mentarunterricht ist oder vielmehr nur zu 
scyn scheint, desto ausführlicher wird er 
die höheren Grade der Kunst behandeln, 
liier wo das Mechanische der Kunst nur 
Nebensache, das A es the tische aber 
Hauptsache wird, hier ist die gesellmackvollc 
Einkleidung der Lehre viel leichter, und hier 
wird er auch, fast unvermerkt, in seinen 
Exempeln Gelegenheit geben, dass die Sänge¬ 
rin es fiihle, ob sie etwas im Elementar unter¬ 
richt zu schnell übergangen habe oder nicht. 

Die erste dieser Forderungen an ein 
Lehrbuch der Singkunst ist von H111. S. rneii- 
rentheils erfüllt; er hat sich beym Eiern. Un¬ 
terricht der Kürze beflissen und eine hinrei- : 
chende Anzahlguter Solfeggis geliefert/wodurch j 
dieses Kompendium einen besoudern Vorzug 1 
vor den bisherigen Lehrbüchern enthält.— Al¬ 
lein diese Kürze herrscht auch im drittenTheil, ! 
und das ist nicht wohl gethan. Gerade hier 
sind noch wichtige Lücken auszufüllen. Kil¬ 
ler und Tosi strebten beyde darnach, aber | 
jener in seinem zweyten Theiie nicht ganz I 
glücklich und vollständig, und dieser konnte I 


vor den Ergiessungen seiner Galle nicht dazu 
kommen, atidetc, als negative Bemerkungen 
zu machen, l ast alle unsre musikalischen 
Lehrbücher sind reichhuhig, so lange sie im 
Gebiet des Mechanischen verweilen, aber wo 
es ins Gebiet der Aeslhelik übergeht, werden 
sie dürftig, lassen den Lehrling im Dunkeln 
tappen, finden iIin mit allgemeinen Bemerkun¬ 
gen ab, die er sich leicht selbst machen könn¬ 
te, und nehmen i re Zuflucht zu solchen Ent¬ 
schuldigungen; , darüber Hessen sich keine 
Regeln geben, es sey Sache des Gefühls und 
Geschmacks u. dergl. m. “ Hrn. S., obschon 
auch er eine solche Zerschneidung des Knotens 
manchmal gebraucht, tri!ft dieser Vorwurf 
nicht ganz. Er hat auch hier manche speciellen 
Bemerkungen angebracht, wenn schon das 
Meiste im dritten Theil nicht über das Be¬ 
kannte und Allgemeine hinausgeht. (M. 3. 
S. 121-125 u. f.) Ereilende , sowohl rauslcr- 
als fehlerhafte Beyspiele von analysiren- 
d e in Raisonnemenl begleitet, thäten hier be- 
sunders Noth. indessen muss man billig sevn 
und bedenken, dass Hr. S. — wie aus der 
Vorrede und aus dem ganzen Buche erhellet — 
vornehmlich das Theater zum Ziele hatte. 
Da ist schon alles das sehr verdienstlich, was 

Li r. S. leistete. Nähmen nur alle Thea tersänger 
und Sängerinnen den Inhalt dieses Buchs recht 
zu Herzen ; wir würden gerade an dem Orte, 
der uns die schönen Künste in einem schönen 
Bunde darstellen soll, bald nicht mehr über 
stümperhaften oder geschmackwidrigen Gesang 
zu klagen haben. > ■ 

DerVerf.bat sein Werk in drey Theiie 
gelheilf. Der erste enthält allerhand Erin¬ 
nerungen an Dinge, die man wissen soll und 
muss, ehe man noch seine Stimme in Bewe¬ 
gung setzt, um sie zu üben. Der zweyte 
den Elementarunterricht, der drille die Leh¬ 
re von Vortrage. Die zum zweyten Theil ge¬ 
hörigen Kapitel sind folgende: 1) Von der 
Bildung der Stimme. 2) Vom Treffen der 

Noten, 5 ) Von den wesentlichen Manieren. 

^ * 
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4) Von den Massagen. 5 ) Von den willkühr- | Anwendung derselben sogleich damit zu 
liehen Manieren, Nuancen, Fermaten und ! verbinden, oder wenigstens klar zu begrei- 


Kadenzen. Der dritte Theii handelt auf 26 
Seiten „ vom Vortrage — von der Deklama¬ 
tion — Deutlichkeit in der Ausführung — 
Ausdruck — schwerem uud leichtem Vortra¬ 
ge — musikalischen Accenten — zweckmäs¬ 
sigem Gebrauch der Manieren — gehöriger 
Stärke und Schwäche — Recitativ* — 

Ree. kann nicht umhin, zu gestehen, dass 
ihm diese Eintheilung nicht ganz gefällt. Er 
würde indessen nicht weiter davon reden, wä¬ 
re sie, wie Hr. S. laut der Vorrede meynt, 
blosse Ges chma c kssaclie. Das ist sie aber 
keinesweges, (obgleich selbst in diesem Falle 
das Für und W ider zur Entscheidung ge¬ 
bracht, oder mit andern Worten, über den 
Geschmack in Kunstsaclien gestritten werden 
darf, denn sonst gäbe es gar keinen). Einem 
l.ehrbuche ist systematische Folge, also auch 
logische Anordnung der Materien in allen Un¬ 
terabtheilungen eine unerlässliche Eigenschaft. 
Diese wird bestimmt theils durch das Bedürfnis 
des Lehrlings, von einer Stulle der Erkennt¬ 
nis zur andern ohne Sprung und Lücken fort* 
zuschreiten , theils durch die innern Begrän- 
zungen der Wissenschait oder Kunst selbst, 
nach ihrem dermaligen Zustande. — Aus 
dem allen folgt; dass das Leichtere dem 
Schwerem, das Einfache dem Verwickelten, 
das Unentbehrliche (blos zur sichern Dar¬ 
stellung führende) dem , wobey Willkühr (zur 
Verschönerung) statt .finden kann, also im 
vorliegenden Falle, das Mechanische dem 
Aestlietischen vorangehen müsse j — aber 
auch: dass man die Materien so Zusammen¬ 
halte und absondre, wie es die verschiedenen 
Grade der Kunst fordern, mithin weder früher 
abhandle, was später gelehrt werden muss, 
noch umgekehrt. — Wo Zweifel hierüber 
entstellen, ist es in einem praktischen 
Lehrbuche besser, eine Materie, die allenfalls 
früher erörtert werden könnte, so lange auf¬ 
zuschieben, bis der Lehrling so weit ist, die 


fen. Nach diesen — hoffentlich unbestreit¬ 
baren — Grundsätzen hätte Hr. S. manches 
j in den dritten Theii bringen sollen, was schon 
I im zweyten umständlich berührt ist, z. 13 . das 
dritte Kap. von den wesentlichen Manieren 
(worüber Rec. in der Folge noch besonders zu 
sprechen Gelegenheit nehmen wird); dagegen 
bedürfte der dritte Theii einer andern Form, 
als die er erhalten hat* Um sich jedoch durch 
ein blos negatives Urtheü nicht den bekannten 
Vorwurf zuzuziehen: dass Tadeln leichter sey 
als Bessermachen, hält Rec. es für Pflicht, 
hier kurz anzugeben, wie er nach seiner 
Ueberzeugung den Plan dieses Werks abgeäu- 

dert haben würde. 

# ■* 9 * » ■ 

Der erste Theii, da er nur aphoristische 
Einleitung ist, mag unberührt bleiben. Der 
zweyte betritl’t den Elementarunterricht. Er 
umfasst das blos Mechanische der Singkunst, 
und hat, ausser den Anfangsgründen der Ton¬ 
kunst überhaupt (die hier, wie schon erwähnt, 
mit Recht weggelassen sind) einen doppelten 
Zweck: i) sichere, reine, gleiche Intonation, 
und 2) Geläufigkeit der Kehle. Demnach 
zerfällt er in zwey Hauptkapitel: in die Lehre 
vom Treffen nebst den Intervallen-Uehun- 
gen (das Kapitel von Bildung der Stimme ge¬ 
hört theils hierher, theils in die Einleitung) 
und in die von den Passagen, Dass es we¬ 
nigstens unnöthig ist, zwischen beyden das 
Kapitel von den wesentlichen Manieren ein- 
zuschalten, beweist Hr. S. seihst, indem er in 
den Solfeggi ‘3 von S.fo bis roo von keiner ein¬ 
zigen Manier — den Triller ausgenommen, 
der aus einem andern Grunde schon ganz im 
Anfauge bearbeitet werden muss —* Gebrauch 
gemacht hat. — " ; 

Nun käme der dritte Theii, die Lehre von 
der schönen Darstellung der Melodieen 
oder vom Ausdruck — (nicht Vortrag, 
denn dieser ist überall, auch beyra schlechten 
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Gesänge, aber nicht der Ausdruck) — etwa 
nach tilgenden Unterabtheilungon; 

I 

A) Ausdruck einzelner Töne. 

a) Accentuation, ohne Hinzufügung 
andrer Töne. Hierher gehört schon, 
was S. 101-2 you den Nuancen und S* 
ioo-i 55 augeführt ist. 

b) Accentuation durch Tlinzufltgung 
andrer Töne — dahiu die Vorschläge, 
Schleifer u. s. w. 

% ‘ , * r m i» 3 . 

B) Ausdruck ganzer Tonreihen* 

alt Insofern nur der Sinn des Komponi¬ 
sten nicht verfehlt werden darf. — 
Dahiu unter andern die Kapitel S. iai, 

120 U. f. *) 

* * ‘ * W * 

b) Insofern er der Willkuhr des Sän¬ 
gers überlassen bleibt. — Dahin S. 

i 3 o, i 55 , i 38 . — 

er) Erweiterungen und Variationen 
der Melodie. 

ß) Fermaten und Kadenzen. 

C) Ausdruck ganzer Toustücke. 

a) Nach den darin herrschenden Zustän¬ 
den des (Jemüths z. B. des Frohsinns, 
der Wehmuth, Bangigkeit, Wuth u. 
s. w. — Dazu die besondern Hegeln 
bey Darstellung des Zärtlichen, Nai¬ 
ven , Pathetischen, Possierlichen und 
dgl. m. in sofern sie blos durch die 
Art des Gesanges geschieht. 

b) Nach der Verschiedenheit ihres in- 
nern Zwecks, oder den verschiede- 
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I nen Formen derselben. — Dahin 

die Charakteristik und die Darstellung 
des Liedes, der Arie, des lleci- 
tativs, des mehrstimmigen Ge¬ 
sanges u. s. w. 

c) Nach der Verschiedenheit ihres all¬ 
gemeinen äussern Zwecks _ 

. Privatzirkel, Konzerte, 

Theater, Kirche u. s. w. 

• * 1 “ * . 

"\ on C. a. finden sich bey Hrn. S, nur zer¬ 
streute Aiimerkungen, von C. b. nur die Leh¬ 
re vom Recitativ und S. i.>9 ein Paar Winke 

11 n von Gesaugslücken, 
von C. c. aber last nichts. Und doch wäre 
dies alles von grosser Wichtigkeit; denn nur 
so wild dei Lehrling allmählig zu einer immer 
höheren Ansicht der Singkunst geführt und 
sein Geschmack gut geleitet. Dazu bedürfte 
cs abei nicht blos allgemeiner, sich mehren— 
theils von selbst verstehender Regeln, soli¬ 
dem einer, mit psychologischem und äst hat i- 
schem Tiefblick abgefassten und mit analysir- 
len Beyspielen versehenen Lntwickelung der 
s. C. angeführten Materien. Hr. S. beurtlieile 
selbst, ob die hier vorgeschlagene Anordnung 

der Kapitel — die Rec. noch gar nicht luv 

fehlerfrey und musterhaft ausgeben will _ 

doch dem natürlichen Gange des Unter¬ 
richts , d. h. wie er sey u sollte, nicht ange¬ 
messener und zugleich systematischer wäre, 
als die von dem Verf. gewählte. Die Klavier- 
i ot,er Violinschulen können hier nicht zum 
Maasslabe dienen, denn ihre Verfasser hatten 
theils andre Zwecke, welche dem Instrumen- 
tisteil genügen, theils gehört auch in diesen 
Werken, bey all ihrer inner u Vortrefflich- 
keit und Brauchbarkeit, doch eine logische 
Anordnung des Ganzen nicht immer zu den 



•) Was iu den Bestimmungen bey dieser Einteilung noch duukel seyn möchte, lv ird im Verfolg a» 
• Recension aufgehellt und gerechtfertigt werden. 8 
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Vorzügen derselben. Indess willRcc. mit die¬ 
sen Bemerkungen keineswegs sagen, dass Hin. 
S. Werk auch in der von ihm gebrauchten An¬ 
ordnung nicht sehr nutzbar sey. Es kann 
vielmehr Fälle geben, wo dem Lehrlinge we¬ 
nig'. daran liegt, seinen Kursus vom Anfang 
au Schritt vor Schritt zu machen oder die 
Kunst in ihrem ganzen Umfange kennen zu 
lernen. Für snlche ist hier mehr als genug 
getiian. Nur die, welche sich der Kunst 
ganz widmen und keiu Studium scheuen, hät¬ 
ten wol noch reichlicher und sorgfältiger be¬ 
dacht werden können. Denn verdankt ein 
Lehrbuch sein Daseyn dem Bedürfniss 
der Zeit, so hat dies einen doppelten Sinn. 
Es enthält entweder nur diejenige Anweisung, 
wodurch der Lehrling zu der Vollkommen¬ 
heit erhoben und vor den bedeutenden Feh¬ 
lern und Irrthümeru bewahrt werden soll, 
welche das gegenwärtige Zeitalter dafür 
erkennt; oder man hat dabey zugleich — (wie 
Kant das Ziel der Pädagogik bestimmt) — 
die noch bessere Generation vor Augen, und 
sucht, (ohne Anmassung, aber auch ohne 
Scheu vor herrschenden Vorurlheilen) mit 
tiefem, kühnem Blick eine höhere Ansicht 
der Kunst zu begründen, die den freyen Flug 
des Genie’s nicht hemmt, nicht auf blosse 
Nachahmung einschränkt, sondern ihn in 
neue Regionen mit Sicherheit leitet. 
V eiche unter diesen Aufgaben die wichti¬ 
gere, aber auch schwerere sey, bedarf kei¬ 
ner Frage. 

Soviel über das Ganze dieses Werks, 
nun zu den Erinnerungen über einzelne 
Stellen desselben. 

(Der Beschluss folgt.) 


Nachrichten, 


Adam, im Thealersaale ein Konzert, das aber 
die von auswärts erregten hohen Erwartungen 
gewaltig lauschte, und das Sie mir daher zu 
schildern erlassen werden, ohngeachtet einige 
hiesige Künstler und Mad. ! janz es vor dein 
gänzlichen 1 ‘all sicherten. Den l iten gab man 
im Nalionaltheater: die Freskatanerin, Opera 
bufla in drey Akten von Philipp Livigni, mit 
Musik von Paisiello. Viele erinnerten sich 
dieser alten Bekanntschaft, da diese Oper 
durch die ehemalige königliche, klciue italie¬ 
nische Gesellschall gegeben worden war. 
Leichter, melodischer Gesang, komische Lau¬ 
ne, Gewandheit und,gute Charakteristik sind 
diesem, wie andern Werken Paisiello’s gar 
nicht abzusj»reellen, ohngeachtet ein bekann¬ 
ter Kritiker in einem unsrer öffentlichen Blät¬ 
ter bey Gelegenheit dieser alt-neuen Erschei¬ 
nung allen Werken Paisiello's, zum grossen 
Verdruss der Kenner, das Charakteristische 
abzusprechen sich erlaubte. Auch den i 5 len 
hatte jeder gebildete Freund der Musik in Mo¬ 
zarts Don Juan einen hohen — freylieh ganz 
andern Genuss, Auch diesmal verliess schwer¬ 
lich Ein Zuhörer das Haus, ohne neue,Schön¬ 
heiten an der reichen, genialischen Komposi¬ 
tion entdeckt zu haben. Uie Ausführung ge¬ 
lang in jedem Betracht, und darum ist nichts 
einzeln anzufiihren; nur der Dem. Willich 
(als Zerlina) sey ein gutes Wort gesagt, da 
sie bey jedem Auftreten Fortschritte des Fleis- 
ses und Talents wahraunehmen Gelegenheit 
giebt. 

♦ 

Zum nächsten Karneval werden keine 
neuen Opern gegeben, denn zu Himmels 
neuestem Werke, das dazu bestimmt war, 
fehlt — ein Tenorist. Wir hören des¬ 
halb Reichardts Rosamunda und Naumanns 
Medea. 


Berlin, d. 27ten Sept. Den i8len dies, gab 
die achtjährige Klavierspielerin, Dem. Ernestine 
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Kurze Axzeigek. 


Quod/iiet aus dem Singspiel: Die unruhige 
Nachbarschaft , mit Begl. des Pianof. von 
Schuster. Wien, bey Eder. (45 Xr.) 

Wenn ein Quodlibet in seiner scheinbaren 
Unordnung eine gew isse Anordnung, Sinn und 

Witz _ verbirgt, dann lässt sich woi jeder 

einen solchen Scherz gefallen; wenn aber 
Dinge, wie z, B< liier S. >.» ff. 

I.ass dir zur Ader, durch unsern Bader, das thut 
dir tut — ein lÜimämi ist eilt armer Wicht — 
eia Philosoph macht sich nichts draus, er iuid’t 
sich überall heraus etc, 

ohne Sinn und Geschmack zusaro menge stellt 
werden, so muss man den \ erf, bedauern, 
der ohne Erwägung und Achtung für das Pu¬ 
blikum solche Dinge — drucken Hess. 


Qumretr für 5 Äingsf/'mmen mit Begleitung des 
Pinno/. ton Sr* JE!« JtSterey. Leipzig, bey 

Ereilkopf und flärtel. (Pr. 3 Gr.) 

Die Stimmen sind mit Kunst und geschick¬ 
ter Anordnung, immer eine in die andere ein¬ 
greifend und übergehend, durchgefiihrt, und 
das Ganze vereint sich zu einer schönen und 
kräftigen Harmonie. Warum aber der Verf. 
in den letzten Zeilen auf die Worte: dufrgen 
und schönsten, so den Iluhepunkt legt, dass 
dieSylben gen und sten ganz wider allen Sinn 
davon abgerissen werden, ist nicht einzusehen. 


ÄAfzzcn für das Fortepiano , mit wechschivtiser 
Begleitung einer Violine und Flute, und Vio¬ 
loncelli (eines Violoncelk,) von J. Nep . Zapf. 


Zweiter Theil . Wien, bey Eder. (Preis 
3 FI. 45 Xr.) 

Eine Sammlung unzusammenhängender 
musikalischer Aufsätze (wahrscheinlich alle 
vom Herausgeber selbst) die an innerem Gehalt 
sich nicht gleich sind. Das erste Adagio er¬ 
innert flüchtig an ein ähnliches von Mozart, 
das in den lezten i leiten der Sammlung seiner 
Werke erschienen ist; ich sage nur flüch¬ 
tig, denn das Mozartsche ist kunstvoller und 
rhythmischer ausgeführt. Sehr gut geschrie¬ 
ben ist das auf dieses Adagio folgende Presto, 
wo der Verf. mit reger Phantasie richtige Ein¬ 
sicht und Anordnung verbindet. Weniger ge¬ 
lungen ist das Allegretlo No. 5 . Es wieder¬ 
holt sich zu oft. Den Beschluss macht eiu 
Thema mit Variationen, die recht gut ausge- 
führt sind. 


Die musikal. Bey läge No. 1 . 

enthält die vierstimmige Komposition des llrn. 
Wilheim Schneider zu Novalis bekannter 
Hymne an die Nacht. Der Komponist hat 
sich schon durch seine Musik zu Schlegels 
Arion, durch mehrere Dieder etc. denen em¬ 
pfohlen, welchen es mit ihrer Musik nicht blos 
um einen Spas, oder um notlidürftige Ausfül¬ 
lung leerer, langweiliger Stunden zu tliun ist, 
und wird die Achtung, die er sich erworben, 
durch diese neue Arbeit gewiss vermehren. 
Dass das Stück mit Einsicht und Gefühl vorge¬ 
tragen seyn will, verstehet sich von selbst; der 
Komponist darf dies aber auch um so mehr er¬ 
warten, je mehr er selbst mit Einsicht und Ge¬ 
fühl geschrieben, und auch an die Sänger, in 
Absicht auf Mittel, so wenige Forderungen 
gemacht hat. 

d. Redakt. 


(Hierbey die Beylnge Ko. I.) 


* » 


Lxirsio, bby Brbitäopf u a d Hltlll. 


* 























N\ I. 


» s 


Beilage zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 




HYMNE AN DIE NACHT 

(Novalis Schriften zweiter Theil.) 
komponirt für vier Singsliuimeu 
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W i l h e l m Schneider. 


Feierlich. 


F* * **% . 


Etwas eilend. 


Diskant. 

Alt. 



Tenor. 

Bass. 
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ALLGEMEINE 




[ MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

_ | i J. ii 1 ?L j*. I i * f t 



Den io len October. N=. 2 . 1804, 

- 


Nachrichten. 

Vtber den Zustand dm Musik in der Schweiz. 


Unser in so vielem Betracht von allen gebildeten 
Nationen gefeyertes Vaterland ist in Umsicht 
auf Musik fast noch eine tena iiicognita, Ab¬ 
gerechnet, was Reiscbeschreiber hin und wie¬ 
der vou unser» Nalionalgesängen, Kuhreigen 
u. dgh gesagt haben, ist von unsrer Musik 
schwerlich irgend Meldung geschehen. Die 
Haupt Ursachen hiervon mögen wul seyn, weil 
die vielen Reisenden, die unser Land durch¬ 
ziehen, im Summer kommen, wenn die 
Kunst foy ert, und weil die Virtuosen, die bey 
uns ihre Rechnung fanden, so seilen gern 
schreiben, als — wir selbst. I >euu an Stoil, 
etwas, wo! auch dem Ausländer Interessantes 
und zum Ganzen des Gemäldes vom Zustand 
der Kunst in Europa Gehöriges, zu sagen, 
fehlt es nicht, mögen wir nun auf die Anlagen 
und den Sinn der Schweizer für Musik und 
die kunstlosen Ergüsse dieser Apiagen und die¬ 
ses Sinnes sehen, oder auf die Kuliivirung der 
eigentlichen Kunst in den grössern Städten. 

Was jene Naturgahen anlangt, su werden 
uns diese von allen zugestanden 5 aber ich ge¬ 
traue mich zu behaupten, wir haben mehr 
Anlage und einen richtigem Sinn für Musik, 
als z. B. unsre Nachbarn, die Franzosen — 
Nation gegen Nation angeschlagen ! In Anse¬ 
hung der Bildung für die Kunst, so erlaubt die 
von so verschiedenen Regierungen, in 
einem so kleinen, deröÖkonomie so be¬ 


dürft gen Lande geführte Verwaltung freylicH 
nicht, dass vom Staate Kapellen oder stehende 
Opern gesell sch alte 11 besoldet, dadurch den 
1 aWüten aufgehoifen und der Geschmai k be¬ 
lebt, genährt und weiter verbreitet würde: 
aber fast in jeder beträchtlichen Stadl, wie in 
Zürich, Bern, Winterthur, Luzern etc. be¬ 
stehen seit langer Zeit Veibiiidungen von 
Freunden der Tonkunst, die sich durch bin¬ 
dende Gesetze zu dauerhaften Instituten erho¬ 
ben, und in welchen sich Mitglieder beyder- 
ley Geschlechts, in V okal - und Instrumental¬ 
musik, so hervorgethan haben, dass man die 
Virtuosen von Profession nicht beträchtlich 
Vermisste. Unter diesen Instituten zeichnete 
sich immer das Musikkollegiura in Zürich vor¬ 
züglich au 3 , und, irr’ich nicht, auch darum, 
weil in ihm nie Rücksicht genommen wurde 
auf Stand und äussere Verhältnisse, sondern 
nur auf Talente; auch hat Zürich verschiede¬ 
ne Komponisten au Izu weisen, die sich nicht 
ohne Glück, besonders ira Gesang, gezeigt 
haben. Auch ui Luzern wird Musik sehr ge¬ 
liebt und kuluyiiti Doch nicht nur Haupt¬ 
städte, sondern auch kleinere Orte haben ihre 
musikalischen Versammlungen und sugar ih¬ 
re — freylieh nicht glänzenden, doch anstän¬ 
digen M usi kieste. So wurden z, B. in Morat 
(Murten) Oratorien, wie Grauns Tod, Jesu, 
von einer sehr geschickten Liebhaberin diri- 
girt und mit Beyfall aufgeführt, in dem , durch 
unsern Pestalozzi so bekannt gewordeneil 
ßurgdorf w ürde jährlich beyra Kinderfest eine 
feverliehe Kirchenmusik nur von Liebhabern 
ausge fuhrt u. dgl. Wenn diese Ausläßen 
auch, wie gesagt, an sich nicht glänzend uud 
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in einer allgemeinen Geschichte der Kunst 
auszeiehnenswerth sind : so beweisen sie doch', 
dass man Musik aohie } liebe, und such aus— 
Zufuhren gebildet sey. 

■ «*W. Safe* m. + 9* >*. ^ - 

In der detail lirten Darstellung des Zustan¬ 
des der Musik in der Scliweiz verweile ich 
diesmal bey Ber|n; ich keime diesen Ort am 
genauesten, und man kann auch allenfalls von 
ihm auf andere Hauptstädte schliessen, die 
ihm nicht nachstehen, zum Theil aber ihn 
übertrefien. 

Schon in der ersten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts zeichneten sich die jungen Theo¬ 
logie Studirenden in Bern dadurch aus, dass 
sie nicht nur irn Singen geiibt zu seyu sich mit 
zur Beriifspl licht machten, sondern auch ge¬ 
wisse Stunden der Woche zu musikal. Ver¬ 
sammlungen anseLzlen, die ihnen augeralhe- 
nen Werke der grössten Kirchenkomponi- 
sten — Handels, Pergolesi’s und Anderer — 
anschafiten, Ileissig atudlrtea, und sie, mit 
Unterstützung einiger Ins trumen listen, die 
Musiker von Profession waren, in kleinen 
Konzerten, zu welchen man unentgeldiich 
Zutritt hatte, ausführeten. Die damalige Re¬ 
gierung nahm wohlgefälligen Antheil an die¬ 
sen wahrhaft rühmlichen Bestrebungen, und 
unterstützte das geistliche Mu sik ko l le¬ 
gi um (so nannte sich die Gesellschaft) durch 
einige nicht unbeträchtliche baare Vortheile 
und ein anstäudiges Lokale. Es wurde der 
Gesellschaft ein kleinerer Saal für ihre Privat- 
iibungen, ein grosser für ihre Konzerte einge- 
iäumtj dies weckte den Eifer noch mehr und 
auch allgemeinere Theilnahtne: es traten an¬ 
dere Mitglieder, ausser jenen Theologen, dazu, 
eine Menge Zuhörer fand sich ein, und das 
Institut hielt sich viele Jahre sehr ausläudig. 
Hier hörten wir auch zuweilen grosse Virtuo¬ 
sen — z, B. die zauberische Maia. Der Nut¬ 
zen dieses Kollegiums, abgerechnet, dass es 
so Vielen eine Veranlassung zu edlerer Freude 
gab, als sie sich sonst vielleicht verschallt I 


| hätten — war gross. Die Mitglieder, die 
I hernach als Prediger anderwärts angestellt 
I vuudcn, nahmen ihre Liebe zur Toukuust 
| und ilnc Geschicklichkeit mit, unterzogen 
.sich nun der Mühe, de» Kirchengesang ihrer 
i Gemeinden zu verbessern, und brachten es 
auch darin, sogar aiif manchen Dörfern, wirk- 
I lieh weit — — 

Die Revolution stürzte im Jahr 1798 _ 

wie so vieles Schöne, Gute und Nützliche, so 
I auch diese Anstalt. Doch Hohe der Genius der 
Tonkunst und die Liebe zu ihr uocli nicht von 
I Bern, Sogar während des Versinkens der al¬ 
ten, glückÜcheu Verfassung und der Schrek- 
kensscenen von maucherley Art, furtuirle sich 
aus Liebhabern eine Thea tergesel lach aft und 
spielte in dem schönen Saal des Hotel de mu- 
j ( 1A ® > neben manchen neuen Schauspielen 

(besonders von Kotzebue und Iflland,) auch 
mehrere kleinere und grössere Opern, zu We¬ 
ier Freude der zahlreichen Zuhörer. .Mittler 
Einnahme unterstützte man, auf löbliclie Wei¬ 
se, die unglücklichen Unterwaldner, deren 

Vaterland verheeret war. Als hernach _ 

der Schatten der Ruhe, wenn auch nicht sie 
selbst, zurückkehl eie, wurde eine Subscrip- 
lion zur Errichtung eines Liebhaberkonzerts 
für das Winterhalbjahr eröffnet. Ausser der 
vortrefflichen jungen Bernerin, Dem. i’ueter, 
von welcher ich in der Folge mehr sagen muss, 
und die durch ihren Gesang sehr erfreuetc 
traten noch andere jungeFraueuzitmner im Ge¬ 
sang und als Klavierspielerinnen, so wie auch 
Liebhaber der Flöte, des Fagottsund Violon- 

cells, zu voller Befriedigung aller Zuhö¬ 
rer, auf. , ,t 

Ausser der Unterstützung dieses Konzerts 
bewies sich aucli die Anhänglichkeit der Her- 
ner an Musik durch gute Aufnahme des den 
giösstcn I heil des Jahres sich liier aufJialteii- 
den französischen und deutschen Theaters. 
Beyde Truppen wechseln. Freylich äussert 
sich, wie überall in Bern, so auch bey dieser 
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Angelegenheit, die entschiedene Vorliebe rar 
das Französische, und sie äusseit sich nicht 
selten über die Gebühr und auffallend. Ein 
Personale van etwa zwölf Artisten lrao^ois 
würde selbst eine ansehnliche und Irell- 
lich organisirte deutsche Gesellschaft in 
S: halten stellen. Wei den Sie es glauben, dass 
dieser unbillige Vorzug zuvöjderst auf Man¬ 
gel an Kenntnis der Muttersprache beruhet? 
Lud doch ist es so! Die Damen entscheiden 
über Gegenstände der feinem Unterhaltung 
und des geselligen Vergnügens am Ende über¬ 
all — aber li i er vornehmlich; diese aller re¬ 
den und schreiben weit besser, und folglich 
weit lieber, französisch, als deutsch. Es ge¬ 
het damit so weit, dass selbst Männer, sogar 
gebildete (nur nicht ausschliesslich für die 
Wissenschaften gebildete) Männer, die gram¬ 
matisch- und orthographisch-richtiges Deutsch 
schreiben, wirklich unter die Seltenheiten ge¬ 
hören. Das hat nun auch betiächtlichen Ein- 

; j *r i ' . 

floss auf die Musik und vornehmlich auf die 
Oper. f ranzösische Opernniusik, heisst es 
allgemein, sagt nun ein- für allemal uns bes¬ 
ser zu, als deutsche, die wol auch ihr Gutes 
haben mag, das aber für uns weit weniger ist. 
Wie unwahr, blos nachgesprocheu, uud lee¬ 
res Vorurtneil das sey, Hesse sich nicht leich¬ 
ter und einleuchtender erweisen, als dass man 
guten deutschen Opern französische Texte 
unterlegte: sie würden zuverlässig ausge¬ 
zeichnetes Gluck machen. 

Mit dem Jahr t8o4 fing sich noch ein neues 
und beträchtliches musikal. Institut in der mu¬ 
sikalischen Akademie an, die sein- an¬ 
gesehene Mitglieder zählt. Die Zwecke und 
Gesetze dieses Instituts, so wie das, was es 
gleich vom Anfang an leistete, könnten ihm 
wahrscheinlich ein entscheidendes Ueberge- 
wicht und lange Dauer sichern, wenn nicht — 
Doch wir wollen lieber das Gute, was sich da 
eben zeigte, anfuhren, als das Ueble, was sieh 
etwa in der Folge zeigen möchte, prophezei- 
hen. Die Gesellschaft fing mit einem Orato- 


rium eines hiesigen Komponisten und mit der 
Schöpfung von Haydn an, uud es wurde, 
z. B. die letztere, so gut ausgefühl t, dass Ken¬ 
ner, die sie in Wien und In andern grossen 
Orten gehölt hatten, zwar die dort stärkere 
Besetzung, aber im übrigen nichts Wesent¬ 
liches vermissten. Die erste Sängerin, 
obengenannte Dein. Fueter, entzückte vorzüg¬ 
lich in der Rolle des Gabriel durch ihre schö¬ 
ne, reine Stimme und ihren gefühlvollen Aus¬ 
druck. Auch die zweite J)iskanlistin, Dem. 
Nägeli, singt mit ihrer vollen Fiölenstimme 
sehr einnehmend. Die Dem. Jenni, Bay, 
Gryph, Fueter die jüngere, sindfebenfalls im 
Staude Soioparthieen mit Glück auszn fuhren, 
und die Anzahl der Ripieustimmen ist nicht 
unbeträchtlich. Eine ausgezeichnete Tenor- 
Stimme, verlohr die Akademie vor kurzem durch 
die Abreise des Herrn Knpp, eines jungen 
Luzerners , der mit vieler Einsicht, nur etwas 
zu reich verziert, singt, auch ein schäzbarer 
Geiger ist. Seine Stelle in beyden Hinsichten 
nimmt nun Herr Durheim ein, und ein drit¬ 
ter guier Tenorist für Soli ist Hr. Käfermann, 
ein junger Studirender, Hr. Bay, ein junger 
Prediger, singt einen angenehmen Bass, und 
Hr. Ebersold, ein geschickter Maler, hat für 
dieselbe Parthie eine herrliche Stimme. Die 
Ripieuisten aller Parfhieen sind hinlänglich, 
Chöre anständig zu besetzen, obschon sie noch 
vermehret werden könnten* 

Von den Liebhabern, die Instrumente kuL 
tiviren, nenne ich nur die vorzüglichsten:. Hr. 
Amts - Stadthaller Herrmanh, Violoncellist, 
nahm, ohngeachtet seines vielbedeutenden und 
geschäftvollen Amtes, immer thätigen Anlh-il 
als Mitglied des Orchesters; Hr. Meisner ist 
Virtuos auf demselben Instrumente; Hr. Bau¬ 
meister Haller spielt Soli auf dein Fagott sehr 
gut und rein, übrigens auch Flöte; Hru.Gre- 
bers Vortrag auf der Viöliti ist besonders von 
Seiten der Delikatesse zu i übmen; Hr. F ueter, 
Vater jener Sä gerinnen, spielt Coniraviuion, 
und Hr. Mülldr ist ein vortrefflicher Flötist, der 
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durch jedes Solo die Zuhörer begeistert, Eine 
Menge, als Ripienspieler brauchbarer Liebha¬ 
ber übergehe ich. Wo es uir das obligate Spiel 
noch an Liebhabern fehlt, nehmen hiesige Mu¬ 
siker die Plätze eiii. Von diesen nenne ich 
nur: 5 fru. Guering, einen auszeichncnswer- 
llien Künstler, der;mit seiner Violin bisher 
das .Orchester anführetc, und ausserdem ein 
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trefilicher Tenorist und Waldhornist ist; die 
llrn. Korbmann, Vater und zwey Söhne, 
zeichnen sich auf Klarinette und Fagott aus — 
erster auielt jedoch gewöhnlich Contiabass und 
ist übrigens auch ein angenehmer Komponist; 
die Gebrüder Janitsch, dereu. ältester son3l 
obligate Violin spielte, sich aber vernachläs¬ 
sigt hat und nun blöde-w ird; die Violinisten, 
Brüder Till, u. s. w.. 

Die Akademie wird während des Winter- 
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lialbjahrs jeden Sonnabend im spbönen Saale 
des ehemaligen äussern Staatsralhsliauses gehal¬ 
ten. Den einen Sonnabend ist eigentliche 
Akademie — Auswahl, Vorübung und Pro¬ 
be derjenigen Musikstücke, welche den zwey- 
ten Sonnabend, im Konzert, aut'geführt wer¬ 
den sollen. Zur Akademie haben nur dieSub- 
scribentcn, wie es auch billig ist, Zutritt: 
zum Konzert, ausser diesen, Jedermann, der 
für den gesetzten Preis eine Karte löset. Die 
Konzerte sind bisher sehr stark besuchL wor¬ 
den, so dass sich der Saal jedesmal anständig 
fülle te. 

Ausser diesen Öffentlichen Anstalten , und 
ausser denen, die daran thätigeu Autbeil neh¬ 
men, zahlt aber Bern der Liebhaber —- und 
auch der sehr geschickten Liebhaber, noch 
viele, so dass sich noch eine beträchtliche An¬ 
zahl junger Leute, besonders im Gesang und 
mit Klavier- und Violinspiel, hören lassen 
könnten, wenn sie — wollten. Mancher 
aber ist zu schüchtern dazu. Manchen halten 
jedoch auch gewisse Vorurtheiie ab, die selbst 
durch die Beyspiele angesehener Uäuser noch 
nicht ganz haben ausgerottet werden können. 


An Lehrern in der Musik fehlt es nicht, und 
an wahrhaft guten und gründlichen wenigstens 
nicht mehr, als an andern Orten von gleicher 
Grösse, wie Bern. Einen wackern Mann, 
der zugleich ein gründlicher Komponist ist, 
und z. ß. vor kurzen; eine Sammlung neuer, 
drey- und vierstimmiger Kompositionen zu 
Gelferts Liedern mit Begleitung des Piauoforte 
horausgegeben hat ■— nenne ich Ihnen noch : 
es ist der Kantor an der hiesigen Hauplkirche, 
II r. Käser mann. 
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R E C E N S I o N, 
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Neue Siiigschule etc. von J. F. Schubert. 

•( .. 1 f __ ... Jk & g m 

(FortaeUuug.) 

Seite io §. 34 . empfiehlt Hr. ,S. die Uebung 
des Trillers, Weil er eine schöne Manier sey. 
Aber das ist nicht der einzige Nutzen dieser 
Uebung; sie hat auch den: dass der Sänger 
sich dabey den Unterschied des halben und 
ganzen r Pons (die Grundlagen alles reinen 
Treffens) geläufig macht. Deshalb muss sie 
auch gleich zu Anfänge vorgenommen werden. 

i 'J . .1.» ( ' J I C . T 1 ‘ . 1 , 
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Von §. 56 bis 4 o finden sich Bemerkungen 
über die richtige Aussprache. Sswäie 
sehrjzu wünschen, Hr.S.hätte sich bey diesem 
Punkt etwas länger verweilt und nicht blos das 
Bekannte wiederholt, denn er berührt hier et¬ 
was sehr Wichtiges. Rec, hält es daher für 
Pflicht, hiervon ausführlich zu reden, — Noch 
immer ist die Klage über undeutliche Ausspra¬ 
che unsrer Sänger sehr gegründet. Das er¬ 
fährt jeder, der ein deutsches Theater besucht. 
Wer liier eine Operette zum erstcnmale hört, 
und sein Arienbu Ji nicht vorher durch gelesen 
oder es nicht immer vor Augen hat, versteht 
sicher kaum dielläUlc von dem, was gesun¬ 
gen wird, wenn er es nicht aus dem Zusam¬ 
menhänge errälli, besonders bey mehrstimmi- 
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gen Salzen, als Finales, Chören u. dergl. — 
Ganz anders bey den Italienern. Hier 
vernimmt man, auch bey dem vollsten Orche¬ 
ster , und ohne auf die Aktion zu sehen, den 
Inhalt ihres Gesanges, es musste denn seyn, 
dass auch sie durch einen langem Aufenthalt 
in Deutschland von der trägen Aussprache der 
Deutschen angesteckt wären. Wie geht das 
zu? — Der verschiedene Genius bey der Spra¬ 
chen trägt davon nur einen — vielleicht den 
geringsten — Tlieil der Schuld. Nehmen 
wir unser morgenläudisches, den Westeuro¬ 
päern fremdes ch (%), unser scharfes z und un¬ 
ser nachtönendes n in vielen Endsylben aus, 
so hat die italienische Sprache, der es an 
scharfen Konsonanten (r, s, ce, cio etc.) nicht 
fehlt, an sich, d. h. in den Materialien zum 
Sprachgebäude, vor der unsern keinen Vor¬ 
zug. Es ist wahr, sie ctuligt viel mehr (doch 
nicht alle) Sy Iben auf Vokale als wir; aber 
beyra Gesänge muss eigentlich jede Sylbe in 
jeder Sprache, wo kein Ruhepunklist, sich 
mit einem Vokal endigeu; denn der Kouso- 
nant tönt ja gar nicht, sondern hemmt viel¬ 
mehr den Ton. Er bestellt nur in der Bewe¬ 
gung eines Organs während des i.autes, (Vo¬ 
kals) oder vor oder nach demselben, und kann 
ohne Beyfügung des letztem, wäre es auch 
nur das leiseste Schwa oder i, nicht gehört 
werden. — Die Hauptursache, warum der 
Italiener deutlicher spricht und singt als wir, 
liegt darin, dass jener nicht blos seine Konso¬ 
nanten schar augiebt, sondern seine Vokale 
genau und weit genug von einander absondert, 
so dass jeder darunter seine eigentlnimliehe 
volistäudige Vibration erhält. Die dorti- 
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gen Gesanglehrer pflegen mit obens wert her 
Strenge darauf zu sehen , dass der Lehrling 
jedem Vokal sein volles Recht widerfahren 
lasse, und ihn darin besonders zu üben, noch 
ehe er einen Ton singen darf. — Könnten 
und sollten wir das nicht auch? — Allerdings 
ist das die Pflicht der Aeltern und Lehrer; 
denn schon früh wird der Grund zu einer gu¬ 
ten oder schlechten Aussprache gelegt. Wäre 
man darin eben so sorgfältig, wie man jetzt 
die Fehler gegen die Verwechselung der t asus 
U. dgl. zu verhindern sucht, so würde das nicht 
nur auf den Gesang, sondern auch aut die Be¬ 
schaffenheit und Menge unsrer Dialekte 
einen wohlthätigen Einfluss haben. *) Es giebt 
ja Regeln, wonadi die Reinheit jedes \ okals zu 
bestimmen ist; ausserdem aber führt das Ge¬ 
hör, wenn es nicht ganz verwahrloset wird, 
schon dahin. 

^ 1 . * t* 
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S, 20 empfiehlt Hr. S. als erste Uebung 

das Auf- und Absteigen der diatonischen Ska¬ 
la. Diese Methode ist die gewöhnliche, aber 
wol nicht die beste. Den Unterschied des 
grossen und kleinen halben und des ganzen 
Tons dein Gehöre einzuprägen, darau 1 kommt 
es vor allen Dingen an. — Wäre aber 
nicht überhaupt folgendes Verfahren das kür¬ 
zeste und sicherste? — Man fängt mit dem 
Tone an, welcher der noch ungeübten Stimme 
am 1 eichtesten ist, (z. B. g) setzt ihn erst 
fest, d. h. lässt den Sänger — mittelst eiues 
gebrochenen Accompagnements und des Or¬ 
gelpunkts —■ diesen seinen ersten I on sich so 
einprägen, dass er ihn jederzeit, auch ohne 
Instrument, in verschiedenen Graden der 


*) In der «chvrau kenden Aussprache der Vokale werden wir frrylich noch von den Engländern iiber- 
tröirea, bey denen dies sogar Sprachgesjetz Wer das schön linden kann, mit dem will Her« so 

'wenig rechten, wie der Botaniker mit dem blossen Gartenlicbbstbex t der die gefüllten Blumen am mei¬ 
sten SihäV.t» welche jenem — Mißgeburten sind. Aber sollte nicht diese schwankende Aua spräche der 
Vokale — liebst dem immer währenden Züngeln und Lispeln — Ursache oder Wirkung des unmusika¬ 
lischen Gehörs und Sinnes seyn, welchen mau der englischen Nation im Ganzen vor wirft ? — Der 
i AiUhropolog entscheide! 
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Stärke sicher und rein angeben kann. (Auch 
hierin dienen italienische Gesanglehrer zum 
Muster, welche bey der Bildung eines einzigen 
Tons in der Kehle oft mehrere Stunden lang 
verweilen, besonders solcher Töne, welche 
den Ucbergang von der Bruslstimme zum Fal- 
sel machen.) Sodann wird dieser l'on als der 
Mittelpunkt — als eine Hauptstation der Rei¬ 
se — behandelt, und man nimmt von ihm 
zweckmässige Excursionen naeii seinen näch¬ 
sten halben und ganzen Tönen vor. Darauf 
macht mau es mit andern höheren und tieferen 
Tönen eben so. Zuletzt kommen die erwähn¬ 
ten Uehergangslöne. Bey dieser Uebung, die 
etwas Geduld und genaue Aufmerksamkeit for* 
dert, verweile mau länger als gewöhnlich, 
denn sie ist in Absicht des Treffens, zur Ver¬ 
hütung des Detonirens und zur Bildung einer 
gleichen Stimme von der grössten Wichtig¬ 
keit. Hat man den Lehrling darin befestigt, 
so schreite man sogleich zur Uebung der 
Akkorde, etwa nach folgendem Schema : 



Hierbey werden nun bald diese, bald jene In¬ 
tervalle ausgelassen. Dies geschieht eben¬ 
falls in allen 24 ' Ton lei lern. Hier hat man den 
leichtesten Weg zur Uebung der beyden Ter¬ 
tien (dur und moll abwechselnd), ferner der 
beyden 6ten, der gr. fme, der 5 te, üve und 
'ite u. s. w. Hierauf fügt mau zu diesen Ak¬ 
korden — wovon der zweyte als Hauptakkurd 
für sich, aber auch als Ob. Dom. Akkord mit 
Weglassung der wesentlichen 7 sich einprägt. 


noch diese 



hinzu, 



und 

der 


wenn dies 
Dominante 


geübt ist, auch die None 



w*f*h he zugleich 6 der Tonica und 5 des Un¬ 
ter-Dom. Akk. ist. Nun hat man alle Töne 
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der diatonischen Tonleiter und alle drey Haupt¬ 
akkorde derselben (ord. und beyde Dom. Akk.) 
und zwar z u e rs t in harmonischer Bezie- 
hung aufeinander, welches für die Bildung 
des Gehörs, und um sich gleich in jedem Stück 
zuorientiren, weil zweckmässiger ist, als das 
blos melodische Auf- und Niedersteigen der 
Skala. Das letztere kann nur als Probe 
dienen, ob man die Intervalle richtig ge¬ 
fasst hat, aber als erste Uebung scheint es 
Kec. eben so zweckwidrig, wie das blos stu¬ 
fenweise Singen derselben Intervalle, z. ß # 
mehrerer 4 , 6, 7 hintereinander. — Bey 
dem sogenannten Skalasiugen ist aber, wenn 
es mit Accompagnement geschieht, noch 
zweyertey zu erinnern: 1) dass die dazu ge¬ 
wählten Akkorde keine anderen seyn müssen, 
als die zu den Hauplakkordeu der zu übenden 
Tonleiter gehören (ord. und beyde D<un. Akk.) 
damit diese sich fest impritniren; mithin wäre 
der 5 te Akkord in den vordem ßeyspielen S. 
26, Tab. I. t F. 1. (es mit der a ) ob er gleich 
ein Leitakkord des Unt, Dom. Akk. ist, doch 
nicht gut, weil er die Tonica zur Dominante 
und die 4 zur 'Tonica macht, also dem Lehr¬ 
linge zwey verschiedene Tonleitern (b und f) 
ins Gehör bringt— 2) darf der Lehrer, nach¬ 
dem er den Grundton angegeben hat, die fol¬ 
genden Akkorde — besonders, wenn er den 
zu singenden Ton mit angeben will, was al¬ 
lenfalls nur im Anfänge gut ist — nicht 
vor oder mit dem Tone seines Lehrlings an¬ 
schlagen, sondern daun erst, wenn er die¬ 
sen Ton fest und rein gefunden hat , und der 
Lehrling zu einem andern Tone übergehen 
soll. Beobachtet der Lehrer dies nh Jit, so 
wird er den Schüler gewöhnen, dass er sich 
auf das Instrument verlässt und also die steile¬ 
re Intonation hindern. — Ueherhaupt muss 
das Gehör des Lehrers, und nicht das 
Instrument, den Schiller letten. Dies führt 
zu einer andern Bemerkung: Hr. S. sagt in 
einer Note, S. 20: „zur Begleitung der Sing- 
übungen schickt sich ein Fortepiano am besten. 
Hieraus folgt, dass die Wahl eines Ge- 
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sanglehrers aaf einen Klavieristen fallen müs¬ 
se. u Dieser Schluss ist nicht bündig. Zwar 
kann man nicht ein guter Sänger seyn ohne 
Kenntnis der Regeln der Harmonie, wozu die 
Bekanntschaft mit dem Klaviere die besten 
DiensLe leistet; aber umgekehrt fehlt dein Sat¬ 
ze noch viel an seiner Richtigkeit. Der 
blosse Klavier ist, wäre er seines Instru¬ 
ments und selbst der Komposition noch so 
mächtig, taugt deshalb noch nicht zum Ge¬ 
sanglehrer. Nur der Sänger bildet im Privat¬ 
unterricht Sänger; das Instrument ist eigent¬ 
lich nur Nolhhülfe, zu der man freylich aus 
Bequemlichkeit öfter seine Zuflucht nimmt, 
als recht ist. Zwar arbeitet sich das Genie 
auch durch eine verkehrte oder mangelhafte 
Methode hindurch, aber darf das zur ISut- 
schuldigung für den grossen Haufen gelten? 
und liegt nicht in dieser Gewohnheit, nur 
einen Klavieristen zum Gesaugt ehr er anzuneh- 
meo, unbekümmert, ob er seihst ordentlich — 
wenn auch gerade nicht mit einer schönen 
Stimme — singen kann, eine vorzügliche Ur¬ 
sache des Verfalls der ächten Singkunst? *) — 
In der 'i'hat hat der blosse Klavicrist, dem die 
Töne schon da liegen, und dessen Instrument 
nicht immer ganz rein ist — (wie selten fin¬ 
det mau dergleichen, die mehrere J age und 
Wochen ganz rein bleiben I und kann man bey 
jeder Lektion erst das Instrument durchstim- 
men ?) — nicht einmal Gelegenheit, sein mu¬ 
sikalisches Gehör so zu bilden, wie z. B. der 
Violinist, der sich seine Töne suchen muss, 
viel weniger es zu dem Grade der Schärfe und 
Feinheit zu erheben , welches beym Unterricht 
im Gesänge durchaus nöthig ist. 1 ebeigens 
bleibt zwar ein Fortepiano, das einen vollen, 
runden Ton hat, unter den gangbaren In¬ 
strumenten noch das beste zum Gesänge ; aber 


October. 30 

" . j " 1 

r bey den ersten l Jebungeu, besonders da, wo 
Gehör und Tonlestigkeit viele Schwierigkeiten 
verursachen, möchte der Gebrauch eines gu¬ 
ten, — wohl zu merken ; mit einem Schwel¬ 
ler versehenen, Positivs sehr wirksam seyn. 
Doch ist auch hierhey Vorsicht und Abwech¬ 
selung nöthig, damit die Stimme nicht zu hart 
und unbiegsam und zum ausdrucksvollen So¬ 
logesänge untauglich werde. 

S. 27 hat Hr. S, den Begriff des T r e f f e n s, 
wider den Sprachgebrauch', zu weit ausge¬ 
dehnt und darunter auch mit angegeben, was 
eigentlich zur Lehre vom Takt gehört. 

S. 29 wo Hr. S. von den verschiedenen 
Klanggeschlechtern spricht, heisst es; „man 
übt die enharmoniseben Töue im Gesänge 
in eiuerley Tongrösse aus." — Für den 
gemeinen Sänger mag das hinreichen, aber 
den höher strebenden könnte das leicht irre 
führen und ihn eines Vortbefls berauben, wei¬ 
chen die Menschenstimme vor andern Instru¬ 
menten hat, nämlich einen und denselben 
Ton, wie er in unserm System bestimmt ist, 
nach seinen verschiedenen harmonischen ße- 
Ziehungen auch verschieden anzugeben, 
ohne zu detoniren. Auf dem Klaviere 
geht das freylich nicht, und wer nur darnach 
singen lernt, wird sich zu dieser vollkommen 
reinen und leinen Intonation nie erheben. 
Aber aus den Anfangsgründeu der Harmonik 
ist ja bekannt; dass nicht nur eiu und derselbe 
Ton anders vibrirt, wenn er ein andres Inter¬ 
vall ausmacht; (z. B. dis als 5 ? von /i, und es 
als 5 ^ von c) sondern dass ein und dasselbe 
Intervall in verschiedenen Tonleitern andre 
Yerhaltnisse hat (z. B. die grosse 5 in c und in 
ßs durj. W enn das Klavier dies nicht darstel- 


+y Mit dieser Abhängigkeit des Gesanges vom Klavier und der daraas erwachsenden Vortheite und Nach¬ 
teile hat es ungefähr die Dewaudnis , wie mit der ehemaligen (?) Abhängigkeit der Schulen von den 
Kirchen. — Iiiac Parallele, die sich weit und interessant ausführeo liesse, aber — hier nicht weiter 
her gehört. 
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len kann, so ist Jas kein Vorzug, sondern 
ein durch die Natur dieses Instrumenta unver¬ 
meidlicher Mangel desselben, den mau ver¬ 
mittelst einer geschickten FeinperaUir nicl. 
heben, sondern nur verdecke n kann. Au t 
andern Instrumenten lasst sich dieser, dem 
geübten Ohre sehr vernehmbare Unterschied 
sehr gut ausdrücken. So wird z. li. der Mo¬ 
li nist, dem es um die höchste Reinheit der In¬ 
tonation zu thiln ist, dis als Leilton von c an¬ 
ders nehmen, als es, die 5^" von c und 
der Menscheustimme, die im Umfange eines 
ganzen Tons noch an 100 verschiedene Töne 
herausbringen kann, (siehe Agricola S. io) 
sollte eine solche Nüan/.irui.g nicht möglich 
se y n ? — Dem widerspricht die Theorie und 
die Erfahrung. Ein geübter, achter Sänger 
weiss, wenn er ein Stuck hört, nicht nur aus 
welchem Tone es geht, ohne auf die Noten zu 
sehen, sondern er ist sich auch jedes Inter¬ 
valls, ja jedes einzelnen Tons in seiner Kehle 
so deutlich bewusst, fühlt ihn von den übrigen 
so abgesondert, dass er gleich gewahr wird, 
ob er im Stande ist, einem Tone in enhar¬ 
monischer Beziehung etwas zuz ulegen, 
oder abzunehmen. Zu einer solchen Vereini¬ 
gung der Bestimmtheit mit det Biegsam— 
k eit gelangt man nur, wenn mau bey den vor¬ 
hin erwähnten ersten Liebungen hinlänglich 
verweilt. Dann wird es auch keine Unbe¬ 
quemlichkeit verursachen, zu einem lustiu- 
mente zu singen, das höher oder tiefer stellt, 
als das, woran man gewöhnt ist. Mag es 
übrigens auch nur seilen darauf ankomtnen, 
einen Ton in verschiedenen Grössen zu 
singen , so gieht es doch euharmonische Wen- 
dungeu und leidenschaftliche Stellen , die ohne 
eine' solche Kunstfertigkeit nicht \ollkunim<.n 
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S. 55 hätten aus der inlervatlenfahelle die 
verminderten Sexten, weil sie nach unsenu 
System — nur auf dem Papier exis Liren, weg- 
bieiben sollen. 

( Der Besehlus* folgt,) 


Kurze Anzeige. 


Grand Rondeau- Fantaisie sur la pretniere Ro¬ 
ma nee de. i' Opera : Hdene , de Meltul, comp, 
pour lt Piatiofono par Jos . JLipavsky. üp. 

2.1. A Vienne, au Bureau d'arls et d'In¬ 
dustrie. (Pr. 56 Xr.) 

* 

Dies ist ein recht braves Werkchen, das 
Kenner und Liebhaber gut aufnelmmn werden, 
und das durchaus etwas Eigenes und Ach¬ 
tlings wert lies fiat. Man möchte es eher sehr 
frey behandelte, und unter sich verbundene 
Variationen über jenes Thema tienuen. Der 
Verfasser nimmt erst Mehüls angenehmes 
Thema, (A uioH) wie es ist, und bringt es, 
nach einem kurze n, analog und gut geschrie¬ 
benen Zwischenspiel, recht schön und iliessend 
vanirt, wieder. Hieran! folgt ein mehr ab¬ 
weichender Zwischensatz, (D dur) der aber 
au sich zu unbedeutend und auch dem Thema 
gar zu tremd ist. Nach diesem kehret er zum 
Thema zurück, nimmt cs in eleu Bass und 
gieht der rechten flaud eine fliessende und 
nicht erzwungene Melodie dazu. Sehr gut 
schiiesst sich hieran der interessante Zwischen¬ 
satz in fis moll, und eine melir fjgurirle Va- 
riirung des Thema beschliesst das Ganze, das 
jedem, der nicht nur durch seiner Finger 
Werk glänzen, und auch au grosse Werke sich 
eben nicht machen will, bestens cinpfolilcn 
werden darf. 


exekutirt werden können. 
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Einige Bemerkungen über Volksgesang; bey Ge¬ 
legenheit des liriejs eines Reisenden im 36 . St. 
des 6 ten Jahrgangs der M. Z* 


in dem angeführten Briefe, welcher zwar au 
die Redaktion gerichtet, zunächst aber aui die 
„ Landgeist]ichen uud kleinen Kantoren“ be¬ 
rechnet ist, klagt der Reisende| „dass nur an 
wenig Orten für die Verbesserung des Volks¬ 
gesangs, sonderlich des Gesangs der Laudleu- 
te , ernstliche Anstalten gemacht würden. Das 
Mildheimische Liederbuch, zu diesem Zwecke 
das dienlichste, sey gar nicht so bekannt, als 
es seyn sollte. Er empfiehlt „das erfreuliche 
Beyspiel einiger Hildburghausisclieu Ortschaf¬ 
ten : “ wo er mehrere Lieder aus diesem Ruche 
ordentlich vierstimmig singen gehört ; das 
Werk thäliger Schullehrer, welche es sich 
zum Geschäft gemacht, die fälligsten der länd¬ 
lichen Jünglinge mit Hülfe der Chor-Adjuvan¬ 
ten auf deu vierstimmigen Gesang eiuzu- 


Üben 


u. s. w. 


Ohne weder Landgeistlicher noch Kantor 
(kleiner oder grosser) zu seyn, halte ich mich 
dennoch, da ich an aufrichtigem Sinn und 
Willen für die sittliche Verbesserung des 
Volks keinem derselben weiche, für berech¬ 
tigt, folgende Bemerkungen über die vorlie¬ 
genden Gegenstände den i ,csern dieser Zeitung 
zu weiterer Prüfung vorzulegen. 

Es wäre zu wünschen , der Reisende hätte 
sich, wenn auch kurz, doch bestimmter dar¬ 
über erklärt, worin er den eigentlichen Ge- 

7. J ahr g. 


gensland seiner Beschwerde, das Verderbnis 
des Volksgesangs, setze, und wodurch es ihm 
veranlasst scheine. Meines Bedünkens Igiebt 
unsre Zeit dem Beobachter und Volksfreunde 
zu einer gedoppelten Klage in dieser Bezie¬ 
hung Anlass : einmal, dass an manchen Or¬ 
ten gar nicht gesungen und die reine Freude an 
erheiternden Liedern und Gesängen entweder 
von dem engen Treiben irdischer Geschäftig¬ 
keit, oder von rohen und albernen Spielen, 
oder von wahrer Büberey verdrängt wird 5 
dann, dass entweder sittenverderbeude oder 
von Geist, Gefühl und Phantasie entblüsste 
1 Meder im Schwange gehen, die, wenn auch 
an sich nicht bösartig , doch der Kraft erman¬ 
geln, die edlern Menschenkräfte aufzuregen, 
und dem Geraüthe zu leisten, was es in Sehn¬ 
sucht, Leid und Freude au Erquickung und 
Trost bedarf. 

I n allen diesen Rücksichten nun, glaube ich 
behaupten zu dürfen, haben unsre neuern 
Volksschriflsteiler, statt das Bessere zu för¬ 
dern, vielmehr das Schlimmere, worüber ge¬ 
klagt wird, dem grossem Theile nach, her- 
beygeführt. Von beschränkten Ansichten des 
Lebens und der Kunst ausgehend, auf dürfti¬ 
ge Begriffe von Popularität und Korrektheit in 
poetischen Werken fussend, machten sie es 
sich zura Geschäft, die grossentheils treffli¬ 
chen Lieder und Romanzen, welche vormals 
in allen Landen deutscher Zunge lebten, aus 
dem Munde des Volks zu verdrängen, und 
statt dieser Erzeugnisse einer frischen Phanta¬ 
sie, eines innigen, zarten, kühnen Gefühls, 
einer freyen, muntern, kindlich - naiven Lau- 
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ne, sogenannte Gedichte ein zu fuhren, die, 
bey ihrer WasserbUren V erstäodJichkeit uupo- 
pulair, bey ihrer moralischen Nüchtern heil 
und Massigkeit langweilig, bey ihrer zahmen 
Korrektheit unerquicklich, das unbefangne 
kindliche Geniülh so wenig ansprechen, als 
das gebildete, durch den Genuss äclupocti-’ 
scher Kunstwerke genäht le. In meinen Augen 
ist es daher ein gutes Zeichen, wenn derglei¬ 
chen Gedichte unter dem V ulke keinen Ueyfaü 
finden; es deutet auf unverdorbenen, krallvol¬ 
len Sin». Gerade diejenige Klasse, welche 
die gemeine heisst, erkennt nuht selten am 
ersten das Gemeine für gemein; bey ihrem 
festen Takt für das liechte und Schickliche 
kommen die gewöhnlichen Begriffe von Popu¬ 
larität und Korrektheit und Anständigkeit nicht 
selten sehr ins Gedränge; das Scft\vung\olLle 
und Kühnste fasst sie oft wunderbar leicht, 
und mit den seltsamsten Gestaltungen dei 
Phantasie, wovor der ästhetische Schönfärber 
erschrickt, ist sie bald befreundet. 

Lasset also, möchte man denen zurufeu, 
welche von dieser Seit*- her auf das Volk zu 
Wirken gedenken; lasset dem Volke seine alten, 
treuhcizigeu Lieder, aus welchen ihm zum 
Theil die Gestalt der'lieben mväterlichen Zeit 
in stets frischen färben entgegen bitihel; und 
ihr, welclie die Natur mit der Feuertaufe der 
Lichtkraft zu ihren Lieblingen weihte, dich¬ 
tet in ihrem Sinne! Nicht darauf kommt es 
an, dass dem Landmaun lur jedes seiner länd¬ 
lichen Geschäfte, dem Bürger für jeden Zweig 
seines Gewerbes ein Lied werde, gleichsam 
um ihn dabev festzuhallen; nicht darauf, dass 
die Ruthe des Sittenpredigeis überall den ar¬ 
men Arbeiter verfolge; soüdern darauf: dass 
ihm etwas gebullten werde, was seine Phanta¬ 
sie (dtt; edelste Kraft der menschlu hea Natur) 
anregt, ihn über die Bes In änkinig seines Krei¬ 
ses und Ges hält* zu erheben und mit iluen 
zarten Gcsp? misten die schwer* n Erdensurgen 
gefällig 4ii umhüllen; darauf, dass ihm sein ir¬ 
discher Beruf erleichtert und v er süss l werde. 


indem man ihn veranlasst, selbst iti den müh¬ 
seligen l essein desselben seinen Gust mit 
einem kindlichen Spiel zu ergötzen. 

Dies ist, wie ich glaube, der sittlichste 
Zweck, welchen sich Volksdichter und Tun- 
kuustler vorsetzen können. Was aber von 
uitseru alten Volksliedern, (deren wir in der 
Herd©r’schen Sammlung eine so köstliche 
Auswahl haben) dasselbe gilt auch von ihren 
Melodieeii; als Produkte des selten irrenden 
Naturgeluhls, sind sie meist richtig und zart 
empfunden. Mau sollte sie (wie bereits Herr 
Reich ardt in seinem Ku us l tu a *»a z in mit 
einigen gethanj sammeln und durch die Schrift 
{enthalten; gewiss wurde dieses eine Samm¬ 
lung werden von weit tieferem Gehalt, als so 
manche der heurigen, worin die armseligen 
Mclod een mit der zusarnmengeborgteu Beglei¬ 
tung ihre Blosse kümmerlich decken. 


- - « * " • rv ■ 

Um den luehrstimmigeu Gesang ist cs al- 
leidmgs eine herrliche Sache, woran das 
\\ oii I ge lallen lief in der Natur begründet Hegt. 
Sufuin aber Geistliche und S« h ilJehrtr etwas 
lur denselben leisten sollen, müssten sie]sich, 
wie mich duukl, lediglich auf geistliche Lie¬ 
der (\ olksiieder iin edelste» Sinne des Worts) 
und den Choralgesang einschränken. Das 
\ ulk (das unverdorbene, un» erschrobeue, mev- 
ne ich) hat einen entschiedenen Widerwillen 
dagegen, nenn sich der Geistliche, auch im 
besten VV uhl meyneu, mit „weltlichen* Din¬ 
gen befassL; Maas und Gehalt seiner Freuden 
soll er ihm verschreiben, nicht aber auf das 
Detail derselben, es Sey denn warnend und ab- 
mahnend, stell euilasdcn. Die aufgeklärten 
Vvi suche, das Volk zu bearbeiten, sind dem 
Volke selbst ein Spott; es lacht und ärgert 
sich über die ökonomischen, medizinisrh- 
polize^liehen Predigten, und auch hierin be¬ 
wahrt sich sein richtiger Sinn. Hingegen 
werden Geistliche und Schullehrer seinen Bey- 
fall und Dank einärndten und etwas sehr ver¬ 
dienstliches leisten, wenn sie planmässig und 
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durch bestimmteHebungen dafür sorgen, dass 
Choräle, deren wir so manche kraftvolle, rüh¬ 
rende und herzerhebende ebenfalls aus der al¬ 
ten Zeit haben, vierstimmig gesungen, und 
so mit dem Gefühl für die edle Harmonie (wel¬ 
ches sich bey den andern Liedern schon von 
selbst wirksam erzeigen wird) zugleich die 
Gefühle der Andacht und Frömmigkeit genährt 
und befestigt werden. 

■ Und hier möchte ich fragen: warum hat 
man, da es durch die einstimmige Meynung 
der bewährtesten Kenner entschieden ist, dass 
die Uebuug im Choralgesang nicht allein ein 
vorzügliches Mittel zur Bildung eines ächten 
und edelu Geschmacks 111 der Musik , sondern 
selbst lür das Mechanische des Gesanges, Fe¬ 
stigkeit im Ton, im Tragen der Stimme u. 
5. w. überaus vorlheilhaft sey — warum , sage 
ich, hat man noch keine zum bequemen Ge¬ 
brauch eingerichtete Sammlung der schönsteu 
Choralmelodieen für häusliche und freund¬ 
schaftliche Zirkel? Welche reiche Ausbeute 
liesse sich für diesen Zweck aus den (auf eine 
gewisse Vollständigkeit berechneten und in 
meinem hieraus Messenden Rücksichten für 
den erwähnten Gebrauch nicht ganz geeigne¬ 
ten) vortrefflichen Werken eines Seb. Bach, 
eines HiUer, Kiihnau, Vierling u. a. m. zie¬ 
hen? Wie lehrreich und ergötzend müsste es 
nicht selbst für den blossen Liebhaber seyn, 
seu einer Melodie verchiedene llarmonieen 
vortrefflicher Meister zu vergleichen, und den 
Sinn, womit sie nach Verschiedenheit ihrer 
Individualität Text und Melodie aufgefasst, 
herauszufühten? Fünf und zwanzig der schön¬ 
sten Choräle liessen sich wohl in ein Händchen 
zusammenfasseu , welches vermöge des massi¬ 
gen Preises jedes Mitglied gesangliebender 
Zirkel sich an sc baffen und so des Yortheils ge¬ 
messen könnte, neben seiner Stimme die gan¬ 
ze Harmonie zu übersehen: würden nun die 
Texte von den grossentheils unschicklichen 
und entkräftenden Verbesserungen, weiche 
sie in neuern Gesangbüchern erfahren, gerei- 
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nigt; würden dem Sinn und Geist achter Kir¬ 
chenlieder verwandte, wenn auch in der Form 
abweichende Stücke, wie z. B. die überaus 
herrlichen Fasch’ischen Versetli in der Berl, 
musik. Zeit. d. J. 1790, hiuzugefügt — so 
müsste dies eine Sammlung werden, welche 
jedes für höhere Geistesfreuden, für Andacht 
und Religion gestimmte Gemülh innig zu er¬ 
freuen nicht verfehlen könnte. 

Was das Mildheim. Liederbuch betrifft, 
welches der Reisende als das dienlichste zur 
Verbesserung des Volksgesanges anpreiset, so 
muss ich mich offenherzig zur entgegengesetz¬ 
ten Meynung bekennen und eingestehn, dass 
mir bey Anfertigung dieses Buches weder ein 
ganz fester sittlicher, noch ästhetischer Takt 
obgewaltet zu haben scheine. Als Vater, 
Geistlicher, Schullehrer würde ich es nicht 
wagen, denen, aufweiche ich in allen diesen 
Beziehungen wirken könnte, jenes Buch zu 
empfehlen; denn, Gott! mit welcher Miene 
konnte ich es anhören, wenn z. B. meine 
Tochter in dem Kostüm eines unschuldigen 
Lattdniädchens aus Ko, 409 von ihrem Liebha¬ 
ber mir vorsänge; 

Dieser heisst» das Ohr gespitzt! 

Wilhelm, und so ferner* 

Aber wenigstens bis itfct, 

Tragt er keine Hörner! 

Oder: 

Trant Mädchen» leichten Rittern nicht! 

Sie löffeln wohl und wandern 

Von einer zu der andern u. s* w* 

Oder : , . * * : . » 0 1 1 . * u "•> 

So muss man kühne Junker prellen. 

Die armen Mädchen Netze stellen. 

(D ie Moral einer eben so säubern Romanze,) 

Oder wenn Sohn oder Schüler sänge: 

Und als das Mägdlein melkend 

Da bot Ich guten Abend, 

Und sah durchs B u * 4 n i u c h hinein 

u ( vr* 
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Ai* .Geistlicher würde mir unheimlich zu 
Mutlie werden, wenn ich ein Brautpaar vom 
Chorus der Gäste mit folgender Moral auge- 
sungen hörte: . 

Die Frau muss nicht am Fenster stehn, 

Nach jungen Herrn zu gadea» 

Der Mit 1111 hat bius auf sic zu sehn, 

Mit andern nichts zu schaffen* 

Der Mann ist Herr, doch was er will, 

Muss er nicht streng gebietheu, 

Und brummt er ja, so schweig sie still, 

Und hall ihr Maul io Frieden! . 

Ist es schön, wenn der Schneider zu sei¬ 
ner Freundin sagt; 

Ich bin kein Bock* sonst müsst’ ich ja. 

Mein Sil ! auch Hörner haben. 

Denkst du im Ehestand etwa 
Mich damit zu begaben? u, s* w* 

Oder der Scheerenschleier: 


Wie manchen feisten Barhussohn 
Plagt Wind und Indigestion 11# s. w. 
DücIi frag ich nicht nach Mädchcngunit, 
Denn, o wie b.gId ist die verhunzt u. 


w, 


Dergleichen Stellen könnten, wenn man 
nicht von der guten Absicht des Herrn Her¬ 
ausgebers im voraus überzeugt wäre, über die 
sittenbessernde Tendenz seines Buchs einige 
Zweifel erregen; ich gestehe, es würde mir 
die Kategorie „der Fröhlichkeit, welche den 
Kopf nicht hängt,“ über die Gebühr erwei¬ 
tern heissen , wenn man Scherze solcher Art 
darunter befassen wollte. Die angeführten 
Stellen i welche sich noch mit vielen ähnlichen, 
zum Theil ekelhaftem vermehren Hessen,) 
charaklerisireu zugleich die ästhetische Seile 


des Buchs; man wird in ihm Beyspiele finden 
tür alie Nuancen der Flauheit und Geistlosig¬ 
keit *)• — Das Hu,h des Hrn. Klitsch er 
kenne ich nicht und habe also kein Unheil 
darüber. 

Liederbücher fiir das Militär, wie sie 
der Reisende am Schlüsse seines Aufsatzes 
wünscht, scheinen mir ein sehr ungründliches 
Heil mittel gegen das Verderbnis, worüber er 
klagt, zu seyti, so lange die V erhältnisse und 
Umstände iortdauern, welche die Unsilllich- 
keit in diesem Stande begünstigen, und die 
Imst an unzüchtigen Liedern erzeugen und 
nähren. Es ist ein charakteristischer Zug un- 
sers Zeitalters, d iss es für erhöhte Sittlichkeit 
und Religiosität so viel von äussern (ästheti¬ 
schen ) Mitteln erwartet. In einem ähnlichen 
Sinne hört man manche, sonst gar nicht un¬ 
verständige Menschen eine RertiHzii ung des 
öffentlichen Gottesdienstes mittelst der Aesthe- 
tik wünschen. Ich glaube, es lässt sich zei¬ 
gen, dass hey dergleii heu Ansichten eine grosse 
Verkehrtheit zum Grunde liege; nur wurde 
es mich, wenn ich es hier versuchen wollte, 
zu weil führen, und meiner diesmaligen Ab¬ 
sicht entgegeu seyn. 


n. 


i. 


Nachrichten« 


Wien, den 5 , Ocf. Der September hat 
wenige musikalische Neuigkeiten von Bedeu- 


') Einer meiner Freunde, ein Landgeistliclier und ein Mann von «fein reinsten Eifer für alles Gute, ver- 
schrieb »ich mehrere EvempUre des Baches, ohne es noch genauer zu kennen, mul TertheiJtt sie hin 
and wieder unter seiner Gemeinde, Allein mehrere Glieder derselben nahmen Anstoss daran , und 
fanden es befremdend, sich solche Dinge von ihrem Geistlichen «nitgclhriJt zu sehen. Er, in der 
Lauterkeit sciuct Sinnet) konnte ihr Gefühl nicht Lugen strafen, und liess ab, das Buch weiter zu 
Verbreiten. « . ... , , 
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tung gebracht. Mozarts Cosi Tan tutle wurde 
unter dem Titel Al adchen tre ue im Hof- 
tlieater mit Beifall gegeben. So albern immer 
die lutrigue ist, dass /.wey Liebhaber von ih¬ 
ren Mädchen nicht erkannt wei den, zu denen 
sie einige Stunden nach ihrer Abreise verblei¬ 
ch t wie der kehren; so schon und blühend ist 
dazu Mozarts musikalische Behandlung, die 
jeden SloiF, er sey auch noch so gemein, zu 
einem herrlichen Gebilde zu verwandeln im 
Staude war. Die beydeu Liebhaber wurden 
von Neumann und Vogel ganz gut gesungen, 
viel vortheilliafter aber zeigten sicli die Dem. 
Saal und Laudier in den Mail dien rollen. Dem. 
Eichensalz spielte das Kammermädchen mit 
vieler Gewandtheit. Besonders aber konnte 
man mit dem braven Bassisten Weiimoüller 
zufrieden seyu. Der alte schlaue Weiberkea- 
ner, welcher die Sch wärmereyeu junger Lieben¬ 
der spöttisch belächelt, gelang ihm meisterhaft. 
Xieberhaupt muss man gestehen, dass sich Or¬ 
chester uud Sauger alle Muhe gaben, die wirk- 
lidi schwere Musik gut au.vzultihren. — Der 
italienische Buifo Lipparmi ist in Cimarosa's 
Nemici geuerosi nicht ohne Üeyfali aufge¬ 
treten. 

Schikaneders Direktion im Tlieater an der 
Wien will kei neu guten Fortgang nehmen. 
Seine erste Oper war der Stein der Wei¬ 
sen, nach Wielands Nadir und Nadine bear¬ 
beitet. Die Musik ist von verschiedenen Mei¬ 
stern, und hat stellenweise recht artige Sachen; 
z. B, eine im grossen Style kompoiiirte und 
sehr st hon iustrumentirle Bassarie aus F dur. 
womit der unterirdische Herrscher Futifronte 
atu der Fr de emporsleigt; ein Cyklopenclior; 
ein Duett im zweiten Akte, wo Lu ha na ra nur 
miauen kann, u. in. a. Aber der bessere 
Theil des Publikums ist nun entschieden gegen 
Schikaneders Arbeiten eingenommen, und 
alle jene Musikstücke, deren Wiederholung 
man vor 10 Jahren ohngefähr, als die Oper'das 
erstemal gegeben wurde, mit Enthusiasmus 
verlangte, wurden jetzt sehr kalt, oder gar 


mit Zischen auFgenommen. F.hen so wenig 
gefiel der Tyroler Wastel, ein National¬ 
st ück , welches Hai hei mit einer sehr niittel- 
mässigen Musik versehen, und woiin Hr.Schi¬ 
kaneder auch einsinals geglänzt hatte. 

Hr. Schuppanzigh gab zu seinem Vorth ei¬ 
le noch ein Konzert im Augartensaale. Fr 
spielte ein Konzert von Viotti, mit einem an¬ 
genehmen, lebhaften Vorträge, vieler Ge¬ 
wandtheit und Eleganz: aber er hat nicht ge¬ 
nug Tqh , und so lein er auch das Tiano trak- 
tirt, so unterhält es doch mehr und schmei¬ 
chelt dem Ohre, als dass es das Herz rührte. 

Sein Schüler Maisedcr, mit dem Sch. ein 

* 

Duo von Kunnahich spielte, gieht die besten 
Hoffnungen zu einem sehr braven Vkdinspie- 
ler, und dürfte seinen Meister bah! erreichen. 
Glucks Ouvertüre aus Iphigenie machte auch 
hier die hinreissende Wirkung, welche das 
wahre Genie immer da hervorbringen muss, 
wo es verstanden und gesuhlt werden kann. 
Die Ouvertüre aus Tigranc von Righini wur¬ 
de gut und genau gegcbeD. 

V an erwartet verschiedene neue Opern 
von Salieri, Klement (einem recht braven Vio¬ 
linisten) Gyruwetz u. a. Von dem Erfolge 
dieser Arbeiten soll Sie mein nächster Brief 
unterrichten. 


Leipzig, XTnsere YVinterkonzerle haben, 
wie gewöhnlich, mit dem Michaelistage ihren 
Anfang genommen. Das Direktorium, das 
immer gleich - achtsam ist, Gebelstäude, die 
einschleichen wollen, abzustellen, und zur 
Vervollkommnung dg» i nstiluls hinzu zu fügen, 
was nur thunlich ist — hatte einige neue, 
vorteilhafte Vorkehrungen in bejdtn Hin— 
su hlen getroffen, und das Publikum scheint 
erkenntlich dafür zu seyn. Für das eiste 
Vierteljahr ist Dem. Alberghi, Tochter des 
churfü ist heben Kammersängers aus Dresden, 
als erste Sängerin eugagirt, uud wenn diese 
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schon voriges Jahr mit Vergnügen gehört wur¬ 
de. so kanu inan dasselbe dies Jahr um so 
lüC hr erwarten, da ihre Stimme fester und 
biegsamer geworden, auch mehr Höhe ge¬ 
wonnen hat. Wir wünschen nur, dass sie 
immer wahrhaft gute Kompositionen wählen 
möge, und wiiuschen dies nicht nur um un¬ 
sertwillen, sondern auch des Publikums und 
ihrer selbst wegen; denn die hiesigen Freunde 
der Musik sind wirklich schon seit Hillers Zeit 
all tu ählig daran gewöhnt worden, auserlesene 
Kompositionen zu hören und diese hoch zu 
achten, die Geschicklichkeiten der Virtuosen 
aber ,nicht allzugross anzuschlagen, wenn sic 
ihnen als Zweck, nicht als Mittel zu einem 
hohem Zitl zu gelangen, geboten werden. 
Was in den öffentlichen Konzerten auszeich- 
nenswerth ist, lassen wir auch dies Jahr Zu¬ 
sammenkommen und sprechen am linde jedes 
Vierteljahrs darüber: hier werde nur Einiges 
über die fremden Virtuosen gesagt, die 
sich hören Hessen. 

Hr, Christ, Barth, zweyter Sohn des 
königl. däu. Katnmermusikus, (bekanntlich 
vormals eines der vortrefflichsten Oboisten der 
Weit) ein talentvoller, fleissiger und bescheid¬ 
ner Jüngling von siebzehn Jahren, der in die 
Fusatapfen seines Vaters tritt und Hoffnung 
giebt, seine Stelle einmal würdig auszufüllen. 
Er spielte zwey Konzerte, von seinem altern 
Bruder Phil. B. sehr brav geschrieben, und 
spielte wie ein Mann. Sein Ton ist rein, zart 
und schön; er hat ihn sehr gut in der Gewalt, 
was bey seinem Instrument so schwierig ist, 
wodurch es aber eines der ausdrucksvollsten 
wird; er besitzt viel Fertigkeit und Sicherheit: 
sein Vortrag ist solid, und verrälh Einsicht 
und Gefühl — kurz, cs* ist alles da, was, 
wenn er auf seinem Wege 1111t Eifer und un¬ 
verrückt fortgeliet, ilm sicher zu einem der 
vortrefflichsten Oboisten machen wird. 

Madame Dussek Cianchettini, Kla¬ 
vierspielerin, Schwester des rühmlich be¬ 


kannten Komponisten und Virtuosen; spielte 
nicht ohne Fertigkeit ein Konzert \on ihres 
Bruders, und ein anderes, wie auch ein Quar¬ 
tett, von ihrer eigenen Komposition; zugleich 
trug ihr fünfjähriger Sohn mehrere kleine 
Handstücke auf dem Pianoforte recht artig vor. 

Hr. Alberghi aus Dresden ist schon 
längst als ein in jedem Betracht vortrefflicher 
Tenorist bekannt, und es ist auch von uns 
voriges Jahr mehr über ihn gesagt worden; 
weshalb wir nur hiuzusetzen, dass 'er auch 
diesmal allen, die ihn hörten, einen reichen 
Genuss gewährete. 


Paris, d. aten Octbr. Der September ist 
auf unsern Theatern mit Wiederholungen und 
Zurüstungen hingebracht worden; ausser den 
Theatern giebt es aber, während des Sominer- 
halbjahrs, keine öffentliche Musik von Bedeu¬ 
tung. Einige Kleinigkeiten der untergeordne¬ 
ten Theater siud für den Ausländer gar nichts, 
und kommen und verschwinden auch bey uns 
mit dem Tage. Auf dem kaiserl. Theater wer¬ 
den die Barden , nach kleiner Pause, wieder 
vorgenoramen werden; die zwölf ersten Vor¬ 
stellungen haben der Kasse auf 100,000 Frau¬ 
ken eingetragen — und im Sommer! Da- 
bey,kann man bestehen: und darum soll auch 
bald Lesüeurs Tod Adams, das Gedicht 
ebenfalls von Guillard nach Klops lock, gege¬ 
ben werden. Weil man aber dies Wei k mit der 
erforderlichen Grösse und i lerrlichkeit nicht 
schnell genug herzustellen im Stande ist, und 
man doch das Eisen schmieden möchte, so 
lang’ es heiss ist: führt man uachslensLesüeurs 
Teleinaque auf, der ihm vor etwa zehn bis 
zwölf Jahren ebenfalls verworfen, und dann 
vom Komponisten ohne llecitalive aut das 

Theater Feydeau gebracht worden war. — 

0 

Dass Paisiello die jetzige Luft nicht mehr ver¬ 
tragen konnte, sondern nach Neapel zurück¬ 
ging, werden Sie schon aus andern Blättern 
wissen. — Grelry, Monsigny und d’Alay- 
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rac sind nun auch 211 Mitgliedern der Ehrenle¬ 
gion ernannt. Grelry . dieser um unsre Mu¬ 
sik seit fast einem halben Jahrhundert ver¬ 
diente Greis, dessen W erke bey dem, der das 
\sain halt Orü'inel e, auch wenn es nicht das 
vollkommenste ist, /.u schätzen vveiss, immer 
beträchtlichen Werth behalten werden: Gre- 
try hatte neulich das V ergnügen, von einem 
wii Klich schönen Feste überrascht zu wer¬ 
de i. Ich befand mich eben selbst im Thea¬ 
ter und konnte es nicht ohne herzliche 
Kuhrung und Freude mit mischen. Man gab 
Grelry*« Lucile. G. sass in der Loge. Sän¬ 
ger und Orchester holen alle Kralle auf: es 
war eine herrliche Darstellung. Jetzt kam das 
berühmte, treffliche Quartett: Oü peut-011 
elre mieux tju’au sein de sa famille ? der lau¬ 
teste JJcyfaü des enlhusiusmieten Publikums 
brach aus* da wendete sich lilasius, der Or¬ 
ches lerdnvktor, huldigend um nach Grelry’s 
Loge, ein Tusch mit Trompeten und Pauken 
fiel ein, das ganze Haus war ein langauhal¬ 
tender Jubel, und die beliebte Schauspielerin, 
Mad. Crelü, nahele sich, während des unaus¬ 
gesetzten Bravorufen«, dem Komponisten und 
bekränzte ihn mit Lorbeer. Der gute alle 
Mann sihicn sehr lief erschüttert. Sclunähle 
jnau auf unser Publikum, wie mau will, und 
sey inan auch genolhigt zuzugestehen, dass es 
nicht selten gar arge MisgrÜfe thue: es ist 
doch angenehm unter Menschen zu leheu, die, 
weun ihnen nur erst das Schöne und Gute ein¬ 
leuchtend gemacht wird, dies auch mit so hel¬ 
lem Enthusiasmus und voller Seele aufueli- 
inenl — 

Sonnabends d. 2?sten Seplbr. hielt die Klas¬ 
se der schönen Künste des Nationalinstiluts 
ihre feyerliche Sitzung und Pieisveiliieilung. 
liicber gehört nur, was Musik betraf. Le¬ 
hr tton, der Sekretär dieser Klasse, legte erst 
einen Berit ln ab über die vorzüglichsten Ar¬ 
beiten der Mitglieder während dieses Jahres, 
dann wurden einige Abhandlungen voigeiesen, 
unter denen sich eiue: Paradoxes musicaux, 
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I (von Mehül, Gossec, und einigen Andern ge- 
| meinachaltlich verlasst,) vornehmlich aus- 
zeichuete, und von welchen ich Ihnen in Zu— 
kuuft mehr zu sagen gedenke. Nun kam es 
i zur Entscheidung über diu Preisbewerber, de¬ 
ren Proben ich Urnen neulich gemeldet habe, 
uud von deuen der vorzüglichste auf Kosten 
I der Regierung lüuf Jahre in Italien studiren 
soll. Der erste Preis wurde keinem zuer¬ 
kannt, aber der zweyte zweyen: Gasse, aus 
Neapel, und Duurleus, beyde Gossec's Sc hü—' 
ler. Dann machte der Sekretär die wirklich 
traurige Sach rieht hekaimi , dass der änsserst 
talentvolle Jüngling, Andiot, der das lelzte- 
mal den liöchsten Preis errungen und demnat h 
in Rom gelebt halle, an einem Biutstuiz plötz¬ 
lich gestorben sey. Man durfte von den Ta- 
lerilen, Kenntnissen und dem Eifer dieses jun¬ 
gen Künstlers etwas ganz ausserordentliches 
erwarten, und die Nachricht von seinem iYii- 
heu Tode, der meistens Folge übertriebener 
Anstrengung war, wurde mit lauter Theihiah- 
rne aulgenomineu, Kurz vor seinem lode 
hatte er noch an die Klasse der S 1 hönen Kün¬ 
ste nach Paris zwey neue Kompositionen ein- 
gesaudt —» jeder Zögling, der im Auslande 
ei hallen wird, muss, was sehr zu loben ist, 
jährlich Proben seiner Fortschritte entsenden j 
die eine war eine 1 eligiöse Kautale, die zwey¬ 
te ein komisches Duell aus einer Oper, die 
ihm zu schreiben von einem Theater in Rom 
aulgetragen war. Ueyde Stu<ke wurden aul- 
gelului; beyde fanden und verdienten vielen 
Key fall; ich würde aber der Kantate den \ 01- 
j zug geben. — Die allerliebste Sängerin St. 
Au bin, (die Tochter,) uud der Violinist, Dii- 
ret, der voriges Jahr vorn Gonservatoire den 
ersten Preis erhielt, haben einander geheyra- 
tliet: ein gehr junges, liebenswürdiges Pär¬ 
chen! — Ihr wackerer Violinist, Matthei, 
ist mir nun bekannt worden. Ei* ist, vor¬ 
nehmlich unter Kreutzer, der ihn sehr srlratzt, 
»echt emsig, und Sie können darauf rechnen, 
dass Sie an ihm einen jungen M um zurückhe- 
kommen, der der achlungswerthen Gesell- 
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Leipziger, die ihn hieher geschickt hat, wie 
unsern Meistern, und sich selbst, Ehre ma¬ 
chen wird- — Die Hru. Boieldieu und Rode 
werden Petersburg verlassen und nach Paris 
zurückkehren, sobald der franz. Gesandte 
Russland verlässt — sagt man! Wir sind 
Patrioten. Uebrigens hat man in Petersburg, 
und noch mehr in Moskwa, wo Rode so ganz 
ausgezeichnete Aufnahme und ungeheure Be¬ 
zahlung erhalten, ihn etwas prüde und stolz 
gefunden. Wir hatten sonst an ihm gerade 
dasGegentheil zu rühmen. Sollte er auch un¬ 
ter diejenigen französischen Helden gehören, 
die eine massige Belohnung bey Anerkennung 
ihrer Verdienste mit Anstand zu tragen wuss¬ 
ten, und hernach vom alizugrosseu Glück 
scliwindlioh wurden? — 


Recensios». 


Partition dt Votuvre jo, savoir des six princi - 
paux f^uatuors dt W . A. Älozart. Cali* 1. 
con/enant 3 Quantors. Cah. 2 cont. 3 Quat . 
Vienne, cliez Jean Traeg et fils. (Pr. 
2 Thlr., 16* Gr.) 

Was jeder Freund Mozarts, des grössten 
Harmonisten neuester Zeilen, längst wün¬ 
schen musste; was mancher Kunstkenner zu 
seinem Vergnügen, mancher junger Tonkünst- 
ler zu seiner Belehrung für sich im Stillen un¬ 
ternahm, ist hier auf eine eben so lobenswer¬ 
te, als für die Kunst wohltätige Art ausge¬ 
führt. Die sectis Quartetten Mozarts, deren 
hoher Werth von ganz Europa anerkannt ist, 
erscheinen hier in einer schön gestochenen 
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und korrekten Partitur. Jeder, der an das Le¬ 
sen von Partituren gewöhnt ist, — und Man¬ 
cher schöpft darin ein eben so lehrreiches Ver¬ 
gnügen, als beym Lesen des durchdachtesten 
Buches, — kann sich nun selbst überzeu¬ 
gen , wie tief, wie unerschöpflich die Kennt¬ 
nisse dieses originellen, für die Kunst noch 

nicht ersetzten Mannes waren. 

* 

Wie nützlich so ein Unternehmen auch 
für den jungen, angehenden'Ponkünstler sey, 
brauchen wir nicht erst zu bemerken. Er 
wird nicht nur durch das Studium dieser Par¬ 
tituren, die eine unerschöpfliche Goldgrube 
von Harmouieen sind, gründlich gebildet; er 
lernet auch, wenn er sie ans führen hört, und 
dabey wohl bemerkt, was auf ihn und audere 
die grösste W irkung macht, warum so man¬ 
ches , das ihn entzückt, auf dem Papier so 
einfach, so anspruchslos dasieht, manches 
audere, das so künstlich und gelehrt aussieht, 
von dem er sich so viel verspricht, seine 
Erwartung täuscht — kurz, er lernet 
neben harmonischer Gi iindlichkeil die Wir¬ 
kungen der Musik, mit deren Gründen, 
kennen. 

Möge der Herr l nlern^ehmer so viele Un¬ 
terstützung Anden , dass er aufgeinunlert wer¬ 
de, etwas ähnliches mit Haydnschen Quartet¬ 
ten zu versuchen. Da deren so viele sind, 
würde wohl eine Auswahl müssen getroffen 
I werden. . Doch schwer ist es, unter so vielen 
vortrefflichen und originellen zu wählen. 
Haydn würde am besten selbst bestimmen, 
worauf er den höclisteu Werth setzt! — 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 24 ,en October. Z{_. 


NorH etwas üÄer den Bau der Geige (in Be- 
zuhu.ig auf einen Aufsatz in dieser Leitung 
31er Jahrg . 6’. u. folgg.). 


Es wurde in dein angeführten Aufsätze gesagt: 
dass man in neuem Zeiten viele andere musi¬ 
kalische Instrumente verbessert und zu meh¬ 
rerer Vollkommenheit gebracht hätte, nur die 
Violin wäre zurück geblieben; und zugleich 
Wurden verschiedene Ideen und Vorschläge zu 
einer andern Gestalt der Geige zur Prüfung 
angegeben. 

Nach den vielfältigen und mancherley 
Versuchen, die ich seit etlichen und zwanzig 
Jahren mit diesem Instrumente gemacht habe, 
finde ich, dass es seiner Form und Struktur 
nach, wie wir es von den hesten italienischen 
und deutschen Meistern haben, keiner Yer- 
brsterling mehr fällig ist, besonders was den 
Korner betrifft. Auch kanu bewiesen werden, 
d iss an keinem Instrumente soviel Versuche 
zur Vet iiesserung und Vervollkommnung ge¬ 
macht worden sind, als eben an der Yioliu. 

f I »t fi 1 'L (1 "ß « 4, kk ; f r *• *« 4 . * -» • * 

Wenn die Verronlhung, die ich in der 
neuen Fa: iser Violi nach ul« von Kliode, Kreutzer 
und Baillot lese, Grund hat, dass der Ursprung 
der Geige m der Lyra zu suchen aey > so hat mau 
wo! an keinem Instrument so viel und so lange 
verbessert, als an der Violin, nämlich seit 
Apollo»« Zeiten bis in das i6te Jahrhundert 
chrislli'her Zeitrechnung: seitdem aber hat 
man, nach Angabe obgedachter Violinschnle. 
bis jel/.t . also länger als a6o Jahre,an ihrem 
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Baue nichts geändert, sondern ihr die ganze 
Einfachheit gelassen, auf der ihre wuudeibare 
Wirkung beruht. 

fr * 

Alles was in neuern Zeiten zur Y r erbesse-i 
rung derselben geschehen ist, besteht m wei¬ 
terer Zurücksetzung und Verlängerung des 
tlalses, einem langem Griffhret und in einem 
etwas erhöheten Öland des Öaitenhalters über 
dem Ra al te. 

Inzwischen hat es während dieses Zeitraums 
an Verbeseerungs versuchen gar nicht gefehlt; 
allein, weil sie der Erwartung nicht entsprachen, 

so ist auch nichts öffentlich bekannt worden. 

# * 

Mau hat z. B, Violinen von Silber, Kupfer und 
Messing gemacht: sie geriethen aber nicht 
nach Wunsch, waren schwach und unange¬ 
nehm von Tone. Man machte auclt Versuche 
mit verschiedenen ausländischen Holzgaltun- 
gen, s« B. fnit Schlangen holz, Ebenholz, San¬ 
delholz etc. zu Böden und Zargen, und Cedern- 
huiz zu Decken der Geige: allein auch diese 
geriethen nicht und kouuten nullt gerat hen, 
weil diese Holzgattungen zu hart, zu schwer, 
zu wenig elastisch waren, und das Cederubolz, 
ob es gleich mit unserer Fichte oder Rollitau- 
ue die meiste Aehnliohkeit hat. theils zu weich 
und theils zu spröde ist, auch selten gleich¬ 
laufende Jahre hat, 

j • - t ii;t .1 .»«■ • • ’ i -- • 

Mit den metallenen Körpern der Geige 
hatte es nun wieder eme andeieBeschaffenheit: 
wurden sie zu stai k gemacht, so konnten sie 
wegen ihrer Härte und Schwere von den 
Darmsaiten nicht genug erschüttert werden; 
wurden sie zu schwach gemacht, so wurden 
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sie wieder von der hast der angespannten Sai¬ 
ten zusaanncngedi iickt, und wenn auch ein N-c- 
diurn zwischen diesen Extremen zu trelfen 
wäre, so muss es immer die gehoifle Wirkung 
verfehlen, weil Darmsaiten sowohl als Dralh- 
saiten blus Holz zu ihrer Resonanz haben 
wollen. 

4 

Auch der Luxus hat manche Versuche zu¬ 
wege gebracht: so habe ich z. 11 , eine alte \ iolin 
zu Hirschberg in Schlesien von Schildkröte ge¬ 
sehen, welche 100 Dukaten gekostet hatte; ihr 
Kiaug aber war schlecht« Wie viele Versuche 
mögen nicht mit den Holzarten zur V iolin ge¬ 
macht worden seyn, ehe mau sich vollkommen 
überzeugt hat, dass kein Holz besser sey, als 
wenn man zum Boden und Zargen das Ahorn- 
lind zur Decke das Fichtenholz nimmt. 

Was nun die Form oder den Umriss be¬ 
trifft, so ist bekannt, dass mau vor ein paar 
hundert Jahren zum Theii noch Violinen ge¬ 
macht hat, welche die Figur einer BocheUe 
hatten. Sodann — was hat inan nicht 
mit den ff -Löchern allein für Versuche ge¬ 
macht? Bald schnitt man sie in die Zargen, 
bald in den Boden u. a, w. 

» r | i - *» f ci irii Mmt • - * • 

Der Verfasser des angeführten Aufsatzes 
verwirft die vorstehenden Ecken an deu Vio¬ 
linen, und betrachtet sie als ein Hindernis des 
freyen Ganges der Luft. Ferner sicht er auch 
die Klötzer oben und unten als ein nothwendi¬ 
ges Uebel au. Ich glaube mit Unrecht. 

Die Ecken an der Violin entspringen na¬ 
türlich aus den beydeu Einbiegungen des Kör¬ 
pers in der Mitte, ohne die man deu Sailen, 
besonders den äusserslen zweyen, mit dem 
Bogen nicht nahe genug kommen und sie mit 
gehöriger Frey heit behandeln könnte. Diese 
Einbiegung aber schadet, meiner Meynung 
nach, dem Tone nicht, sondern sie bildet 
vielmehr Reflexionswinkel, an denen sich die 
Schallstrahlen brechen und alsdann mit ver¬ 
stärkter Kraft ihre Wirkung äussern. Nach- 
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dem diese vier Ecken erfunden waren , welche 
besonders au den Violinen des Anton Slradi- 
varii lang her vors leben, gingen einige weuige 
Geigentuacher in Frankreich noch weiter und 
machten mehrere Ausbiegungen im Umrisse 
der Violin, uin noch mehrere Reflexionswinkel 
zu erhallen. Allein weil die Violinen an Güte 
dadurch nichts gewannen, sondern vielmehr 
zutn Spiel in der Höhe unbequem waren, in¬ 
dem dadurch die obern Bugen zu breit wurden, 
so sind in neuern Zeiten keine dergleichen Vio¬ 
linen, ausser einer mir bewussten einzigen, 
die ich selbst habe machen lassen, verfertiget 
worden, 

Was nun die Kiotzer oben und unten aobe- 
langt, die der Ilr. \ crf. als nothweudige Uebel 
betrachtet, weil der obere zur Befestigung des 
Halses und der untere zur Befestigung des 
äaiteuhallers unentbehrlich ist; so kann er¬ 
wiesen werden, dass auch diese ihr Gutes ha¬ 
ben. Sie bilden meistens auch Reilexionswin- 
kel, und dann trägt die Bearbeitung der Decke 
und des Bodecs in der Gegend und um die 
Klotze hemm insgemein viel zu einem festen 
und zugleich angenehmen i'one bey; duich 
die Bearbeitung der Decke und des Bodens in 
diesen Gegenden wird aber das Prallende des 
Fons verhindert. Wenn der \ erf, glaubt, 
dass die Violin ohne diese Klötzer mehr Stärke 
erhalten würde, so irrt er sich; weder mehr 
Stärke, noch Annehmlichkeit ist zu erwarten. 
Ich selbst verfertige in meinen Nebenstunden 
Violinen nach den schönsten Formen des .An¬ 
ton Stradivarii, so stark vom Tone, als ihn 
das Ohr des Spielers nur vertragen kann, wel¬ 
che ausserdem bey einem angenehmen, sanf¬ 
ten Tone, auch durchaus egal sind uud eine 
sehr willige Ansprache haben. Nach einem paar 
Monaten, wenn sie täglich gespielt werden, 
kann man sie zu allem brauchen — als Or¬ 
chester- Konzert - und Quartettengeigen, und 
man hört ihnen das Neue kaum mehr an. 
Die Ursache aber ist: weil sie mehr Holz als 
alle andere haben, und durch eine eigens er- 
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fumlene Ausmessung und Ausarbeitung aller 
Zwang inwendig beseitiget ist. 

Aeusserlich ist daher uichls mehr zu ei iin- 
den und inwendig aucli nichts mehr zu simpU- 

ficiren. 

Man kann ganz zuverlässig annehmen, 
dass bis zu der Zeit der besttn Cremoneser 
und anderer Meister gewiss sehr scharfsinnige 
Mathematiker den damaligen Geigenmachero 
au die Hand gegangcu sind, durch deren Hül¬ 
fe allein nach und nach die Violin zu der Voli- 
kmninenheit gelangen konnte, wie wir sie von 
ihnen habe». Dieses kann man bey den 
ftachinessu gen in denVioliuen der ?Iten Mei¬ 
ster am bestell w-diruehmen. Es ist zu be¬ 
dauern, dass wir von der Geschichte der Vio- 

liu so wenig wissen! 

% 

Man wird gewiss keine gesell mack voll er e 
und angemessenere Gestalt dieses Instruments 
erfinden, als wir haben. Wcchsefbälge oder 
Gugestalten sind schon genug da gewesen. 
Und gesetzt: Violinen, einer Bratpfanne oder 
einem Teller ähnlich , leisteten eben das , was 
eine gute Violin von gew öhulicher Form lei- 
sle i — welches aber gar nicht zu erwarten 
ist: was gewönne denn die Musik dabey '! 

Dass solche Violinen nicht gut werden 
können , mögen folgende Bemerkungen bewei¬ 
sen. lcli will zuerst das gegebene Modell zur 
Bratpfanoengeigc annehmen. 

Eine solche Violin soll nach der Idee des 
Verfassers aus einem ganzen Stück gemacht 
werden, welches so hoch ist, dass es die Zar¬ 
gen nebst der Wölbung des Hodens abgiebt. 
j),. r stärkste Ahornbaum giebl aber ersllhh 
kein Schell, welches gegen den Rei n zu diese 
X)',t ke hat, und hätte er sie auch am untersten 
oder Stamm - Ende, so muss man wissen, dass 
das Holz an diesem Theile des Baums gerade 
am wenigsten zum Klingen geeignet ist, weil 
CS zu hart und zu verwirrt gewachsen ist. So 
dann_wollte mau die Idee deuuoch ausfüh- 
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reu, so müsste ein solcher Körper von einem 
sehr dicken Stuck Bohle gemacht weiden: 
allein da bekäme man statt des harten Theils 
einen weichen in die Mitte, wo doch eigent¬ 
lich die meiste Resistenz seyn soll; dieses 
wäre also ein Uebel, Es wüide sich bald wer¬ 
fen und Unregelmässigkeiten in der Verkei¬ 
lung der Kräfte, welche alle vom Boden und 
besonders seiner geometrischen Mitte ausge— 
heu, hervoi bringen. 

Es ist überhaupt ein Vorurtheil, wenn 
mau glaubt, ein Instrument wäre besser, oder 
müsste besser werden, wenn der Boden und 
auch die lecke aus dem Ganzen wäre und 
nicht aus zusammengeleimten Theileu bestün¬ 
de. Man macht es, wenn man eben das Holz 
dazu hat: allein es muss bey der Ausarbeitung 
eines solchen Bodens oder einer solchen Decke 
mit vieler Behutsamkeit zu Werke gegangen 
werden, weil eine Hälfte davon immer zäher, 
weicher oder härter ist und hiernach bearbeitet 
seyn will. 

Drittens treten bey der Ausarbeitung eines 
solchen Körpers ganz neue Gesetze wegen der 
Holzstärke ein : diese iiiüsslen erst durch viele 
Versuche bestimmt werden. 


Viertens, An den gewöhnlichen Violinen 
sind die Zargen durchaus langes Holz: an 
jenen würde es meistens Hirnholz seyn. Stark 
dürien die Zargen nicht seyn, Hirnholz In icht 
leicht und ist dem Klange uachlhejlig. Wie¬ 
der ein Uebel! 

Fünftens: fallen die Ecken weg, so ver¬ 
liert dadurch der Körper die Reflex ou.winkt 1 , 
web he den Schall verstärken und ihn in den 
gewöhnlichen Violinen mit doppelter Kraft 
wieder zurückgeben. 

■ 

Sechstens kostete der Bau eines solchen 
Körpers ungeheure Mühe, besonders , da er 
oben gegen die Decke zu, noch um und um 
einwärts gehen, und die Dei ke noch obendrein 
wie eingefalzl werden soll. Die akkuiate 
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Messung der zu - und abnehmenden HoizJicke 
würde, wenn gleich nicht unmöglich, doch 
sehr unsicher und äusserst beschwerlich sevn : 
die Herstellung eines solchen Instruments 
würde viel kosten. Ein Geigenmacher könnte 
eher drey gewöhnliche Violinen, als einen 
einzigen solchen Boden mit Zargen aus einem 
Stück recht und gut verfertigen. 

Der Verfasser hat wahrscheinlich immer 
einen sehr sanften und weichen Ton bey seiner 
Idee im Sinne gehabt, darum hat er alles ura 
den Rand herum weggewünscht, woran die 
Luft sich slossen konnte, und ist daher noch 
lebhafter zu dem Vorschläge einer Telleriürm 
für die Violiu übergegangen. 

Bey der Violin kommt alles auf Schwin¬ 
gungen des Körpers an und uiclil allein auf die 
darin eingescliiossene Luftmasse. W enn sich 
die Schwingung der Saite und die Schwingung 
des resonnirenden Körpei's wie 1 zu I verhalt: 
so ist der höchste Grad in der Stärke, Fülle, 
Schönheit und Ausgiebigkeit des Ions er¬ 
reicht — wenn nämlich das Holz selbst zu 
einem schönen Klange die Eigenschaft hat. 

Wollte man der Violin einen tellerförmi¬ 
gen Körper geben: so müsste zuförderst die 
Länge und Breite einer gewöhnlichen Violiu 
auf die Rundung eines Tellers reducirt wer¬ 
den, damit nicht gegen den gewöhnlichen Flä¬ 
cheninhalt, den eine Violiu haben muss, ge¬ 
fehlt würde. 

Der Steg würde gerade in der Mitte zu ste¬ 
hen kommen; aber, um den äussersten zwey 
Saiten gehörig mit dem Bogen beyzukommeu, 
von einer unvei liaUuissmäsigeu Hohe seyn 
müssen, wenn auch die Wölbung an dem Kör¬ 
per noch so bescheiden, wie etwa an einem 
Bettwürmer oder einer Würmflasche gemacht 
würde. Ein so hoher Steg könnte aber dem 
Touc nicht günstig seyn; anderer Unbequem¬ 
lichkeiten nicht zu gedenken — dass nämlich 
ein solcher Sieg dem Umfallen sehr aus¬ 
gesetzt wäre, sich leicht biegen, oder, wenn 


er sehr stark wäre, das Instrument zu sehr 
beschweren und es dampfen würde u. dgl. 

Aber noch ein Hauptmangel an einer Vio- 
lin von dieser Form würde der seyn, dass 
durch die Reduktion der Länge des Körpers in 
die Rundung das Holz von seiner Schwin- 
gungslähigkeit zu viel verlöre, weil alles 
kürzer würde; und wie sollte es erst in der 
Milte werden, wo der Steg zu stehen käme? 
Au* der gewöhnlichen \ iolin steht er auf dem 
schmälsten und stärksten 1 'heile dea Körpers, 
der auch folglich deu meisten Druck aushaUeu 
kann: au 1 einer Tellergeige käme er auf den 
breitesten, der folglich den Druck der Saiten 
am wenigsten zu ertragen im Stande wäre. 
Würde nun an diesem Urte das Holz verhält¬ 
nismässig stark gelassen, damit sich die Decke 
nicht einseukte: so würde wieder dieFnlgc da¬ 
von diese seyn, dass die Saiten den Körper 
nicht genugsam in Bewegung setzen könnten ; 
würde die Decke und der Boden in der ge¬ 
wöhnlichen Stärke bearbeitet, so müsste ein 
sein* langer und starker ßassbalken an die Dek- 
ke geleimt werden, welcher wieder seine Feh¬ 
ler haben würde. Kurz, je mehr ich darüber 
nachdenke, je weuiger finde ich die Idee zu 
einer Tellergeige mit einem guten Erfolge aus¬ 
führbar, und zwar noch weit weniger als die 
erste zur Bratpfanuengestalt; und das Resultat 
meines Nachdenkens ist am Ende immer die¬ 
ses, dass die gegenwärtige Geigenform schwer¬ 
lich durcii eine noch bessere zu verwech¬ 
seln sey. 

Gotha. • 

Erns t. 


wpr 

{-.„Nachrichten« 


Berlin^ d. i 4 ten Oct. >en nten gab Dem. 
Weber von hier, die 12 Jahre eine musikali¬ 
sche Reise fast durch ganz Europa gemacht 
hat, vor ihrer Abreise nach St. Petersburg eia 
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Konzert im Theatersaal. Sie seihst spielte ein 

Ilai fenkonzert von Klteberg und Variationen von 

Holfmann mit der von ihr gewohnten Sicher¬ 
heit und Schönheit. Hr. Eun ike sang eine 
Arie "Von Righiui, und mit sei ner Gattin ein 

Duell von Pa er. Audi Herr Mennig versehe- 

_ _ ____ t t 

nerie den musikalischen Genuss dieses heitern 

Ahends durch eia braves Violinkonzert von 
Aldai. 


Den 26sten Scpt. gab man zuerst und nach¬ 
her noch einigemal: Die Glücksritter. Komi— I 
gelles Singspiel in einem Akt. Nach dem 
l’ranzös. von Herklota. Musik von d’ Alayrac. 
Die nicht eben voizügliche Inlrigue des Stücks 
ward durch das gute Spiel und die artige Mu¬ 
sik iui leichten Styl sehr gehoben. Besonders 
gefiel das erste Terzett, in dem die PiccolJlöte 
ziemlich überraschte, das karikirende Duett 
zwischen Picarros (llr. Amhrosch) und Diego 
(tir. Weizmann) und eine .vom letztem 
eingelegte Arie von Union, in dem seine schö¬ 
ne Stimme sehr glanzte; dagegen einige Zu¬ 
hörer ungern die erste Arie der Dernois. Me- 
bus, der Liebhaberin im Stück, vermissten. 


Gegen das Ende dieses Monats .wird Cle- 
m&nti’s Schüler, Hr. X.Klengel, eine musika¬ 
lische Akademie geben. 


Bey der diesjährigen Ausstellung der Kunst¬ 
werke der kötiigl. Akademie der bildenden 
Künste und mechanischen Wissenschaften sind 
auch einige Arbeiten hiesiger musikal. Instru¬ 
mentenmacher. Herr J. Müller hat zwey auf¬ 
recht stellende Pianoforte auf zweyerley Art 
nach eigener Erfindung geliefert; Hr. J. G. 
Conrad ein Fortepiano von Mahagoniholz in 
ovaler [Form mit Bronze verziert; Hr. M. G. 
Schulze ein Fortepiano in Klavierformat von 
Mahagoniholz mit Bronze verziert, von (’ontra- 
E bis vier gestrichen C; Hr. F. Wileke ein 
Pianoforle; Hl*. G. Hoffmann ein Fortepiano 
in ru Mtlcm Format, von Contra-F. bis vierge- 
strichen 0 ; die Herren Wagner und Ewertein 
aufrecht«teilendes Forlepiano, mit Marmor- 


uiid Alabasterverzierungen, in der Form eines 
Cyl Inders, mit einem Aufsatz, worauf sich eine 
Achllageuhr befindet; endlich Hr. Schramm 
ein Klavier und eiu aufrechtstehendes Forte— 
piano. 


Nach öffentlichen Blättern scheint der Auf¬ 
enthalt in Italien auf die Gesundheit des Hin. 
Kapelhn. Kighini sehr wohlthaüg zu wirken. 
Nach eiu ein kurzen Aufenthalt in Bologna, 

1 f m 

seiner Vaterstadt, (wo er zugleich mit unserm 
braven Campagnoli die erste Bildung für Mu¬ 
sik et hielt,) ist I Ir. R. nach Venedig gegan¬ 
gen, wo er eine Oper für das dortige Theater 
schreiben, und Dem. Fischer von Berlin in 
der ersten Parlhie derselben auftreten wird. 

Hr. Kapcllm. Winter, ist zu Anfang die¬ 
ses Monats wieder in München eingetroffen. 

In Dessau sind vor kurzem die zwey 
neuen, und noch nicht nach Würden auf die 
andern deutschen Theater verbreiteten Opern: 
Klara veil Bretannien von Biercy, und Fan¬ 
chon das Leyermädchen von Himmel, mit An¬ 
stand, Fleiss und Geschicklichkeit gegeben 
worden, und haben bey de den verdienten JBey- 
fall gefunden. 

In Dresden’sind die diesjährigen Winter¬ 
vorstellungen mit einer neuen Oper von l’aer: 
Lenore osia P amore conjugale. eröffnet wor¬ 
den. Die feurige Overtura, einige C'harak- 
terarien, und mehrere vortreffliche Ensem¬ 
bles, mit Geist, Erfahrung und ungemeiner 
Gewandhcit ausgeführt, fanden ausgezeichne¬ 
ten Bey fall: doch halte mau sich von dem 
Ganzen noch mein* Wirkung versprochen. 
Hr. P. ist nach Italien gereiset, wohin er be¬ 
rufen worden, um auf verschiednen llaupt- 
theateru seine Werke aufzufübieu. 
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R E C £ N 8 I O N. 


Neue Singschule etc, von J. F. Schubert. 

(Fortsetzung.) 


S. 52 . gehört das sechste Beyapiel zu 
den kurzen Vorschlägen — coui. Tosi, 
S. 60. 

S. 55 . heisst es: „der völlige Tonschluss 
zu Ende eines ganzen Stücks ist hiervon — 
nämlich, dass da lange Vorschläge angebracht 
werden können — ausgenommen . M War* 
ura dies? Nur hry Schlusstälieo, deren letzte 
Takte in wiederholten Abwechselungen des 
ord. und 7- Akkordes — wie in Sinfonieen — 
bestehen, findet diese Ausnahme statt; aber 
die langen V orschläge sind sonst auch ganz am 
Ende eines Stücks passend, besonders, wo die 
Kadenz sich länger hey den Leilakkorden ver- 
weiltj und den Hauplakkord nur in der letzten 
Note hören lässt. 

S. 56 . Der Ausdruck „cercar detla 
nota“ hat, ausser den hier angegebenen Be¬ 
deut ungen . auch noch eine andre. Er heisst 
auch: ein schwereres oder entlegenejes Inter¬ 
vall mittelst leiser Angabe eines dazwischen 
liegenden oder leichteren Intervalls suchen (z. 
B. die 4 durch die 3 ). Ein Fehler, worein die 
Sänger leicht verfallen, welche als Anfänger 
dics-s Hi Ilers» he Erleichteruugsmillel des 
Treffens zu häufig gebraut heu. 

S. 68 hat Hr. S. eiu Wort zu seiner Zeit 
geredet, indem er vor der Hebung langer 
Töne warnt. Soll sie eine Manier, eine 
Schönheit seyn, so muss sie, wie AgiT Cola 
bemerkt, nicht nur den Ton weder höher noch 
tiefer machen und erst am Ende desselben an* 
gebracht werden, sondern überhaupt nur sel¬ 
ten , nur bey dein Ausdruck des höchsten Af¬ 
fekts. des S hnierzes, der VVuth u s. w. statt 
baden. Daran kehren sich aber viele unsrer 


jetzigen Sänger nicht. Kaum haben sie eine et¬ 
was lange Note angegeben, so geht es gleich 
andas Beben, nicht selten an ein widriges Her¬ 
auf* und Heruuterzielien des Tons, unbeküm¬ 
mert uin den Affekt, den sie dai stellen sollen. 
Die Mode sanctiouirt den fr den Gebrauch 
und hilft so eine Blosse der Natur oder Kunst 
des Säugers decken, näiulhh den Mangel an 
reiner, fester Intonation und an Geschicklich¬ 
keit im Herauszieheu der Stimme (tiiessa di 
voce). Schon Mozart klagte, wie bekannt, 
darüber, dass die Deute keinen langen Ton 
mehr ordentlich aushatten könnten und des 
Verbrämen* kein Ende wäre. Seit der Zeit 
ist es, wo möglich, noch ärger geworden, 
und es bleibt jetzt vorzügliche Pflicht eines Ge- 
saoglefarers, wen« er von den Manieren und 
Verzierungen spricht, immer eine Warnung 
anzubringen, dass sie nicht zu häufig gebraucht 
weiden, wie auch Hr. S. an mehreren Stellen 

rühmlich gethan hat. — Rer. fühlt _ was 

die Hebung betrißt — seinerseits sich gedrun¬ 
gen, des firn. S. bescheidenes Uriheil darüber 
in der Note S. 68 dahin zu ergänzen, dass er 
diese Manier — auch die ächte — höchstens 
bey Fermaten in gewissen Fällen billigen kann, 
sonst aber überall geschmacklos findet, wo 
nicht der vorhin erwähnte höchst leiden.* 
schaftl.clie Ausdruck zur Hebung einer sehr 
taugen Note am Ende derselben Aulass gfebt. 

S< 7^ heisst es; „ist die Passage zu lang, 
so kann man eine unbedeutende Note aus- 
lassen und iu dieser Zeit Athein schöpfen.« 
Dies wird mit ein paar Bey.spielen erläutert. 
Aber weder Hr. S. noch seine bey den Vorgän¬ 
ger geben Regeln und Gründe a», worna-.h 
man diese unbedeutenden Noten leicht hcraus- 
lindet Und doch ist das für den Hravoursäii- 
ger sehr wichtig. Wer mit der Harmonik 
und Rhythmik ganz vertraut ist, wird zwar 
in verkommenden Fällen leicht die rechte Nute 
wählen; aber diese Bekanntschaft darf mau 
»ich* von jedem Sänger und noch weniger vou 
jeder Sängerin erwarten. Ree. will daher 
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einige dieser Regeln hier angeben, und über¬ 
lässt es Hrn. S., sie bey einer neuen Ausgabe 
seines W erks genauer zu bestimmen und mit 
andern zu suppliren. 1) Die wegzulassende 
Kote darf in der Regel nur eine durchge¬ 
hende (n. catina) seyu. 2) Wird am besten 
ein Ton dazu gewählt, der in dem Akkord, 
welcher der Figur zum Grunde liegt, ein Ne- 
benmtervali ist, und dem ein andrer Ton des¬ 
selben Akkords entweder unmittelbar vor an¬ 
ging oder ihm olgt (wie das ausgelassene e in 
dem ersten Heyspiele S. 70), 3 ) Scheint sich 

dazu auch eine — nicht in dem Akk., aber 

» 1 

in der Tonleiter befindliche — durchgehende 
Note im Intervall von einer 2, hinter welcher 
der vorige Tun wiederholt wird (z. ß. von c, 
It, c, das h) zu eignen, es wäre denn, dass ge¬ 
rade sie -— als neuer Leitton — das Cha¬ 
rakteristische der Figur ausmachte. Aber in 
einem geraden Laufe von auf- oder abstei¬ 
genden 2en oder 3 eu badet keine Auslassung 
statt. 4 ) Hat man unter mehreren Noten 
nach obigen Regeln die Wahl, so lasse man 
die aus, wo eine solche Pause die lange Pas- ; 
sage in gleiche Theile (heilt; nämlich die, 
welche aui die Cäsuruote folgt. 5 ) Auch die 
erste Note eines Takts kann mitten in einer 
I’assage weggelassen werden, wenn entweder 
der Hass sie in der 3 angieht, oder sie zum 
Akkord gehört, der dabey zum Grunde 
liegt, u. s. w. 

S. 70 oben. —- Das 4 te und 5 te Beyspiel 
a. wie bey b, vor«utragen ist zwar gewöhnlich, 
aber falsch, weil dann ganz andre Scbleifun- 1 
gen zum Vorschein kommen, als der Kompo¬ 
nist gewollt hat* 

S. 75 bis 96. — Die hier gelieferten Sol- 
feggi sind zwar im Ganzen zweckmässig; doch 
hätteu manche darunter abgekürzt und dafür 
einige aus den lehlenden Tonarten (z. B. b e 
dur, a e moll etc.) eingeschaltet werden sol¬ 
len. Ferner giebt es hierzu viel kahle Troin- 
xnelbässe, besonders in n. q., wo S. 90, T. 3 , 
und S. 91, Syst. 5 , T, 112 sogar etwas — 
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polnisch klingen. Auch vermisst llec. 
d rey stimmige Solfeggi, wovon die mittel¬ 
ste Stimme geübt werden soll. Das wäre ge¬ 
wiss nützlich und nöthig. Ob übrigens Hr. 
S. nicht gut gethan hätte, für Aitisten und 
Bassisten besondre Solfeggi zu schreiben 
oder wenigstens anzuzeigen, wie tief sie 
Uansponit t uud wo sie dann am besten abgeau- 
dert werden müssten (z. B. n. 6 transponirt 
der Rassist sich eine Undecime tiefer u.s.w.) — 
das leidet wenigstens einigen Zweifel. 

I . r |Der Beschluss folgt,) 


AkTvZDOTE. 


Ein guter, eifriger Musikliebhaber aus 
einer preussischen l'rorinzialatadt las voriges 
Jahr in den Zeitungen, dass Glucks Alceste 
zum Karneval in Berlin gegebeu würde. Er 
konnte dem Wunsche, das berühmte Werk zu 
hören, nicht widerstehen und machte die be¬ 
trächtliche Reise im schrecklichsten Wetter zu 
Fuss. Er .kömmt ins Wirthshaus — aber, 
ist es nun zu spät, oder fehlt es ihm an allen 
Bekanntschaften : kurz, er kann durchaus kein 
Billet mehr bekommen. Er ist ausser sich. 
Der Wirth lichtet tim mit der vertrauten In¬ 
sinuation auf, dass die Mililairwaehe es 
manchmal bey dieser Gelegenheit nicht allzuge- 
genau nehme und einem preussischen halben 
Guiden wol schwerlich widerstände. Ich ver¬ 
stehe! sagt der Liebhaber erfreut; lassen Sie 
mich machen! — Er eilt nach dem grossen 
Theater der italienischen Oper, er tritt in die 
weiten Umgebungen — Ganz unbekannt mit 
dem Terrain, durch den Glockenschlag und 
die da- und dorthin strömende Menge noch 
mehr verwirret, von den Lichtern geblendet, 
weiss er sich gar nicht zu helfen, gehet aber 
in der Betäubung frisch drauf los. Er kommt 
an eine Thüre mit Wache besetzt: „ Billet!** 
schnurrt diese. Mein Freund, entgegnet der 
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Fremtle leise und beweglich; ich bin zu spät 
und fernher gekommen: wenn Er mir zuru 
Eintritt verhelfen wollte — — Er drückt 
ihm den halben Gulden in die Hand. Scheu 
gut! sagt der Schnurrbart freundlicher: da 
gehen Sie nur rechts nach der nächsten Thür. — 
Der Fremde gehet, er kömmt zur nächsten 
Thür: wieder eine Wat he: „Billet!“ — 
'„Sein Kamerad hat mich an ihn gewiesen“ — 
sagt er; übrigens — Alles, wie oben! — 
iJer Fremde gehet immer weiter rechts, er 
hört zitternd von innen die Instrumente eiu- 
stimmen: endlich wieder eine Thür und wie¬ 
der eine Wache: Alles, wie vorher, ausser 
dass der Soldat wirklich die Thür öffnet, den 
Entzückten schnell hinaus schiebt, und 
schnapp! die Thür hinter ihm wieder zu* 
wirft. Jetzt will jener frey athmen, reibt 
sich die Augen, weil er nichts siehet, und 
entdeckt endlich, dass er — unter Got¬ 
tes frey ein Himmel stehet, und nur iu 
der änssern Galerie die Rus.de ganz um das 
Haus herum gemacht hat. 


Kurze Anzeigen. 


Troff Romances ou Andante pour le Piano- 
forte comp, par Joseph Lipavsky. Op. 19. 
A Vienne, au Bureau d’arts et d'Indu¬ 
strie. (Fr. 54 Xr.) 

Romanzen ist hier in dem Sinne gebraucht, 
wie es zuerst die Franzosen in die Instrumen¬ 
talmusik eingeführt haben. Sehr gefällige und 
fliesseude Alelodieen sind das Beste an dem 


kleinen, artigen Werkelten. Gleich der An¬ 
fang der ersten Rom. ist sehr anziehend. Soll¬ 
ten diese Stücke nicht aus Partbieen für Blas¬ 
instrumente entstanden seyu? Wenigstens 
lassen sie sich sehr gut als sulche denken und 
ein richten; auch manche Leeren, wie S. 10 
Ende, und Seite 11 von vorn, so wie et“ 
was Weichliches im Ganzen, scheint dar¬ 
aut b inzudeuten. Doch wird Niemand, 
besonders den eisten und dritten Satz, ohne 
\ ergnügen hören. Auszuluhrcu sind sie 
sehr leicht. 


1) Tre Ariette co/f* accompagnamtnto dl Pia¬ 
no fort t o bligato — Opera VIII. (Prix 
4 Livr.) und 

2) llVe Duetti per Soprano t Tenore coIF ac- 
comp. di Pianuforte — cumpost. da Boni- 
facio Assioli. ln Zurigo, pressu Giuv« 
Gioig. Negheli. (Pr, 3 Livr.) 

Nach dem, was No. 9. des (*len Jahrgangs 
dei musik. Zeit, über die ausgcfubrlern und 
mit durchgehende obligatem Pianofurie ge¬ 
setzten Anetten dieses Komponisten, wie 
über die kurzem Duetten mit nur beglei¬ 
tendem Accompagnement, gesagt worden, 
ist hier nur hinzuzuselzcn, dass die jetzt 
genannten VVetkcheti sich sowohl in Absicht 
auf den Grifft, als auch in Absicht auf die 
Ausführung und Manier, ganz an jene an- 
seb11 essen , und • des Beylalis eben so gewiss 
seyu können, als jene. 


Lkifsig, asv Brzitxo 
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.Äiinfafe; T!'«r ist dir gleich, rfu Einziger etc. 
für 4 (Singst, mit Begleit. des Orc/i. von 
/. ü, Zumsteeg. Part, No. /. 28 S. Querfol. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr 
18 Gr.) 1 

i 1 • Mil Hub J-J-jlr» . 1 » , .tr I ■>! 

Kantate: Gott! Urquell der Gnade , für 4, Singst, 
mit Begleit, .des Orch., v. Zumst. Part. 
No. 2. 22 S. Querfol. Ebend. ( Pr. 18 Gr.) 

f" f m , ^ f m. m . - • 9 . „ * * > & ♦ #*#•♦. t r-# •• g t 4 #1 ft 

jKun/ate .• Bringet dem Herrn Äu/im und Triumph 
«fr. /ur 4 (Singst, mit Begleit, des Orch. 
v. Zumst. Part. No. 3. 24 S. Querfol. 

Ebend. (Pr, i 3 Gr.) 


Kantate: Mein Gott! mein Goti! warum ver¬ 
lassest du etc ., für 4 Singst, mit Begleit, 
de s Orch, v. Zumst. Part, No. 4. 28 S. 

Querfol. Ebeud. (Pr. 18 Gr.) . 

, . * i ' * i * *♦ 4*2 ! "T n r t - 

3 

Wieviel die Kunst durch Zumsteeg's früh¬ 
zeitigen Tod verlobreu* halie, ist den Kennern 
und Liebhabern df*r Musik bekannt genug 
Rt:c., der die Tonkunst am liebsten würdiget, 
wenn er sie nach ^Jer höchsten » Stufe ihres 
"Zwecks strebend erwirkt, nahm diese theurej 
Verlass' nsrhaft des Verewigten rnit grosser 
Erwartung zur Hand, und Jegte sie mehrmals 
wieder bey «eile, um der Wehrauth Raum zu 
lassen, welche der Verlust eines so liebens¬ 
würdigen Tonküustlers bey ihm erzeugte, von 
dem die Welt gewiss noch viele woldthidige 
Kuii4tw?rke der fdbu* Gattung wurde erhai- 


t 


» » w r m m- T ^ » — ** W ^ «P ■ w ^ Wm ^ m ■ ■ 

ten haben, I )a seit einiger Zeit d i e Kunstpro¬ 
dukte im Kircheustyle, welche zu allgemeiner 
Brauchbarkeit geeignet sind, seltner öffentlich 
erscheinen: so ist es um so mehr erfreulich, 
diese Kantaten als hochstscbätzbare Hülfsmrt- 
tel zur Belebung religiöser Empfindungen an¬ 
zuzeigen.! 


r (2 j 


«) 
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// 


Jahrg. 


No. i. hebt mit einem Chor des vollen Or^ 
ehestere adagio maestoso an, wovon das Ritoi^. 
nell von 9 Takten vollkommen gut zur Frage 
des Churs: Wer ist dir gleich, du Einziger? 
einleilet. Das ganze Chor von 5o Takten 
hat vortreffliche Haltung und so viel Energie, 
dass auch in dem rohesten Herzen der Affekt 
der Bewunderung, der aus der Vorstellung 
dei Gi Össe des höchsten Wesens erzeugt wird, 
durch die Musik so sehr verstärkt werden 
muss, dass wohlthätige religiöse Ehrfurcht das 
innerste durchdringt. — Was den Salz be- 
triill, so wünscht lec. dass das (Jefaerspringen 
in den Singstiinmen seltner -angebracht avyn 
möchte. Auch sollte wohl die Dehnung der 
ersten Sylbe von dem Worte Allmacht S. 5 
nicht zu billigen seyn; denn nach drey Takten 
hört man erst die zweyte Sylbe. Der Kum- 
pouist muss zuerst den Text so weit zusam¬ 
men längend voitragen lassen, ehe er lauge 
Dehnungen anbringt, bis man den Sinn we¬ 
nigstens eirathen kann.'— S. 8, T. 5 würde 
wol die Altstimme statt des Tenors die 
Smgparthie schicklicher übernehmen kön¬ 
nen. —■ Die darauf folgende Sopran- 
arie verlangt einen guten Sänger. Auch hier 
ist gleich beyrn Eintritt der Singstimme auf das 
erste Wörtchen w4«n eine Dehnung über 4 
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Takte gelebt» und das Folgende «ist so behan- 

x ^ _ _ ^ # 

delt, dass erst im sotten Takte die Worte been¬ 
digt sind; „Wenn ich dies Ganze, wessen Macht 
am ersten aller ;Tage es aus dem Nichts her- 
v01 gebracht? voll Durst nach Weisheit frage.* 
Hier lenkt sich der Gesang in die Dominante, 
und der Nachsatz, im Texte: „So nennt cs mir, 
du Erster, dich* — ist so bearbeitet, dass 
di* Musik die Dominante der Molltonart er¬ 
greift und 9 l'akte so fort modulirt, endlich 
wieder sich nach der Durdominante neigt und 
dabin förmlich kadenzirt. Diese Wendung 
nach der Molltonart scheint aber, nach Rec. 
.Gefühl, den Text zu beeinträchtigen. Gegen 
das Ende, der Arie kommt noch eine Dehnung 
von 9 Takten mit Koloraturen vor, welche 
wenigstens im Kirchenstyle der festere Ge¬ 
schmack nicht billigen wird. •— Das Sthluss- 
cliori Sinkt in, den Staub hin; betet 
an! macht guten Effekt. Sollte denn aber 
wol der zweyte Theil des Textes: 


Gott sprichtIch bin allein der Herr, 

Ich bin , ich war, kl) werde seyu, 

i } J | “ » J ’ J 4 . ’ j 1 k A * 1 * * ' * 

Der ich bin* Kein Anderer 

Im Himmel, auf der Erde hat meinen Ruhm and 

Kamen! — 


zu einem Chore geeignet seyn ? — Die letzten 
.Worte treten mit eiuem iügii enden Salze ein, 
der schon etwas verbraucht ist, Folgende 
Stelle all’ unisono S. a 4 



Kein An - * derer hat meinen Ruhm und Namen 


beiten des sel.Zumstceg’s gehören dürfte. Man 
kann übrigens durch eine kleine Abänderung 
im Texte dem letztem Tlieile des Scklusscho* 
res eine leidlichere Weuduug geben, 

V & 

No, 2. G o11, Ur q u e 11 de r G n ad e I — 
ist nicht.so stark besetzt; denn von ßiasinstm- 
rnenten ist nur eine Hoboe und ein Fagott mit 
kleinen Soloparthieen dabey. Diese Kantate 
ist überhaupt wegen ihrer einfachen und leich¬ 
ten Bearbeitung so brauchbar, dass sie auch 
Kantoren in kleinem Städten willkommen 
seyn muss. Es herrscht ein devoter, kindli¬ 
cher Sinn darin. Dem ersten C hor wünscht 
inan eine etwas längere Dauer, denn die 45 
Takte konnten füglich bis auf einige siebzig 
ausgespuimen seyn. — Das Terzett fingt sich 
im § Takt andante an, verändert aber nach 12 
'I akteu da» Tempo in A- Ainhintino, worin 
es'bis zum Schlüsse furtfährt, wozu den Verf. 
die Versart bewogen haben mag, ohngeachtet 
dieser nicht angenehmen Veränderung woi 
auszuweichen war. Hs wäre überhaupt zu 
wünschen, dass es mit dem Terzett etwas 
strenger genommen werden möchte. Nach 
Rec. Meynung ist dieser Text eigentlich nicht 
zum Terzett geeignet. S. i 5 dürfte wol die 
l’assnge der zwey Sopranstimmen nicht am 
rechten Orte angebracht seyn : Frieden lächelt 
der versöhnte Vater * . 



sten Busser zu. 


ist dem Komponisten entschlüpft und für den 
Kircheustyl zu unedel. S. i 4 , Talcl 8, 9. ist 
die Fortscbreitung im Alt und Sopran wider 
den reinen Satz, welche durch den kleinen 
Einschnitt nicht entschuldigt werden kann. 
Auch den Gang der Viole iiü dritten Takte 
kann die Regel nicht wol erlauben. — Nach 
dem letzten Chore fing.Rec, an zu verroulhen, 
dass dieses Stück vielleicht zu den frühem Ar- 


Das Schlusschor ist wieder ziemlich kurz 
Und leicht behandelt. Die Stelle: 



Ach al . le fehl - len wir : 

• u (11 1 •* f * di'* 1 f j 1 ’ - (,k 4 1 #i 1, j y 

mochte eher die Zufriedenheit mit sich selbst 
au 5 drücken. . Auch das Ende des Textes 
























































69 i8o4*. 

weicht von der Choiform ab: Du keimest mei¬ 
ne Heue -— erneue dein Ebenbild in mir. 


No. 5 . Bringet dem Herrn elc. ist 
der 2gste Psaltn nach einer neuen Leberset- 
zniig. und von dem Komponisten im Ganzen 
$elu* schön bearbeitet. Nur llohoen und Hör¬ 
ner begleiten neben den ßogeuinstnin euleu 
den Chor. Den Eingang macht ein vierstim¬ 
miger Sologesang ohne Inslrumeutalbegleitung 
nur durch die Bässe unterstützt, iu B dur, 
mit der Aufforderung: 

Bringet dem Herrn, Sohne der Grossen ! Ruhm and 

Triu m pli* 

Bringet dem Herrn Ruhm seines Namen«! 

Heilig geschmückt betet ihn au ! 

Ein edler, schöner, harmoniereicher Satz! 
/Nur eine kleine Abänderung bedarf die Deh¬ 
nung auf be-tet ihn an. Nach Kec. Gefühl 
muss der Komponist in Kh'chenslücken sorg¬ 
fältig verhindern, dass der Witz keine lächer¬ 
liche Nebenidee lierbeyfuhren könne.) Nun 
fallen die Instrumente Allegro spirituoso ein 
und machen ein Kitornell, worauf der Chor 
nach dem Dominantenakkord in B dur anhebt; 
9 Stimme des Herrn rollt über Fiuthen. “ (Zur 
Erleichterung des reinen lutonirens könnte die 
erste Note der Singstirnme der Eiuklaug 
seyn). — „Stimme des Herrn erhaben. Stim¬ 
me des Herrn zersplittert Libanons Zedern. 
Gott der Ehre donnert über mächtige Fiuthen.*' 
Alles sehr gut behandelt, ohne grosse Kunst 
und doch energisch. Die folgenden Worte des 
Textes: Lässt hüpfen sie wie muthiges Kalb, 
Libanon und Schi» iou wie junge« Reh — hät¬ 
ten wol eine Abänderung ohne Versündigung 
erleiden können. — Der darauf folgende 
Salz hat nur eine matte Stelle: „Gott sasa zur 
Süüdflulb auf dem Throne,* 4 wo es scheint, 
als wäre der Komponist de« Textes wegen ver¬ 
legen gewesen. Der letzte Satz Allegro viva¬ 
ce schien deraRec. wieder etwas zu kurz; denn 
die 43 Takte könnten durch einige Wendun¬ 
gen der Kunst, die hier nicht übel angebracht 


October, n 0 

seyn würden, leicht zur doppelten Anzahl an- 
wachsen. —* S. wuJ die Altstimme vou 
dem Bass und Tenor übersprungen. Die 
Schwierigkeiten übrigens, die mit der Aus¬ 
führung verbunden sind, können leicht über¬ 
wunden werden, daher auch Kantoren an 
kleinen Orten diesen l’salm recht gut werden 
brauchen können, 

No. 4 . Mein Gott! etc. Eine leichte,’ 
kunstlose, jedoch angenehme und schätzbare 
Arbeit* Der Text dazu ist aus dein aa. Psalm 
genommen: nämlich die ersten 6 und die letz*, 
len 9 Verse, nach einer neuen Leber Setzung. 
Kec. steht in der IVIeynuiig, dass die ehrwür¬ 
digen Nachlässe der ebräischen Dichter mehr 
zu Materialien für den Prediger, als für den 
Komponisten geeignet seyen, und dass letzte¬ 
rer sorgfältiger in der Auswahl der Stellen 
seyn müsse, je grösser der Unterschied zwischen 
Ablesen und Absingen ist. Stellen, welche nur 
Bezug auf jene Nation und ihre besoudern Zu¬ 
stände haben ; Stellen , weiche Bilder enthal¬ 
ten , die nur ihren Sitten, ihrer Denkungsart 
und ihrem Sprachgenie eigen sind, sollten 
von dem Komponisten nur mit Vorsicht aufge- 
no turnen werden und könnten hier und da, 
ohne dass er sich versündigte, von ihm ab¬ 
geändert werden. Ree. will nicht über die 
Brauchbarkeit des vorliegenden Textes ent¬ 
scheiden, sondern nur seine Meynung über 
des Kumponisten Arbeit äussern, weiche dem 
Texte sehr gut angepasst ist. Zwey Blasin¬ 
strumente, Hoboe und Fagott, begleiten das 
Ganze mit Sotuparthieen. Der erste Sulz hebt 
nach einem Ritomell in F moll andante mit 
Sologesang in einer Tenors! iumie an: M> in 
Gott! warum verlassest du mich! — welches 
der Verf. sehr zart und gefühlvoll behandelt 
hat. Darauf tritt der Chor in As dur ein; 
Aber du AHerbeiligsler thronest unter Lobge- 
sängen Israels! Dies macht mit dem Folgen¬ 
den einen so herrlichen Effekt, dass man schon 
beyin Lesen durch die Phantasie in den Tem¬ 
pel des Volks Gottes,versetzt wird. Nur die 
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Wendung am Schluss nach F dur befremdett 
denn da der folgende Satz in Fdur anfangt, so 
konnte der Uebergang allmählich gemacht wer¬ 
den. Der folgende Satz mit einigen Solopas- 
sagen für Hoboe und Fagott ist ohne Kuust- 
autwand, aber gut bearbeitet, bis auf einige 
Dehnungen* S. l 4 und S. i 3 , von denen schon 
oben gesagt wurde, in wiefern aie zu missbilli¬ 
gen wären. S. 19 ist der Eintritt im letzten 
Takte für die Sänger bedenklich, und S. 20, 
1 '. 12 die Fortachreilung der äussern Stimmen 
wider den reinen Satz, Im folgenden Satze, 
der übrigens gut angelegt ist, frappirt wieder 
eine Stelle, wo den Komponisten ein kanoni¬ 
scher Gedanke verführt hat. Die Stelle ist so: 



Das Ganze schliesst mit einem Satze in der 
Durtonart auf eine sehr befriedigende Weise. 
Uebrigens wird diese Kantate auch darum vie¬ 
len willkommen seyu, weil sie nicht zu stark 
besetzt ist und auch leicht exekutirt werden 
katin. Was aber Rec. über diese 4 Kantaten 
geäussert hat, ist aus Achtung für die Kunst 
und angehenden Komponisten zur Nachach- 
tung geschehn. Das ist ein ehrenwerther 
Künstler, und das sind sehr schätzbare Werke, 
bey denen man es so genau nehmen und doch 

so vieles rühmen darf I — 

u « . :■ . 1» 

^ * ft W I 

Nachrichten eines Reisenden über dar Königs- 
toerger und Danzige r Theater , in Absicht 

auf Musik. *;* 

n - <1 Sllfli - 


— Bey meiner Durchreise nach Berlin 
hatte ich Gelegenheit, das Königsbe rger 


Danziger Theater zu beobachten, und tbeile 
Ihnen, was ich bemerkt habe, als kurze, un- 
partbeyische Notizen mit. 

m 4 ' * J * Ä ^ J 1 • - * r : 

Der Zustand der hiesigen ’heatermusik 
hat sicli seit einigen Jahren sehr verbessert. 
Vorzüglich hat das Orchester durch die An¬ 
führung des Musikdirektors Biller gewonnen, 
der jetzt in die Fusslapfen seines würdigen, 
verstorbenen Vaters zu treten scheint. Als 
Komponist ist derselbe (ausser einigen Liedern 
etc.) mit einer vom Hm. Oberforstrath Jester 
verfassten Operette: „das Schmuckkästchen" 
mit Beyfall aufgetreten. — Als Direktor aber 
verdient er besonders Lob in Rücksicht der 
richtigen Tempos, die er tlieils durch sehr 
zweckmässiges Taktiren, theils durch Ange¬ 
ben auf dem Pianoforte, nimmt und erhält. 
Wer vormals die unvollkommene Anführung 
und daraus folgende schlechte Ausführung der 
Opern hörte (wo die Singstimmen auf der Vio- 
lin des Anführers jederzeit’, sogar bey Reci- 
taliven (!) mitgespielt wurden und der Con- 
trabassist meistens das Tempo angab) der wird 
sich jetzt gewiss über das Ensemble des Orche¬ 
sters und die möglichst gute Ausführung von 
Seiten der singenden Personen freuen. 

, . f | g . J - * 

| ■ 

Unter diesen zeichnen sich vorteilhaft 
aus: Dem. Bes sei die ältere. Obgleich nur 
i mit einer schwachen, jedoch angenehmen 
Stimme von der Natur begabt, verdient diese 
Künstlerin wegen ihres durchdachten, richti¬ 
gen und geschmackvollen Vortrags die grösste 
Aufmunterung'. Bey dem gründlichen Unter¬ 
richte, den sie in Berlin zu geniessen Gelegen¬ 
heit gehabt hat, lässt sich ihre Vervollkomm¬ 
nung immer mehr erwarten. Ihr musikali¬ 
sches Talent wird durch ihre angenehme Ge¬ 
stalt und durch ihr richtiges Spiel noch gel¬ 
lender gemacht. — Mad. Schwarz leistet 
t viel und ist, besonders wegen ihrer Thälig- 
keit und Sicherheit im Einstudiren, ein für 
| die hiesige Oper unentbehrliches Mitglied« 
Brarourparthieen sollte sie nicht übernehmen, 
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da ihrem Sümmorgan die hierzu erforderliche 
Rundung fehlt, die aber im Cantabile durch 
ihre biegsame , weiche Stimme hinlänglich er¬ 
setzt wird. — Dem. Besscl die jüngere, 
obgleich vorzüglich im Schauspiel brauchbar, 
verspricht auch im Soubreltenfacli der Ope¬ 
rette nüzlich zu werden. Sie spielt und singt 
2, B. die Nanetle iu Mozarts Weiberlreue, 
(Cosi fan tutle) unverbesserlich. Mad. Lanz 
sollte bey ihrem heisern Organ wenigstens kei¬ 
ne Singparthieeu übernehmen. 

Zwey gute Tenoristen sind: Hr. Weiss 
und Hr. Emlcr; erslerer in Annehmlichkeit 
der Stimme, letzterer durch Fertigkeit sich 
auszcichneud. Hr. Deich mann singt eben¬ 
falls einen guten Bariton. Unter den Bassi¬ 
sten siud vorzüglich Hr Beinhöfer und Hr. 
Schwarz bemerkenswerlh. Hr. Beinhö¬ 
fer hat eine volle, starke Stimme und ist sehr 
fest im Takt: ein gewisses Ansetzen oder Vor¬ 
schlägen des Tons fällt Anfangs etwas auf, ist 
aber im komischen Gesang nicht hinderlich. 
Er ist ein vortrefflicher Buffo (z. B. als Lepo¬ 
rello im Don Juan). Hr. Schwarz hat, wie 
man sich auszudrücken pflegt, viel Musik; 
nur seine Stimme ist rauh und unsonorisch: 
er thut jedoch das Seine sie auszubilden und 
ist bey seinem Verdienst als Schauspieler im¬ 
mer ein dem Theater (zugleich als Regisseur) 
sehr nützliches Mitglied, — — 

Es werden liier beynahe alle Mozartsche 
Opern und wirklich recht gut gegeben. \ on 
den neuern französischen Musiken erhielten 
liier „der Wasserträger“ (les deux Journees) 
von Cherubim, besonders durch Beinliöfers 
Spiel und Gesang, und „Je toller je besser“ 
(Uuc folie) ron Mehul, vielen Beyfall. We¬ 
niger gefiel: „ Ma Tante Aurore.“ — Näch¬ 
sten Herbst und Winter soll Mehuls „Schatz¬ 
gräber,“ auch wie man sagt Salieri’s „ Palmi- 
ra « herauskoramen. — Zunächst erwartet 
man eine vom Kammerassessor Schmidt in 
Berlin , (dem Komponisten des für Gesang und 


Fortepiano herausgekommenen Monologs der 
Jungfrau von Orleans) in Musik gesetzte ko¬ 
mische < )perelle von llerklots „dieUnkel“ be¬ 
titelt. — Die Musik soll in leichtem, gefälli¬ 
gem Styl seyn, — 

% 

Was das liier gut besetzte Schauspiel 
betrifft, so gehöl L die Kritik darüber nicht 
hierher. — Zu bedauern ist die schlechte und 
unzweckmässige Bauart des nach dem Brand 
hier von einem Particulier aus blossem Privat- 
interesse aufgeführlen Schauspielhauses, das 
kaum diesen Namen verdient und hoflenllich 
nach der Ausführung der von hiesigen I fono- 
raliorcn inlendirten neuen Errichtung eines 
windigem Musentempels — leer stehen blei¬ 
ben wild, . ,, 

Königsberg, im August iSo 4 . 


Die Theatergesellschaft der Geschwister 
Schuch hat sich seit drey Jahren getheilt, 
Hr. Steinberg hat sich in Königsberg lixirt, und 
Hr. Jean Bachraaun hat zu seinem Schauspiel- 
Ressort die Städte Danzig, Elbing und Marien- 
werder gewählt. An ersterm Orte hält die 
Gesellschaft sich grösstenlheils und gewöhn¬ 
lich vom Anfänge des besuchten Domnicha 
(Jahrmarkts) im August bis zum nächsten 
Frühjahr auf. Ein Theil der hiesigen reichen 
Kaufmannschaft hat aufActien den Fond zur 
Erbauuug eines neuen Schauspielhauses zu- 
saminengebracht. Dieses sehr wohlgerathene 
Gebäude steht auf dem Ilolzmarkte neben dem 
sonst so berühmten Zeughause: es ist oval- 
ruud, simpel, aber mit Geschmack gebaut 
und ähnelt dem neuen Berliner Nationallheater, 
zeichnet sicii äusserheh aber noch durch das 
schön gewölbte mit Kupfer gedeckte Dach aus 
(wie die St. Hedwigs-Kirche inBerliu). Auch 
liier ist der Haupteiotritt durch einen Säulen- 
gaug verziert, dessen vollkommeneDekoratiou 
jedoch noch nicht beendigt seyn soll. Die 
Plätze für die Zuschauer bestehen in zwey Par- 
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terre’3, zwey Reihen Logen, Amphitheater 
und Galerie. Ein Fehler in der Bauart ist es, 
dass die nächsten Logen keinen Prospekt aul 
die Mitte, noch weniger auf den Hintergrund 
des Theaters haben. Das Theater ist sehr ver¬ 
hältnismässig und besonders breit angelegt; 
die Maschinerie ist vortrefflich, nur wäre mehr 
Tiefe zu wünschen. Das Orchester ist etwas 
zu klein und die Garderoben sind zu eng für 
die Bequemlichkeit der Schauspieler. — Was 
das Theaterpersonale betrifft, so beschränke 
ich raiih nur auf die Beschreibung der Oper, 
indem die Beurlheilung des Schauspiels (wo 
freylich noch vieles zu wünschen übrig bleibt I 
und vieles besser seyn könnte, wenn nicht so > 
viel Pariheylichkeil herrschte) nicht hierher 
gehört. 1 I 

Man entdeckt zuerst eine grosse Lücke, 
indem man die erste Sängerin vermisst, eiue 
Rolle, die sonst so ganz genügend durch Mad. 
Ackermann, gehobene Bat hinann ersetzt wur¬ 
de ; seit diese schätzbare Sängerin aber mit ih¬ 
rem Gatten (einem ehedem sehr braven Teno- i 
risten und Sänger a prima vista) vom Theater 
abging, ist ilne Stelle bisher unbesetztgeblie- I 
beu. Dem. Wotruba die ältere ist eigentlich ; 
zwar dafür engagirl, erfüllt jedoch die kunst¬ 
gerechten Forderungen nicht hinlänglich, da 
aie zwar Biegsamkeit und einen ziemlich ge- i 
bildeten Vortrag, aber nicht hinlängliche Fer¬ 
tigkeit und Empfindung in ihrem Gesang zeigt, 
auch ihre Stimme zu schneidend ist. Madam 
Ciliax hat nur eiue schwache Stimme, übri- | 
gens aber angenehme Figur und gutes Spiel. 
Nun sind aber aucli die eigentlichen Sängerin¬ 
nen genannt, denn Dem. Wotruba die jüngere, ! 
Dem. Will mann (die aber tödlich krank am 
Nervenfieber ist,) Dem. Tos ca ni’s Winkel- 
tuattn, Mad. Schmied, sind — Anfängerin¬ 
nen , die mehr oder weniger Hoffnung geben. 
Schade dass Mad. Zander durch eine gewisse, 
für eine Säugertu doppelt schädliche Nei- I 
gong — — ihr natürliches Talent ganz zu 
Grabe bringt. Der Tenor ist sehr gut durch l 


Hrn. Bachraann den altern und Firn. Ciliax be¬ 
setzt. Erster hat eine vortreffliche Stimme 
von Natur und letzterer ist ein durchaus gebil¬ 
deter und geschmackvoller Sänger und Musi¬ 
ker. Beyde sind auch gute Schauspieler und 
lassen iu ihrem 1 ach nichts zu wünschen übrig. 
Der Bass ist durch Hrn. Bai liinanu den jungem 
(einen braven komischen Schauspieler), Hm, 
Schmied, Krampe u. s. w, besetzt. — Das 
Orchester ist meistens durch Hubdaten, im 
Einzelnen nicht übel besetzt, nur das Ensem¬ 
ble ist schlecht und die Direktion der Musik — 
ohne Klavierinstrument, ohne Taktircn — 
keineswegs zu oben. Wie kann es fehlen, 
dass die meisten Tetnpo’s unrichtig genom¬ 
men, schlecht gtlialten werden u. dgl.» und 
welche Wirkung macht auf ein nmsikalist hes 
Ohr das Mitspielcn der hingslimtnen auf —— 
einer nicht 'ein behandelten Violin und das 
Stampfen mit dem l'uss. An gehörige Schat- 
tirung des po., pp., crescend., mf., forte, Umo 
ist übrigens gar nicht zu denken. — Was den 
Geschmack in der Wahl der Opern betrifft, 
so bleiben die grössten und besten entweder 
liegen oder sind nicht besetzt, z. B. Baum der 
Diana, Palmiia, Don Juan, Eie men za di Tito, 
Cosi fan tulle, u. s, w. Im Gange sind denn 
doch noch der Wasser träger, Je toller je bes¬ 
ser, — vorzüglich aber der Tyroler Vi astel, 
die Schwestern von Prag und Konsorten. — 
Ich war so glücklich bey der Durchreise des 
Hrn. und der Mad. Ackermann (letztere die 
ehemalige Mad. Lippert) nach Riga, einige 
gute Opern hier zu hören. Jene Künstler ka¬ 
men von Schwerin über Berlin, wo Mad. A. 
mit vielem Beyfall die Astasia und Diana ge¬ 
geben hatte, und debütirten hier in Axur, Hr. 
A. als Axur und Mad. A. als Astasia. Hr. A. 
will eigentlich nicht für einen Sänger gelten, 
obgleich er einen guten Mittel hass singt; da er 
jedoch mehr Schauspieler ist. so enthalte ich 
mich hier seiner näheren tteuiiheilung. Mad. 
A. aber ist eine sehr ausgebildete, man darf 
sa’en beynahe vollendete Sängerin. Ihre 
Stimme ist sonor, stark und hat Metall —•ihr 
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Vortlag zeugt von einer guten Seit ule; jede 
Manier ist an ihrem Ort, nichts unzvveckmässig 
angebracht. Jeder Ton wird so bestimmt und 
rein, mit einer Rundung angegeben, die dem 
Kenner Achtung für das Talent und die Kunst 
der Mad. A. einflösst. Als Aslasia zeichnete 

^ J # 1 J k # | ^ * |^Jr l j . • t « , 4 * * -4 

sie sich besonders im ersten Duett des ersten 
Akts und der grossen Scene im dritten Akt 
vorlheilhaft aus. Ihr Spiel ist ausdrucksvoll 
und leidenschaftlich, ihre Deklamation unta- 
delhaft. Sie trat ausserdem als Kosalie im 
Doktor und Apotheker, als Konslanze im 
Wasserträger auf (in welcher Parlkie sie be¬ 
sonders mit leidenschaftlichem, wahrem Aus¬ 
druck das vortreffliche Duett: „ Zu trennen 
mich von dem Gemahle,“ die schwierigen So¬ 
loslei len im Finale des ersten Akts und ein im 
dritten Akt eingelegtes Rondo von Himmel aus 
der Oper: Alessandro, vortrug, und im 
Adagio dieser Arie sich durch Haltung und 
das jedem Sänger so unentbehrliche Fortatneu- 
to der Stimme auszeichnele). — Als Diana 
zeigte ,Mad. A. dass sie auch ßravoursängcrin 
seyu könne, in der grossen Arie: „ Noch fühl’ 
ich meine Stärke“ — welche sie sehr kraft¬ 
voll und sicher vortrug: wirklich bezaubernd 
-aber war ihr Gesang in dem Duett und dein 
Rondo des zweyten Akts. —* Hätte das hie¬ 
sige Publikum doch mehr Achtung für wahres 
Verdienst durch zahlreichem Besuch des 
Schauspielhauses am Abeud dieser HenelizVor¬ 
stellung für Urn. und Mad. A. bewiesen! Hof¬ 
fentlich wird das für Musik gebildetere Rigaer 
Publikum diese Künstlerin mehr zu schätzen 
wissen.— Zu wünschen wäre es übrigens gewe¬ 
sen, dass Mad. A. beym Berliner National¬ 
theater Engagement erhalten und dort eine 
Lücke , besonders im Vortrag des Adagio und 
Cantabile, ausgefüllt hätte: denn eigentlicher 
Bravour- und deklamatorischer Gesang ist al¬ 
lerdings durch Mad, Schick genügend besetzt, 
wenn man dieser würdigen Künstieriu nicht 
(wie e* neuerlic h auf eine bittre Art in olFenl- 
lichen Berliner Blättern geschehen ist,) das 
grösste Unrecht thun will. Auch Mad. Euui- 
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I ke und Müller leisten gewissen ihrem Fache 
I das möglichst vollkommene. Als Röschen 
I in der Müllerin trat Mad. A. hier zum letzten¬ 
mal mit ungelheiltem Beyfaüauf und erfreuete 
| das Publikum noch durch ein eingelegtes Ron¬ 
do alla Polacca von Violti. — Da nun wie- 
I der die schöne Marketenderin u, dgl. an der 
I Tagesordnung ist, so schliesse ich hiermit 
I meinen Bericht. 

I Ttn September i8o4 geschrieben. 


Kurze Anzeigen. 


Miserere o Salmo 5o di Davide a due Canti 
soli t st Violini, 17o la e Basso da Nicolo 

Jomelli. Partitur. Leipzig, bey Breilkopf 
uud Härtel. (Pr. i Thlr. 12 Gr.) 

Es hat Jemand in der musikalischen Zei¬ 
tung die Bemerkung gemacht, dass jetzt die 
Zeit wäre, wo musikalische Todle wieder aut- 
stünden. Glück zu, ihr TodtenerWecker, 
wenn ihr anders uur Selige, nicht auch Ver¬ 
worfene auferstellen lasset! Der ernste Jcnnelli 
steht vor uns, nicht auf seinem theatralischen 
Kothurn; nein! im bescheidenen Gewand der 
kirchlichen Muse: der l’salm Miserere mit 
italienischen Worten für zjv.ey Soprans! imineu 
gesetzt, eben so, wie einst Pergolesi gethau. 
i>ie Begleitung besteht nur aus zwey Violinen, 
einer Viole und Bass. Kenner mögen nun 
vergleichen, und, mit Gründen belegt, ent¬ 
scheiden, wer den Erfordernissen einer guten 
Kir-chenmusjk näher war: Peigolesi, Jomel¬ 
li, oder unsere neuern Kirchenkoiupouisten. 

Für Schüler der musikalischen Kunst ist 
das Studium solcher Werke eine wohllhätige 
Vuccin c, um die verdorbenen musikalischen 
Säfte, die sich auf eine ansteckende Art so 
Weit zu verbreiten dicken, abzuleiten und zu 
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reinigen. Möge sie so woJilthälig für musika¬ 
lische Kinder werden, als es die Schutzblatleni 
für die andern Kinder sind. 

Dem italienischen Texte sind auch recht 

gute deutsche\Vorte beygefugt, so, dass dies 

^Verk in beyden Sprachen gleich gut kann ge 
suugen werden. 


Xe Dtum ä 4 
duty Vioüfii y 


voci co//’ occompcgnomcnfo di 
Bassi e örgauo composin da 
rf. A. Mozart. Mit unter gelegtem deut¬ 
schem Texte vom Prof. Clodius , Leipzig, 

bey Breilkopf und Härtel. (Po 16 Gr.) 

Dieses kurze, eines Mozarts nicht unwür¬ 
dige Kirchenstück ist wahrscheinlich schon 
seit längerer Zeit in katholischen .Kirchen be¬ 
kannt. Wenn gleich das erste grosse TiiUi, 
mit dem folgenden kurzen Adagio und Chor 
im Drey vierteltakte in seiner Anlage nichts 
Neues oder Abweichendes von den gewöhnli¬ 
chen Kirchenstücken dieser Art darbietet; so 
ist doch die Behandlung der Violinen und der 
Basse (Blasinstrumente sind hieibey nicht ge¬ 
setzt) ausgezeichnet, und beweiset beym er¬ 
sten Anblick, dass Mozart sie gesetzt habe. 
Die Finalfuge: In te Domine, besteht aus 
zweyen Subjekten, und ist meisterhaft ge¬ 
schrieben. In wenigen Fugen dieser Art wird 

mau so viel Wahrheit, natürliche Melodie, in 

dem jeder Singstimrae von der Natur ange¬ 
wiesenen Tonumfang finden. Sie ist in der 
Ausführung von der schönsten Wirkung. 

So kam also kein, wenn auch nur kleiues 
Werk aus Mozarts Händen, dem ei* nicht den 
Stempel seines grossen Genius aufzudrücken 

wusste! 


Anekdote* 


Ein Musiker, der nicht französisch ver¬ 
stand, Hess sich eiue musikalische Bibliothek 
zeigen. Die Werke waren nach den Meistern 
geordnet und über jedem Fache slaud der Na¬ 
me des Autors. Endlich kam man au das 
letzte, bey weitem grössesle Fach, wohin man 
alles geworfen hatte, was ganz ohne Werth 
war. Die CJeberschrift war: Ties-mauvais 
(Schofel). Mein Gott! lief der Musiker: was 
ist der Scho fei (tres-mauvais)für ein frucht¬ 
barer Autor. 


Ueber die musikal. Btylcge No. II. 


Das mit zartem Sinn aufgefasste und 
im angemessenen Ausdruck wiedergegebene 
Lied des Hin, Bar. von Miltiz, (churlürstl. 
Kam Hier juukers und Capitain’s in J Dresden , ) 
eines talentvollen und ausgebildeten Freundes 
der Künste, und der Tonkunst insbesonde¬ 
re — wird jeder liebgewinnen, der es gut 
vortragen hört. -Zu diesem guten Vortrag« 
wird aber hier vornehmlich, ausser dein Por- 
taraento und genauem Abmessen der feinem 
Nüanzen zwischen Forte und Piauissimo, die 
diskrete Behandlung des weiblichen Ausgangs 
am Schluss gehm eti, den mau mit mehr Ge- 
wandheit vom Komponisten umkleidet wün¬ 
schen darf. 

Das Lied von ■ unserm Riem, der durch 
grössere Kompositionen so ehrenvoll aufgetre¬ 
ten ist , bedarf keiner Nach Weisung: es ist so 
einfach und iuuig, wie Er selber. 


(Ilicrbey die Beylage No. II.) 
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Breit k o*r van II Hie i. 
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Beilage zur allgemeinen musikalischen Zeitung . 


DES ABENDS. 

(eigentlich vierstimmig und ohne Begleitung zu singen.) 


Adagio t sempre sotto oocc. 

cfcj g j—I—gj— ■ ^ I ^ * 
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C. VON Bf 1 X.T I z. 




Die »til - ke Nacht heisst niedre Sorgen schweigen; die Bl« - me senkt das Haupt und schliesst sich schlummernd 



Dii- stil*le Nacht heisst niedre Sorgen schweigen; die Blu-iae senkt das Haupt und schliesst sich schlummernd 



( was vsn der Er - de lebt, ist auf-ge-löst in Ruh! Was himm-lisch ist, 

•iu! Was von der Er - de lebt, ist auf-ge. Jost in Ruh! Was himm - lisch ist, darf 




Was von der F.r - de lebt, ist auf-ge - löst in Ruh! Was himm-lisch ist — darf 

xu! Was von der Er - de lebt, ist auf- ge - löst in Ruh! Was liiinm _- lisch Mt, darf sich ge - 





s*\ l ss\ I f* 

sich ge - trost nun »ei - gen. 



Sich ge - trost nun zri - gen. 
trost nun xei - gen. 


Der Sterne Heer beginnt den heil’gen Reigen 
lind Liebe ist das Band, das ewig sie umxiehtj 
Zum Herxen, das geheim irt gleicher l.iebe glüht, 
Scheint sich ihr Chor so schwesterlich xu neigen. 


Wohl euch , die sich der Göttlichen ergehen. 

Euch sinkt, was irrdtsch ist, in ödes Nichts xurück; 
Und lebtet ihr vereint nur einen Augenblick, 

Euch wäre doch ein schönes Loos gegeben. 


Fjueof-ich RocMLir. 















































































































































































































































































































VI 


MELANCHOLIE. 




Andant e- 


W. F. Riem, 



schaut; — — ein Trauerflor scheint ob dem See zu wal-len ,* der FeUeii-Hftrner bleicht ein fal bes Licht wie 




Ihr Birkenhnlin f ihr Wiesengrttnde , lachtet 
Linst holder rnir f als Gessners Hirten weit! 

Da s UUir am Stt, den Schwermut!* Öd umflechtet. 
Der Zauberschain. so Leihas Blumen hellt, 
Gebirge, Tlialer t Aun, ihr bliebt dieselben: 

Doch den Verirrten von der Hoffnung «Spur 
Wird jeder Stern zur Lamp in Sargge wölben, 

Zum Grabthal jede Flur, 


M a t t u 11 J o h . 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

' ,% f- H jr | 

Den 7 ,en November, N-. Ö. 1804. 


Aphorismen. 


W«s spricht inniger das Gefühl des Menschen 
au, als die Time der Musik V und wer lasst es 
mehr ln seinen geheimsten 'Fielen aut, und 
regt es schallend zu neuen Emplimlungen? 
Aber schnell verhalten die Taue, und ihre 
Wirkung hall kein Gesetz in ihrem Fluge auf. 
Ihr Eindruck ist gross, aber er muss kargen 
mit der Zeit, und sie gauz eiTüllen — 
denn nur dariu besteht seine Ewigkeit! 

Man sagt, der Geschmack sey nicht eher 
da, wie sein Gegenstand. Lies lässt sich auf 
mauclies musikalische Produkt an wenden. Zwar 
da rf nichts, was Anspruch auf innere Vollen¬ 
dung macht, den ewigeu Regeln des Schönen 
und des Wohlklaiigs zuwider seyu; aber es ist 
duch oft der lall, dass ein musikalisches 
Kunstwerk* das uns anfangs so wenig gelle 1, 
Wie den meisten Lesern zum erstenmal Ari- 
sloiihuues — in der Folge ein Gegenstand un¬ 
serer Bewunderung wird. 

Der Gesang giebt dem Menschen etwas 
Fever lieh es uud Lediges. Ich glaube, der 
gtbuiikenste Bose wicht müsste zurückschaueru, 
wenn er die Unschuld morden wollte, deren 
Kippen iui andachtsvollen Gesäuge über- 

aU Om teil! —- 

Es ist gegen allen Geschmack, opernhafle 
Oratorien, oder oratovische Opern zu dichten; 
Ui ,ri lächerlich, ernsten musikalischen Styl 
w ,it Tanzm.eiodieen, uud umgekehrt, zu ver- 

-j, i«ing. 


wehen. — Wie die schönste Bilderspra¬ 
che an und liir sich noch nicht Poesie ist; 
so isL die geschickteste Zusammensetzung der 
Akkorde — btos uud allein — noch nii kt 
M usik. —* Das scliöue Ganze macht das 
Kunstwerk, nicht das sch öue Einzel¬ 
ne. Nur ein vollendetes, klar ausgesproche¬ 
nes Ganze hinteilässt einen unauslöschlichen 
Eindruck im Gemülhe: das Einzelne zerstört 
iler kommende Moment wieder. Wer wollte 
auch nicht lieber einen kleinen wohlgeordne¬ 
ten Kranz — als einen dicken Blumenstraus 
wählen, in dem Feldblumen und VV’assergras 
mit einigen wohlriechenden Blülhen sich 
paaren ? 

Die Musik kann nicht bestimmte Ge¬ 
genstände malen, so wenig alsein Maler seine 
Zeichnungen musiziren kann. Aber sie soll 
die Enipfinduug, die das Gemiith bey allen 
Vorfällen des Lebens hat, welche sich aul das¬ 
selbe beziehen, liir jedes Individuum deutlich 
aussprechen, und so dem überfullteu Heizen 
gleichsam zu Hülfe kommen. Indess giebt es 
eine gewisse Malerey der Musik, wenn z, B. 
Verwirrung des Lebens durch Verwirrung der 
Töne, Ruhe durch Ebenmaas, Grösse dur. h 
Grösse u. s. w. ausgedrückt wild- Dies sind 
aber immer zusammengesetzte unbestimmte 
Vorstellungen, deren ei izelne individuelle 
Ausmalung jedem überlassen bleibt. Und 
hierin liegt auch ein bedeutender Vorzug der 
Musik. Sie maiht die Phantasie im Menschen 
rege, aber sie hesihränkt sie nicht. Jeder 
kaun mit ihr hinflaltern* wohin er will, denn 
sie schmiegt sich jeder Regung des Herzeus 

6 
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mit Wärme und Tkebe ant Dies ist nicht der I reu Theilen dem guten Geschmack enUpre 


I 'all bey der Malerey , die unsern Sion au das 
vorliegende Kunstwerk bestimmt fesselt, und 
ihn frey ui llieUen , aber nicht schallen lässt. 

Jede Darstellung *) muss sich an Handlun¬ 
gen ausspreclien j die der Musik, die schwerste, 
weil alles in uns mehr optisch als akustisch ist, 
an der Darstellung menschlicher Verhältnisse, 
in welche Musik nur ein wirkt. 

MP * « 1. . ' 4 » 

An der Romanze und Ballade ist eigentlich 
nichts lyrisch, als das Sy Ibenmaas, Daher ist 
es eine fehlerhafte Idee des Komponisten, sol¬ 
che Gedt< h e wie — J. i e d e r anzusehen, und 
eie so zu koinponiren. Zellers Versuch, 
Schillers Ballade: der Taucher, mit einer 
Melodie, die Seht balladenruässig ist, und uo 
man nur mit dein Accampagnetnent abwech- 
selt, zu begleiten, scheint mir der Sache am 
angemessensten zu seyn. 

Die Fuge ist der Dithyrambus der Musik. 

,/ « w 

Ueber nichts wird mehr geurllieilt, als 
über Musik. Von dem Eindruck, den ein 
musikalisches Produkt auf das Gefühl macht, 
glaubt sich jeder berechtigt, sogleich (olme 
zu bedeuken, in welchem Zustand des 

m 

Gemülhs er sich vielleicht bey Anhötuug des¬ 
selben befand.) über dessen Werth oder Uu- 
werth entscheiden zu dürfen, Mau sollte den 
Kousseausclien Grundsatz: „die erste und 
vorzüglichste Erfordern iss jeder Musik ist: 
dass sie dem Ohr gefalle*' nicht zur allgemei¬ 
nen Basis des musikalischen Urtheils anneh- 
men. Denn jeder, der ein Ohr hat, es mag 
noch so untauglich, oder verwöhnt seyn , kann 
alsdann urtheilen, wie er will. Besser würde 
die Regel seyn: die Hauplerforderniss einer 
guten Musik ist, dass sie einen bestimmten 
Zweck haben, ihn ganz erfüllen, zu einem 
schonen Ganzen sich runden , und in allen ih- 


dien muss. Das Uhr allem darf nicht Rieh- 

|i 

Ur seyn. 

Den Accent der Sprache bestimmt der 
Dichter, der Komponist muss ihn au Hussein* 
und musikalisch d.asfehcu. 

Die Hauptsache bey einem Gesangskom¬ 
ponisten ist, ausser dem Studium uud der 
Kenntnis der musikalischen Theorie, reges 
Gefühl für alles Schöne uud Erhabene der Poe¬ 
sie. Fehlt ihm dies, so wird er vielleicht 
zwar immer eine gute Komposition — aber 
nie.das hervorbringen, was das Höchste der 
Musik ist — Ausdruck des Gesanges, 
Min Komponist dieser Art war der» vor einiger 
Zeit xu Jena v ist«»ebene — als Mrn-eb und 
Künstler sonst s< hr a> htungswui dige $ i a m 11 
Ich lasse seinen Kompositionen alle Ger« chtig- 
keit widerfahren, die st* verdienen: aber er 
war nicht im Stande, für den Gesang iigend 
etwas erträgliches zu liefern, weil es ihm 
ganz an poetischem (nicht an musikalischem) 
"Sind und Gefühl 'ehlte. Einst hatte ihm 
ein — langst verschollener Theaterdichter 
eine Oper zur Komposition zu gesandt. Man 
kann nichts schlechteres sich denken , als die¬ 
ses poetische Ungeheuer, in dem sogar ein 
Scharfrichter sein Amt verrichtete — aber 
St. machte steh des ungeachtet au die Auslüh¬ 
rang. Die Opei war fertig. Niemand wollte 
sie aulluhren. Unwillig darüber zerstückelte 
er sie endlich in fünf Theile, und siehe da , er 
hatte !ü »f seiuer schönsten Sinfunieeo und 
Quartetten gemacht, wo alles regelmäßig auf 
einander folgte, Allegro, Adagio, Menuet. 
Presto oder Rundo. Er durfte nur den Text 
wegstrekken. 1 

~ * \ 0 C. Schreiber. 


*) Biese Bemerkung i«t aus einem Briefe uascxs Jean Paul Fr. Richters au mich 


gezogen. 
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igo4- November. 


Nachrichten. 

_ 


Paris, den aosten Oct. Auch diesmal 
schreibe ich Ihnen nur, dass ich nichts zu 
schreiben habe: immer nur noch Zurüstun¬ 
gen — was Sie aber diesmal weniger, als 
sonst, befremden wird, da uns erst das 
linde tled künftigen Monats so v i e i er! ey Gros¬ 
ses bringen soll. Es kursiren darüber, auch in 
Absicht auf Musik, hier verschiedene öffent¬ 
liche Geheimnisse: aber wer würde so etwas 
im voraus verrathen! Wir wollen es also erst 
abw arten. Auf unsern Opern tüeatefn sind 
immer wieder ältere und beliebte Stücke gege¬ 
ben worden, aber zum Theil so gut, dass man 
sie fleissig besucht, und allenfalls nur bey der 
Ankündigung, nicht nach der Vorstellung, 
unzufrieden ist. Eine einzige eiuigermassen 
beträchtliche Neuigkeit war die < )per; l'Axnou- 
reux par surprice ou le Droit d'amesse, in 
einem Akt} sie wurde aber durch eine 
Krankheit der ersten Sängerin, durch unge¬ 
schicktes Herausstreicheu mehrerer Haupt- i 
seenen, und durch nachlässige Behandlung der 
Schauspieler, so entstellt, dass sie keinen j 
BeyfalL fand uml wahrscheinlich nicht wieder 
gegeben wird» Ich bedauere den jungen Dich¬ 
ter, wie den jungen Komponisten, die sich 
dazu vereinigt hatten, und nenne sie, weil sie 
jenes Schicksal nicht verdienten, nicht öffent¬ 
lich. Nach dieser einzigeu Vorstellung kaon 
ich nur sagen, dass das Sujet artig, obschon 
nicht ganz neu, die Ausführung weniger gut, 
die Musik aber, zwar ungleich, doch mit 
recht* schonen Stücken ausgestattet ist. Oie 
Ouvertüre, (leicht und fröhlich, aber sehr 
anziehend.) ein niedliches Duett zwischen 
Kammermädchen und Bedienten, und das 
erste, weiter ausgeführte charakteristische 
Quartett, sind das vorzüglichste von dem, 
was man nicht ausliess, und in der Thal 
sein* schätzbare Musikstücke. — Die Italie¬ 
ner kündigen Paers Camilla an. .— Dass der 
Kaiser unter den neuen, von zehn Jahren zu 
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zehn Jahren zu ertheiienden Preisen zur Auf¬ 
munterung der Wissenschaften und Künste, 
(ts verstehet sich, vornehmlich der mechani¬ 
schen,) auch einen Preis für die beste, auf 
dem grossen Theater innerhalb dieser zehen 
Jahre gegebene Oper — und zwar einen Preis 
von 10000 Frauken gesetzt hat, ist Haien 
wahrscheinlich .schon aus unsern Zeitungen 
bekannt. — Endlich wird es auch Ernst mit 
dei feyeiliehen AuÜuhruiig von Mozarts He— 
quiera. Das Conservaloire hat sich selbst 
dazu vereinigt. Die Aufführung findet in der 
Kirche St. Germain-1’Auxerrois statt; es 
wird das Institut, zur Unterstützung der Witt— 
wen der Mitglieder des Conserval. damit ein- 
geweihet j die vorzüglichsten Sänger und Mu¬ 
siker vereinigen sich dazu j man hat Grund, 
etwas ganz Ausserordentliches zu er¬ 
warten. Gelingt es mit dem Gesänge, wie es 
mit der Instrumentalpavthie ganz gewiss ge¬ 
lingt: so wird dies Meisterwerk exekutirt, wie 
wahrscheinlich noch nirgends, und man kann 
wenigstens von der ihm in wohnenden bey- 
spieiloseu Kraft mancher Hauptsätze erwar¬ 
ten, dass es auch die leichtsinnigen Dilettan¬ 
ten oder italienisirenden Amateurs gewinnen 
werde. 


Leipzig. Den 2oslen Oct. gab die vorteil¬ 
haft bekannte Iiarmonikaspieleriu, Demois. 
Kirchgessner, ein Konzert. Sie fing mit Zutn- 
steeg’s Ballade, Una, aus den „kleinen Bailad. 
und Liedern,“ an. Wenn »ich der Ton selbst 
des schönsten Soprans nicht gut mit dem der 
Harmonika verbindet, so verbindet sich der 
Tenor noch weniger gut damit — Dem. K. 
liess die Ballade aber vom Tenor singen. 
Wenn die Harmonika, besonders bey der 
Spielart dieser Virtuosin, die von der Tiefe 
nicht viel Gebrauch macht, schon zur Beglei¬ 
tung eines Soprans zu spitz klingt, so muss 
dies beym ’J'enor noch viel mehr der Fall 
seyn — Dem K. legte den Bass nicht selten 
höher, als die Melodie des Sängers; wenn das 
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überall zu ladeln ist, so muss es bey dieser Bal¬ 
lade noch weit mehr zu tadeln seyu, da Z. 
hier offenbar auf die tiefste Oktav des Piano- 
forte vornehm lieb rechnete, sowohl in Ab¬ 
sicht auf den Blickt des Ganzen, als auch in 
Absicht auf die Führung der Harmonie — 
(man denke sich z. 13. den Lebergang iu des , 
in der Mitte des Stücks — durch das ungehal¬ 
tene tiefste des und daun den 5 Akkord auf 

dieser Note: wenn nun, wie hier geschähe, 
diese Grundstiinrne gegen die Melodie des Sän¬ 
gers, als Sopran gegen den Bass erscheint —) 
Dem. K. wollte aber dessen ungeachtet dies 
Stuck geben, uud wenn die Damen wollen, 
so — wollen sie. Das Stiick gefiel auch der 
zahlreiche» Versammlung keineswegs. — 
Dem. K. spielte hernach ein für sie geschriebe¬ 
nes Quartett von Brandl: Harmonika, zwey 
Violen und Violoncetl. Die Komposition war 
sehr gut, und besonders ausiuzeichnen der 
vorletzte Satzj der letzte, eine rasche Polo¬ 
naise, lief denn doch allzusehr gegen d.is We¬ 
sen dieses Instruments. Die Parthie der Dem. 
K. war sehr schwer, und wurde von ihr, be¬ 
sonders in allem, was die rechte i land zu Um» 
hatte, mit ungemeiner Fertigkeit, und auch 
(vornehmlich in den Verzierungen, Fermaten, 
u. dgl.) mit feinem Geschmack und sehr guter 
Wirkung ausgeführt. Das Vorteilhafteste 
für ihr Instrument und Jur sie selbst war ein 
Thema mit Variationen ohne Accompague— 
ment, womit sie beschloss. Die Komposition 
war artig und die Ausführung in jedem Be¬ 
tracht zu rühmen, besonders aber in Absicht 
auf Fertigkeit, Präcision und Delikatesse in 
den zwey höher» Oktave» wahrhaft bewun- 
dernswerth. Hr. Liebeskind, Organist a» der 
hiesigen reformirlen Kirche, gab auf dem Pia- 
noforte ein Konzert von Himmel, das lebhaft 
und sehr anziehend geschrieben war, und 
spielte mit Einsicht, Geschmack, Sicherheit 
und viel Fertigkeit. Hr. Büttner sang eine schöne 
TYoorane von Righini (aus At&lauta) mit obli- 
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gateru Fagott. 


RECEHSI O X E X. 


Neue Singschule etc. von J. F. Schubert . 

(Beschloss.) 

1 >ie Erklärungen der wesentlichen und 
wi 1J küh rlicbe n Ma n ie ren S. 5o lg. S. ioi 
sind nicht treffend. W er sich de» Unterschied 
derselbe» nicht aus den Heyspielen abstraliirt, 
wird ihn in den Definit io neu nicht linden. 
Denn bey de sage» im Grunde eins und dassel¬ 
be, und scharte Deüuilione» sind doch ein 
Hauplerfordernis eines guten Lompendiums. 
Aber schon die Eintheiliing in wesentliche und 
willkührliche Manieren ist nicht ganz philoso¬ 
phisch richtig. Wesentlich heisst: was 
von einem Dinge nicht getrennt werden kann, 
ohne dessen ganze Natur zu verändern; mit¬ 
hin wären wesentliche Manieren diejenigen 
Verzierungen einzelner Töne, welche der 
Komponist ausdrücklich vorgeschriebe» hat, 
und woran der Säuger nichts ändern darf, 
ohne den Sin» des Komponisten zu verfehlen« 
Dann wäre es aber genug gewesen , den Lehr¬ 
ling im fünften Kapitel nur mit der A u sl’u h- 
rung dieser sogenannten Manieren bekannt zu 
machen, ohne ihm zu sagen, wo er sie au- 
wettdeu soll, wenn sie auch nicht vorgeschrie¬ 
ben sind, wie das S. 54 u. 5^ geschehen ist. — 
Doch Hr. S. trägt nicht ganz die Schuld dieses 
Widerspruchs. Es herrscht über diesen 
Punkt — wie Rec. schon bey einer andern 
Gelegenheit erinnerte — in unseru musikali¬ 
sche» Lehrbüchern noch manche Unbestimmt¬ 
heit, welche weder durch E. Bach, noch 
Türk, noch andre Theoretiker aufgehoben 
ist. Hr. S. gla übte genug zu thun, wenn er 
so bedeutenden Autoritäten folgte; aber eine 
genauere Prüfung dieser Lehre hätte ihm zei¬ 
gen können, dass das Kapitel von den Verzie¬ 
rungen — wohin auch schon das 5te und 5te 
gehört — einer solideren Grundlage bedarf, 
und zwar um so mehr, da Flr. S. nur auf diese 
Weise seine lobenswert!»? Absicht, die Säuger 
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von der mod Ischen Verzierungssncht zu ent¬ 
fernen, erreichen konnte, —• Was Hr. S, 

unter wesentlicher Manier versteht, (das Wort 
„Manier" taugt hier überhaupt nichts) sind 
Verzierungen (Alelismen, Figuren, Um¬ 
gebungen) eines einzelnen Tons, deren 
Zweck die Heraushebung desselben vor 
andern Tönen ist, in so fern diese nicht durch 
den blossen Grad der Stärke oder die Yerrük- 
kung der Noten von ihren Taklthcüeu — Ac- 
ccnluation und Syncopalion — geschehen 
soll. Dahin gehören nun die eigentlichen 
(kurzen) V orschläge, Triller, Schlei 'er u. dgl. 
m., auch die sogenannten veränderlichen Vor¬ 
schläge (ebenfalls ein unpassender Ausdruck, 
wofür inan besser, Vorhalle, sagen würde; 
denn sie sind nichts anders als Retardationen, 
Welche das Verlangen nach der Auflösung in 
deu eigentlichen simplen 'Ion rege machen, 
mithin diesen herausheben, wenn er gleich 
matter vorgelragen wird, als seine Vorhalte). 
Alle diese Verzierungen können und sollen, 
wie gesagt, vom Komponisten entweder mit 
den gewöhnlichen Zeichen angedeutet, oder — 
was überall, den Triller und die kurzen Vor¬ 
schläge ausgenommen, besser wäre, wie auch 
Hi II er schon erinnert — ganz ausgeschrie¬ 
ben werden, 1 ! er VVi ll kti h r des Darstel¬ 
lers darf hierbey nichts überlassen bleiben. 
Fände er dennoch Gelegenheit, hier oder da 
eitie Mauier, der Idee des Komponisten unbe¬ 
schadet, an zu bringen und diese dadurch zu 
verschönern, so hat — der Komponist 
gefehlt, und seinen Satz zu nackt und unvoll¬ 
ständig hingeschrieben. Ehedem, wo mau 
auch in der Musik gern etwas zu erratheil gab, 
oder auch den Sängern nicht zu viel Fesseln 
anlegen wollte, weil inan glaubte, sich auf 
ihre Kenntnisse d< r Harmonie und ihren Ge¬ 
schmack verlassen zu können, ehedem war es 
Sitte uud vielleicht auch zweckmässig, eine 
Melodie in ihren Grundstrichen gleichsam nur 
hinzu werfen, ur:d die geschickte Ausfüllung 
derselben von dem Darsteller zu erwarten. 
Aber die Zeiten haben sich geändert. I n s r e 


Komponisten üben in Bezeichnung der Verzie¬ 
rungen eine last ängstliche Genauigkeit aus, uud 
müssen es auch, z. B. Iiaydu, Mozart, Cie- 
menti u. a. Selten kann und darf mau da 
noch Noten hiuzul.bun, wenn der \orhag 
nicht zu kraus werden soll, uud diese Ent¬ 
haltsamkeit ist dem Sänger uoch nöthiger, als 
dem lustrumeulisten. 

Inzwischen giebt es doch Fälle, wo dem 
Darsteller das Hinzu fügen mehrerer Töne 
überlassen bleibt, ohne dass er dem Sinne des 
Komponisten zu nahe tritt. Hr. S. nennt dies 
wilikührliche Manier, begreift darunter 
aber auch manches, was eigentlich nicht dahin 
gehört, — Solcher Fälle sind nun vornehm- 
lieb zwey: 1) bey der Wiederholung der¬ 
selben Melodie, uud 2) bey allgemeinen 
Höhepunkten (Fermaten u. Cadenzeu). ln 
bey deu Fallen ist es nicht, wie bey jenen Ver¬ 
zierungen, auf das He raus heben einzelner 
Töne abgesehen , sondern auf Erweiterung 
einer simplen Tonreihe, die auf gleichen har¬ 
monischen Grundlagen gebaut ist, oder auf 
Ausliillung einer Leere, die der Komponist 
absichtlich dem Darsteller überlässt. Trifft, 
im ersleu Falle die Erweiterung einen gan¬ 
zen Satz, und ist dabey zugleich auf die har¬ 
monischen Beziehungen des Thema's und auf 
rhythmische Einheit Rücksicht genommen, so 
nennen wir sic eine Varia lion. — Auch 
dabey wird, wie bey der Wiederholung ein¬ 
zelner T akte, die Freyhcit des Darstellers von 
unsern Komponisten, — und mit Recht — 
immer mehr beschränkt, wie Mozarts u. a. 
Exempel zeigen. — Nur bey dem \ 01 trage 
alter Stücke oder bey Fermaten etc. \\ ii d also 
jetzt der Sänger Gelegenheit finden, seine Kennt¬ 
nisse uud seinen Geschmack bey eignen Er- 
iinduugen an den Tag zu legen. Zu diesem 
letzter» Zweck hätte Hr. S. sich nicht mit Auf¬ 
stellung von ein paar Beyspjeleu (ö. io.” und 
to 4 etc) begnügen, sondern an> h eine Ana¬ 
lyse derselben hinzufügen sollen, damit dem 
Säuger die Iiegela und Winke, wornaih er 
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in solchen Fällen zu verfahren habe, deutli¬ 
cher würden, ohne dass er in einseitige Nach¬ 
ahmung geriethe; 

S. i3i sagt Hr. S. „gebunden heisst die 
Schreibart, wenn die Regeln der Harmonie 
vom Komponisten auf das strengste beobachtet 
Worden sind: frey heisst sie: wenn sich der 
Tonset/.er nicht so genau an die Regeln der 
Setzkunst gebunden und sich — kühne Wen¬ 
dungen u. s. w. — erlaubt hat. “ — Das 
Hauptkriterium der gebundenen Schreib- 
arl ist die küustliche Verflechtang der 
Rhythmen. Doch dadurch allein würde sie 
dem Ohre unverständlich oder gar widiig wer¬ 
den, wenn sie dies nicht durch die Aehu- 
lichkeit der Melodieen (in deu Umkehruu— 
gen und Nachahmungen) und durch genaue 
harmonische Beziehungen gleichsam wieder gut 
machte. Hieraus folgt also, dass die ge¬ 
bundene Schreibart strenge seyn muss, das 
heisst, es ist ihr höchstes Gesetz: sich keine 
Härten, keine unvorbereiteten Dissonanzen, 
leeren Fortschreitungen (Sveu), Harmonieen- 
spriinge (oten), plötzliche Ausweichungen u. 
dgl. zu erlauheu. Die freye Schreibart wird 
aber der gebundenen nicht geradezu entge¬ 
gen gesetzt. Sie ist ebenfalls an die Regeln 
der Sclzkunst gebunden, sonst wäre sie uicht 
frey, sondern zügellos. Aber sie hat andre, 
fürsiehöhere Zwecke, als jene, z. B. den 
Ansdruck eines Affekts u. dgl. Zu deren Be¬ 
huf — aber sonst nicht — darf sie sich 
Ausnahmen von jenen Regeln erlauben, wo 
nämlich ein solcher Zweck ohne Verletzung 
der Regel nicht erreicht weiden kann. F rey i 
heisst sie also nur deshalb, weil ihre Sätze ! 
nicht so in einander verkeilet und in ihren cin- 
zelunu Theilen nicht so genau abgemessen 
sind, wie in der gebundenen Schreibart, aber 
nichl wegen der vermeynten Belugniss, die 
Hegeln der Komposition — insofern diese in 
der Natur der Tonkunst gegründet sind — 
auch ohne Noth zu übertreten. — Dies zur 
Berichtigung einer Stelle, welche von man- 
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chem Sänger nicht schief gedeutet und bey 
seinen Verzierungen gcimsbrauchl werden 
könnte. 

S, i4i ist der Begriff des Rhythmus hier 
in einer Note sehr mangelhaft angegeben. In 
der Poesie ist er vom Metrum eben so ver¬ 
schieden, wie In der Musik von deu Taktab- 
schnitten, und hier an diese eben so wenig wie 
dort an die metrische Zeile gtbuudcu. Rhy l h~ 
mus heisst das regelmässige Zeit Verhältnis 
ganzer Ton reihen gegen einander. Der 
Takt bestimmt das regelmässige Zeit Verhältnis 
einzelner Töne. D iesein letztein koire- 
spondirt das Metrum, d. h. die Bestimmung 
der Zahl und Dauer (oder Stärke) der einzel¬ 
nen Selben. Rhythmus ist in der Poesie und 
Musik von gleicher Bedeutung, nur in dieser 
letztem leichter wahrzunehmen, weil sie ge¬ 
naue Zeichen für die Dauer und Wichtigkeit 
ihrer Momente hat, welche der Poesie, we¬ 
nigstens bey uns, fehlen. Takt und Metrum 
sind äussere Kunsttormen durch das Medium 
der Zeit 5 Rhythmus — eine innere Kunst- 
form durch dasselbe Medium. Jene wirken 
mechanisch, dieser dyn amisch. — In¬ 
sofern inan die rhythmische Begrlnznng der 
Tonreihen (Anfang und Ende) wähl nehmen 
kann, pflegt inan diese auch für sich Rhyth¬ 
men (Absätze, Einschnitte) zu nennen, u. s. 

w * — Alles dieses hätte beachtet werden 

* 

sollen, um dein Lehrlinge nicht zu unrichti¬ 
gen Begriffen Anlass zu geben. 

Manches licsse sich noch sagen über ein¬ 
zelne Stellen dieses Buchs, z. B. über die erste 
Anmerkung S. 1 j , welche mit der zweyteu 
Kolumne der Note S. ij im Widerspruch steht, 
ferner über die Aumerk. S. i44 u. s. w. Doch 
dies und andre Kleinigkeiten, wogegen sich 
etwas erinnern liesse, übergeht Rec., um sich 
nicht den Vorwurf der Kritleley zuzuziehen. 
1 »iese wäre doppelt ungerecht gegen ein Werk, 
das im Ganzen so brauchbar und verdienstlich 
ist. — Nur der luuthmassliche weite Wir- 
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kurigskreis des seihen machte es dem Kee, zur 
Pflicht, sich bey manchen ihm bedeutend 
scheinenden Dinge» länger aufzuJialten, als es 
sonst nölliig gewesen wäre. Horte nt lieh wild 
H r. S. dieses, selbst da, wo ihm der llec. nicht 
Hecht zu haben scheint, doch als einen Be¬ 
weis von Achtung und Aufmerksamkeit anse- 
heu. Ebendeshalb, furchtet Rec. auch nicht, 
von dem Y'erf. misverstauden zu werden, 
wenn er hier uoch folgenden Wuu ch äusseit; 
Möchte doch die Erscheinung dieses Works 
auch andre Männer reizen, die mit Einsicht in 
das Wesen der Tonkunst zugleich wissen¬ 
schaftliche Kenntnisse und mehrjährige Uebung 
im Unterricht des Gesanges verbinden, ir¬ 
gendwo in einzelnen Aufsätzen ihre Bemer¬ 
kungen und Erfahrungen über die zwecktnäs- 
sigsle Vieth ode bey diesem Unterricht öf¬ 
fentlich niilzuthcileu ! — Möchten unter andern 
(Rec. wagt es, hier ein paar um den Gesang 
so ‘Verdiente Männer 211 nennen,) ein Zelter 
oder Reich ar dt AXuse und .Lust dazu 
haben 1 

Noch muss liier sowohl der fasslichen 
Schreibart des Verl., als der vorzüglu heu ty¬ 
pographischen Eh ganz, womit dieses Werk 
erat hieuen ist, rühmlich Erwähnung gesche¬ 
hen. -* Druckfehler, die sich nicht leicht 
von selbst verbessern Hessen, hat Rec. nicht 
gefunden. Nur ein Paar scheinen des Bemer¬ 
kens werth} nämlich: $.54 n. 2 muss es statt 
Secundeu — Terzen heissen, und S, 58 

PP 

bey dem dritten Nolenbeyspiele vou oben ist 
ni cliL ü sondern b fehlerhaft. 


JVfp,v*e « 4 V01X 0VfC occomp. de 2 Vhlons et 
Jiasse , 2 Hautbuis, 2 Trovppettes, TimbaU 
€ t Orgue. Nu. I. 

Messe ß 4 vo ix. No. II, Partitur. Beyde 

von Mozart. Leipzig, hey Breitkupf und 
i J ärtei. (Pr. jede No. 3 Thlr.) 


Wenige Künstler siud, glauben tvir, in 
ihrem Leben von ihren Kunstgenüssen mehr 
getadelt* wenige nach ihrem l ode von Meh¬ 
rern geachtet und lobgepriesen, auch nacii- 
geahmet worden, — welches leztere doch von 
Manchem füglich hätte unterbleiben können — 
als unser Mozart. Es ist dies ein gewöhnliches 
Schicksal originaler Köpfe. Da sie, ohne 
sich an das Hergebrachte, oder an die gewöhn¬ 
lichen Formen zu binden, für sich allein d»>- 
stelien, eigene Bahnen sich öffneten, die Fes¬ 
seln des Schlendrians mit kühner Hand von 
sich warfen; so erhebt sich nun sogleich, wie 
naiiitlieh, die Stimme der Zaghaften, dieStim- 
toe der Neider, die Stimme aller, die im In¬ 
nern , ihrer Schwäche sich bewusst, das Her¬ 
an nahen ihres baldigen Unterganges fühlen, 
um sieb so gut und so lange sie können, zu weh¬ 
ren. Indessen, wie ein Waldslvom drängt 
sich das Genie durch alle Hindernisse durch; 
es sucht nicht sich ängstlich, gleichsam für die 
Schule zuzurichten und allmählich sich selbst 
heranzuziehen: es steht gleich Anfangs in 
voller Kraft, da, die es nur nach verschiedenen 
Umständen auf verschiedene Art äussei t, und 
ist in kleinern und frühem Unternehmungen 
eben so unverkennbar, als in seinen grossem 
und spätem. 

So dachten wir beym Anblick dieser bey- 
den Al uzarischen Messen, die jedem Aiusik- 
licbhaber langst bekannt sind, und hier in 
Folge der Herausgabe sämtlicher Werke die¬ 
ses grossen Künstlers in vollständiger Partitur 
erscheinen. . 

Wenn tiefe, aber schon zum Spiel gewor¬ 
dene Kenntnis der Harmonie; wenn mit Kühn¬ 
heit und Feuer hingeworfene, mit Genialität 
ausgefuhrle Ideen; wenn schmelzende, ganz 
dt» l .-rz durchdringende Alelodieen die 1 ha- 
rakteristisehen Merkmale von Mozarts Muse 
sind: so wird sie dei Kenner in diesen zw**\en 
Messen, ie unter die kurzen gehört n, ie 
iu seinen grossem Werken, auf eine auffallende 







* 


95 

Art bemerken, Was ist wohl kühner, «Ja der 
wie ein Recitativ geformte Anfang des Kyrie 
you der Messe No. 2 i 

Welche neue, gewagte Harm oni een folge 
in dem Incaritalus No. 1? Nichts kauu 
wohl sanfter und andachlerregender seyu, als 
d-is Agnus Del von No. 1. und zum Th eil 
das Incarnatas von No. 2. L)er schöne 
Salz für die vier Singsümineti in den beyden 
Benedictas, die so treffliche Behandlung 
derselben, muss jedem, der diese Arbeit sicht 
oder mit gebildetem Ohr höret, Wohlge¬ 
fallen und Bewunderung abgewinnen. So voll¬ 
kommener Herr uud Meister ist Mozart über 
seinen Musikstoll’, den er sich in jede Form 
»ach Oe fallen modelt! — 

Von der brillanten Behandlung des Orche¬ 
sters sagen wir nichts. Jedermann weiss, 
dass Mozart in dieser Sache Schöpfer, und 
immer der erste war, der die Instrumental¬ 
musik aus der Art von Dienstbarkeit, in der 
sie, den Saugern so gefällige Komponisten 
hielten, zog, und sie in ihre Rechte einsetzte. 

Indess fehlt es diesen beyden Werken auch 
nicht an schwierigen, wir möchten sage«, an 
einzelnen harten Stellen. Dazu rechnen wir 
die zwey Credo's, und besonders in No. 2. 
die Sir I len vom zwey len Takt pag, 55 bis zum 
vierten Takt p. 09. — Wir bemerken, dass 
bey diesen Stellen, die wir so oft aufführen 
hörten, das ganze Musikchor jederzeit in eine 
gewisse Verwirrung und Stockung gerielh, 
Musikdirektoren weiden also wohl daran thnn, 
weun sie die Kräfte ihres Orchesters und ihrer 
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Sänger in Erwägung ziehen, und nicht durch 
zu geschwindes 1 empo, wie dies so häufig ge¬ 
schieht, oder dun h zu rasches F01 teilen, das 
sie im Feuer der Exekution nehmen, den Ef¬ 
fekt ganz verwirren, wehhes in grossen Kir¬ 
chen* für wel he diese Werke doch eigentlich 
geschrieben sind, so oll der Fall ist. 

Auch deutscher Text ist diesen Mes¬ 
sen uutergelegt. Fin guter Gedanke, um 
diese Art Meisterstücke gemeinnütziger zu 
machen. 


v u r z e Anzeige. 


Gtsänge für Sopran und Tenor mit Begleitung 
der Guitarre, von L,tonard dt Call. Werk 
X.V. Wien, im \ ei läge des Kunst- und 
Industrie-Comtoirs. (IV. 56 Xi.) . 

Was man von GuiLarrenliedchen verlan¬ 
gen kann, findet man in diesen zwey Duet¬ 
ten: angenehme Melodie, sanften Ausdruck, 
guten Wechsel und fassliche Verbindung der 
Stimmen, und leichte Begleitung. Dichter 
uud Komponist scheinen sie zunächst bestimmt 
zu haben, dass sie von — Braut und Bräu¬ 
tigam auf dem Sopba gesungen und gespielt 
werden: dazu sind sie auch recht sein - brauch¬ 
bar. Stellen, wie S. 7, sind wirklich zu 
loben. 


1804. November 


{Hierzu das IntelIigenzblaU No. II.) 
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Acue Musikalien im Verlage von Breitkopf und 

Jdärtel • in 'Leipzig, 


C. 

^ingeauhule des Conservatoririms der Musik in Paris, 
vollständige Ausgabe (nicht im Auszuge) mit fiaa- 
xösisthem und deutschem Texte, in 3 Ableitungen, 
euihailond; 

1) Die Grundsätze des Gesanges und Singeübungen. 

■ ,1 4% 1,1 , 

2) Solmisationcn am den besten altern und neuern 

Werken."' * * ‘ ' 1 ' 

3 ) Arien iu allen Taktarten und von allen Charak* 
teren. C Thlr. 

Jede AblheMung wird auch einzeln verlauft, und 
kostet a Thaicr. 

Hiem, Quiutetto p. 2 Viul., A. ct Vile. On. 6. 
1 Thlr. ‘ . . . . . 

— — Sonate p. le Pianof. Op. 7. 1 Thlr. 

Danzi, Souate p. le ’ianof. av. acc, d’un Cor ou 
•Vlle. Op. 28. 16 Gr. 

C lernen ti, Oeuvres compl. p. le Pianof. Cah. V!. 
cont. 7 Sonate«, 1 Toccaic et 2 Caprires. Prk'nu- 
nu-raliunspr. 1 Thlr. 12 Gr. Ladenpr. 3 Thlr. 

Mozart, Concertos p. le Pianof. Ko. 17 und 18. 

Prinumerationspraifc ä 1 Thlr. Ladenpr. ä 2 Thlr. 

_ _ ' \ # * 

Zum steeg, Kantate : i)es Ewigen ist die Erde etc, für 

4 Siugstimmen mit Orchesterbegieitung . ia Partitur. 
Ko. G* 18 Gr, - • 

— — do Die Himmel entstanden* No. 7, iS Gr* 

— — do Dem wir mit kindlichem Vertrauen. 

No. g. 18 Gr*. . 

— — do Liehet eure Feinde. No. 9. ja Gr, 

——■ — do Lernt Bescheidenheit* No, 10. 18 Gr, 

Petto! etti, 3 Duos pour 2 Violons, Oeuvre 4, 
Liv. i, 1 Thlr, 

Danzi, Kantate: Das Freudenfest> für 4 Singst, m, 
Ürdii 2 Thlr» iG Gr» * 


Ae’iclia, A* t L J avt de varier 011 67 Variation* p. i« 
Pianof, Qßuv. 5 y. 1 Thlr« 12 Gr, -.* 

— FaataUie pour le Pianoforte» Oeu?» 09# 

No. u G Gr, ’ 

— —* Jo do No, 2, 6 Gr. 

ITngot, Concerto p, le Pianof, Oeuv, 5 . 1 Thlr, 

Cr am er, Etudes p, le Pianof, 1 Thlr, 8 Gt, 

Schulz, C, , 12 Jägerlieder mit Bcgl» des Klaviofs 
und 2 Hörnern. 1 Thlr. 

• m* m • U M ft * • V-mi ^ " | ^ | L ' 1 ' 1 * f *4 * | 1 t 

Wölfl, 3 Senates p. le Pianof, av, ace* d* an \ iol, 
üeuv* 19, 2 Thlr. 

Gabler, 9 Variation* p, le Pianof, sur Fair: Ne! 
cor piik non rtii sento, Ocuv. ah* 12 Gr* 

*■7 — Gr. Sonate p, le Pianof. Oeuv, 26. 16 Gr, 

Steibe’t, Sonate p, 1 c Pianof, Oe uv* Go* 1 Thlr» 

Schneider* Will heim, Fantaisi© (Bai et des F J- 
ries et Ballet des Graces) p, te Pianof* 12 Gr* 

— — 3 SonatCs p, le Pianof. 1 Thlr» 8 Gr, 

Wölfl, J* , Cohcert p. ie Pianof, Oeuvl ifi« 2 ITiIr* 

— — Arien aus der Oper : Die romanhafte Liebe 

(Amoiir rovnaueaqne}» No- ?, et 6 . 4 Gr* 

Molle r, J* 0. f Fantasie ct Fugue p, le FianoCortq* 
Ocitv. 4 * 8 Gr. * m 

J' a r, F* * Die Wegelagerer {I Fuoru&citi} Oper im 
Klavlerauszitgc, ital* 11, deutsch, 5 Thlr» 

Eortolazzi, Anweisung die Mandoline von selbst 
zu lernen > nebst Uebmigsstückeu. xh Gr» 


' J 1 mJ ,*<t -oll 

Musikalisch* Anzeige* 


Vom Beyfall des Publikums wird es ahhängen, 
oh meine erste Öffentliche ausgestellte mu ikalisrhe 
Komposition * die ich ihm hiermit »nbiete ^ mich zu 

ülinlichen Arbeiten bestimmt* und ich mir schinei- 

* / 

clielji kann, damit furtfalircfi zu dürfen* 
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* 


S 


Der erste Psalm, von mir in Musil gesetzt* soll 
Dämlich In Partitur i;i d(crBreftlpgf— jmd Ui'rtidsilien 
Muaik Handlung zu Leipzig, in gross Queriolio zur 
Oster messe iSoS hcrausiotnracn* 


/ 


Fiaonmeration zu i Thlr* Säehs* wird bey mir 
oder der geutmitca Verl agsliandl trag m poslfrkycn 
Briefen bis 14 Tage vor der Blesse angenommen; 
außerdem ist der nachher! ge Ladenpreis 1 Thlr. S Gr- 
Sächsisch. 

1 Jerjenige , der die Oiitc bat > Fränumerantctl eu 
aammlen * erhält das 7te Exemplar frey* 

4 i f '• „*, * . ». B j x,^ j r j, t > 'l - • *• * 

Schleitz j den 24 ten Octbr* 1804* 

Christian Göttlich Oer.Lei* 
ln der HcinrichssUdt daselbst. 


Neue Musiialien , von verschiedenen Verlegern, 
I veiche bey Breit köpf und Härtel zu haben sind. 


A*iol>, Bon., 5 Duetti per Soprane e Teuere 
coli* acr. di Pianof. 18 Gr. 

» «— 3 Ariettc coli* acc, di Pianof- obligate» 

Op. 8 » 1 Thlr. , . • ■ • 

Hcuschkcl, J. P-, 6 Walze* ä 4 mains pour lc 
Pianof. 1 Thlr. 4 Gr. 

Canzler, (Mdelle), Quatuor p. le Pianof. ar, arc. 
de Violon , Alto et Vllc. 2 Thlr. 

Pa i siel Io, La Liberi e la Palinodia, Canr.eni del 
Metastasio, coli acc» di Claviccmb, 2 Ihlr. 12 Gr. 

Cf am er, J. B., Etüde p. le Pianof. en 4a excrcice» 
dant les difT. Tons. 4 Thlr. 12 Gr. 

Marches i, L., 6 Canzoui con accomp. di Piandf. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Catel, 6 Sonatinea p. le Pianof., dont 2 sont st. 
acc. de Viol. obl* 1 Thlr. 12 Gr. 

Ozi, Duos conc. p. 2 Bassoiis. Op. B. i Thlr. 6 Gr. 

p— _ Do. Do, Op. C, 1 Thlr, 6 Gr. 

Bai Hot, P,, 2c Concert pour lc \ iolon, Op. 6. 
a Thlr. C Gr, 

Boi el dien, Ourert. de Callf de Bagdad arr. p. a 
Hutes. 8 Gr, 


Walch, Fr., Sammlung deutscher Tanze T, d. rortep» 
mit einer Flöte ad .Ith* t2 Gr, 

Wranilskyi Onrcrt. de 1 * Op. Oberon, arr. p, le 
Pianof. av. Flute. Io Cr, >, 

fraert Otivcft. de I* Opera’ Grisclda arr. p. "2 I’Iu- 
i“*'-»tcs, 8 Gr. in . 

Righini, Vinc,, 12 deutsche Lieder mit Begleit* des 
* Fortepi Opü 9’. i Thlr. 8 Gr* 

Koehlor, Duetto del I 7 Op* La ?ilölin&ra » con \ a- j 
riazioui per Fortep, tt Flauto, Op* 19* 8 Gr* / 

V1 * 1 . u 5i (1 * 1 » ü ( ^. k * * * * 

— — 12 Airs favoriu vtriei p. la Flute seulc* 

Op. 1?.. 12 Gr, 

Qualre Themas varies p. la Flute seule comp, pardid* 
Auteurs L, t. 8 Gr. 

Auswahl der vorzügl* Arien f Romanzen etc. aus dtm 
beliebtesten Opern 1. eine Flöte. L. i* iG Gr. 

Sammlung beliebter Walzer f. eine Flöte, Liv. 2. 

8 Gr, 

Boieldiou, Quvert. de FOp* Ma Tante A uro re arr* 
p, le Pianof. ar. acc* de Fl, 10 Gr, 

Wiedebein , G., Variation* p* le Pianof, (mr le 
Themc : Zu StcfFcu sprach ctc.) No- i. 12 Gr. 

Collection des Romancas fran^oises arr* p. 2 Flute*# 

f - 

Gab* 1. 12 Gr, 

Collection des Romancei fran^. accompi d 1 uue Gui¬ 
tarre et Fl* ou Viol, Cah. 1* 12 Gr. 

Elite des Sonate« saus accomp, p. le Fortep, des plus 
celcbrcs Compasiteurs. Cah, 1. 1 Thlr. 12 Gr. 

Fasch* Cb, | Sonate p. le Fortep. No* 2. 8 Gr# 

Favorit mär sehe der französ. Fruppen in Hannover f* 
2 Flöten arr* 1 —* 2. Lief, 16 Gr* 

Lebruu» beliebteste Gesänge aus der Oper Marce¬ 
lin oder Pächter Robert, Klar. Ausz* m. frauz* u. 
deutschem Texte* 18 Gr* 

Hamburg!sehe* Journal des Gesanges mit Guitarre- 
Begleitung j eingerichtet von A. JE, Rodatz. istcs 
Heft. 1 Thlr* 

Ländliche Unterhaltungen für Damen am Fortepiano* 

* is Heit, 16 Gr* 

{Wird fortgesert,} 
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Den 14 ten No vemben N=. 7 * 1804. 


JDös Opern*hedler und sein Publikum 

zu Krähwinkel. 


Meine Freunde A. und B. polterten zur Thür 
herein: Sagten wir's doch I da sitzt er wieder 
an dem heutigen, vielleicht letzten, schönen 
Herbsttage, wie angepßockt! — Und nun ging 
es an ein Schellen und Schmähen, weil 
icli nicht mitgehen, sondern fortfahren woll¬ 
te, — wie sie meynten — mir durch Defen- 
sionen und Berichterstattungen Stumpfsinn 
nnd Hypochondrie an den Hals zu schrei¬ 
ben. — Liebe Freymiilhigc, begann ich 
endlich gelassen: lasset doch von eurer Unart, 
zu schmähen, ehe ihr wisset, wovon die Itede 
ist. W enn ich auch hier wirtlich einen Be¬ 
richt erstattete, so ist es doch kein juri¬ 
stischer, wiewohl ein rechtlicher: ich habe 
ein berühmtes Opernlhealer und sein Publi¬ 
kum fiir die musikalische Zeitung geschildert, 
und da gehet es, wie ihr wisst, so wenig, als 
bey einem Spaziergänge, ohne Scherz und 
JYcude ab. — Das ist was andres! sagte A. 
und legte Hut und Stock ab. So lass doch hö¬ 
ren ! fiel B. ein und setzte sich. Welches 
Theater hast du geschildert? Uusers etwa? — 
Oder uusers? fragte A. (Sie sind aber aus 

zweven der vornehmsten deutschen Ilesidcu- 
* 

zen gebürtig). Oder deiu Uo theater? oder 
das hiesige? fragten Beyde. Ich habe in dem 
Aufsatze dem l’ublikum das Theater absicht¬ 
lich erst am Ende genannt: ich will es mit 
euch auch so machen. Ich hoffe, ihr gebt mir 
bey dieserProzedurBeweise, ob meine Schilde- 
-.Jahrg* . . 


rung getroffen ist oder nicht. Denn, das ver¬ 
sieh r ich euch: das Original kennet ihr bey— 
de. — Nun so lies: wir wollend schon tref¬ 
fen I sagten sie, und ich las, nachdem ich als 

Vorerinneriiug bemerkt hatte, ich habe meine 

Bemerkungen in eine Scene gekleidet, um bes¬ 
ser zu unterhalten und die Leser gleich in 
madiatn rem zu 1 uhren j den ()rt aber nenne . 
ich, obschon von einer berühmten Stadt die 
Rede sey, vorläufig Krähwinkel, nicht de« 

Winkel s, sondern des Kräheus halber. 

ij „Das Stück, das diesen Abend gespielt 
wurde, war — — Die Krähwinkler trugen, 
ohne eben zu wissen warum, grosse Ehrer¬ 
bietung für den Namen dieses Dichters und al¬ 
les, was diesen Namen trug. Yerschiedne 
seiner Singspiele waren schon öfters aufge- 
fiihrt, und allemal sehr schön gefunden 
worden* Das heutige, eins der neuesten, 
wurde jetzt zum erstenmal auf die KrälnvinkeL 
sche Schaubühne gebracht. Der hiesige Ka¬ 
pellmeister hatte die Musik dazu gemacht, und 
(wie er seinen Freunden ziemlich laut ins Ohr 
sagte) diesmal sich selbst übertrofien; das 
heisst, der Mann hatte sich vorgesetzt, alle 
seine Künste auf einmal zu zeigen, und dar¬ 
über war ihm der gute Dichter unvermerkt 
ganz aus den Augen gekommen. Kurz, Herr 
— — halte sich seihst komponirt, unbe¬ 
kümmert, ob seine Musik den Text, oder der 
Text seine Musik zu Unsinn mache — wel¬ 
ches denn gerade der i’unkt war, der auch die 
Krähwinkler am wenigsten kümmerte. Ge¬ 
nug, sie machte grossen Lärm, hatte (wie 
seine Brüder, Vettern, Schwäger, Klienten 
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und HausbecUenlen, als säinm(liehe Kenner, 
versicherten) sehr erhabene und rühren¬ 
de Stellen , und wurde mit dem laulesleu, ent- 
scliiedensten Beyfall ausgenommen. — 

Aha! unterbrach mich A., ich fange an 
meine liehen Landsleute zu erkennen, und — 
küss’ die Id and, 

„Nicht, als ob nicht auch in Krähwinkel 
hier und da Leute gesteckt hätten, die einan¬ 
der unter vier Augen gestanden t dass der 
Komponist, mit aller seiner Anmassung ein 
Orpheus zu seyu, nur ein Leyermann, und 
das beste seiner Werke eine Rhapsodie ohne 
Geschmack, und meistens auch ohne Sinn 
sey. Diese Wenigen hatten sich ehemals so¬ 
gar erkühnt, etwas von dieser ihrer Ilelerodo- 
xie ins Publikum erschallen zu lassen: über 
sie waren jedesmal von den Verehrern der 
— scheu Muse so übel empfangen worden, 

dass sie, um mit heiler Haut davon zu kom- 

*■ ^ 

men, für gut befanden, sich in Zeiten der 
Majorität zu submittiren; und nun 
waren diese Herren immer die, die bey den 
elendesten Stellen am ersten und lautesten 
klatschten. “ 

Lass* Er’s man gut seyn! fiel B, ein, 
indem er A. auf die Achsel klopfte. Er 
siebet, es ist von meiner Vaterstadt die 
Rede — schwör* ich ihm zu! 

„Das Orchester that diesmal sein äusser- 
stes, um sieh seines (»berbauples würdig zu 
zeigen. Ich hab* ihnen aber auch alle Hände 
voll zu thun gegeben, sagte —, und schien 
sich viel darauf zu gut zu thun, dass die ar¬ 
men Leute irn zweyten Akt keinen trocknen 

Faden mehr am Leibe hatten. 

^ * / « - 

* * 

Im Vorhey gelin gesagt, das Orchester 
War eins von den Instituten, worin die Kräh¬ 
winkler es mit allen Städten der Welt aufnah- 
men. Las erste, was sie einem Fremden da¬ 
von sagten, war: dass cs so und so viel Köpfe 


stark sey. Damit lässt sich denn 'was ausrleb¬ 
ten ! setzten sie mit bedeutendem Accent hin¬ 
zu, Wirklich fehlte es linier so vielen nicht 
an geschickten Leuten: aber w as half das dem 
hiesigen Musik weset O Es war nun einmal im 
GöUerratbe beschlossen, dass in Kt ähw. nichts 
au seinem Platze, nichts seinem Zwecke ent¬ 
sprechend, nichts re cltl und nichts ganz 
seyn sollte. Weil die Leute wenig für ihre 
Mülle hatten, so glaubte man auch nicht viel 
von ihnen fordern zu können; und weil man 
mit einem jeden zufrieden war, der se i n B e- 
stes thal, (wie sie’s nanu len) so thal Nie¬ 
mand sein Bestes. —- Die Geschicktesten 
wurden lässig, und wer noch auf halbem Wege 
war, verlohr deu Muth und zuletzt auch 
das Vermögen, weiter zu kommen. Wofür 
hallen sie sich ain Ende aucli Mühe um Voll¬ 
kommenheit geben sollen , da sie für Kräh- 
winkitsi'he Ohren arbeiteten? Frey lieh hat¬ 
ten die leidigen Fremden auch Ohren: alter 
sie hatten doch keine Stimme zu geben, fan¬ 
den'« auch nicht einmal der Mühe Werth, oder 
waren zu höflich, oder zu politisch, gegen den 
Geschmack von Krähw. Simm laufen zu wol¬ 
len. Oer Kapellmeister merkte zwar selbst so 
gut als ein anderer, dass es nicht so recht ging, 
wie es sollte. Aber ausserdem, dass er kei¬ 
nen Geschmack hatte, oder (welches aut Erna 
hinauslief) dass ihm nichts schmeckte, was er 
nicht selbst gekocht hatte, und er also immer 
die rechten Mittel, wodurch es besser werden 
konnte, verfehlte — war er auch zu träge 
und zu ungeschmeidig, sich mit Andern 
aut die gehörige Art abzugeben. Vielleicht 
mociit* er’s auch am Ende wohl leiden, dass 
er, wenn sein Leyerwerk (wie wohl zuweilen 
geschah) sogar den Krähwinklern nicht recht 
zu Ohren gehen wollte, die Schuld aufs Or¬ 
chester schieben, und die Herren und Damen, 
die ih m eil reuthalber ihr Kompliment deswegen 
machten, versichern konnte: dass nicht eine 
Note, so wie er sie gedacht und geschrieben 
habe, vorgetragen worden sey. Allein das 
war doch immer nur eine Eeuerlliür für den 
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NothfalU Denn aus dein naseiiimpfeudeu 
Tone, womit er von *allen andern Orchestern 
zu sprechen pflegte, und aus den Verdiensten, 
die er sich um das Krähwinkel sehe bey legte, 
musste man schhesseii, dass er so gut damit 
zufrieden war, als es — einem patrioti¬ 
schen Kapellmeister von Krähw. ziemte.* 1 — 

Höre, Freund! fiel B. zu A. ein: nicht 
als ob das nicht auch so ziemlich auf unsere 
Vaterstädte passte: so scheint uns doch D. 
anfänglich absichtlich getäuscht zu haben; 
denn wer erkenpt nicht nun seine gelasse¬ 
ne Residenz, die sich so gern damit begnügt, 
durch Verjährung die kunstliebende zu heis¬ 
sen? Liebster, meynen Sie nicht? 

Ich stillete die Einredenden mit Jons 

* fd 

Worten: 

Wer darf — 

Ilichieu nach Schein ? Warte da» End* ab! 

^ ' 

Oft bricht Sonn* aus Gewölk. Zügle den Mund ! 

„ Wie es aber auch mit der Musik des heuti¬ 
gen Stücks und ihrer Ausführung beschaffen 
seyu mochte: gewiss ist, dass in langer Zeit 
kein Stück so allgemein gefallen hatte. Dem 
Sänger, der den Helden spielte, wurde so ge¬ 
waltig zugeklatscht, dass er mitten in der 
schönsten Scene aus dem Tone kam. Die Hel¬ 
din musste die Scene, wo sie vou allen Freun¬ 
den verlassen, dem Zorn der Götter Preis ge¬ 
geben , augstvoll das Ungeheuer erwartet, 
wiederholen. Der Kapellmeister konnte seine 
Freude über einen so glänzenden Erfolg nicht 
bändigen. Er ging zwischen den Akten von 
Reihe zu Reihe herum, den Tribut von Lob 
einzusamnilcn, der ihm aus allen Lippen ent- 
gegenschatlete: und mitten unter der Versi¬ 
cherung, dass ihm-zu viel Ehre wiederfahre, 
gestand er, dass er selbst mit keinem seiner 
Spielwerke (wie er seine Opern mit vieler Be¬ 
scheidenheit zu nennen beliebte) so zufrieden 
sf*y, wie mit dieser heutigen * — 


I Nein, sagte A., so gut diese eitle Be- 

*' heidenheit, diese übertüuehte Anmassung, 
| auf den und jenen Höflichen passen mag: 
j so ist doch D. 's sanftes Publikum , selbst in 
I der Begeisterung, nicht so lebhaft, als es 

hier geschildert wird. Ich kehre zu meiner 
I ersten Meynuug zurück» 

I „Indessen hält’ er doch, um sich selbst 
I Krähwinklern Gerechtigkeit zu erwei¬ 

sen, wenigstens die Hälfte des glücklichen 
Erfolgs auf Rechnung der Sängerin E. setzen 
müssen, die zwar vorher schon im Besitz zu 
gefallen war, aber heute Gelegenheit fand, 
sich in einem so vortheiihaften Lichte zu zeigen j 
dass die jungen und alten Herren von Krähw! 
sich gar nicht satt an ihr — sehen konnten. 
Denn da war so viel zu sehen, dass an’s 
Hören gar nicht zu denken war. JE. war 

eine grosse, wohlgedrehete Figur _ zwar 

um ein namhaftes materieller, als mau in 
Athen zu einer Schönheit erforderte, aber in 
diesem Stücke waren die Krähwinkler (wie 
in viefen andern^) ausgemachte Thracierj 
und ein Mädchen, aus welcfieij ein Bildhauer 
in Sicyon zwey gemacht hätte, war nach ih¬ 
rem angenommenen Ebenmaas ein Wunder 
von einer Nymphenfigur.“ 

r ^ I «1 » « - 4 § . L M- 

Ich bin zu Hause! rief A. 

* * 

„Da die Heldin nur sehr dünne angezogen 
seyn durfte, so hatte E., die sich stark be¬ 
wusst war, worin eigentlich die Kraft ihres 
Zaube s liege, eine Urapperie von rosenfarb- 
nemFlor erfunden, unter weichem, ohne dass 
der Wohlstand sich allzusehr beleidigt finden 
konnte, von den schönen Formen , die man au 
ihr bewunderte, wenig oder nichts für die Zu¬ 
schauer verlohren ging. Nun hatte sie gut 
singen. Die Komposition hätte, womöglich, 
noch abgeschmackter, und ihr Vortrag noch 
zehnmal fehlerhafter seyn könnenj immer 
würde sie ihre Hauptscene haben wiederholen 
müssen, weil das doch immer der ehrlichste 
Vorwaud war, sie desto läuger mit lüsternen 
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Blicken — betasten zu können. Wahrlich, 
ein herrliches Stück! sagte einer zutu andern 
mit halbgeschlosseneil Augen; ein unver¬ 
gleichliches Stück! — Aber linden Sie nicht 
auch, dass E. heute wie eiiie Göttin singt? — 

„ O über allen Ausdruck l" — 

Bravo! rief B. Wollt ihr uns nun noch 
streitig machen, was uns zu gehört? 

„Die Damen, wie leicht zu erachten, fan¬ 
den die E. nicht ganz so wundervoll, als die 
Mannspersonen. — „Nicht übel! Ganz ar¬ 
tig! sagten sie. Aber wie kommt'«, dass die 
Rollen diesmal so unglücklich ausgelheilt wur¬ 
den? Das Stück vei lohr dadurch. Man hätte 
die Rollen vertauschen und die Mutter der 
dicken E. gehen sollen!“ — Gegen ihren An¬ 
zug, Kopfputz etc. war auch viel zu erinnern. 
„Sie war nicht zu ihrem Vortheil aufgesetzt. 
Der Gürtel war zu hoch, und zu stack ge¬ 
schürzt.“ Besonders fand man die Ziererey 
ärgerlich, immer ihren Puss zu zeigen, auf 
dessen unproportionirte Kleinheit sie 
sich ein wenig zu viel einbilde — sagten die 
Damen , die aus dem entgegengesetzten Grun¬ 
de die ihrigen zu verbergen pJlegten. Indes¬ 
sen kamen doch Frauen und Herren sämrntlirh 
darin überein, dass sie überausschön sin¬ 
ge, und dass nichts niedlicher seyn könne, 
als die Arie, worin sie ihr Schicksal bejam¬ 
merte.“ 

Nun? sagt* ichs nicht? rief B., und 
setzte eine militairische Belheurung 
hinzu. 

„E., wiewohl ihr Vortrag wenig taugte, 
halte eine gute, klingende und biegsame Stim¬ 
me , aber was sie eigentlich zur Lieblingssän- 
gerin der Kräh winkJev gemacht halte, war die 
Miihe, die sie sich mit ziemlichem Erfolg ge¬ 
geben , den Nachtigallen gewisse Läufer 
und Tonfälle abzuleruen, in weichen sie sich 
selbst und ihren Zuhörern so wohl gefiel, dass 
sie solche überall, zu rechter Zeit und zur Un¬ 
zeit, em mischte, und immer damit willkom¬ 


men war. Sie mochte zu thun haben, wa 3 sie 
wollte, zu lacheu oder zu weinen, zu klagen 
oder zu zürnen, zu hollen oder zu fürchten; 
immer fand sie Gelegenheit ihre Nachtigallen 
aiizübringen, und war immer gewiss beklatscht 
zu werden, wenn sie gleich die besten Stellen 
damit verdorben hatte. “ 

Ich citire ölfenlliche Blätter, wenn du 
so frech bist, uus das zu entziehen! sagte 
A. zu B, . 

Ich wilL aber die Unterbrechungen der 
beydeu lebhaften Freunde in der Folge weg- 
lassen ; es war ja doch eitel YV u r ra s a a— 
men, wie’s Shakespeare nennet, was sie ftus- 
stveueten. Und vielleicht reibt sich, wen’« 
juckt, ohne dass man an den Hand die (Händ¬ 
chen mit ausgeslreckteu Zeigefingern zu malen 
braucht. 

„Von den übrigen Personen finden wir 
nicht viel mehr zu sagen, als da*s man im 
Einzelnen zwar sehr viel au ihnen au-zuseLzen 
Jütte, im Ganzen aber s e h r wohl mit ihnen 
zufrieden war. Der tragische Held war ein 
schön gewachsener Mensch, und hatte ein 
grosses, Talent einen — Kräh wi nk e 1 s c h eil 
FickeJhäi ing zu machen. Fapageno war seiue 
Hauptrolle. Er spielt die Helden gar schön, 
sagten die Krähwinkler; nur Schade, dass ilm 
immer unvermerkt der i’apageno dazwischen 
kommt. — Die zweyte heroische Sängerin, 
ein kleines zicrallige» Ding, voll angemassler 
Grazie, batte keinen einzigen natürlichen Ton; 
aber sie galt alles bey der Getnalindcs — —, 
hatte eine gar drollige Manier kleine Liederchen 
zu singen, und that ihr Bestes. Der 
Priester bi ülile einen ungeheuren Matro- 
senbass; und A. sang so elend, als einem 
zweyten Lieb ft aber zusteht. Er sang 
zwar auch uichl besser, wenn er den ersten 
machte; aber weil er sein* gut — tanzte, so 
halle er eine Art von Freybrief erhallen, desto 
schlechter singen zu dürfen. Er tanz t sehr 
schön, war immer die Antwort der Kräh- 
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winkler, wenn jemand anmerkte, dass sein 
Krächzen unerträglich sey j imie-isen tanzte A. 
3elir selten und sang hingegen in allen Opern. 

(Hk * * T 7 Ct V f ( ■ e i ^ \ M 

Von den Dekorationen wollen wir, be¬ 
liebter Kurze halber, weiter nichts sagen, 
als dass sie von den Krähwinklern sehr 
schön befunden wurden. Insonderheit be¬ 
wunderte man einen Sonnenuntergang, 
den sie vermittelst eines mit langen Schwefel¬ 
holzern besteckten Windmühlenrades zuwege 
brachten: welches einen guten I’ektgethan hat¬ 
te, sagten sie, wenn es nur eilt wenig schneller 
umgetrieben worden wäre. ßey der Art, wie 
der Held aufs Theater angeflogcn kam, 
wünschten die Kräh win kel sehen Ken¬ 
ner, dass man die Stricke, in denen er hing, 
lu ft farbig augestrichen hatte, damit sie 
nicht so gar deutlich in die Augen gefallen 

^ & * ■ . *fd Äl/I ft > i i M » * 

waren* *— ^ . f 

?* |l> f 'S ' ' i ' * ’ k - • *" ^ ^ 1 ; ^ 1 * ' 

# • § V ‘ i i * 

.Sobald das Stück geendigt .war, und das 
betäubende Klatschin ein wenig nachliess, 
fragte man eiuauder, wie gewöhn lü h: Nun, 
wie hat Ihnen das Stück gefallen? und erhielt 
überall die gewöhnliche Antwort: Sehr 
Wohl! — Einer von den jungen Herrn, der 
Jur einen vorzüglichen Kenner galt, richtete 
die grosse Frage-auch an einen etwas bejahr¬ 
ten Fremden, der in einer der mittleruRei¬ 
hen sass und dem Ansehen nach kein gemeiner 
Mann zu seyu schien. Der Fremde, der sichs 
vielleicht schon gemerkt hatte, was man 
zu Krähwinkel auf eine solche Frage antwor¬ 
ten musste, war so ziemlich bald mit seinem 
Sehr wohl her kos: aber weil seine Miene 
diesen Beytalt etwas verdächtig machte, und 
sogar eine unfreywillige, wiewohl ganz schwa¬ 
che Bewegung der Achseln, womit er ihn be¬ 
gleitete, für «in Achselzucken ausgedeu¬ 
tet werdeu konnte, so liesi ihn der junge ! ferr 
nicht so wohlfeil durchwischen. — Es aiheint, 
sagteer, das Stück hat Ihne» nicht gefallen? 
Es passirt doch für eine der besten Fieren 
von — . -ti. 


Das Stück mag nicht so übel seyu, erwie- 
derte der Fremde. 

So haben Sie vielleicht an der Musik elw r a$ 
auszusetzen? 

1 , 4 p «- if "* _ -IJ- | * 

An der Musik? O was die Musik betriirt, 
die ist eine Musik — wie mau sie nur zu 
Krähwinkel hört. 

Sie sind sehr höflich! In der That, unser 
Kapellmeister ist ein grosser Manu — in sei¬ 
ner Art. ) 

Ganz gewiss! 

So sind Sie verrauthlich mit den Sängern 
nicht zufrieden? 

Ich hin mit der ganzen Welt zufrieden. 

4 1 # . f 

Ich dächte doch, dje E, hätte ihre Rolle 
charmant gemacht? ' 

# ' « * $ 1 a . - . _ «, ■ r - 

O sehr charmant! 

Sie thut einen grossen Effekt: nicht 
wahr ? 

% * » dl ♦ i ' — “ f " * h 

Das werden Sie am besten wissen > ich bin 
dazu nicht mehr jung genug. 

Wenigstens gestehen Sie doch, dass P. ein 
grosser Schauspieler ist? 

ln der That, ein hübscher, wohlgewach¬ 
sener Mensch, 

Der Fremde schien des Krähwinklers satt 
zu seyn, und wollte sich damit zurückziehen, 
dass er die Krähw. glücklich pries, an allen 
diesen Dingen so viel Freude zu haben. 

Mein Herr, sagte der Gelbschnabel in 
einem spöttelnden Tone* gestehen Sie nur, 
dass das Stück die Ehre und das Glück nicht 
gehabt hat, Ihren ßey fall zu erhalten. 

Was ist Hillen au meinem lleyfalt gelegen? 
Die Majora entscheiden. ■ 

Da haben Sie Recht. Aber ich möchte 
doch um Wunders willen hören, was Sie denn 
gegen unsre Musik oder gegen unsre Schau¬ 
spieler ei «wenden könnten ? 
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Könnten? sagte der Fremde etwas 
schnell, hielt aber gleich wieder an sich * —- 
Verzeihen Sie mir, ich mag Niemand sein 
Vergnügen abdisputiren. Das Stück, wie es 
da gespielt wurde, hat zu Krähwinkel allge¬ 
mein gefallen; was wollen Sie mehr? 

« x u ir f —- / .->i '/ rt..j s " 1 * 

Nicht so allgemein, da es Ihnen nicht ge¬ 
fallen hat! 

* • - *» * ' ' * - r J ' 1 

* - * " • t J f JJt I I 4 9 # # Ä * # ii | | vJ 

Ich bin ein Fremder — 

Fremd oder nicht, Ihre G ründe möcht* 
ich hören! tUfht) Ihre Gründe, mein Herr, 
Ihre Gründel die werdeu doch wenigstens 
keine Fremde seyn? (lacht wieder) . 

^ • ’ * ■ “4 1 J * +1 

Dem Fremden fing die Geduld an auszuge¬ 
hen. Junger Herr, sagte er, ich habe ge¬ 
klatscht, wie ein anderer. Lassen Sie’» i da¬ 
mit gut seyn. Ich bin im Begrill’ wieder abzu¬ 
reisen. Ich habe meine Geschäfte, 

pf b „ I - * „ 

Ey ey, sagte ein anderer Krähwinkelscher 
junger Mensch, der dem Gespräch zugehört 
hatte; Sie werden uns ja nicht schon verlas¬ 
sen wollen? Sie scheinen ein grosser Kenner 
zu seyn; Sie haben unsre Neugierde, unsre 
Lehrbegierde (er sagte das mit einem dumm¬ 
naseweisen Hohnlächeln) gereizt; wir lassen 
Sie wahrlich nicht gehn, bis Sie uns ge¬ 
sagt haben, was Sie au dem heutigen Singspiel 
zu tadeln finden. Ich will nichts von den 
Worten sagen' — ich hin kein fCen- 
ncr: aber die M usik, dacht’ ich, war doch 
unvergleichlich? ‘‘ ti 

Das müssten am Ende doch wohl d i e 
Worte entscheiden, wie Sie's nennen, sagte 
der Fremde. 

Wie meynen Sie das? Ich denke, Musik 
ist Musik, und man braucht nur Ohren zu ha¬ 
ben, um zu hören, was schön ist, 

Ich gehe Ihnen zu, wenn Sie-wollen, er¬ 
widerte jener, dass schöne Stellen in dieser 
Musik sind $ es mag überhaupt eine gelehrte, 
nach den Regeln der Kunst zugeschniltene, 


schulgerechte i arlikelmässige Musik seyu: 
ich habe dagegen nichts; ich sage nur, dass 
es keine Musik zn diesem Gedicht ist. 

Sie meynen, dass die Worte besser aus- 
gedrückt seyu sollten? j 

O d.ie Worte sind zuweilen nur zu 
sehr ausgedrückt; aberim Ganzen, meine 
Herrn, ist der Sinn und Ton des Dichters 
v tu fehlt. Der Charakter der Personen, die 
Wahrheit der Leidenschaften und Empfindun¬ 
gen, das eigene Schickliche der Situationen — 
das, was die Musik seyn muss, damit der 

wie in seinem Elemente 
schwimme«, und c in p o rg e t r a ge n, nicht 
ersäuft werde — das alles ist durchaus ver- 
fehlt. Kurz, das Ganze taugt nichts. Da 
haben Sie meine Beichte in drey Worten. 

^ ^ ' 1 ^Aj 1 ~lkr ' 

Das Gänze, schrieen die beyden Kräh¬ 
winkler, das Ganze taugt nichts? Nun, das 
ist viel gesagt* Wir möchten wohl hören, wie 
Sie das beweis cn wollen? 

* 1 * TP T. Jt 

Wie ich das beweisen wollte ? Ich werde 
es nicht beweisen. Wen« Sie das Stück ge¬ 
lesen, die Aufführung gesehen, die Musik ge¬ 
bot t haben , und können noch verlangen, dass 
ich Ihnen mein Unheil davon beweisen soff: 
so Wiurd* ich Zeit und Athem verlieren, weun 
ich mich weiter mit Ihnen einliesse. _ 

Es waren Mehrere sehr interessirt herzu¬ 
getreten, denn es galt die Ehre ihres Thea¬ 
ters. Der Herr da hat etwas wider das Stuck 
einzuwenden? schriee ein kurzer, dicker 
llathsherr. Das möcht’ ich hören! (lad.t) Eins 
der besten Stücke, mein Treu* die seit lan¬ 
gem aufs Theater gekommen sind] Viel Ak¬ 
tion! viel — ä — ä - Was ich sage! ein 
schön Stück! Lud schöne Moral! — Endlich 
tritt auch der Kapellmeister herzu, achselzuk- 
kend, naserümpfend, Übermut big*. So? hat 
meine Komposition nicht das Glück dem Herrn 
zu gefallen? Er ist also ein Kenner? (lacht) 
Verstellt olme Zweifel die Setzkunst? Ha? 



















t 


109 


1804. November. 


ILO 


Es ist der Kapellmeister! sagte Jemand 
dem Fremden ins Ohr, um ihn durch diese 
Entdeckung auf einmal zu ßoden zu schlagen. 
Der Fremde machte dem Kapellmeister sein 
Kompliment, wie’s m Rrähw. Sitte war, und 
schwieg. ' ' ‘ 

Nun ich möchte doch hören, was der Herr 
gegen die Komposition vorzubringen halle? 
Für die Fehler des O rc h e s te rs geh' ich kein 
gut Wort, aber hundert Gulden für einen 
Fehler in der Komposition! (lacht trlumphirsaiiy 
Nun? lassen Sie hören I 1 


ßey uns hilft sie ihm auch nichts, fiel 
ß. ein. Was gehen uns beyde, der Dichter 
und Komponist, an. um eine vernünftige, an¬ 
ständige Untersuchung über sie und ihre Wer¬ 
ke auzusteüeu ! Wir haben mehr und ganz an¬ 
dere Dinge zu tliunl Wir machten einige Hon- 
mols über be^de, Dichter und Komponisten, 
und damit war’s aus. 


Ich weiss nicht was Sie Fehler nennen, 
sagte der Fremde 4 meines ßediinkens hat die 
ganze Musik, wovon c*Üe Rede ist, nur Einen 
Fehler. 


f * 

* • L 


In meiner Residenz hilft dem Dichter 
sein Erscheinen auch nichts, setzte ich hinzu, 
Alan wird ihn ruhig und mit sanften Mienen 

— B , | |i 

ij anhören, und daun bey Seite sagen: er ist 
aen. I k®**i übler Mann, für einen Dichter nämlich ; aber 
Geschmack, den rechteu, wahren, eigentli¬ 
chen Geschmack hat er so wenig, als fast alle 
seine Bruder in dieser jetzigen, wunderlichen 
und exeeuIrischen Periode, 


Und der ist? grhizle der Kapellmeister na- 

■« r 1 ** 

semmptenu, 

■ r nJ II 4 ** t ' ' * ** '**)*) 1 * * * ) i .1 (i; 

Dass der Sinn und Geist des Dich¬ 
ters durchaus verfehlt ist, autworlele der 
Fremde. 


>0 { 

i 


» 11 


an tiu 


So? Nichts ^weiter? (lacht) Ich hätte also 1 
den Dichter, nicht v e rs landen? Und das 

• . " 4 4 1 1 , J , J . + » •■.••• r f j * _ * . i 

wissen Sie? Denken Sie, dass wir hier unsre 
Muttersprache uicht verstehen? Oder haben 
Sie dem l’otLeu etwa im Kopie gesessea? (lacht) 

■_ # . f f * » * m 4 . m 

Man wird hitziger, der Komponist provo- 
cirt auf den Dichter, welchem er seine 
M uslk zusenden, und der den Ausspruch 
thuu soll. 

, t . » * r ■( . . • f , f . , 

Die Muhe können Sie sich ersparen, sagte 
der Fremde lächelnd j denn um dem Handel 
mit Einem Wort ein Ende zu machen, der 
Dichter, an den Sie appelliren, bin ich 
selbst. — 

u < f . » » i<( ", %'m \ * 4 r f> r _•:* * C ft t . I - - 

So weit war ich, als ihr mich störtet, sagte 
ich zu meinen Freunden. 

ßcy uns wird diese Wendung deinem 
Dichter gar nichts helfen , sagte A. Was be¬ 
kümmern wir uns tim Dichter! und besonders 
im Verhälluis zu Musikern ! 


AY ie aber hier, an unseren Aufenthalts¬ 
orte.' 1 fragte A. Was wirkt das Hervortreten 
! eines Poeten da? 

* ** W um 

Auch nichts, denn mag er immer hervor- 
lieteu: man nimmt dennoch von ihm und 
dem was er sagt, keine Notiz, Ueber sein 
und des Komponisten Werk hätte inan sich gar 
nicht so weit, wie in Krähwinkel geschehen, 
eingelassen; hätte es vorläufig, wie alles, in der 
Kürze verwoifeij und miserabel befunden, bis 

' - * - * • ■ 1 

den Eleganten irgend ein Urtheil, schwarz 
auf weiss wohlausgedruckt, zur Hand ge- 

ipro- 


koinmeu wäre 

111 U 

eben hätten. 


was sie dann 11 



Und warum erschein! er denn? fragte A. 

Ihr werdet das sogleich erfahren! 

Und welches Theater schilderst du denn 
eigentlich? fiel ß. ein. Dehn mir kommt es 
vor, als gehe es mir mit deiner Schtldeney, 
wie mir’s oft mit guten Portraits gegangen ist: 
ich fand sie getroffen und glaubte durchaus das 
O iginal zu kennen, ohschon es vielleicht schon 
«in paar hundert Jahre im Staube Iag >-**. weil 
das Gemeinsame einer gewissen Ga 11 u n g 
von Menschen so trefflich dargesteJlt war. 
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Auch das wird sich sogleich entziffern. 
Thut mir aber erst dcirGefallen t und vergeltet 
mir mein Verlesen dadurch, dass ihr aus die¬ 
sem Buche dies und dies Kapitel mir vorleset. 

Das sjndj ja Vater Wielands Ä b d e ri l e n! 
sagle A. Hier — des zweyten Bandes drittes 
buch, fünftes und sechstes Kapitel meynst du? 


A. las wenige Zeilen, und fuhr aufi Wie? 
das ist ja wörtlich deine Schilderung des 
Theaters zu Krähwinkel — wörtlich bis an s 
l'nde, und nur mit vertauschten Namen?i 
A b d e r a I daa verkehrte, verduzlc , von frö¬ 
schen besiegte Abdera? lind doch so gc r 
troffen? • * 

i ; ■ , lt ^ * 1) /(| Hiii . t : 1 

Denke an das Gemeinsame, das Freund 

B. vorhin erwähnte! 

—p * • • ••••; öA ur»‘>£ ,, n , 'it d Yica irV/ 

in I *' ■ i.it , 8 i' •■ 'j l. : fl 1 f .Aa!gsil V tiKo 

^ ^ ^ 

__ , / 


cia: Des Gesanges schöne Gabe, mit dem 
schön vorgetrageueu Flötensolo des Hi n. Kö¬ 
nig: das grosse melodische Finale, worin das 
Sfdiöne Duett: O goldne,Sonne etc. mit seltnen 
Klarinelt-Solosleüe», Mon Iirn.,yBUesener brav 
vorgetragen, und der meisterhafte, gewalt¬ 
sam fortreissende Schluss desselben; das Ter¬ 
zett des Cäsar: Amena lass dir danken ctc,j 
das Quartett mit dem Chor: Ich sollte dich 
strafen etc.; Megistons Arie: Zage nicht, mein 
liebes Mädchen ; die Arie der Luifia: Amor mit 

lÄl^" ^ ^ 1 v 4 ^ • f t *Tl t ’ ^ + 'S* |il al 1 " i " " *>- 

beflügelten etc. und die der Amena £Mud. Miü- 
ler): Kasche Flucht etc. 


c • 


Den 2g$ten gab man zum Benefiz für Mrn. 
Reinwald: Drqy Freyerauf einmal, Singspiel 
in einem Akt nach den Pretendus von Schmie¬ 
den Musik von le AXoyne. Text und Musik 
sind gleich erbärmlich. Sie kö nnen also den 

I 1 -0 ■ % ! 

unglücklichen Erfolg des Stücks, ungeachtet 
es gut gespielt und gesungen ward, leicht er¬ 
rafften» *1-* - '• MütÜiifcHifi 
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: Berlin, d. 5 . Nor. Den i6ten Ofct. gab mau 
zur Feyer des Geburtstags der Königin Mutier 
im NaLionallheater: Cäsar auf Pharmakush. | 
Singspiel inzwey Akten, frey nach dem ftal. 
von Treitschke. Musik von Salieri. Das Stück 
hat bereits vor einigen Jahren in Wien grossen 
Beyfaü gefunden. Der Plan ist ernst uud he¬ 
roisch, mit abwechselnden komischen Zügen. 
Da die Musik von der Ouvertüre bis zum 
Schluss kraftvoll und originelljist, so gefidf e 
Kennern sehr, und wird gewiss, besonders da 
auch Thealerpomp von mancherley Art ange¬ 
bracht ist,' sich auch bald den hoch mangfclii- 
den ßeyfall des Publikums erringen. Aus¬ 
zeichnung verdienen die schöne, brillante, und 
der Würde des Charakters angemessene, Arie 
des Cäsar: lieber Bosheit, hoch erhaben etc. die 
Hr. Eunike schön und delikat vortrug; das 
Echo und Duett des Tullns (Ilr. Beschul t) und 
die I.ucia (Mad, Eunike); die Arie des Nika- 
nor: der Held, der Mann von Stärke etc., das 
charakteristische Duett desTullua und derLu- 


Auch haben wir wieder ein Paar neue al¬ 
lerliebste Ballets gesehen. '* Di£n i ^teh die Ver¬ 
wandlungen aus l.iebe oder VeitCinunis und 
Pomona, heroischpantomimisches Ballet vom 
königl. BalletmeiSler Laudiery, Musik vom 
königi. Kapellmusikas Gnrrlicb. Das Ballet 
ist sehr reizend; die Musik wirklich schön. Ge¬ 
dankenfülle und Charakter bezeichnen die Ein¬ 
leitung, mehrere einzelne Sceueti und das bril¬ 
lante Finale. Dentisten: Der Uoifschulivti- 
sler, komischpantomimisches Ballet ven Uau- 
cliery. Musik von Gürrlirh. Das Ballet, 
dessen Titel schon eine Farce erwarten lässt, 
hat viel komische, unterhaltende Handlung, 
und die Musik viel Melodie und Charakter. 

Vorgestern haben auch die Herren Schick 
und Bohrer im Konzertsaal des Theaters ihre 

| I i 

Abonncmentkonzerts eröffnet, von denen acht 
vor und vier nacli dem Karneval seyn werden. 
Man kann erwarten, dass sie sich des grossen 
Beyfalls immer würdiger machen werden. 
Bald mehr davon, . so wie von der nun auf 
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künftigen Dienstag von Hrn Klengel angekün¬ 
digten musik. Akademie. Haben Sie schon 
von dem harmonischen Klarier des Uhrmachers 
Maslowsky zu Posen gehört? Dieser Mann hat 
sich bereits durch verschiedene Erfindungen, 
z, B. den schwimmenden Sekundenzeiger auf 
Taschenuhren, eine militärische Uhr, die 
durcii einen Druck den Tritt des gewöhnlichen 
Suldalenmarsches und durch einen andern 
Druck den Tritt des Geschwlnduiarsches au 
das genaueste berechnet, durch einen merkli¬ 
chen Schlag der Hand mittheilt, als eitlen ge¬ 
schickten Mechaniker ausgezeichnet. Sein 
musikalisches Instrument soll durch seine 
schönen, sanften ’one die Harmonika, wo 
nicht über treffen, doch ihr an die Seile gesetzt 
zu werden verdienen. Aus dein senkreclit 
stehenden Resonanz eines Hügels lockt der 
Künstler durch sanftes Streichen kleiner an den 
Seiten befestigter Hölzer, die im Bass länger 
und starker und bis zur möglichsten Höhe iin 
JJiskant vei häilnissmässig kürzer uud dünner 
fortlaufend gleich einer Klaviatur angebracht 
sind, wie man erzählt, unnachahmliche 
Töne. 


Wien, den oosten < *ctbr. Au; unserm 
Hoflheater-wurde eine grosse Oper: Seliko, 
mit Musik vom Kapellmeister Gyrowetz gege¬ 
ben. Seliko, der Sohn einer armen Wittwc, 
liebt die Tochter des Oberpriesters, und bat 
mit der Gegenliebe des Mädchens auch die Ein¬ 
willigung des Vaters erhalten. Schon ist der 
Tag festgesetzt, an dem sie verbunden werden 
sollen, da fällt eine erobernde Horde über die 
friedliche Stadt her, und macht alles ringsum 
zur Einöde. Der Oberpriester selbst bleibt in 
dem Tempel, seine Tochter aber flüchtet er in 
ein verborgenes Thai , sie wird dort von den 
Soldaten des Eroberers gefunden, und insei¬ 
nen Harem gebracht, wo sie aber alle Anträ¬ 
ge standhaft abweist, — Seliko hat sich in¬ 
dessen mit seiner Mutter ins Gebirge geflüch¬ 
tet, wo die Familie dem drückendsten Mangel 
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i preisgegeben ist. Oie Notli erreicht den aus- 

j sersteu Grad: da loosen die Brüder, wer von 
ihnen sich als Sklave verkauten lassen soll, die 
übrigen zu retten. ! >as Loos trilft Seliko, 
als er aber auf den Markt kömmt, hört er 
einen Ausrufer dem eiue grosse Summe anbie- 
ten, welcher den Verbrecher entdecken würde, 
der die vorige Nacht eine Liebüngssultanui 
rauben wollte. Seliko giebt sich für den 1 Ita¬ 
ler aus, und wird mit der Schuldigen, welche 
natüilich seine Geliebte ist, zum Tode ver¬ 
dammt. Jetzt eilt der Uberpriester herbey 
und klagt sich selbst als den X hat er an. Der 
König vergiebt allen, 

Soll diese Floriansche Novelle von einer 
dramatischen Wirkung seyn, so musste viele 
Kunst darauf verwendet werden, um beson¬ 
ders im ersten Theile das durch Charakler- 
zeiclinung und lebhaften Dialog zu ersetzen, 
was der Handlung an i,nieresse abgeht. Das 
war aber hier gar nicht der Fall. Herrn Hum¬ 
mel fehlt es völlig an dem Talente zu charak- 
leristreit, an der Geschicklichkeit eine Erzäh¬ 
lung dramatisch in Handlung zu setzen, selbst 
an Kenntnis des Versbaues und der Sprache. 
Alles schleppt sich durch eine Menge vielstim¬ 
miger Musikstücke ohne alle YVii kuog fortj 
und einige komisch seyn sollende Scenen sind 
recht arg inissrathcu. 

* Heber die Musik sind die Stimmen ganz, 
gelheilt. Nach dem Ende des Stücks wurde 
der Tonsetzer von einem Theile des^ Publikums 
herausgerufen, während der andre sein Miss¬ 
fallen zu erkennen gab. Man würde unge¬ 
recht seyn, wenn man Herrn Gyrowetz nicht 
manche Verdienste zugestehen wollte. Eigen¬ 
tümliches und besonders Kräftiges findet man 
wenig: dafür aber eine fleissige, iibeilegte 
Arbeit, stellenweise gelungene charakteristi¬ 
sche Behandlung und eine reiche Instrumeuti- 
rung, wovon gleich die recht brave Ouvertüre 
ein Beyspiel geben kann. Die Fehler, welche 
man G. mit Recht vorwerfen kann, sind der 
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viel zu häufige Gebrauch der Blasinstrumente, 
wodurch olt die Singslimmcn ganz verdeckt 
werden; zu wenig Sorge für das Brillante der 
\ okalslimmeu, besonders in vielstimmigen 
Gcsaugsiücken; dann die Behandlung der Chö¬ 
re, die immer kräftiger und feuriger zu wün¬ 
schen wären. Am meisten aber hat sich G. 
durch die Menge aufeinander folgender viel¬ 
stimmiger Stücke geschadet, welche das Ohr 
belauben und die Fassungskraft ermüden. 
Die Oper gelallt im Ganzen nicht. J He dritte 
Vorstellung w ar leer. 

Im Theater an der Wien wurde die Kara- 
vane nach Kairo, aus dem Französischen mit 
Gretryscher Musik , gegeben ; ein Speklakd- 
atiiek, in dem mehrere Schlachten Vorkommen. 
Die Musik hat manche liebliche Stelle, z. B. 
einen recht artigen Kanon im ersten Akte u. a. 
Das Stück gefiel so ziemlich. Diu Melodram 
aus dem Französischen: Salomos Urtheii, mit 
Musik von üuaisin, ist ohne musikalischen 
Werth ; es gefallt nur durch das IrcHliche Spiel 
der Dem. Eigensatz. Ucberhaupt dürfte ein 
Melodram von drey Akten wol zu lang seyn. 
Nur ei ne leidenschaftliche Empfindung, wel¬ 
che sich ihrer Natur «ach in lyrischen Spiün- 
genäussert, kann so von Musik unterbrot hen 
werden, welche diese Üebergänge dem Gemii- 
the des Zuhörers bemerkbar macht. Aber in 
einem so langen Stücke muss zu viel Dia mali¬ 
sches geschehen, es kömmt zu viel blosser 
Ideentausch vor, welcher mir diese lyrische 
Behandlung nicht wol zu vertragen scheint. 
Es wird dann ein Schauspi« 1 daraus, welches 
nur unwesentlich an wi 11 kührliehen Stellen mit 
Musik unterbrochen Ist. 


Kurze Anzeige. 


Das Halleluja der Schöpfung von K. L. A. 
Kunzen. Klavierauszug. Zürich, bey Nä- 
geli. (Pr. 4 Th Ir. 


Klarieransziige aller Art, die oft auf eine 
sehr buntschUckige Weise Passagen d&rstellen, 
welche keine I fand licrauszubringen vermag, 
giebt es genug. Nicht jeder ist geeignet, sich 
an so eine Arbeit zu machen. W as z. B. lür 
die Violin passend ist, kann nicht immer auch 
für das Klar icr ausführbar oder kann auch hier 
von ganz andrer Wirkung seyn, und muss 
durch ähnliche i ’ornien, die aber dem Instru¬ 
mente angemessen sind, dargestellt werden. 

Wir haben In diesem ganzen Klavierauszug 
keine Stelle gefunden, die nicht jeder iniüd- 
massig geübte Klavierspieler leicht und rein 
herausbriugett könnte. Audi sind alle Trom- 
ineleyen, die das Instrument so oft zum Hack- 
bret herabwürdigen, überall vermieden. 

Dafür ist aber auch die Begleitung oll gar 
zu einfach; ja wenn mehrere Stimmen zusam¬ 
men singen sollten, wird mau auch das beste 
l'oi tepiano stellen weis nur wenig vernehmen 
können. Dies ist besonders der Fall im letz¬ 
ten, p. 6 j — wo die einfachen haltenden No¬ 
ten der rechten Hand von gar keiner Wirkung 
sind, auch 67 — 71 — wo man gebrochene 
Akkorde, verstärkte Bässe olc. hätte »«bringen 
sollen. Die liuke Haud ist oft zu leer gesetzt* 
Der Spieler wird hier mit Verdoppelungen 
und Akkorden nachhelfen müssen. — Das 
Aeusscte des Werks ist sehr .schön. Die 
Komp, selbst ist aus der Partitur bekannt. 


CANON 

von Joseph Haydn. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG 


Den q i* en November, 



1804, 


Einige Gedanken über die Vortheile der frühen 

musikalischen Mildung. 


Die Empfindungen, mit denen der Genius 
unsere auikeimenden Lebens sidi befreundete, 
lassen tiefe Spuren zurück, welche in den 
Schattiruugen und Gestaltungen des reifen Al¬ 
ters noch hervorblicken. Mächtig strebt im 
zarten Sprössling die Natur nach Entwicklung. 
Tausend Quellen öffnet die Sinuenwelt der 
Einbildungskraft, und hastig eignet diese Le- 
bensgöltin Alles sich an, was Beschäftigung 
und Genuss verheisst, und die Anlagen des 
Menschen entfalten hilft. Strömet aber der 
Einbildungskraft aus den Sinnen die erste und 
stärkste Nahrung zu , und gebührt ihnen selbst 
die Ehre, die höheren Gemüthsvermögen er¬ 
weckt und mannichfaltig beschäftigt zu haben; 
dann gebieten gewiss mit nicht unbedeutender 
Macht die ersten, häufigsten, tiefsten Ein¬ 
drücke der unbefangenen Kindheit über die 
charakteristische Form uusers späteren geisti¬ 
gen und sinnlichen Lebens. Und soll der 
Mensch in seiner Bildung nicht dem blossen 
Spiele des Zufalls Preis gegeben werden, der 
uns ja für keine wahre zweckmässige Bildung 
Bürge ist; so verschmähe man es nicht, die 
offenen Sinne des kleinen Zöglings mit solchen 
Empfindungen zu erfüllen, die, zwar der 
Kunst entflossen , doch auf dem Wege der Na¬ 
tur eine edle Kultur begründen hellen. Wir 
verweilen hier nur bey dem Gehörsinn, 
welcher , bey seinem innigen Zusammenhänge 
mit der Sprache, diesem grossen Kennzei¬ 
chen der Vernünftigkeit, einen hohen Rang 


unter den Bildungsquellen behauptet. Wie 
dieser Sinn in der frühen Kindheit am Öfter¬ 
sten und innigsten berührt und durchdrungen 
wird, davon scheint ein grosser Theil der fol¬ 
genden Entwicklung und Bildung abzuhängen. 
Denn das Gehör gewährt dem Nachahmungs¬ 
triebe des Kindes vielerley Stoff und Manier, 
Gedanken und Empfindungen laut werden zu 
lassen; weckt Bilder, Ideen, Affekte und 
Leidenschaften im kindlichen Gemüth, und 
giebt durch seine Sensationen selbst dem zar¬ 
ten Nervensystem eine eigene Stimmung* 
Was anfangs nur dem dunkeln Bewusstseyn 
vorschwebte, das lässt doch Spuren für die 
Erinnerung, und eignet sich oft unvermerkt 
dem Gemüth so innig an, dass es nach¬ 
her als ein Bestandteil in dem hellem, deut¬ 
lichem Bewusstseyn unverkennbar, ja kaum 
zu vertilgen ist. Diese Wichtigkeit der '1 ühesten 
Eindrücke aufdeu Gehörsinn des Kindes im All¬ 
gemeinen vorausgesetzt, wird man folgenden 
Bemerkungen über den wohltätigen Einfluss 
der frühen musikalischen Erziehung und Un¬ 
terweisung nicht allen Beyfall versagen. So 
oft man diese Bemerkungen auch schon im 
Stillen gemacht haben mag, so lieset man sie 
vielleicht doch gern bestimmter ausges »ro¬ 
chen , durch Gründe bestätigt; und zu weite¬ 
rer Prüfung und Anwendung hier mitgeteilt. 

Wie bald und wie das Kind spre¬ 
chen und singen lerne, kommt Wesentlich 
mit auf die Beschaffenheit und Eni Wickelung 
seines Gehörs an. Verwahre daher, lie¬ 
bende Mutter, diesen zarten Sinn bey deinem 
Säugling vor betäubendem Getöse, vor aller 
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Innern und äussern Schwächung uud Hem¬ 
mung ■ Lfbc bald deinen .Liebling die man¬ 
ch er ley Schalle, Laute uud Klange zu unter— 
scheiden, ihre Grade, ihre Beschaffenheit, ih¬ 
ren Entsteh uugsort anzugebeo, und flösse ihm 
die na^hzuahinenden Töne der holden Musik 
tief in die Seele: Bald beluhni dich für diese 
Sorge die Gewandtheit und Sicherheit der 
Stimme deines Kindes, der Wohllaut seines 
Sprechens, und seine Gelehrigkeit im Singen» 
Lu erfreust dich in Kurzem seiner reinen me¬ 
lodischen Sprache, und wunderst dich nun 
nicht mehr über die eintönige, rohe Mundart 
der verwilderten oder verbildeten Kinder der 
sorglosen Nachbarn. Wie hebt sich dein Mut- 
terherz, wenn Sühn oder .Tochter deine Melo- 
dieeu, bald zur Erheiterung der Einsamkeit, 
bald zur geselligen Müsse, lieblich ertönen 
lasst! bildest du auch keine \ irtuosen der 
Kunst, so vergnügt es dich doch schon herz¬ 
lich, dass deine Kinder «ach dem Umfang ih¬ 
rer Stimme singen, und weder falsche Töne 
noch widriges Gekreisch zu hören geben. 
Lass also, liebende Mutter, schon dein un¬ 
mündiges Kind olt sanfte, liebliche, einfache 
Melodieen, zarte, reine, unschuldige Gesän¬ 
ge hören! Allmählig, wiewohl uiituerklii h, 
Wird es mit ihnen vertraut, uud gewinnt damit 
di ht nur eine Vorbereitung zur Entwicklung 
und Bildung seiuer Stimme, sondern auch 
einen wohllliätigen Liniluss auf sein inneres 
Gefühl. Lernt es nun nachsingen, lernt es 
auch den fasslichen, lehrreichen, dem kindli¬ 
chen Sinne sich anscbmlegenden Inhalt der 
kleineu Lieder verstehen : wie vielfach, Mut¬ 
ter, bist dann du, wie vielfach ist dein Kind’ 
belohnt! Las Nachsingeu macht seine Stimme 
geschmeidig und biegsam, auch zura Sprechen 
und Lesen, es bekömmt, wie man sagt, mehr 
Ton in die Kt-hle. Und wie versiisst den Um¬ 
gang schon eine wo betonende Aussprache!, 
Leichter und schneller entwickeln überhaupt 
deine musikalischen Vorübungen ihm die 
Sprai horgane. Da bey öffnest und bildest du 
»u^leich schon den Sinn für das Schöne wen- 
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desl Gefühl und Geschmack dem Sanften, Ed¬ 
len, Liebreichen zu. Aus dem Inhalt der Ge¬ 
sänge schöpft dem Kind Nahrung für Verstand, 
Heiz und jugendliche Phantasie. Heiterkeit, 
Ruhe und Klarheit verbreitest du in seiner 
Seele, Mütter, treue Wärterinnen oder Ge¬ 
schwister, wenn ihr den Kindern vorsingt und 
sie neue Melodieen lehrt, kettet ihr sie da¬ 
durch zärtlicher au euch an! Und welche 
Nahrung zieht nicht die süsse Anhänglichkeit 
an die Heymalh, oder die Vaterlandsliebe, 
aus den von Kindheit au gewohnten einhei¬ 
mischen Liedern und Weisen, aus den cigen- 

thüiulichen Gesäugen oder Toiistücken der 
Nation? 

Wundert euch nicht, dass der junge E m il 
so still und verschlossen ist. Ihm ward in 
seiner Kindheit keine freundliche Umgebung. 
Einaylbig war der Familienkreis uiu ihn her. 
Kein Liedchen, keiue Melodie, dem Klavier, 

der Harfe oder der Guitarre entlockt, weckte 

ihn zu frohen Empfindungen $ nichts lehrte 
ihn, sympathetisch sein Gefühl im Gesänge 
oder im musikalischen Spiel ausdiücken. Las 
hei zzerschueidende Geschrey oder Geheul der 
sonntäglichen Kirchen Versammlungen, die der 
zarte Knabe besuchen musste, verstimmte 
früh genug den Sinn für Musik , welcher wol 
unter den sanften Chorälen und Orgeltönen bey 
einer Herrnhutischen Gemeinde wohllliätig 
halte entwickelt und geleitet werden können.— 
Eduards unfreundlicher, roher 'Ion stösst 
uns zurück, immer glaubt man ihn zanken zu 
hören, auch wenn von gleichgültigen Dingen 
die Rede ist. Wundern darf uns das nicht. 
Viel von dieser Unart erklärt sich aus den rau¬ 
hen, wilden Tönen, aus den sthreyenden 
Lauten, unter denen das Kind, bey der vollen 
Lebhaftigkeit seines Nachahmungstriebe*, auf- 
gcwachsen ist. Denn wie oft entspringt nicht 
aus dem rohen häufigen Umgauge grosse Ver¬ 
ähnlichung der Sitten und besonders des Ac¬ 
centes der Spiaihe! Sollten aber nicht sanft© 
Gesänge, wohllautende Modulationen der 

Summe, im aufkeimeuden Geuiüthe Ruhe der 
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Stimmung, Milde des Ausdrucks, wenigsteus 

begünstigen, wo nicht bewirken hellen? 

Frühe Bildung des Musiktalents, frühe 
Beschäftigung mit Musik, lullet manche Leere 
im noch schwankenden Lehen des Jugemlalters 
aus, welche leicht verderbliche Verirrungen 
auliiehmeti oder begünstigen konnte. Sie bie¬ 
tet dem jugendlichen Geist und Herzen ein an¬ 
ziehendes Studium, eine schöne Unterhaltung, 
welche manche schädliche Leidenschaft abhält, 
verscheucht, besänftiget oder ableitet. Oft 
versusst der Musikgenuss das Leben und ent¬ 
schädiget gegen manche bittre Entbehrung. 
Leider finden sich frey lieh auch unter Musik¬ 
freunden und Tonkunst! ern feindselige Leiden¬ 
schaften. Allein, wo sich soh he Flecken 
verra(heil, da ward schwerlich die wahre 
Würde der Kunst innig gefühlt, da ward sie 
gewiss zum blossen gemeinen Erwerbzweige, 
oder zur Sklavin der Eitelkeit, des Ehrgeizes 
und des Luxus von schon verdorbenen Men¬ 
achen herabgewürdiget. Sonst wird man un¬ 
ter ihren ächten Freunden nicht leicht bösarti¬ 
ge Störer der menschlichen Glückseligkeit, 
nicht leicht heimtückische Menschenfeinde an¬ 
zugeben wissen. Vielmehr muss, wie bey 
dem Studium jeder schönen Kunst, so ganz 
vorzüglich liey dem Studium der Musik die 
Humanität Und der welthüigediehe Sinn ge¬ 
winnen. Denn das Interesse geht von der 
Kunst auf die Künstler über, welche durch 
ihre Werke so erfreulich auf Mitwelt und 
Nachwelt wirken. Ja es dehnt sich auch auf 
andre Kunstfreunde in der Nähe und Ferne 
aus, und bringt den Kunstverehrer oder 
Künstler mit Andern in manche liehe, herzli¬ 
che Berührung. Die Zuneigung und Bewun¬ 
derung, welche Kunstverwandte und Kunst¬ 
freunde für einander einzunehinen pflegt, so¬ 
bald nicht der niedrigste Neid sich einmischt, 
knüpfet leicht Freundschaften und zärtliche 
Verbindungen. 

In sich seihst hat die Tonkunst und 
deren Ausübung den hohen Werth, welche 


■Ipp 

jede nicht einseitige, sondern möglichst har¬ 
monische 1 Innigkeit des veredelten Menscheu 
behauptet. Dieses setze ich voraus, wenn 
ich jetzt fori Iahte nur die w"ohlihätigen Brzie- 

huugen der frühen musikalischen Bildung an- 
zu deuten. 


Lernen die Kinder, nachdem schon ihr 
Gehör und ihre Einbildungskraft günstig vor¬ 
bereitet ist, nun nach einer guten, progtessi- 
ven Methode den Gesang oder ein Instrument, 
so füllt ihnen dies manche sonst vertändelte 
oder verdorbene Zeit nützlich und edel aus. 

; Wie viel gewinnt aber vollends der Familien¬ 
sinn, wenn die Aeltern oder die erwachsenem 
Geschwister die Kleinen unterrichten, oder 
doch theilnehmend ihre hey dem Musiklehrer 
zu machenden Fortschritte befördern! Wel- 

C,l * n r f r “ Il!,Uin kann D ‘ lIl£ ein guter, fieund- 
schaftheher Mann dieser Art in der Fami ie 

verbreiten, wenn er die Kunstprogressen bev 
den jungen Leuten liebreich aufmuntert, ihre 
Musikübuogen unterstützt, und als Haus¬ 
freund, voll Kunstsinn und Humanität, im 
fraulichen Kreise willkommen ist! Wei he 
Nahrung edler Geselligkeit gewährt die Musik 
sie wc-de bald mehr, bald minder gemein¬ 
schaftlich, jedoch nie ohne alle wechselseitige 
I heil nah me, in Stunden der Erholung, oder 
zu festlichen Zeiten, bald zur andachtsvollen 
Erhebung, bald zur blossen häuslichen Freu¬ 
de, und zur Ergötzung einkehrender Fremden 
und Freunde ausgeübt 1 Wer zweifelt an der 
Veredlung, zu welcher die Aufführung schö¬ 
ner und erhabener Singstücke von geistvollem 
Inhalt im Schoosse der Familie beyzuLragen 
vermag! Musik und Gesang öffnen ja unser 

Herz erst recht dem Zauber der lyrischen 
i oesie. 


Uebrigens scheint das Musikstudi 


um (es 


betreffe das blosse Singen, oder das Spielen 
der Instrumente) auch in folgender Hinsicht 
den heilsamen Einfluss der Übrigen Erziehung 
befördern zu helfen. Der Sinn für Kegelmäs- 
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sigkeit , Richtigkeit, Ordnung und Harmonie 
kann bey dem fleissigen Anhören und bey der 
sorgfältigen Aufführung guter Kompositionen 
nicht ohne Bildung bleiben. Nur sorge die 
Erziehung, dass dieser Sinn auch ausser 
dem Gebiete der Musik Befriedigung suche, 
und nicht Vertiefung in die Kunst oder Stolz 
und Aflektation alle Hegeln des übrigen Lebens 
aus den Augen setzen. I >ie Aufmerksamkeit 
und die Unterscheidungsfähigkeit werden bey 
dem Noteulesen und NotentretTen vorzüglich 
geschärft. Die Taktiibungeu (besonders bey 
vielstimmigen Stücken, Fugen u. d. gl.) for¬ 
dern beyde lebhaft auf, und nöthigen zur Gei¬ 
stesgegenwart, zu einer besondern Festigkeit 
und Besonnenheit des Gemuths. Der junge 
musikalische Zögling gewinnt durch seine 
Kunst eine schätzbare Gewandtheit, manntch- 
faltige Formen schnell aufzufassen und nach- 
ssubildcn. Bey dem innigen Zusammenhänge 
und der genauen Wechselwirkung der mensch¬ 
lichen Kraftäusserungen scheint mir die musi¬ 
kalische Bildung nicht etwa einseitige, son¬ 
dern allgemeine und intensive Entwickelung 
der Kräfte zu gewähren, unter der Voraus¬ 
setzung, dass die Methode des Unterrichts sich 
den Eutwickelungsgesetzen und den indivi¬ 
duellen Anlagen, Richtungen und Stimmun¬ 
gen des ganzen Menschen auzuschmiegen 
weis s. 

In den höheren Ständen rechnet man zu 
unseru Zeiten fast allgemein Musik zu den 
vorzüglichsten Stücken einer eleganten Erzie¬ 
hung , oft freylich mehr aus Modegeist und 
Sucht zu glänzen, als aus Achtung für den in- 
nem Werth der Kunst und für ihre bildenden, 


veredelnden Wirkungen. Aber auch in den 
niedern Ständen würde einige musikalische 
Bildung bey der zarten Jugend, sowohl der 
angegebenen allgemeinen, als andrer besonde¬ 
rer Vortheile wegen, zu wünschen seyn. 
Dass inan dem Unterricht im Smgcn schon seit 
Jahrhunderten, und vorzüglich aus erweiter¬ 
ter Einsicht in den neuesten Zeilen, ui Ele¬ 
mentar- und Volks- und selbst in gelehrten 
Schulen ziemlich allgemein augeordnel hat, 
ist daher sehr zu schätzen *). Wie manches 
trellliche Talent für die Kunst ist aus den nie¬ 
dern Ständen und aus solchen Anstalten her- 
* 

vorgegangen! Grosse Bey spiele von Komponi¬ 
sten und Virtuosen sind bekannt. Für die 
niedern \ olksklassen aber muss musikalische 

* * * ” * f * % * 4 6 p 

Bildung, ausser den angeführten Hinsichten 
auf Entwicklung und Kultur der Kräfte, sehr 
oft wohlthdtig werden. Musikalischer Sum, 
und, wo möglich, einige musikalische Ge¬ 
schicklichkeit, würde ihnen manchen schönen, 
edlen Genuss, manche Crheitrung gewähren, 
deren sie nicht selten sehr bedürfen, und ih¬ 
nen die Zuflucht zu verderblichen Ergötzlieh- 
keitenund Unterhaltungen entbehrlich machen. 

Nur müsste der Geschmack mehr von solcher 

* #' 

Musik abgeleitet werden, welche blos die ge¬ 
meine Sinnlichkeit reizt und rohe Lustigkeit 
befördert. Musik iin edlern Sinne würde oft 
die Liebe zur Häuslichkeit befördern und man¬ 
che eleude Zeitvertreibe verdrängen. Mit früh 
und zweckmässig entwickeltem musikalischen 
Sinn würde der gemeine Mann mehr Geschmack 
an herzerhebender Kirchenmusik gewinnen, 
die Kirchengesänge reiner und sanfter singen; 
und so seine und Andrer Erbauung mehr be¬ 
fördern **). Zöllner sagt in seinem Werke 


*) Die Leipziger Thomasschule besteht seit langen Zeiten als eine der interessantesten und schätzbarsten 
JBililimgsanstalten für Musik und Gelehrsamkeit, und besonders verdankt ihr die religiöse Tonkunst 
viele edle Kultur und Aufmunterung. • 

**) Der verewigte O. C. R. Zöllner erklärt sich in seinem vortrefflichen Werke: Ideen über Na- 
t io nal erzieht! 11 g t. Theil (Ueriiti , i 8 o*) S. m ff. sehr zur Empfehlung des Unterricht« im Ge- 
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über NationalerzieHung (f. TIi. S. 125 .): 
B Sehr triftige Gründe liefen sich für die all¬ 
gemeine Einführung des Unterrichts 
in der Instrumentalmusik beybringen; 
aber alle werden durch die einzige Betrachtung 
abgewiesen, dass dieselbe dem, der jiicht aus¬ 
gezeichnete Talente und vorzügliche Neigung 
dazu hat, allzuviele Zeit kostet.“ — Sollte 
dieses Letztere ganz gegrü det seyn ? Eine 
gute Methode, die früh aulangend vom Leich¬ 
teren zu in Schwereren fortgeht, und sich 
nach den Anlagen richtet, wird nicht viel 
Zeit rauben, wenigstens nicht mehr Zeit for¬ 
dern, als man selbst auf manche leere Tände- 


leycn oder auf oft im Wierthe zu hoch ange¬ 
schlagene Uebungen (z. B. das modische, für 
Gesundheit und Leben nicht selten verderblich 
gewordene Tanzen) wendet. Es wird ja nicht 
verlangt, lauter Sänger und Musiker von Pro¬ 
fession zu bilden, sondern nur den Sinn und 
die Fähigkeit, welche für Gesang und Ton¬ 
kunst in der Seele des Kindes liegen, zum 
ganzen Erziehungszweck nicht unbenutzt zu 
lassen. Verhältnisse und hervorragende Ta¬ 
lente werden schon über die Wahl des musika¬ 
lischen Berufes entscheiden. 

Leipzig. 

C. F. Michae 1 is. 


san-j.c. „Endlich möchte ich gern in den allgemeinen Kreis der JogendbHcliutg noch einige Uebung ini 
Singen ziehen. ln der protestantischen Kirche ist der Gesang ein wesentlicher Theil der Öffentli¬ 
chen Goltesterthrung, und wer leugnen wollte, dass er es zu seyn verdiene, der wurde eben so we¬ 
nige Bekanntschaft mit dem Gofste der Erbauung, als mit der Allgewalt, welche die Tonkunst in Ver¬ 
bind ung mit der Poesie Über das menschliche Gemüth ausübt, verrathen. Aber wie sehr verschwindet 
die schone Wirkung, wenn dio Gemeine ohne Gefühl, Harmonie und Ordnung ihre Stimme erhebt, 
und es das Ansehen gewinnt, ab ginge Jeder nur darauf aus, den Nachbar zu Überschreyen ! Würde 
die Jugend geübt, rein, mit Ausdruck , wenigstens zweystimmig, und mit gemässigter Stimme zu sin¬ 
gen: so würde der Kirch enge saug seinen Zweck in einem viel höheren Maasse erfüllen und selbst die 
häusliche Erbauung für fromme Gemüt her einen viel grösseren Reiz bekommen. — Für alle Reli¬ 
gion spartheyen erhält der Gesang hi ©machst dadurch cincrf grossen AVcrth, dass er ein so treffliches 
Mittel ist, schöne Empfindungen und edle Grundsätze tief in die Seele zu prägen, dem Getnüthe eine 
heitere Stimmung zu geben, und als ein Band der Geselligkeit zu dienen* Dies wird allgemein so 
tief gefühlt, dass cs wenige Volker giebt, bey denen das gemeinschaftliche Singen nicht in einigem 
Gebrauche wäre. Im nördlichen TIu IIc unser# deutschen Vaterlandes, der sich überhaupt nicht sehr durch 
rrohsinn auazeichuet» wird zwar weniger gesungen, als unter den südlichen Deutschen und den Fran¬ 
zosen, Aber doch hört man Öfters von den Schnittern, die im Schatten ihre Arbeit durch eine kurze 
Ruhe unterbrechen, von den Jungen Leuten auf dem Platte vor der Schenke, von den Soldaten in dev 
Wachstube, von heimkehrenden Milchmädchen u. a. w, ein Lied anitiirnnen, welches ganz Ausdruck 
innerer Fröhlichkeit ist. Schade nur, dass häufig dieser Ausdruck und der Inhalt der Lieder gleich* 
weit von Sittlichkeit und Anstand entfernt sind t so dass der gemeine Maun in vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands geradezu allen Gesang, nach seiner Redensart, in Gott es wort und Schelm stücke einthellt. 
Diesem Uebel aber würde ahgeholfen und zugleich de» Guten vielcrley gestiftet werden, wenn die 
Jugend früh schon geistvolle Lieder angenehm singen lernte. Freylich müsste aber noch diesem Be¬ 
dürfnisse durch unsere Dichter abgehotfen werden \ denn obgleich viele tausend Verse und Reime über 
alle die Gegenstände, die für den Volksgesang gehören, vorhanden sind: so giebt es doch fürwahr 
sehr wenige Lieder, die in Gedanken und Ausdruck ganz dazu geeignet sind, einen besseren Geschmack, 
ein edleres Gefühl, patriotische und fromme Gesinnungen und anständig© Fröhlichkeit unter dem gros¬ 
sen Haufen zu verbreiten. An passenden, einfachen und leichten Melodicen möchte es weniger fehlen* 
Man mache indessen nur den Anfang mit dem, was da isL Alluiählig wird sich der Vorrath wol 
vermehren.“ t w 

Auch der edle Schweizerische ''ädagog, Pestalozzi, zahlt (nach einigen Angaben in seiner 
Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt S, 9 \ und 114 und zufolge seiner hier nur vorläu¬ 
fig angedeuteten Lehre von den Ge sang tonen S. 170* jgj* iga*) Musik und Singen unter die Er¬ 
fordernisse seiner neu organUirteu Unterrichtsmethode* 
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Beczksion, 


Das Halleluja der Schöpfung von F. L. A. 
Kunzen. Partitur*). Zürich, bey Nägeli. 
tPr. 8 Tlilr.) 

*■ 

Ein in mancher Hinsicht merkwürdiges 
Kunstprodukt. Um davon richtiger urtheilen 
zu können, wollen wir erst einen Blick auf 
das Gedicht werfen, das ihm zum Grunde 
liegt. 

Ein Loblied auf die Schöpfung! gewiss, 
ein Stoff, eben so reichhaltig, al* zur musi¬ 
kalischen Bearbeitung geeignet. Dass ihn der 
Dichter an sich gut behandelt hat, ist ganz 
offenbar, und braucht hier nicht untersucht 

* 

zu werden. Ob übrigens Dichter, wenn sie 
nicht zugleich Komponisten sind, und doch 
ohne Uebereinkunft mit einem Komponisten 
für die Musik arbeiten, zweckmässig arbeiten, 
ist eine Frage, die wol einer Auseinanderset¬ 
zung werth wäre. Die Dichter klagen, dass 
Komponisten ihre Verse verkürzen, verder¬ 
ben; die Komponisten— da^a Dichter Werke 
liefern, die sie nicht setzen können : wie vie¬ 
les wäre nicht hierüber zu sagen I Nicht jedes 
schön versifizirte Gedicht ist deswegen auch 
schon ein musikalisches Gedicht, so oft es auch 
der Titel ankündiget. Doch sollte auch der 
Komponist nicht sogleich klagen, wenn der 
Dichter neue Sylbenmaase, neue Wendungen 
wählet, und sich über seine vierfüssigen Jam- 
ben und Trochäen erhebet; er sollte seinerseits 


auch auf neue musikalische Formen denken, 
da sich die jetzt gaugbarsten ja meist so ähnlich 
sind, als die chinesischen Gesichter. llec. 
glaubt, und gestehet seinen Glauben , obschon 
er Widersprüche genug Huden wird — dass 
man, um gute musikalische Gedichte zu be¬ 
kommen, ( er Verse und der poetischen Bilder¬ 
sprache gar nicht nolhig habe. Krsteie muss 
der Komponist ohnehin wieder in Prosa anilö- 
sen; er darf die Sylben nicht so zählen (stau- 
dneu) wie sie der Dichter zählet, und in der 
Musik giebt es keine Hexameter und Pentame¬ 
ter, keine Alkäische oder Sapphiscbe Miopbe: 
es ist am Ende alles nur Prosa. Und die Bil¬ 
dersprache! Nur selten gewährt sie deiuKom¬ 
ponisten \ 01 (heile. Poetische Prose 111 kurzen, 
rhythmischen, ungekünstelten Sätzen, unge¬ 
fähr so, wie Gessner sie schrieb, ist, nach 
Ree. Meynuug, am allerbesten für die Musik 
geeignet; und so mitleidig auch Mancher auf 
die Worte von Haydns Schöpfung herab¬ 
sieht, so sind sie doch für Musik vortrefflich. 
Ich «Höchte meyueo, Haydn habe sie selbst 
machen helfen. Anders ist es in den Jalnes- 
zeiten. Die schönen Thomson'jchejj Ideen 
zwangen den Künstler für die Phantasie zu ar¬ 
beiten ; er war nicht in seinem Fach. — Dieses 
Wenige vorausgesetzt, können wir von der vor¬ 
liegenden Poesie behaupten, dass sie — so vor- 

li elllich, so rein und erhaben sie auch ist_doch 

für Musik zu einfarbig, zu Wenig abwechselnd 
in Empfindungen ist. Es gehört Kunst dazu, 
diese gehäuften Lob- und Preischöre in inter¬ 
essante Haltung zu bringen. 


•> 


Unter die Versuche , alter Einseitigkeit der Urtheile in unsern Blättern vorznbeugen , -diört a 

dass wir, wenn von ausgezeichneten Künstlern oder auch von einzelnen w ich t i ge n'Werken • ** 

kunst mehr als einmal gesprochen werden muss, dafür sorgen, das« darüber nicht ))l)r V“* . 

Deutschland, sondern auch das südliche gehört werde. Die verschiedensten Ansichten teilen der^A^ht *** 

oft erst auf den Mittelpunkt} aus den verschiedensten Beurteilungen rcsultirt oft erst d * /““f“ 

Kunzens Halleluja wurde vor einigen Jahren aus dem Mannscript des Komponisten in ^ei ^ 

fiihit, und wir haben damals (ater Jahrgang 1800, S. C 3 o folgg.) ausführlich darüber gesproch' 8 rr* 

hier folgende Hecens. ist von einem sehr geachteten Komponisten und Kun stricht«. * , 

Deutschland. ' »udhehen 
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Sehn wir nun, wie Hr, Kunzen den Text 
behandelt habe — denn die Anordnung des 
Ganzen, die \ erbreilung des Lichts und 
Sc hat lens, das U in streben der Theile zu 
einem grossen EHebt, ist eigentlich die Sache 
des denkenden Künstlers, und dadurch kann 

er auch miücluiässige Stofe erhaben be¬ 
handeln ! 

Das Stück längt im Adagio, mit PiaDO, 
und mit dem Quinlsextenakkord an. So neu 

und 11 bc*rrascbeml letzteres ist, so möchten wir 
darauf rechnen, dass es in jedem Saale, wenn 
er auch nur miIteimässig mit Menschen ange- 
füllt ist, von weniger Wirkung seyu kann. 
Denn ungeachtet des dieymaiigenfcKlopfena 
unsrer Musikdirektoren ist es doch Anfangs 
nie so stille, dass m n solch eine Feinheit 
bemerken könnte. Besser einen Anfang, po¬ 
puläres vincentern strepitus, um durch einen 
iniponirendeu Schlag zu geschäftige Zungen zu 
lähmen. Doch Hr. Kunzen halt sich nicht 
lange in diesem Adagio auf; sein still anfan¬ 
gender Chor bricht sogleich, wie es der Text 
sagt, in ein feuriges, erhabenes Loblied aus, 
das unaufhaltsam ganze 70 Takte hinatrömf, 
sich dann in ein sehr schön geschriebenes Re- 
cilativ verliert, dem noch der kurze, datiu öf¬ 
ters verkommende Chor: Hallelujah, wir 

leben, du bist, du warst, du bleibest 
ewig, Herr, unser Gott, beygelüget ist. 

Wir hätten gewünscht, dieser Chor 
schlösse in dei 1 ouart, in welcher der erstere 
geschrieben, nämlich iu Es, oder er wäre 
wenigstens durch eine Wendung, durch einen 
melodischen Gedanken mit dein vorigen ver¬ 
bunden oder aus demselben gezogen; so wäre 
das ein harmonisches Ganze ganz vortrefflich 
als Einleitung und zum Halten der Aufmerk¬ 
samkeit, du diese beyden Chöre, so wie sie 
jetzt sind, als zwey unverhältnismässige Slük- 
kc oliiic eigentliche innere Verbindung da— 
stellen. 

Nun folgt eine Sopranarie mit obligater 
VToiiu, dann eine Tenorarie mit ange¬ 


hängtem kurzen, eben bemerkten Chor: Hal¬ 
leluja, du hist, du warst etc. Au die¬ 
sen sciiliesst sich ein Wechselgesang — ein 
schönes, mit Geschmack und vieler Feinheit 
gesellriebenes Stück, voll der schönsten Wen¬ 
dungen und angeuehmsten Melodieen. Auch 
diesem Duo ist der kurze Chor: Halleluja, 
du bist etc. angehängt, und zwar folgt auf 
denselben sogleich ein anderer, ohne Verbiu- 
dung, ohne Zwischenspiel, ohne Eingangs- 
siufonie. Man sieb:, es ist dies ein Versehen 
des Dichters, dem der Komponist zu nachge- 
beud folgte; denn schon vorige drey Arien ste¬ 
hen zu isolirt da. — Doch der Chor, von 
dem hier die Rede ist, hatte wol der am mei¬ 
sten hervorstechende Theil der ganzen Kantate 
werden können, hätte der Komponist die erhaben« 
Schilderung des Ungewitters von den Worten: 
Dein Thron wird Nacht, bis; dumpf 
rollt sein Donnerwagen, mit Chören 
vermischt. So singt aber diese schönen Sätze 
eine einzelne liasstimme, und der Chor lässt 
sicJ nur vorn Anfang und zuletzt kurz und ein¬ 
fach hoicn. Man sieht, Jlr, Kunzen ist von 
seinem Dichter zu voll; er wagt es nicht, sich 
ttber ihn hinauszusetzen, oder gar, wie so 
viele thun, dessen Worte nur als Gelegen¬ 
heitssprache zu betrachten, um seine Kunst 
an den Mann zu bringen. Die dai auffolgendo 
Aria pari ante: Selbst wenn des Lehens 
Engel alle flüchten, ist eins der schön¬ 
sten Stücke, das dem Rec. in dieser Art vor¬ 
gekommen, voll Zartheit und Innigkeit, das 
tief ins Herz geht. Doch folgt gleich darauf 
ein Duo: Gerechter Richter! das eben 
in dem sanften Styl geschrieben, aber noth- 
wendiger Weise nicht auflallend seyn kann, 

da es wieder ohne Zwisrhcnrecitativ _ ohne 

Zusammenhang Vor kömmt, 

* f * 9 i pr fc.JB w+mw * 

Ein schönes Reeitativ macht die Einleitung 
zum letzten Chor — eigentlich zu den letzten 
Chören: denn, man denke, mehr als 4 o Verse 
sind von dem Di, hier für fortdauernden C hor 
bestimmt. Weuu die Musik bey der AuiTuh- 
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rung liier nichL ermüdend wird — wahrhaf¬ 
tig* * so bat Hr. Kunzen vieles, ja alles gelei¬ 
stet, was Musik in diesem Falle leisten kann. 

Man sieht aus der Hererzählung der Mu¬ 
sikstücke dieser Kantate, dass der Dichter sei¬ 
nen Stoff nicht immer musikalisch gut gerei- 
liet, und dass der Komponist, anstatt sich 
über ihn hinauszusctzen, sich zu ängstlich an 
denselben gehalten hat. Es ist, um ein inter¬ 
essantes Ensemble hervoi zubriugen, nicht 
gleichgültig, ob hier ein Allegro, oder ein 
Adagio, ob das ReciUUiv, der Chor, hier oder 
dort stelle. Nur zu oft macht ein schönes Mu¬ 
sikstück , wie jeder aufmerksame Beobachter 
cinsehen wird, blos deswegen die erwartete 
Wirkung ulcht, weil es nicht mit dem vorher¬ 
gehenden, oder dem darauffolgenden in das 
gehörige Licht gesetzt worden. Dichter soll¬ 
ten also wol ihren Stoff nach den Wünschen 
des Tonkünstlers und Erfordernissen der Kunst 
ordnen, nicht den Komponisten ihrer Phantasie 
oder Laune unterwerfen wollen, und Kompo¬ 
nisten zwar dem Dichter nachfÜhlen, aber doch 
ihre Kunst nie aus dem Auge verlieren. 

Noch bleibt uns übrig über iira. Kun- 
zens Musik als praktisches Werk zu spre¬ 
chen. Ilec. gestehet, dass er sie überall kor¬ 
rekt, fliessend, geschmackvoll und den Wor¬ 
ten anpassend gefundeu. Das Sanfte und Rüh¬ 
rende scheint vorzüglich des Komponisten Sa¬ 
che zu seyn, und ihm mehr zu gelingen, als 
das Erhabene und Grosse. Ueberall fühlte er 
seinen Dichter, leihet ihm seinen musikali¬ 
schen Ausdruck, wobey er aber, wie gesagt, 
nicht seilen sich selbst vergisst. Mail ver¬ 
misst in seinem Wert Abwechslung von Mo¬ 
dulationen, die Tonarten sind nicht immer ge¬ 
nug gewählt, man könnte von dieser langen 
Kantate beynahe wie von einer Sonate sagen, 
sie gehe aus Es Dur, so herrschend ist diese 
i'onarl; der Koinp. verschmäht es seine Ka¬ 
denzen nach Art andrer Komponisten durch 
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Wendungen und harmonische Kunstgriffe zu 
motivireu. Dessen ungeachtet muss das Werk 
wegen seines gefälligen Slyls und anderer schon 
bemerkten Schönheiten bey der Aufführung 
von, vieler Wirkung seyn. Besonders gut 
wird sich da auch das: Heilig, das mildem 
letzten Chor verwebt, nur von Singsümmeu 
ohne Instrumente gesungen wird, ausnelmieu. 

Die Partitur ist in Foliofurmat, auf präch¬ 
tigem Papier schön und korrekt gestochen. 


A N 
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I 

! 


— 


D O T E, 

«.■44 1 * * ■* I l 

Der schätzbare französische Kirchenkom- 
pooist, (fkoust. den das Schicksal, von sei- 
nen ljanosTeuleu ungemessen gepriesen, von 
Ausländern ganz übersehen zu werden, olin- 
gefähr in gleichem Maasse unrecht, triift — 
Giroust dehütirte im Publikum also — (nicht 
ganz, wie es Laborde erzählt). 

1768 halte ein Kunstfreund eine goldene 
Medaille bey Dauvergne, dem Direktor der 
geistlichen Konzerts , niedergelegt zur Beloh¬ 
nung für die beste Komposition des Psalmen« 
Super flumina. Zvvey und zwanzig Wei ke 
fielen ein. Die iliey vorzüglichsten wurden 
erwählt und aufgeführt: welches den ausge¬ 
zeichnetsten Bey fall des Publikums fände, 
sollte geklönt weiden — so war es ausge¬ 
macht. Aber das Publik, entschied ganz init 
gleicherTheilnalime für zweve in ganz ver¬ 
schiedenem Styl; das eine ernst, niajcsiäl sch 
düster, aber imposant, das andere sanfter, 
wehmüthiger und in freyerer Schreibart. 
Man hatte aber nur eine Medaille. Die Di¬ 
rektion jenes Konzerts liess also eine zweyte 
'schlagen, um beytlc Kipale krönen zu kön¬ 
nen, und nun wurden die versiegelten Zettel 
geöffnet, die die Namen der Komponisten ent¬ 
hielten. Man fand mit Verwunderung, dass 
beyde Preise Ein Komponist sich erworben 
habe, und dieser Komponist war Giroust. 


(Hierzu Salieri’s Portrait als ßcylagc und das Iutelligenzblatt No. III.) 

* * 


;ii 1 


Ltirt/o, iiy sRtixxorr 


UND llAETU. 


i ; i 


14 


















* 








/ 









* 




* 












I u J il l : J 











# 


a 












% 




* 




* 








4 


■ 


■ 




* 




■ 





* 




# 


» 






■ 




4 














i 


* 







INTELLIGENZ - BLATT 


* * j ^ / 1 | ' i ' f * J - " i^- * - 

z u r Allgemeinen Musikalischen Zeitung . 



November. JVs. ///. 1804. 


4 


P r« » u m t r a t i onsanxc ig e . 


Ja einigen Wocheii erscheint von meiner Kömpo«i- 
tiou eine Sammlung von Liedern und Gelingen für 
eine Smgslirrime mit Begleitung des FortepJano oder 
der Guitarre Im deutlichen und guten Stich, Die 
Gedichte sind neu und des edelsten Inhalts, und ich 
hülle, sowohl durch die Wahl als durch die ruusi- 

•w , 

Italische Bearbeitung derselben f den Wunsch, ein 
nützliches WcihnarhtsgeÄchenk zu liefern f nicht un^ 
erfüllt zu lahscn* Wer bis zur nächsten Neujahr- 
messe mit iG Gr, sächsisch bey mir oder beynt hie¬ 
sigen Industrie - Comptoir darauf pränumerirt, erhält 
das Werk im farbigen Umschlag y brochirt und auf 
gutem Papier, Auf 6 Exemplare wird das yte frey 
gegeben* Der nachher ige Treis Ist 1 Thlr, Da der 
Druck dieser Lieder&ärnmlung bereits angefangen ist, 
so kann man bestimmt 2 bis, 3 Wochen vor Weih¬ 
nachten die Exemplare erhallen, 

Leipzig | am loteo Nov. 1S04, 

J- G. Baut Jt, 

auf der Fetcrstr, im eigenen Hause 

No. 1 iS, 


A n k ü n d i g u n g. 


Musikalisches Taschenbuch auf 180 5 * 
herÄusgegeban vou F. Th* Mann mit Musik 
von W, S c h u e i il e r, Z w e y t e r J a h r g* V e n i g 
bey F, ü i e n e 01 a n rt u u d C o m p, 26 Bogen auf 
Velinpapier und 4 Bogen Musik nebst 2 Portrait® und 
2 illurn. Umschlagakiipfern , Preis ln Marokäu 2 Th Ir, 
8 Gr,, in Seide a Thlr*, in Pappe 1 Tblr 16 Gr, 

Von dem ersten Jahrgänge sind noch Exemplare 
für denselben Preis xit haben. 

<•# ** f 1 

F, Üienemana und Comp* 


A f cüc Musikalien , von % f erschiedemn Vtrhgemp 
welche bey Ureitkopf und Hariel zu hüben sind • 


Kauer, Our. de POp, das Donauwcibcheu, ir Theil, 
arr. p. 3 Fidles. 8 Gr. 

Pa er, Ouvertüre de POp, Griselda arr* p* le Pia- 
nof, av, Fl, ou YioL in Gr, 

Rink, C. IL, 12 Walze* ä 4 mains p. U Piauof. 
13 Gr, , 

‘ft" Zf t • * I I 1 « i - r 

riemming, F. F., Des Freundes Besuch, ein Ge¬ 
dicht von C. Streck fuss mit Begleitung des 
Piano!. 8 Gr, 

Arnold, J, G., ae Concerto p, le Violoiteelle* 
2 Thlr. 16 Gr. 

Pleyel, J,, Sinfonie ä grand Orchestre. Op, 64 - 

2 Thlr. 8 Gr, 

Witt, F. , Sinfonie a gr. Orch, No. t« 2 Thljr. 16 Gr. 

Krümmer, F. r 1 Concertino p- FL, Iltbois et VloL 
obl* Op. 38 . 2 Thlr. 8 Gr. 

— *— Do* Do* Op. 39. 2 Thlr* S Gr* 

A n d jr 6 , A*, Ouvertüre militaire a gr, Orch, Op; 
24« 2 I hlr. 3 Gr, 

s 

Le Brun, 1 Concerto p, Htb. No 5 . 1 Thlr* 20 Gr, 

— — 1 Do, No. 6. 1 Thlr. 20 Gr, 

— —— 1 Do* No. 2* 1 Thlr, 20 Gr. 

Pieyel t J,, 3 nouv. Quatuors p. Flute ? VIoI. , A. 
et VUe arr* d’apre« P oeuvre G7* par J. Amon. 

3 Thlr, 8 Gr. 

I 1 # n , * 1 j i 4 # 

* * Nf • * * * * ■ * 1 4 * 

Devieau e, 6 Duos p, a Flütca. Op, ; 5 , Li r. 1. 
1 Thlr. f 

— — G Do. Lir. a. 1 Thlr, 

% 

— 6 Do* p. 2 Clarinettes* Op, 74# Liv* 1, 

1 Thlr. 

•_ 6 Do. Liv. 2* 1 Thlr. 











II 


12 


Kreutzer, R P , j le Concerto p. Violen, 2 Thlr* 

“ — 3 Trios p. 3 Violen* -et B, Op. iä* 

1 Thlr, so Gr. 

“ “ 3 Sonate« p, YioL avec accomp* de Basse* 

Op. iß, 1 Thlr, 8 Gr* 

Loewe, H., 2 Duos cooc. p. 3 Violen«, Op. 6 , 

1 Thlr* 8 Gr. 

Haydn, J., Concerto p. Vlle* Op. 10 *, 1 Thlr. iG Gr. 

Deviennc, F* , 6 Sonate« p, la Flute av. acc* de 
Basse. Liv, 6 . 1 Thlr. 8 Gr. 

Bach, J* D i? 10 Eiitre - Actes p, 3 Yiol, , A. et B*, 

2 Fldtes et 2 Con* Op, is i Thlr, 16 Gr, 

Fieces d' Harmonie a:r, d'nprtrs divers Airs et Chan¬ 
sons de Mozart uar C. A, Goepfert# 1 Thlr. 8 Gr. 

Loewe, H* f g Variation« sur Fair: Tyröler sind 
luftig, p. le Viol. av. aee. d’Alto ad lib, Op. ;* laGr. 

Rode, P # | Quatuor p, 2 V. s A* et Vlle* Op, n* 

1 Thlr. 4 Gr. 

Acht Marsche für türkische Mniik von verschiedenen 
Komponisten. is — 3 s Heft* 6 Thlr, 

Pikees d 1 h armen ie p, simsique uirquo par difT. Auteurs 

2 Thlr. 

Punto, 34 nouv, Duos p. 3 Cers. iß Gr. 

Rioitc, P. J, t 10 Waise« arr. p* 3 Flute«, n Gr. 

— 12 Do. arr. p. Ft. et Guitarre, 8 Gr, 

Fürstenau, C., Variation« p. Flute et Guitarre, 
Op, 4. 13 Cr. 

Gau de, F,, 2+ Variations p, la Flute aec, de la 
Guitarre. Op, 1, 30 Gr, 

„ — . Theme avec 11 Variat* p* Flute et Guitarre 

Op. 2* 13 Gr, 

Andrst A., 2 Quadrille« ä gr, Orch. ler Rfcueil, 
1 Thlr, 

Flcyel, I»f 3 gr. , Sonate* p. Piauof. avec acc. de 
Viol* et Veile t tir. de h Oeuvre 67. par J. Amou. 
n Thlr, 12 Gr, 

Viotti, J. B.« a 3 Gerne* p, Viol. 2 Thlr, 

Gy rowet *, A. } 3 Quantor« pi 3 Viol., Alto *t 
Vlle. Op. 56 - a Thlr. 8 Gr* 

Taub er t, Andante av, Variat. p, CUrinctte av, acc. 
d* Orches Ire. 1 Thlr- 


Viotli, nour, Concerto arr- p* la Flute par F* 
Deviennc, 2 Thlr. 

Clement, M*, 3 Senates p. le Pianof* Op- 47. 

1 Thlr* 3 Gr. 

AnuTn* J* 1 6 Lieder fürs Klavier mit Begleit, einer 
Guitarre, afistes Werk* 23 Gr. 

Eckhard, F,, 7 Variation* p, le Pianof, sur Fair; 
Gieb mir die' Hand etc. Öp, 4* *2 Cr, 

■—» — 10 Variations p. le Piauof, sur Fair: Seyd 

uns zum zwcytcnmal willkommen* Op. 5 , iß Gr* 

S Lei beit, 2 Jlondeaiix p, Pianal* Op, 29 11 Gr, 

— — 2 Do, Op, 3o. li Gr* 

Liebling^Heder von verschiedenen Komponisten mit 
Gnitairebtglcitmig von H, Sieffart* isto Samm¬ 
lung, 10 Gr* 

Arien und Nieder von verschied, Komponisten 1 * die 
Guitarie. iste Sam ml. 13 Gr. 

Do. Do. Do, 2te Sam ml* 12 Gr. 

ft ? K t itJ ; f 1 : 1 * ** *i- 11 r 1 '' 

C 1 e in e nt 1 f 6 Sonatine« progressives p, le Piauof* 
Öpj 24* 1 Thlr, ; : . * . 

Ebers, C, F. , 12 pet* pieoes p, 2 Cors de Bassette, 
2 Cor« et 2 Fagottes, Op. 5 * j Thlr, 

Deviennc* 6 Duos tres faciles p. 3 Violoias on 

Fl, Op* 5 - 16 Gr* 

■ ‘ 1 ■» j " / # p ’> 

D e Vienne, B*u ueil eje pet* airs arr- p* 3 1 lutes, 
Op. 4* 21 Gr* ti \ 

* B ■» ■ «-*1. jj » | ~ 

Jo erg* Rerueil de 12 piiees de LOp, Die Doiian- 
nymphe, arr* p t 2 Fl, 21 Gr. : 

Müller, C. > Concerto p. Viol. Op* 3 , Liv* i # 

1 Thlr, 18 Gr. 

Turcltech, Han» Klecherl, Op, com # ^rr, en Quint, 
p. 2 V* t 2 A. et Vlle. Liv. 3, 3 Thlr. 22 Gr, 

Collection des Romances des öp. Franz, arr, p, lt 
Piauof. Calw, 3 * 12 Gr. 

Franz, Kl. W, , 12 Lieder mit Melodieen mit BcgL 
de« Piauof. 30 Gr. 

(Wird fortgesezt.^) 
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Den 2 8 ten November. N=. Q. 1804. 


Einige Gedanken zu einer Erfahrung, 


Es läset sich eine gewisse Polarität der 
Empfindungen sowol durch die höheren als 
niederen Sinne nicht verkennen. W as die 
letzteren angeht, so setzen wir schon im ge¬ 
meinen Leben dem Sauren das Süsse, dem 
Uebel- das Wohlriechende, dem Rauhen das 
Glatte u, s. f. entgegen. In den Empfiiidun- , 
gen der höheren Sinne sprechen sich diese 
Gegensäue ebeu so klar aus, auch wo wir 
sie nicht zu linden glauben, und dann lie¬ 
gen sie wol nur dem wenig kultivirten oder 
dem gröber orgauisirlcn Staue verdeckt. So 
empfinden z. B. gewisse Individuen den Mis- 
laut nicht als diesen; so wird hur das ge¬ 
übte Auge des Künstlers die wahre Zirkei- 
ligur von der falschen unterscheiden u. s. f. 

Ich habe oben das Wort Polarität zur 
Bezeichnung des Begriffs gewählt, den ich 
mit der Sache verbünden wissen will, und 
noch in anderer Rücksicht ist es der pas¬ 
sende. So wie nämlich Ein Pol dem andern 
entgegen steht, und so wie 4* E — E ver¬ 
nichtet, und umgekehrt, so auch mit den 
Empfindungen des höheren Sinnes: dem be¬ 
sonderen unreinen Anblick entspricht nur 
der besondere rein*; die Wehklage tilgt 
der ihr entsprechende Sieges!lang u. s. w. 


*) Essai »ur le perfcetionnement de» beaux-art* par 
la poeiie, la peinture et U musiqitg. Ppr R, S. 
der aUgem* wuzik m Zeit* $pj aj. *804, 


Der genialische Künstler wird mich verste¬ 
hen , ihm wird es nicht schwer werden für 
Eine Idee eines Kunstwerks eine andere die¬ 
ser entgegenstehende zu fiuden, a sie dringt 
sich ihm von selbst auf, wenn er die ersle- 
re rein aufgefasst hat, und ich behaupte, dass 
es von höherem Sinne des Künstlers zeuge, 
wenn er diese Gegensätze ins Detail zu ver¬ 
folgen und seine Ideen vom Gegensätze 
streng zu sondern vermag. Ja es lässt sich 
ein solches Streben in vollendetem Werken 
sowol der bildenden Künste, als der Ton¬ 
kunst, nachweiseu und die Bemerkung aus 
der in der Note angeführten Schrift *), dass 
gewisse Haydnsche Sinfouieen einen beson- 
dern Charakter, eine i'igur, wie es der 
sinnreiche Verfasser nennt, an sich tragen, 
deutet darau hin. Zur Bezeichnung meiner 
individuellen Empfindungsweise mag noch 
folgendes Beyspiel dienen, was mir noch im 
frischen Andenken ist; man wird das Re¬ 
sultat, was ich daraus in Hinsicht auf mu¬ 
sikalische Produktionen ziehe, nicht für über¬ 
trieben halten, wenn man überhaupt mehr 
auf Eindrücke, die sie auf unser Gefühl 
machen, Acht haben wird, und nicht blos 
mit den äussern Ohren hört. 

• . -V “ :* * 

_f - . -jt:± r_ - - ■ r . •/ 

Im verflossenen Sommer reiste ich nach 
dem gelobten Schwabentande, mit vielen 
Erwartungen, besonders aber mit vieler Re- 



les iciencej exact«, ou calcul» et hypotheaes sur 
C. A Pari* l 8 oä> 11 Tome*, und im Ausauge, io 
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7. Jalirg, 
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ceplivilät für 1 Urmonie, da ich ein ganzes 
Jahr beynahe ohne sie vegetiret hatte. In 
einem Neu - Wirtembergischeu Kloster: 
Schönthal, wo ich einen Freund erwartete, 
war ich vier Tage zu verweilen genöl hi ge t, 
weil dieser nicht kommen wollte. Schon diese 
getäuschte Hoffnung und noch andere Um¬ 
stände mach len mir meinen Aulen (hall da¬ 
selbst sein' unangenehm. Unter den letzte¬ 
ren führe ich hier einen geringen, aber mei¬ 
ner damaligen mislauuigeu Lage sehr gün¬ 
stigen an. Meinem Zimmer gegenüber stand 
in dem meines Nachbars eine Uhr, die mit 
jeder Stunde einen, ich glaube Wirtember- 
ger, militärischen Marsch abspielte. Der Be¬ 
sitzer der Uhr, der sie, wie ich hörte, erst 
yor wenigen Tagen bekommen hatte, mochte 


zu viel Gefallen an dem pompösen Marsch 
haben, als dass er ihn nicht mit jeder Stun¬ 
de aufs Neue gerne gehört hätte. Ich da¬ 
gegen war des Spielens der Uhr herzlich 
müde. Ich verlies» das Zimmer, um im 
Freyen Zerstreuung zu finden, aber auch da 
verfolgte mich der skandalöse Marsch, wenn 
ich nicht wachsam genug über mich selbst 
war; vier Tage quälte er mich mit und 
zwischen dem Stuudenschlag. Endlich Hess 
mir ein guter Dämon in der dortigen Klo¬ 
sterkirche das heilige Lied hören, was ich 
hier auch für diejenigen niederschrcibe, v ei¬ 
che an so etwas Interesse finden können, 
auch wenn es ihnen in keiner so peinlichen 
Zeit kommt, als mir damals. 

. 



Sey Mut-ter der B.irm-her * xig-Jceit * sty Kö - ni * gtn ge - grüs-set t 
Des De-bend Trost und SUs . jig - Jteit, durch die uns De * ben flies - set. 


Zu dir o Mut-ter 





ln einem Moment waren al e Töne des 

• " * 

Marsches in mir vertilgt, und ob ich ihn 
gleich nachher noch verschiedeneraale hörte, 
so behielt ich dessen ungeachtet nichts mehr 
davon im Gedächtuiss, so sehr ich mir auch 
in der Folge, der Sonderbarkeit wegen, Mü¬ 
he gab. 


Diejenigen, die täglich an einer von ge¬ 
mischten Gerichten der musikalischen Kunst 
besetzten Tafel schwelgen, mögen mich be¬ 
lächeln, da ihnen der Akt im Künstle rieben 
fremd geworden ist, wo der Mensch nach 
dem Genuss frugaler Kost einmal ein ge¬ 
würztes Gericht mit begierigen Sinnen an 
sich zu ziehen strebt, denn es ist nicht zu 
verhehlen, dass unsere meisten Konzerte, 
Opern u. s. f. uus überfälligen, anstatt uns 
eigentlich satt zu machen. Wie bunt lau¬ 
fen da die musikalischen Charaktere in ein- 

■ . * 

ander. Der Buifone tritt in der Oper kurz 

* * A 
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nach dem ersten Opferpi iesler auf; wir hö¬ 


re» eine religiöse Scene und darauf ciu Vir- 
tuosensulo; wir hören gleich »ach dem Al¬ 
legro con spirito das Largo oder Adagio 
ailettuoso, bcyde in ihrer Sphäre vortreff¬ 
lich. Welcher theilnchmemle Zuhörer ver¬ 
mag nur Eines von beyden feslzuhaileu, da 
die Tendens beyder sich gerade entgege»- 
geseUl ist? Woher diese« Streben des Künst¬ 
lers nach Kontrast?*) Steht es nicht mit 
dem Begriff von Harmonie (Einheit, in einer 
andern Bedeutung, als der gewöhnlichen in 
der Musik) in W ider.spruch ? Weshalb ver¬ 
drängt ihr Ein Gefühl, was das wahre Kunst¬ 
werk in dem menschlichen Herzen erweckt 
Bat, durch ein anderes so schnell? ist doch 
im grossen Weltorgauism der Wechsel von 
Tag und Nacht, Geräusch uud Stille auf 
längere Zwischenräume hinausgerückl! Ver¬ 
trägt der menschliche Geist die stärkeren 
Schläge leichter, als sein vegetirender Kör¬ 
per? oder ist er durch Uehermaas krank 
uud kann nur durch wechselnde Reitze er¬ 
weckt werden? Das letztere ist mir wahr¬ 
scheinlich und daher die ungesunden Urtheile 
des hörenden Publikums über musikalische 
Werke des Genies; daher der beständige 
Streit, ob Mozart mehr Genie als Haydn, 
Cherubim mehr als Winter u. s. f. sey. 
Mir däurht, wenn man die Produktionen 
dieser Männer weniger bunt durch einander 
vernähme, würde man nie auf dergleichen 1 
Fragen aloasen. man würde nicht Ein Genie 
zum Maasstab für das andere nehmen; ein 
daraus abgeleitetes Ürtheil verunglückt irn- 


*38 

mer; eiu anderes, auf die Kunst des reinen, 
Salzes gegründete lasse ich dahey in seinem 
Werth.— Gcnicsset nicht so, dass ihr eine 
Komposition Eines Künstlers mit der eines 
andern verdrängt, mischet nicht in Einer 
Stunde das Komische mit dem Ernsten uud 
es wird euch an wahrem und ungeslörlem 
Genuss nicht fehlen. Ein kleines Lied voll 
Wahrheit wird immer dem Künstler mehr 
seyn, als ein grosses Konzert voll zehn ver¬ 
schiedener Kompositionen und wild ihm län¬ 
geren Genuss gewähren; oder will er Kon¬ 
zerte, so sey das Eine den religiösen; das 
andere den komischen; das dritte den luxu¬ 
riösen Produktionen des warmen italienischen 
Himmels gevveihl u. s. w. 

Nur in Einem Falle denke ich mir den 
Wechsel zur gehörigen Zeit, nämlich wenn 
es die Absicht seyn soll, uur durch eine 
Emplindung die andere vorzubereilen und in 
stärkeres Licht zu setzen; doch dürfte auch 
dann die Aufeinanderfolge nicht zu schnell 
geschehen. Ich kenne nichts grösseres • der 
Art, als die < harfreytags - und am Abend 
die darau folgende Auferstehungsmusik (letz¬ 
tere von Hasse,) in Dresden. Nicht Klop¬ 
slock, nicht Paul Hubens malen eine et ha- 
benere Auferstehung. Der Eindruck bleibt 
dem Hörer ewig! — 

D. Hohnbaum. 


* F V 1 * * ’ !•* ' ‘ r m/ t 

*) Mau wird mir liier ein wenden , das» ja Musik überhaupt auf immer wechselnden Polaritäten und ihren 
Abstufungen beruhe» als ff und ppi Höbe und Tiefe; Consonauz und Dissonanz u. s. w. und ich er- 
wiedere hierauf, das* ein solcher Wechsel in einem und demselben Tonstück allerdings seine Stell» 
finde, ob es mir gleich scheint, als habe man auch hier das richtige Maas überschritten; eine Ver¬ 
gleichung des alten musikalischen Styls mit dem heutigen mag dies besonders belegen; ich 
erinnere hier an die Kompositionen eines Leo, Pergolesi und anderer; an die alten Kirchcnmclo- 
lUcen u. a. w Ich behalte mir es ror, an einem andern Orte hierüber meine Meinung bestimm¬ 
ter zu sagen. 
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Nachrichten. 


‘^Parle, d. 7ten Nov. Es geschiehet mit 
guter Absicht, dass ich Ihnen schon wieder 
schreibe: nicht als hätte ich viel Ausgezeich¬ 
netes zu melden, sondern um mich des we¬ 
niger Ausgezeichneten und doch zur Sache 
Gehörigen zu entladen, und dann desto tYey- 
ern Raum für das erhoffte Vorzügliche zu 
gewinnen — wenn anders nicht so eben 

Berge kr eissen. 

• ■ 

Die kaiserl. Akademie der Musik (Sie 
wissen, dass das heisst: das grosse Opern— 
theater,} hat, zwischen den Wiederholun¬ 
gen der Barden, auch an der fast wieder 
zur herrschenden Mode werdenden Erhebung 
GreUy’s Theil nehmen wollen, und neulich 
seinen Panurge wieder aui die Bühne gebrai ht. 
Aber was für einen Panurge gab Düfresnel 
einen solchen, dass, wörtlich genommen, al¬ 
les davonlief. Die Direktion war nun wot 
gezwungen, die noch immer fortwährende 
Spannung zwischen ihr und den Lehrern 
am Conservatoire zu vergessen, und gab die 
Rolle Hin. Bonnet, einem noch sehr jungen 
Sänger und Zögling jenes Instituts, der denn 
auch sehr brav spielte uud saug, aber mm 
wieder vom Publikum mit so ganz unmässt- 
gern ßeylall verfolgt wurde, dass man fürch¬ 
ten kann, seine Last werde den jungen Mann 
erdrücken, und dass ich mir zur Pflicht ma¬ 
che, zu gestehen, dass er vollkommen lei¬ 
stete, was inan fordern, aber noch lange 
nicht, was man wünschen und vom Künst¬ 
ler erwarten darf, — Das 1 heater der Kai¬ 
serin hat nun Paer’s Camilla gegeben. Man 
batte mit dieser Oper den Versuch gemacht, 
die nichtobligaleu Recitalivc, die sonst be¬ 
kanntlich auf diesem Theater, wie auf den 
deutschen, in gesprochenen Dialog verwan¬ 
delt werden, zu singen: aber theils sind unse¬ 
re Säuger der komischen Operntheater dar- 


auf zu wenig eingerichtet; theils macht der 
Franzos, seine deklamatorische Musik (und 
hier mit Hecht) hochluiUend, an das Reci— 
tativ weit höhere und ganz andere Ansprü¬ 
che, als der Italiener; theils zog sich die 
Vorstellung dadurch so ausserordentlich in 
die Länge und Breite — dass der Versuch 
ganz misslang, und das Auditorium, ohne 
die Schönheiten der eigentlichen Gesangsliicke 
zu verkennen, eine erstarrende Langeweile 
empfand, so dass auch das wahrhaft Vor¬ 
zügliche der Oper den Effekt nicht machte, 
den es sonst gemacht haben würde. Leber 
die Oper selbst Ihnen zu schreiben, wäre 
Wasser in deu Brunnen tragen: sie ist ja 
auf den deutschen Theatern früher und ge¬ 
nauer gekannt, als hier. Wir finden hier 
die angenehmen Alelodieen des Verfassers der 
Griselda wieder, glauben aber aus der Ver¬ 
gleichung behaupten zu können, dass alles 
Grosse und Pathetische seinem Genius wi- 
derstehe und von ihm (wie in mehrein Sce- 
nen der Camilla) nur erkünstelt, folglich nie 
ganz glücklich erreicht weiden könne. Dem 
Publikum gefielen vorzüglich das Duett, das 
auf die Introduktion folgt, das erste Finale, 
und das Duett, womit der zweyle Akt an¬ 
fängt — und auch ich zähle diese unter die 
besten Stücke des Werks. Das Orchester 
spielte ganz vortrefflich und ganz in der ge¬ 
wandten, delikaten, und doch nicht malten 

Weise, in welcher die Arbeiten neuerer fta- 

■ _ 

lieuer vorgetragen seyn wollen. Dem. Stri- 
nasacchi spielte die, zuweilen bis zum Pein¬ 
lichen anstrengende Rolle der Camilla mit 
Kraft und Feuer, und sang sie — zwar 
nicht übel, aber doch hey weitem nicht voll¬ 
kommen. Von den Andern war, ira Spiel 
uud Gesang, vornehmlich Nozari (Loredan) 
zu loben. Das zuletzt genannte Duell führte 
er mit Martinelli meisterhaft aus. Reym ge¬ 
mischten Publikum dürfte aber woi diese 
Oper dem sich eben erst gründenden Rufe 
Paer J s in Frankreich mehr schaden als nut¬ 
zen* — Die frauz. komische Oper (Operi 
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comiqua - national) gab eine neue Oper in 
einem Akt: P Avis aux femmes, von Fixe- 
reeourt, Musik vou Gaveaux, Das Gedicht 
ist nach der Erzähl utg der Fr. von GenlU: 
Le Mari insliluteur, aber etwas verballhornt: 
doch getiel es, und auch die Musik, obschon 
ich diese gar nicht vorzüglich linden kann. 
Gav., wiewohl ohne alle eminente Talente, 
ist doch in seiner engem Sphäre gar nicht 
zu verachten; hier iiat er aber im Styl Ci- 
xnarosa*« '(in dessen letzten Werken) schrei¬ 
ben wollen, und wiewohl er dies als ein ge¬ 
schickter und erfahrner Mann gethan hat, 
ist doch nur ein Machwerk herausgekom- 
men. Warum steht man nun nicht lieber 
auf eigenen Füssen — verstellt sich, wenn 
inan nicht ohne sie gebühren ist — soll¬ 
ten sie auch nicht zum schönsten geformt 
seyn ? — • *' 

4 1 j r rt t k/ »H-* » ■ »t-is s * J oj f 1 1 » , i# r.k *, 

Die Winlerkonzerte sind endlich mit 
einem sein* rühmeuswerlheu der schon frü¬ 
her genannten Spanierin, Donna Isabella 
CoJbrati, (Sängerin der Königin von Spanien) 
nachdem sie sich mit Beyfall vor dem Kai¬ 
ser und der Kaiserin hatte hören lassen, er¬ 
öffnet worden. Es hatte sich vieles verei¬ 
nigt dies Debüt zu vert<orrlichen: der Ruf, 
Pr ivat verhält u is«e, gut gewählte Kompositio¬ 
nen , ausser der wirklich ausgezeichneten Sän¬ 
gerin noch einige -wackere Virtuosen, ein aus- 
erwählte« und starkes Orchester, von Kreut¬ 
zer ganz vortrefflich angeführt und zusam- 
mengehallen, und endlich auch ein glänzen¬ 
des Auditorium. Ich dürfte dies Konzert 
also wol im Einzelnen durchgehen, wenn es 
mir auch nicht Gelegenheit böte, von einigen 
Ihnen noch nicht bekannten, aber schäzba- 
ren Künstlern zu reden. Es wurde mit 
einer meisterhaft ausge hi In ten Ouvertüre von 
Haydn (No. i.) eröffnet, dann sang Lam¬ 
bert, ein noch nicht öffentlich au (getretener 
junger Sänger, eine Arie aus Dardanus, mit 
einer schönen, biegsamen, klingenden, doch 
etwa* weichen, und darum gerade für diese 


Arie weniger geeigneten Stimme ; und nun gab 
uns Wölfe! (hier immerfort Wolf genannt) 
ein neues Konzert von seiner Komposition 
auf dem Pianoforte. Das Konz* war treff¬ 
lich geschrieben, wenigstens eben so geist¬ 
reich, ;lehhaft, neu und gut durchgeführt, aber 
weniger bizarr, als frühere von ihm — kurz, 
ich halle es für sein bestes; und sein. Ihnen 
hinlänglich bekanntes, glänzendes und äusserat 
fertiges Spiel, dem in der Welt nichts zu 
schwer scheint, fand ungeteilten Beyfall — was 
liier, unter einer beträchtlichen Anzahl wirk¬ 
lich ausgezeichneter Klavierspieler wol etwas 
sagen will. Nun sang Dem. Colbran eine 
ital. Scene —* wovon hernach. Den zwey- 
ten Theil eröfliiete Cherubmi’s Ouvertüre 
zum portugiesischen Gasthof. Es ver¬ 
dient wol ' gefragt zu werden, wenn man 
auch keine Antwort zu erhalten hoffen darf. 

i* . • m . * r 

warum man gerade diese Cherubinische 
Ouvertüre so sehr (weit mehr als alle übri¬ 
gen) hier goutirt? Nach einer Arie der 
Dem. Colbran folgte ein Violinkonzert, kom- 
ponirt und gespielt voiCXibon, einem Zög¬ 
ling Viotti’s und Kapcllisten bey der Köni¬ 
gin von Portugal. (Sie sehen, wir gehen 
jetzt m der Musik, wie viele Ihrer Lands¬ 
leute in der Poesie, immer weiter — links: 
ob wir eiutual, gemeinschaftlich mit diesen, 

Zusammenkommen werden in — Indien ') 

# 

Die Komposition war mehr für die Damen — 
die auch ganz bezaubert schienen; sie mö¬ 
gen sie vor mir behalten; aber den netten, 
zarten, feinen, graziösen Vortrag Libons 
möchte ich mir dafür ausbillen, wenn sich 
so etwas weggeben uiid empfangen liesse. 
Den Beschluss machte Dem. Colbran mit einer 
grossen Scene, mit^Chüren. Diese Spanie¬ 
rin ist zwar eine Modeblume, aber wahr¬ 
haftig dies nicht allein, sondern auch eine 
Sängerin, die zu allen Zeiten und unter 
allen Moden mit Ehren bestehen könnte. 
Ihre Stimme ist an sich nicht ganz vorzüg¬ 
lich — in der ersten Arie, von Zinga- 
relli, klaug sie sogar ein wenig stumpf, ver- 
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braucht*); dann aber wurde sie klingender. 
Was jedoch Bildung, sowohl niedere, der 
Schule, als höhere, der Kunst und des Ge¬ 
schmacks , massigen Talenten gewahren kann, ] 
das besitzt und wendet die Donna treillich , 
an. So hilft sie auch, z. B. durch Beschrän- 
ken ihrer Stimme nur auf das, was diese 
vollkommen bezwingt und ganz frey, leicht 
und graziös handhaben kann — ihrer Stim¬ 
me selbst auf, und gewinnet dadurch mit 
den Beurtheilenden zugleich das Voi’urlheil. 
Ihren schönen Ausdruck, ihre Genauigkeit 
in der Intonation und Ausführung der l’as- 
sagen, und das Einschmeichelnde ihrer gan¬ 
zen Manier konnte sie noch mehr in den 
folgenden Stücken (von Crescenlhn und Por- 
togallo) entwickeln, und hier erntete sie all¬ 
gemeinen Beyfall ein. 

Das neulich genannte junge Weibchen, 
Mad. St. Aubin-Duret, ist in die kaiserliche 
Kapelle aufgenoinmen und zugleich Kammer* 
Sängerin der Kaiserin geworden. 


Z><fai/s über Konzertmusik in Berlin**). 


Ich fange mit dem ersten November mei¬ 
nen Bericht an, der die hiesigen Konzerte, in¬ 
sofern sie etwas Ausgezeichnetes liefern, Ih¬ 
ren Lesern in genauem Detail darslclleu und 
ein getreues, uiipartheyisches Bild des etzi- 
gen Zustandes der Musik und des Geschmak- 
kts in B. liefern wird. 

Mit'liecht darf man behaupten, dass die¬ 
ser, was Konzertmusik betrifft, von Jahr zu 


Jahr nicht nur verfeinerter, sondern wirk¬ 
lich gebildeter wiid. Dies haben wir: —— !>e» 

sonders in Absicht auf Instrumentalmusik 
uud deren Ausführung, den vielen Virtuo¬ 
sen, welche die königliche Kapelle besitzt, 
und zum iheil auch den durchreisenden 
fremden Künstlern zu verdanken, welche 
richtigen, auf Giundsätze der Kunst zui u**k— 
zufuhreuden Geschmack auf die grosse An¬ 
zahl ausübender und auch blos zu bürender 
Musikliebhaber verbreiten. — Eine diesen 
schönen Zweck ebenfalls vorzüglich beför- 
detnde Anstalt ist aber das seil vorigem Jahre 
wiedci eingefulirte Abonnententkunzert der 
Mm. Schick und Bohrer, welches acht Dou- 
neistage hinter einander angesezt ist, durch 
die Weihnachis - und Karnevalszeit unter¬ 
brochen, und nach Beendigung der letztem 
noch viermal gegeben wird. Das Lokale 
dazu, in dem Konzertsaal des königlichen 
Nationaltheaters, lasst bey der zweckmässi¬ 
gen Einrichtung, Eleganz und schönen Er¬ 
leuchtung, nichts als etwas weniger Wieder- 
ball (besonders der Trompeten und Pauken) 
an einigen Stellen, der vielleicht durch die 
Anlage der Logen gerade dem erhöheteu 
Oi ehester g r gm über entstanden seyn kann, 
zu wünschen übrig. — Da Berlin seit eini¬ 
gen Jahren keine bestimmten öffentlichen 
YVinteikonzerte gehabt und daher eine rich¬ 
tige Leitung des Geschmacks für Konzert- 
inusik entbehrt hat, so haben die JIrn. Schick 
und Bohrer sich durch die mU vielen Schwie¬ 
rigkeiten und Kosten verknüpfte, anfänglich 
gewagte Einführung gedachter A könne meiit- 
kunzerte ein wahres Verdienst um das nm- 
sikliebende Publikum erworben. Ungelheil- 




Vm dieser jetzt berühmten Dame nicht Unrecht zu tlrnn, «Uen wir da* ein wenie milde« .. 

Korrcsp. herj er schreibt: terne. ö »ori ae* 


**) Der aehtungswerthe Hr. Verf. dieses Aufsatzes wird Ihn von Zeit zu Zeit fortsetzen „l, j . 

um die, von einem andern Verf. in anderer Absicht monatlich mitgetheüten karren Übersichten ^ ul 
ntusikal. Neuigkeiten in Berlin, unterbrochen würden. en ft ^ cr 
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tet* Beyfall und zahlreicher Besuch lohnt da- 
i’iil* jetzt auch ihre Bemühungen. -— Da» 
Orchester ist mit ven dienslvolleu Musikern, 
zum Theil aus der konigl. Kape.Ie, und mit 
geübten Dilettanten besetzt. Herr Schick 
fuhrt bey der ersten Violin dasselbe sehr 
zweckmässig an und bemüht sich durch die 
jedesmaligen Proben, welche mit Ernst und 
Anstrengung gehalten werden, dem Ganzen 
das möglichste Ensemble zu geben. Sing- 
sachen dirigirt Hr. Kaunnermusikus Gürdich 
am Pianoforte. Lobenswerth ist die Verstär¬ 
kung der Basse und die vuriheilhafle Stel¬ 
lung der Instrumente* — 

♦ • t>. . * it vvf ii* ♦'*!>* * t* «4» ß ’isi; tu 

Nach dieseu allgemeinen Bemerkungen 
komme ich au meinen eigenüichcn Endzweck, 
ein Detail des ersten diesjährigen Konzerts zu 
geben, zurück. Es wurde mit einer neuen 
grossen Sinfonie von Beethoven aus er¬ 
öffnet. (Wien. Industrie-Comptoir). Diese 
war in derThat das schwierigste Problem, das 
einem nicht für beständig zusammen einge¬ 
spielten Orchester aulgegeben werden kann, 
und es wurde rühmlich gelöst, 1 he Violi¬ 
nen waren ziemlich egal und die verachte- || 
denarligcn Figuren w urden präcis und mit 
Feuer, die oft grellen Modulationen richtig 
und rein at/sgeführt* Bratschen und Bässe 

waren kräftig und prompt. Die Blasinstru¬ 
mente, durch die Herren Sehroch, Grosse, 
Büesener, Kreuzwatis, Böttcher, Schneider 
und mehrere besetzt, fielen richtig ein und 
die öfteren Solosätze wurden mit Geschmack 
vorgetragen. Flöte und Hörner zeichneten 
sich besonders aus: der Fagott war etwas 
zu stark und bey der Oboe vermisste mau 
uusers Westen holz schönen Ton. (Er krän¬ 
kelt leider). Was die Komposition dieses 

Stucks betrifft, so herrscht darin viel Ori- 

| * ► ™ 

ginalitat , Reichthum., oft Ueberfluss der Har- j 
monie, mitunter aber auch Bizarrerie. Die 
Sinfonie beginnt mit einem kurzen Largo 
imposant, mit kautabein Solosätzen der Blas¬ 
instrumente abwechselnd, und geht in ein 
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sehr durebgeführtes Allegro über. Das An¬ 
dante quasi Allegrelto aus A £ hat viel an¬ 
genehme Melodie, und weile Ausführung. 
Die Menuett nebst Trio ist ganz neu, und 
auch kleine Züge, z. B. das mitten einlal¬ 
lende kleine IlornsoJo, sind von besonderer 
Wirkung, Das letzte Presto geht zuweilen 
ins Wilde über, ist aber vortrefflich aus¬ 
gearbeitet. Im Algemeinen erregte diese Sin¬ 
fonie nicht solche Sensation, als Mozartsche 
und Haydosche. Der Be\ fall der Kenner 
dankte jedoch den Musikern für die beynahe 
drey Viertelstunden laug ausgefiihrten, und 
glücklich überwuudenen Schwierigkeiten. 

• *»i t , v# -> 1 4 J * 1 » < .#)* *,, *>vii r ‘i 5 • r, k* 1 

Es folgte eine Scene von Cimarosa mit 
grossem Kraitaufwande gesungen von Mad. 
Schick. Die Komposition war in der ge¬ 
wöhnlichen italienischen Manier, angenehm, 
nicht ausgezeichnet. Der Vortrag der Mad. 
S. war klar und schön; der einige Töne 
hinter einander heraufgehende Triller legte 
einen neuen Beweis von dem Studio dieser 
bewährten (jetzt öfters mit Unrecht verkann¬ 
ten) Künstlerin ab: nur sollte Mad, S., die 
lange genug ihr Recht als Bravoursängerin 
geltend gemacht hat, jetzt weniger Sachen 
wählen, wo sie die höheren Töne forciien 

muss, sondern dafür lieber mehr in der 

. m * 

Sphäre des recitirendeu, deklamatorischen 
Gesanges bleiben, wo sie, wie z, B, als Iphi¬ 
genie, in Deutschland so ganz einzig ist. 
Zudem erlaubt der Konzertsaal keine über¬ 
triebene Anstrengung der Stimme, (die in 
dem Ungeheuern Theater vielleicht nothwen- 
dig seyn mag) weil der Schall ausserordent¬ 
lich den Ton, der Men 9 chen$timme beson¬ 
ders, verstärkt. — Hierauf zeigte Herr 
Louis Maurer, Schüler des Hrn. Konzert¬ 
meisters Haacke, seine Fortschritte im rei¬ 
nen geschmackvollen Vortrag-auf der Yiolin, 
in einem Konzert von Kreutzer. — Den 
Beschluss des ersten Theils machte ein Quar¬ 
tett und Chor aus der im vorigen Carneval 
liier gegebenen grossen Oper von Mayr: Qi- 
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nevra di Scozia. Mad. Schick, Mad. Lariz, 
die Hin. Fischei' und Grell führten die So- 
loparthieen mit Kunst und Präcision aus und 
mit Freude bemerkte so mancher Freund 
des Gesanges die mehrere Ausbildung der 
von Natur so sonoren, nur etwas schwa¬ 
chen Teoorsümme des Ihn. Grell, die sich 
in diesem Saal weit vorlheilhafter als auf 
dem grossen Opernlheater ausnah in. Frey- 
1 joh war dort aucli die eigentlich fiir einen 
Kastraten gesetzte Parthie des Luscauio, die 
nun also von dem eigentlichen Tenore, und 
besonders von der starken Stimme des ilrn. 
Mandini immer unterdrückt wurde, iür Hin. 
Greils erstes Auflieten auf ein so grosses 
•Theater, nicht günstig. Obgleich Madame 
Schick alles Mögliche in dieser schweren 
Bravourparthie leistete, konnte man Mad. 
M archctti als Ginevra, und besonders ihre 
Leichtigkeit, Schwierigkeiten zu besiegen, 
doch nicht ganz vergessen. — 

■Q ■ m f • 4 j __ g, T Wfc , i | _ ^ , 4 ft J ^%] • Jt j | <■ I 

Den zweyten Theil dieses schönen Kon- , 
zerts eröffuete die charakteristische Ouver¬ 
türe aus Cherubim’« Lodoiska, welche vor¬ 
trefflich exekutirt wurde. Ausdruck und 
Feuer im Ganzen, zart vorgetragene kleine 
Solo’s, z. B. der Klarinette: 



und der schöne Ton der Hm. Böttcher und 
Schneider cuf dem Bprn bey dem Einslossen 
des frappanten E., so wie der' lärmende 
Schluss, brachten die erwünschteste Wir¬ 
kung hervor. Fs folgte uunj eine von deu 
Herrn Bliesener und Reinhardt mit der 
grössten Fertigkeit und Rundung vorgetra- 


gene Konzertante für zwey Klarinetten von 
Krummer aus Eh. Die Tunis waren sehr 
reich instrumental und brillant, die Sulos 
für das Instrument berechnet: das Ganze er¬ 
hielt mit Recht allgemeinen Bey fall. — Den 
Beschluss machte das sehr angenehme (wie* 
wol auf den TheaterelFekl berechncit) Schluss- 
chor aus der Oper Senuramis von Himmel — 
und jeder Zuhörer verliess deu Saal mit fro¬ 
her Stimmung, vollkommen befriedigt und 
jnil den angenehmsten Erwartungen für die 
Zukunft« 

Wie solche eintreffen werden, sollen Sie 
in der Folge erfahren! Berlin, deu 5 ten 
November. 


In Leipzig liess sich Derp. Adam, eine 
achtjährige Klavierspielerin, mit verschiede¬ 
nen, zum i’lieil schwierigen Kompositionen hö¬ 
ren, und spielte — wie nun wol auch manche 
andere achtjährige Klavierspielerin, die üeissig 
angchalten worden, spielt. Wir wünschen, 
dass wir uns irren, wenn wir in diesem 
Kinde mehr ein Optei*, als eine Priester in 
der Kunst erblicken. 

Wenig Tage darau trat Hr. Weizmann, 
rum kuiiigl. Nalionaltheater iu Berlin, auf 
dem Theater als ßelmonle in Mozarts Ent¬ 
führung, und im Konzert mit Arien von 
Naumann und Winter auf. Durch sei¬ 
ne sehr augenehme Stimme, deren wei¬ 
ten Umfang und ungemeine Biegsamkeit, so 
wie durch seinen lebhaften und zierlichen 
Vortrag, erwarb er sich allgemeinen HeyfaÜ. 

*- ••• '* j * . du. iY/ t : •! :« 
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ALLGEMEINE . 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

4 ti W 


Den 5 ten December. N=. IO* 1804« 


XJeher den Charakter y den die italienische und 
deutsche Musik haben t und die französische 
, haben sollte *). 


ura 10 eher, meine Meynung darüber zu 
sagen, je unparlheyischer ich mich selbst 
dabey fühle. 


Seit den berüchtigten Fehden der Piccinisten 
und Gluckisten in Frankreich hat es eine 
Pai they für italienische und eine für deut¬ 


sche Musik gegeben: der Ausschlag für eine 
von beyden schwankt bey Musikern zwar 
nicht mehr so ganz unentschieden, als vor¬ 
mals, aber beym Publikum desto mehr. 


, Hiervon mag es mancherley Ursachen 
geben: die fortwährend für Eine Lattung 
entschieden sich äusseruden Stimmen von 
Männern von Gericht; die ausgezeichneten 
Schönheiten, die man in beyden Gattungen 
findet; der Ruhm und das Genie der gröss¬ 
ten Meister beyder Partheyen, denen man 
Bey fall zollen muss; endlich auch das vor¬ 
laute, absprechende Geschrey unkundiger 
Skiibler — vielleicht gehören diese unter 
die Hauptursachen. Sollte es aber nicht et¬ 
was tiefer, und diesem allem zum Grunde 
liegende geben? Ich glaube! und ich wage 


Es ist sehr ol gesagt und nie wider¬ 
sprochen worden, dass jede Nation durch 
Bildung zwar die Werke der andern ken¬ 
nen, schätzen, ehren lernen f - aber doch nur 
diejenigen ganz gemessen, in sich aufneh¬ 
men, mit voller Seele lieben könne, die ih¬ 
ren eigenen Geist aussprechen. Cs ist in 
dieser Absicht mit der Kunst, wie mit der 
Sprache: beyde bilden sich — ich möchte 
sagen: aus dem Innersten der Nation, mei¬ 
stens bewusstlos, und beyde wirken auch 
dann nur ganz, wie sie sollen, zurück, wenn 
sie sich so gebildet haben. Ich wünschte, 
dass man es mit meinem Beyspiel von der 
Sprache genau nähme, weil ich es hier 
nicht ausführen kann, diese aber mir ntrht 
nur den besten Uebergang auf die Musik, 
sondern auch eine fortlaufende, erläuternde 
Parallele mit dieser zu gewähren scheint. 

Dieselbe Einlhetlung der Nationen Euro¬ 
pa’», die nach dem Klima staütiudel, (südli- 


Ausserdem, dass dieser, die Sache freylich nicht erschöpfende Aufsatz doch manchen sehr guten Ge¬ 
danken enthalt, der vielen Lesern der miu. Z* noch nicht geläufig seyn mag, kaue es wol auch nicht 
uninteressant scyu, wie ein Mann in Frankreich, dem gewiss Niemand das Stimmrecht über Musik strei¬ 
tig machen wird, über die unsrige urtheilt, Vielleicht ist es eben jetzt um so interessanter, dies Urtlicii und 
von ihm selbst zu lesen, da über den Zustand der Literatur und der Künste in Deutschland überhaupt, in vie¬ 
len der neuesten und geleseiuteo französischen. Schriften einmal wieder auf das alierheralmürdigendatet 
dummdreisteste,, und, mau darf mit Grund sagen, tolleste deraisonnirt wird« 

d. Redakk 
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che und nördliche) bleibt auch, wenn man 
auf die Sprachen Rücksicht nimmt — und 
muss, nach Obigem, staufinden. Nach 
dieser Abtheilung, wäre Italien das erste 
südliche, Deutschland das erste nördliche 
Reicht und Frankreich schwebte (oder viel¬ 
mehr: stände fest) zwischen beyden. Je 
lieisser nun das Klima, je empfindlicher und 
reizbarer, folglich auch, je heftiger und 
fluchtiger die Nation; im Gegentheil, je 
rauher das Klima, je weniger empfindlich 
und reizbar, aber auch, einmal ergriffen, 
je energischer, ausdauernder, wiederhaltiger 
die Nation. Jene kann durch das Kleinste, 
diese nur durch Starkes aufgeregt werden. 
Der einfachste, sanfteste und zarteste Aus¬ 
druck. des Gefühls reisst jene schon dabin, 
während er die Herzen dieser noch kaum 
berührt. Djesc verlangt tiefgreifende, heili¬ 
ge, wol gar gewaltsame Mittel, um erschüt¬ 
tert zu werden; jene würde dadurch un¬ 
angenehm , widerlich, wol gar peinlich, bis 
zum Schmerz, aufgereizt. 

Indem sich hiervon die Anwendung auf 
die Musik von selbst macht, entdeckt man 
zugleich den Charakter südlicher und nörd¬ 
licher Musik, begreift den Grund ihrer Ver¬ 
schiedenheit, begreift, warum die eine im 
Klima und bey der Empfindungsweise der 
andern — von Einzelnen zwar gekannt, ge¬ 
schätzt , wol auch nachgeahmt, nie aber von 
der Nation eigentlich geliebt seyn kann, 
sondern von ihr gemeiniglich herabgesetzt, 
gemieden wird. Unsre Melodie ist natürli¬ 
cher, fliessender, leichter, gewandter, füh¬ 
render, unsre Harmonie einfacher, weniger 
gesucht, nie erkünstelt — sagen die südli¬ 
chen Musiker. Beyde sind bey uns auser¬ 
lesener, leidenschaftlicher, energischer — 


sagen die nördlichen. Ich aber sage: Ihr 
glücklichen Rivale, hört endlich auf, einan¬ 
der eure Vorzüge streitig zu machen! Un¬ 
ter so verschiedenem Himmel können sie 
nicht verbunden-seyn! Ihr seyd beyde gleich- 
begüustigt vom Gott der Harmonie, und 
jeder hat die Gabe des Ausdrucks empfan¬ 
gen, womit Er rühren, erfreuen, beleben 
kann und soll! Diese haltet werlh und 
bildet sie immer höher aus! Warum wollt 
ihr das Eure über dem Streben nach Frem-, 
deu, wol gar über dem Streiten darüber, 
weniger werthachten und anbauen! Stem¬ 
met euch nicht gegen die Natur! Sie gab 
euern Nerven nicht gleiche Reizbarkeit, 
euren Herzen nicht gleiche Empßudung: 
wollt ihr diese aussagen, so müsst ihr es 
in so verschiedenen Sprachen — ' und mit 
eurer Musik, auf welche doch der Begriff 
und die Konvention weit weniger Einfluss 
haben, sollte es nicht so seyn? Da sollte 
Einer sprechen, wie der Audcre? Da sollte 
der Aridere, der als ein Anderer spräche, 
weniger werth seyn? *— 

Nein, so wie der Geist dieser Nationen 
verschieden ist, wie ihre Sprachen verschie¬ 
den sind, so soll auch ihre Musik verschie¬ 
den seyn. Wie der Italiener *) in seinen 
Sitten mehr Sanftes, Weiches, Sr hhienheln- 
des behalten wird, wie er's auch in seiuer 
Sprache behält: so behalte er's auch in sei¬ 
uer Musik! Wie der Deutsche in seinen 
Sitten mehr Rauhes, mehr Feststehendes, 
mehr Düsteres behalten wird, wie er's auch 
in seiner Sprache behält: so behalte er's 
auch in seiner Musik! Die rasche, wollü¬ 
stige Sinnlichkeit des Erstem gehet in sei¬ 
ne Melodie; die langsame, ernste Reflexion 
des Zwcylen in seine Harmonie über. Bey 



Ich nenne ihn vorzüglich, anstatt des südlichen Europäers überhaupt, weil Hnn in diesem Streite 
die erste Stimme eben so gebührt, wie dem DeuUchca, unter deu nördlichen Europäern. 
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Jenem wogt es, wenn ich so sagen darf, 
iyimeifort, beyui kleinsten Lüftchen und zu 
kleinen Zwecken; dieser bleibt still lind 
kalt, bis ihm etwas zukwnmt, das ihn derb 
aiigreift. So leistet bey dem Ersten eine 
einfache, fein gewendete Melodie, nur un¬ 
terstützt von du rehsichliger Harmonie, 
vollkommen das, was bey dem Zweyten hef¬ 
tige, gleichsam vom Alickt herausgeschrieene 
Mrludieen, mit kräftiger und durch ge¬ 
führter Harmonie leisten. 

ß . « V m l v ... |<# 

Nichts ist demnach ungerechter, als wenn 
man gegen den Geschmack dieser Nationen 
in der Musik deklamivt oder witzelt. Die 
hohe Stufe, auf welche sich die Kunst bey 
beyden erhoben hat, das unwandelbare GÜi'k, 
in welchem sicli die ihnen eigenen Gattun¬ 
gen in ihren heimischen Ländern zu erhal¬ 
ten wissen, im Gegensatz der fremden, die 
treHlichen Werke der grössten Meister beyder 
Nationen, denen die ganze Welt die Achtung 
nicht versagen kann: alles das zeigt, dass 
sich beyde Völker auf den Wegen befinden, 
Welche die Natur sie gehen heisst, und wel¬ 
che deshalb für sie die rechten sind. 

Kann nun Frankreich in Absicht auf sei¬ 
ne Musik dasselbe von sich behaupten? Ich 
glaube, nein! Bis auf Kameau lag unsre 
Musik im Dunkel, sein Genie beschleunigte 
ihre Mörgenröthe: nun hätte aber die Son¬ 
ne hervorlveten sollen, die — nicht hervor 
trat. — Im Gegentheil — wollten wir nicht 
gegen unser eigenes Vergnügen streben, 
mussten wir unsre Eigenliebe bekämpfen, 
den grössern Meistern jener Nationen die 
Plätze räumen, und ihre Ueberlegenlieit an¬ 
erkennen. Dies geschähe, und die Neuheit 
dieses fremden Genusses machte, dass mau — 
sich selbst über ihm vergass, und vom süd¬ 
lichen Melodiker zum nördlichen Harmoniker, 
und von diesem zu jenem eilte, ohtie zur 
Ruhe oder auch nur zu einem gründlichem 
Urtheil zu kommen , als z, B.: diese Deut¬ 


schen — wie trefflich sind sie! wenn sie 
nur etwas von der Grazie Italiens anneh- 
men wollten! Diese Italiener — wie himm¬ 
lisch sind sie ! wenn sie nur etwas von der 
Kraft und Besonnenheit der Deutschen an- 
nehmen möchten! — 

So verlautet es bey uns noch immer. 
Eins könnte uns befestigen — aber dies ist 
noch nicht da: wenn man nämlich den 
Franzosen Werke gäbe, die ihrem eige¬ 
nen Sinn — und, wenn ich so sagen darf, 
ihrem Klima ganz angemessen wären. Dann 
hörten jene Neckereyen auf; wir bewunder¬ 
ten den Geist unsrer Nachbarn, wir gäben 
ihren bessern Werken ßeyfali: aber wir 
sähen auch ein, dass sie uns eben so we¬ 
nig ganz Zusagen, ganz befriedigen könn¬ 
ten, als ihre Poesie und alles, was aus ih¬ 
rem Innersten hervorgehet — wie das der 
Pall mit dem Unsrigen bey ihuen bleiben 
müsste, ohne dass wir darüber scheel sä¬ 
hen. — Wie müsste aber wol diese Musik 
beschaffen seyn? Ich wage nur einige Muth- 
massungen. *’ , ! 

Der scharfsinnige und geschmackvolle 
Dübos (Rellexions critiques sur Ja poenic et 
la peinture) bemerkt schon, dass wir im 
Innern der Seele weniger innig empfinden, 
als die Italiener; auch liegt Paris, das denn 
doch über Kunst und Kunstwerke in Frank¬ 
reich entscheidet, Deutschland weit näher, 
und ist im Klima ihm weit ähnlicher, als 
Italien: sollte demnach unsre Musik nicht 
der deutschen sich mehr nähern müssen, als 
der italienischen? — Die Erfahrung scheint 
dies zu bestätigen: man liebt vorzügliche 
ital. Werke, aber die entscheidenden und 
fortdauernden Siege, die die deutschen er¬ 
halten, sind jenen nie zu Theil geworden. _ 

Wie, wenn wir diesem Winke folgten? 
wenn wir darauf hinarbeilelcn, die grossen 
Züge, die a ’ektvolle Melodie, die glanzen¬ 
de, selbst zuweilen die rauhe Harmonie, die 
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schnellen Uebergänge und überraschenden 
Modulationen, die Tiefe der Ausführung 
ihnen nachzubilden, aber auch ihre nicht 
seltene Bizarrerie, Kiinsteley und Grellheit 
durch die anniuthige Zartheit und sanfte 
Grazie des Süden zu versüssen uns bemühc- 
ten ? Ich weiss es nur atlzuwohl, dass das 
leicht zu sagen, aber unendlich schwer aus¬ 
zuführen ist, wenn es — durch blosses 
Studium geschehen soll: aber was ist dein 
Wahren Genie unmöglich, oder auch sehr 
schwer, wenn es nur erst die rechte Rich¬ 
tung erhalten hat? Vielleicht haben wir 
eben jetzt einige eminente Köpfe, die hier 
thätig seyn könnten: wie glücklich wollte 
ich mich schätzen, wenn ich durch diese 
Vorstellungen sie für den angegebnen Weg 
gewönne — denn, das bin ich gewiss, 
er ist für i’ra 11 zose 11 der rechte, der 
einzige, 

C. in Paris. 



ACHRICHTEN, 


L- Leipzig. Den «fisten Nov. gab Dem. 
Louise Janitscb, Tochter des Benlheim- 
Steinfurtbischen Kapellmeisters, eine Sänge¬ 
rin von eill Jahren — und, dem Ansehti 
nach, kaum so alt — ein Konzert, und 
liess sich darin mit nicht weniger als vier 
Bravourarien, von Salieri, Paer, Schuster 
uud Süssmayr, hören. Vom Gesang, als 
Kunst, so wie vom Gefühl für das, was ge¬ 
sungen wird, kann hier die Rede nicht 
seyn: aber die Sicherheit des Kindes in der 
Intonation, im Takt, der weite Umfang 


seiner Stimme (von c bis e) und auch man¬ 
che glückende schwierige Passage, erregten 
Verwunderung, und werden dies geschii kLe, 
artige Mädchen überall Aufmerksamkeit linden 
lassen. Wie wird es aber u n eine Stimme, 
welcher so früh so sehr vieles zugemuthet 
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wird, in reifem fahren stehen? und wie 
um die Gesuudheil des zarten Geschöpfs, 
wenn es durch Beylall noch mehr gereizt 
wird, sich zu übernehmen? 


Fortgesetzte detailirte iS Tuchruht Hier die Kon¬ 
zerte in Berlin. 


In einer sogenannten musikalischen Aka¬ 
demie, welche Hr. Klengel, Schüler von 
Muzio Clemcitli, den Ilten Novbr. im Saale 
des Nationallliealers gab, zeichnete dieser 
talentvolle Klavierspieler sich durch euren 
grossen Aufwand von bewunderuswüi diger 
Fertigkeit, sowol in einem von ihm gesetz¬ 
ten Konzert, als in einer freyeu i liantasie 
aus, worin auch ein Thema aus Himmels, 
noch immer hier beliehier Fauch 011 glück¬ 
lich angebracht und auageführt wurde. Ihn. 
K. ist zum vollendeten Virtuoseu nichts, als 
die feinere Ausbildung im geschmackvollen 
Vortrage zu wünschen. Zu bedauern war 
es, dass er durch so wenige Zuhörer viel¬ 
leicht kaum für die Kosten seines Konzerts 
entschädigt wurde. 

')en 8ten Nov. wurde das zweyte Abon- 
nemeutkouzert der Hm, Schick und Bohrer 
mit einer wenig bekannten schönen Sinfonie 
von Haydn aus D ; eröffnet. Die Exekution 
war, wie fast immer, ohne Tadel. Es folgte 
eine recht hübsche Scene von Winter, von Mad. 
Eu nicke mit Geschmack vargelragen, Eme 
von Hrn. Klengel sehr brav gespielte Sonate 
seiner Komposition beschloss den ersten Thetl. 
Der zweyte ward mit der Overtura aus'Che- 
rubiui’s Elisa eröffnet. Welcher Retclilhum 
der Harmonie! wie charakteristisch schildert 
dieses treflliche Musikstück den Inhalt der 
Oper! Frey lieh muss man aber au d,eso 
denken, um die folge von grellen, schnei¬ 
denden Modulationen am Schluss des wilden, 
betäubenden AUegros, (das gegen den sauf- 
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ten Gesang des vorangehenden mit den Ilör- 
jjeni atifaiigendeii Andante, welchem an den 
Kuhreigen der Aelpler erinnern soll, tVeif- 
lich absticht,) geniessbar za Jiutlen. Hrn. 
Schick's Verdienst um die piäcise Ausfüh¬ 
rung dieser schweren Overtura ist unver¬ 
kennbar. Auszeichnend schön wurden wie¬ 
der die kleinen Solos der Hörner (.besonders 
bty diesen das schwache Einsetzen und Stei¬ 
gen des Tons,) und der Klarinette gege¬ 
ben. — llr. Eumcke sang hierauf eine Sce¬ 
ne von Par mit gewohnter Sicherheit, Es 
folgte ein von Schröck geblasenes FlÖLenkon- 
zerl von Devieune aus Uh, das Kenner und 
Liebhaber entzückte. Die Kompositum war 
schön, u td welche Vervollkommnung im 
schönen I on, in Rundung der Passagen, 
zeigte der geschaute Künstler, der gewiss 
hier jetzt der erste Flölenbtäser ist! Allge¬ 
meiner Beyfall lohnte sein bescheidenes Ver¬ 
dienst, und wird ihn gewiss noch immer 
mein' ansporueu. Die Overtura aus Gluck's 
Iphigeuia machte den Beschluss dieses wie¬ 
der so schön arraugirlen zweyteu Konzerts. 


D as Dritte, vom i 5 ten Nov., begann mit 
der hier, in den* vorjährigen Konzerten mit 
so vielem und verdientem Beyfall au genom¬ 
menen vortrefflichen Sinfonie von Beethoven 
aus C dar. Mit wahrer Freude bemerkte 
jeder Kenner wieder den vortrefflichen Künst¬ 
ler, Hin. Westen holz, bey der Oboe, Dank 
sey es Aeskulap und den Musen, die von 
einer hcynahe lodl liehen Krankheit ihn der 
Kunst w ied er schenkten l Möchte Hr. W. nur, 
bey seiner nicht zu starken Konstitution sich, 
in der Beschäftigung mit seinem so schwie¬ 
rigen als angreifenden Instrument, fürs erste 
besonders schonen und sieh uns noch recht 
lange erhallen! (Auch llr. ßärmann war 
heule beym ersten Fagott, und es blieb da¬ 
her von Seiten der Blasinstrumente keine voll- 
komm ne re Besetzung zu wünschen übrig). 
Gedacht»* grosse Sinfonie, dieses so heirli¬ 
ehe , klare, hai moniereich und doch nicht 


. 


bizarr gesetzte Meisterstück B.s im Genre 
der neuesten grossen Inslrumentalkomposi- 
tion, wurde durchaus mit Energie und Ge¬ 
schmack exekutirt. Wie prächtig wogte das 
erste Aliegt o in den Stürmen der Empfin¬ 
dung und aller Alfekte hin und her! wie 
angenehm beruhigte das Quasi - Allegietlo 
die aufgeregten Sinne! Wie unübertrefflich 
schön trugen die Blasinstrumente den Ge¬ 
sang im Trio der Menuett vor, indem die 
Violinen die fortgelienden Bewegungen voll¬ 
kommen gleich ausfuhrten! — Nicht ganz 
war dies beym Anfang des Finale der Fall, 
der allerdings sehr schwierig bey so starker 
Besetzung ist, Wo die genaueste Gleichheit 
im Strich und Ausdruck erfordert wird! Das 
Ganze aber w'ar vortrefflich. — Es folgte 
eine Scene von Kighini, von Mad. Müller 
mit wohlerwogenem Vortrag und sehr rich¬ 
tigem Ausdruck gesungen. Es ist in der 
Thai bewundeinswei th, wie diese brave Sän¬ 
gerin ihre Stimme konservirt, und besonders 
zu lohen, dass sie nicht, wie so manche 
Virtuosen, es weit genug gebracht zu'haben 
glaubt, um ferneres Studium der Kunst nicht 
zu bedürfen, Mad. M. geht mit dem Geist 
der Zeit und lässt dahey die gründliche 
Schule nicht aus den Augen. Dafür wird 
sie auch lange noch als bewährte Künstlerin 
die ungelheille Aufmerksamkeit der Kenner 
feslhaiteti.— Ein Bratschenkouzert von Arnold 
trugHr. Semler heute nicht durchaus mit der 
sonst gewohnten Sicherheit vor, da besonders 
im ersten Satze einige Passagen und das Errei¬ 
chen einiger hohen Töne verunglückte, wor¬ 
an jedoih äussere, zufällige I mstande Schuld 
seyn können. Das etwas leer gesetzte Ada¬ 
gio trug Hr. S. mit vielem Gefühl vor und 
durch die lebhaft gespielte Polonaise und 
einen wirklich meisterhaften Oehergang als 
Kadenz, erwarb er sich wieder allgemeinen 
Beyfall. Etwas minder Scharfen Strich und 
dagegen mehr Zaillieit würde Hrn. S. zum 
ersten Bratschenspieler erheben, da seine 
Fertigkeit ausserordentlich ist, (Ob aber wol 
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das öftere Tempo rubato bey ein treten Jen 
Passagen nothwendig ist? uud ob nicht viel¬ 
mehr der Effekt des Ganzeu darunter leidet, 
da besonders, wie heute bey den Blasin¬ 
strumenten der Fall war, die Begleitung zu 
sehr schwankt, ungeachtet 0 r, Schick, als 
aufmerksamer Direktor, das Seine bey Be¬ 
zeichnung des abwechselnden Zeilmaasses 
that?) — Die bekannte Komanze: Zu Stef¬ 
fen sprach im Traume, von tlrn. Fischer 
in seiner gewohnten Manier mit Bey fall ge¬ 
sungen, beschloss den ersten Theii. — Den 
zwcyten eröffnete die Uu vertu re aus Mout- 
atban von Winter, Von vorzüglich schöner 
Wirkung war das Solo der Flöte im voran¬ 
gehenden Largo mit schwacher Begleitung 
der Pauken, Trompeten und Hörner, Diese 
Idee des Komponisteu ist von rührender 
Wirkung, wozu die weiche Tonart C, das 
ihrige beyträgt. Das feurige Allegro wurde 
sehr gut exekutirt. — Hr. ßäi mann blies 
eiu Fagottkonzert von Winter mit Geschmack 
and vieler Fertigkeit. Vorzüglich gelangen 

ihm die hohen Töne bis c mit bewunderns¬ 
würdiger Reinheit uud Aumuth, Hr. B. ist 
gewiss auf dem Wege unsern würdigen Rit¬ 
ter einst zu ersetzen. — Das Terzett aus Cle- 
jneuza di Pito von Mozai t : Qucllo di I ito 
e il volto, wurde, vorzüglich von Seilen der 
Mad. Müller, mit vielem Ausdruck vorge¬ 
tragen. Hr. Grell war ein wenig unsicher 
und sang deshalb schwach, und Hr. Fischer 
sang, wie er es auf dem grossen Operntheater 
gewohnt ist, mithin gegen die beyden an¬ 
dern Stimmen zu stark. Das Ganze passt 
nicht recht für den Konzerlsaal, da der Ef¬ 
fekt mit auf die Handlung berechnet ist. 
Die Ouvertüre aus derselben < )per (Titus) 
beschloss dies dritte Konzert prachtvoll. 

Berlin, deu I7ten Nov. 


Kurfürsten von Wirtemberg für immer uud 
unter sehr günstigen V erhälLnisseu als Kam¬ 
mersängerin eugagirt worden. 

m p I |P ^ i L * * * 

Nach öffentlichen Blättern hat Hr. Win¬ 
ter nicht nur sein Amt als erster kmfürstl; 
Kapellmeister wieder angetreten, sondern 
wird auch bald eine neue, grosse, deutsche 
Oper vollendet haben, von welcher sich um 
so mehr Vwlrefiln hes erwarten lässt, da 
Herr Prof, llabo sie gedichtet hat. Nach 
dieser, wird Hr. VV. eine andere grosse Oper 
für das k. k. Huftheater iu Wien, auf des¬ 
sen Einladung, kompouiren, 


Receksionen. 


Dem. Böheim, diese verdiente Sänge¬ 
rin aus 'Berlin, ist von Sr. Durch!.,, dem 


Gesänge für Sopran , Tenor und Bofs, mit 
Begleitung dts Klaviers , von Teotiurd de 
Call. Werk VII. No. 1, 2. 5 . Wien, 
im Verlage des Kunst - und liidiisLrie- 
Comptoirs. (Preis: jede No. 36 Xr.) 

Wi e die Perle in feinem Golde, also 
zieret ein Gesang das Mahl — sagt Salomo. 
Es scheinet denn doch, als ob man endlich 
in Deutschland das nicht nur . hisste und 
zugestände , sondern es auch wieder, wie 
bey unsern Vorfahren Sitte war, praktisch 
erweisen wollte: man fängt an meinem 
grossem Orten Deutschlands wieder au, die 
oft so langweiligen, peinlichen Gaslmable zu 
beleben und zu erheitern durch Gesang — 
nämlich, durch vernünftigen und nicht ge¬ 
schmacklosen Gesang I Es wird darum auch 
jetzt weit mehr zu diesem Behuf geschrie¬ 
ben, a's noch vor kurzem, und das ist zu 
loben, ja es hat sogar etwas Verdienstliches, 
wenn man für die Beförderung und Näh¬ 
rung und Fortbildung dieser Ltebhaberey 
tbätig ist — aber,, wohl zu merken! auch 
wirklich etwas Gutes dafür leistet, weil man 
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sie sonst theiU ine leitet, theils verekelt, 
Herr de' Call’, der freylich jetzt sehr viel 
schreibt, und darum nicht immer vorzüg¬ 
lich,' bat doch in dieser Gattung manches 
Angenehme uud auch zu jenem speoiellen 
Behi|f sehr Zweckmässige gegeben — ja, 
gerade in dieser Zweckmässigkeit findet Rec. 
den namhaftesten Vorzug seiuer Arbeiten die¬ 
ser Art: denn allerdings — sehr gelehrte, 
so wie ganz frivole und gemeine Musik 
dient nicht, wo gemischte Gesellschaft beym 
Mahle unterhalten und erfreuet werden soll. 
Er aber, Hr. de Call, trit t überall so ziem¬ 
lich den rechten Ton: ist augenehiu, gefäl¬ 
lig, heiler, leicht und populair, ohne (we¬ 
nige Stellen ausgenommen) ganz gemein zu 
weiden — uud zwar ist er dies sowol in 
den hier angezeigten dreystimmigen Gesän¬ 
gen mit Accorapagnemenl, (das, mit Recht, 
zwar nicht vieles Obligate, aber denn doch 
zuweilen eine eigene Figur zur Belebung 
und Auszierung hat,) als auch in ähnlichen 
Gesänge» iür zwey Tenor- und zvvey Bass¬ 
stimme», ohne Aceompagncment, die Rec. 
vor kurzem bekannt, und grössstenllieils Heb 
geworden sind. Es sind »teilt eigentliche 
Gesellschafts-Lieder, die hier gegeben 
werden, aber auch nicht eigentliche Terzet¬ 
te, die eine Ausarbeitung dreyer, ver¬ 
bundener Stimmen erfordern; sondern jede 
Kummer enthält einen in freyem Styl aus- 
gefuhrten hübschen Gesang, und fast nur 
in Kura. 1, kommen (wie S, 5.) einige kunst- 
gemässere Verkettungen der Stimmen vor. 
Ihren Reiz scheint der Verf. durch öftern 
Wechsel der Stimmen haben ersetzen zu 
Wollen, und zuweilen ist ihm dieses (wie 
Kura. II, S. 9.) recht sehr gelungen. Num. 
11. ist übrigens durch Wiederholungen etwas 
gedehnt, (vergl. S. 5, Syst. i f Takt 2 und 
folgg*)» dasselbe ist in einigen SteJIeu der 
Hilm, f 11 der Fall, in welcher sich über¬ 
haupt die Popularität des Verf. denn doch 
wol zu sehr gesenkt hat. Man sollte auch 
in solchen Werkchen sich nicht tiefer zu 

» -fr 


dem ganz Ungebildeten herablassen, als nö- 
thig ist, um ihn höher heben zu können. 
Möchte dieser Komponist zwar for Bahren 
sein Talent und seine Beliebtheit für Ande¬ 
re und sich selbst zu benutzen, aber denn 
doch sich nicht übereilen und dem Publi¬ 
kum von dem, was er geben könute, nur 
das Beste geben — wodurch er ja doch 
atn Ende auch für sich selbst am besten 
sorgen würde. 


Hymne: Preiss dir Gottheit/ durch alle Him¬ 
mel (Spkndznte te Heus etc.) für vier Sing¬ 
stimmen mit Begleit . des Orchesters von W. 
A. Mozart. Partitur . No. 1. 38 S. Fol. 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
1* Tliir. 8 Gr.) 

* 

Motette: Ob fürchterlich tobend sich Sturme er¬ 
heben etc . (Ne pulvis et cinis superbe etc.) 
für vier Singst, mit Begleit . des Orc/testers, 
von TV. A. Mozart. Part. No. 2. 5o S, 
Fol. Ebendas. (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

- * * 

No. 1, ist in eben dem Sinne wie No. 2, 
Motette, nämlich so wie es die Franzosen 
nehmen, welche bekanntlich ein jedes Kir- 
cheuslück über einen lateinischen,Text, wenn 
es auch mit Instrumentalbegleitung versehen 
ist, Motette nennen. Die beyden vortreff¬ 
lichen Werke sind schon in Abschriften zu 
bekannt worden, als dass es uölhig seyn 
sollte, sie weitläufig durchzugehen, und die 
Menge ihrer Schönheiten, die sich längst 
dein Gefühl jedes Hörers unvergesslich ein¬ 
geprägt haben, zu zergliedern. Hier er¬ 
scheinen sie zuerst öffentlich, und, neben 
| dem lateinischen, mit deutschem Texte: es 
mag deshalb nur das erwähnt werden, was 
i zunächst auf Veranlassung dieser Ausgabe 
zu sagen ist. No. 1. ist mit einem so vor¬ 
trefflichen deutschen Texte versehen, dass 
viele Stellen desselben besser zur Musik 
passen, als die lateinischen. Nur die Wor- 
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Durch alle Himmel tönt dein Ruhm, 
bullen nicht mit der Musik gleichen Schritt. 
Allein hier hat Mozart, nach Ree. Mey- 
nung, das: Discussa trislis est nox, 
etwas schielend behandelt, indem ihm nur 
tristis nox und das Verschwinden vor¬ 
schwebte. Exaudi precantes mit Trom¬ 
peten und Rauken hat weit mehr richtigen 
musikalischen Sinn erhalten durch das deut¬ 
sche: Erschallet ihr Lieder. Hey der drit¬ 
ten Soloparthie wäre zu wünschen, dass im 
deutschen Texte der Sinn beendigt wäre, so 
wie i 111 lateinischen, denn es will nicht recht 
passen, dass die beyden qbern Stimmen den 
Sim, des Satzes schliessen, welchen die un¬ 
tern angefangen haben. Uebrigens hat das 
Ganze bekanntlich ein grosses, energisches 
Gepräge, so dass man den Mozaitschen 
Geist überall darauf ruhen sieht. Auch ist 
es nicht so schwer zu exekuliren, als gehö¬ 
rig zu besetzen. Wo denn aber Letzteres 
*eyn kann, wird die Wirkung ohnfehlbar 
an gewaltig seyn, dass jeder nicht ganz abge¬ 
stumpfte Metiscii seine Hände wird uuwill- 
kuhrlicli fallen. Die Zeitdauer beträgt ohn- 
gefahr sieben Minuten. ; 

No. 2. ist eben so stark besetzt, dürfte aber, 
besonders der erste Abschnitt, etwas schwerer 
zu exekuliren seyn: denn hier koinmls nicht 
nur auf Fertigkeit, sondern auch vorzüglich auf 
Feinheit im Vorträge an. Mozart lässt den 
Engel des Herrn mit warnender Stimme 
aus Gewitterwolken rufen: Ne pulvis et 
cinis superbe te ge ras; dann fleht der 
Chor: Nus pulvis et cinis timeutes, tremeu- 
tes, pi’OStrati ploramus ad te. Und so er¬ 
hält das Ganze mehr Einheit, als nach dem 
deutschen Text. Hier fängt eiue Bassstim¬ 
me — welche aber kräftig und durcligrei¬ 
fend seyn muss — mitten im Sturme an: 


Ob fiirchterlieli tobend «ich Sturme erheben, 

Die Säulen de» Himmel» «clbst wanken und beben j 



Lx.trsto, ist Bas 


Ob Aufruhr der Völker den Untergang droht, 

Macht um nicht muthio*, nicht Schrecken, nicht Tod. 

Dies wird zwar etwas slärkern Effekt 
machen, allein da der Chor einlallt: Ob 
fürchterlich tobend sich Stürme erheben, wir 
flehen Erhalter zu dir etc. und man da nach 
einer so muthigen Aeusserung eines Einzel¬ 
nen erwartet, dass der ganze Coetus von dem 
nämlichen Geiste belebt seyn werde, ver¬ 
liert das Ganze etwas am richtigen Zusam¬ 
menhang e. Ob die Trompeten con Sordiui 
jedem gefallen werden, daran zweifelt Rcc. 
S. 7 geheu die Bratschen mit dem Viulun 
im Einklänge! Die Abänderungen in den 
Singstimmen S. 9, sollten der Deutlichkeit 
wegen mit kleinerm Notendruck angegeben 
seyn. 


Ahekdoti. 


Tm Parterre zu — stehet Wache und 
hat das Recht, unartige Störer anständig zur 
Rübe zu verweisen. Es wird Axur gege¬ 
ben. Einige junge Herren sitzen vor einem 
aufmerksamen Zuhörer, gleich neben dem 
wachhabenden Soldaten, und schwatzen laut 
und ungezogen während der Ouvertüre. 
Jener hüllt, sie worden wenigstens auI hören* 
wenn der Vorhang aufgehet: nichts weni¬ 
ger! Tai ar und Astasia fangeneben ihr schö¬ 
nes Duett an — da wendet sich der Ge¬ 
störte an die Wache: Freund, sag’ doch, 
dass die da still sind! Der Soldat erwidert: 
Das wollt* ich wot: aber ich muss es leise 
sagen, und da müsst’ ich erst hinten ’rum 
gehen! ich darf aber meinen Posten nicht 
verlassen! — Er glaubte nämlich, inan ver¬ 
lange von ihm, er sollte die Singenden zum 
Stillschweigen verweisen. 
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Recemsxom. 


I I L * 1 

JMethodik des Klavier- und Pianoforiefpiels von 
Friedrich Ouihmann. Nürnberg und Leip¬ 
zig , bey Cauipe, 1305 .^ (Pr. 16 Gr.) 

Es scheint, als ob die sich jetzt zur 
Herrschaft cmporarbeilendeu pädagogischen 
Systeme, in wiefern sie durch strenge Be¬ 
handlung des mechanischen Theils der Wis¬ 
senschaften gleich in den e< sten Jahren der 
Bildung dem an allem nur kostenden, über 
altes nur plaudernden Dilettantismus entge¬ 
gen-, und der ernstem und strengem An¬ 
sicht der Dinge durch jenes sichere Funda¬ 
ment Vorarbeiten — seit kurzem auch 
Einlluss in die L< hrbücher der Tonkunst ge¬ 
wönnen. ( um gi auo saiis eine solche Methode 
an gewendet, hätte inan hier gewiss so viel 
Gutes von ihr zu hotten, als in irgend einer 
andern Kunst oder W issenschaft; „ so aber 
das Salz dumm wird" — ein freylicb nicht 
immer zu vermeidender Fall — wäre doch 
hier, wenigstens nicht so vitl, als in so 
ma nchcr andern Absi< ht zu befurchten. Doch 
davon wird sieh zu anderer Zeit palender 
sprechen lassen: hier sey nur das Faktum 
veferirt, dass wirklich mehrere denkende 
Manier sieh jetzt für das — fast aus¬ 
schliesslich mechanische Behandeln der 
M usik in früherer Zeit und bis die Schüler 
schon zu sehr bedeutenden und ganz sichern 
Fortschritten in dein mechanischen Titelte 
dieser Kunst gelaugt sind, erklärt haben. 


Aufmerksame Leser dieser Zeitung haben 
schon mehrere solche Aeusserungen hier 
gefunden, und zu gleicher Zeit ist nuu die 
oben genannte Methodik, und Hin. Musikd. 
Müller’s grosse Klavierschule, (Jena, bey 
Frommanu) die eine, wie die andere nach 
jenen Grundsätzen, und beyde in vielen Re¬ 
sultaten nicht nur, sondern auch in man¬ 
chen einzelnen Anweisungen, Vorschlägen; 
Beispielen u. dgl. ganz zusammentreflend, 
obngeachtet keiner der beyden Veit, von dem 
V orhaben des andern wusste — erschienen. 

I * S * i * * | | £ 1 y #, 

Ree,, der übrigens nicht untersuchen 
will, ob diese Methode überhaupt, oderauch 
in Anwendung auf Musik neu, oder ob sie 
nur die geläuterte und vernünftiger und 
zweckmässiger gewendete älteste sey — be¬ 
kennet sich, nach Grundsätzen, wie nach viel¬ 
fältigen Proben, ganz zu derselben, und ist 
in der Erziehung — auch für Musik, nichts 
so abhold, als dem süssliehen, tändelnden, 
schmeichelnden, missverstandenen Phi- 

c ; 1 iüsmus — w'as er glaubt hier voraus 
sagen zu müssen, damit es ihm, wenn er 
mit der Methodik des Hin. G. nie ht ganz 
zufrieden seyn kann, nicht iur Parthey lieh— 
keu g< geu die Methode ausgelegt werde. 

ITr. G., der sich den Lesern dieser Zeit, 
durch manche gute praktische Bemerkungen 
und Na< hweisungen schon früher empfohlen 
hat, hat nämlich hier keineswegs eine eigent¬ 
liche (systematische) Methodik, auch kein 
vollständiges, praktisches Handbuch dersel¬ 
ben , aber nicht wenige sehr schätzbare Data 
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zu einem künftigen, geliefert. Diese zer- 
s treue Leu, zum Thbil dem Verf. ganz eige¬ 
nen, feineu und gründlichen Bemerkungen, 
wie beym Unterrichte im KlavierspieL zu 
verfahren sey — (nicht was zu lehren: 
das gehört dem Lehrbuch —) diese sind 
es, die der kleinen Schrift wahren Werth 
geben und weshalb sie Männern von Einsicht 
überhaupt, und denkenden Lehrern der Mu¬ 
sik insbesondere, zu empfehlen ist. Durch 
das Ganze aber blickt nicht selten Flüchtig¬ 
keit und Uebcreilung hindurch. So gut eini¬ 
ge einzelne Kapitel, namentlich über die 
ersten Vorübungen, ,(mit den sehr zweck¬ 
mässigen Beyspieleu,} über das Erlernen 
des Takts u. s. w. ausgefallen sind, so ent¬ 
halten mehrere (besonders gegen das Ende 
des Buchs) npr das Bekannte, und enthal¬ 
ten dies sogar, bey aller Kürze des Bucli-s 
nicht ohne öftere Wiederholungen, und so¬ 
gar auch mit manchen Widersprüchen. 
Jenes findet sich zu oft, als dass es dabey 
der Beweise bedürfte; dieses muss erwiesen 
werden — es geschehe aber nur an Einem 
Hauptpunkte, um nicht über die Gebühr 
bey wenigen Bogen verweilen zu müssen. 

Hr. G, giebt nirgends bestimmt an, was 
er sich für Schiiier denkt — vou welchen 
Kräften, Jahren u. s. w. Daraus entstehet 
vieles Schwankende und Widersprechende. 
Ein einzigesmal sagt er: der Unterricht dür¬ 
fe schon im fünften bis sechsten Jahre an¬ 
fangen. Schliesst mau nun daraus, dass 
dies d ie Schüler sind, die er im Auge be¬ 
hält : so wird das meiste passend — wie 
aber mit Kegeln, wie: dass man nicht mit 
einzelnen Tönen zu spielen an langen müs¬ 
se, sondern mit Terzen, weil sie die Hand 
zur rechten Lage zwängen? (Die Regel ist 
neu, und vortrefflich für, den Unterricht Er¬ 
wachsener — nicht nur aus dem vom Verf. 
angeführten Hauptgründe, sondern weil auch 
der Spielende dann seineu ungleichen An¬ 
schlag leicht bemerkt und sich ihn abge¬ 


wöhnt: Kindern jener Jahre aber ist deren 
Befolgung, wenn man diese ja erzwingen 
wollte, (denn erzwungen müsste sie wer¬ 
den,) eine Qual, die ihnen die ganze Aus¬ 
übung der Vusik leicht auf immer verlei¬ 
den könnte 1) Wie nun vollends gar mit 
Forderungen, wie: dass die gewöhnlichen 
Manieren, Triller, Doppebchlag u. s. w. 
.schon in den e r s te n Vorübungen und zwar 
in bey den Händen und für verschiedene Fin¬ 
ger vorkotiimeu und eingeübt werden müss¬ 
ten? (Einen Erwachsenen kann ich durch 
Erweise der Wohlthätigkeit solcher frühen 
Anstrengung für das Schwierigste, auch wot 
durch Heizung der Ambition dafür, eben 
weil es sehr schwierig ist, gewinnen; aber 
ein solches Kind «— ?) So wird ferner ge¬ 
schrieben, dass man, um dein Schüler die 
erste L'ebung ira Nutenlesen zu verschaffen, 
ihm dieselben Stücke, die er schon aus¬ 
wendig nach dem Gehör gelernt hat, iu 
Noten vollege. Dass er beym Spielen 
nicht mehr, wie vorher, auf die Fm, er, 
sondern aui die Noten die Augen rich¬ 
te, kann man erzwingen: aber es wird bey 
weniger Lebhaften ein dumpfes, gedankenlo¬ 
ses, uud beym Lebhaften ein zerstreuetes, un¬ 
achtsames Hinblicken werden, wodurch,’ 
wenn ja allmählig ein Weniges von jener 
Seite gewonnen werden sollte, von der an¬ 
dern mehr verloren gehen dürfte. (Auch 
hier ist cs ein anderes beym Erwachsenen, 
den icii durch Vorstellungen überzeugen, 
und so zur Selbstbeherrschung bewegen 
kann — obschon auch er, wie das Kind, 
lieber Stücke spielen wird, die er noch nicht 
I auswendig weiss, und wo er die Aufmerksam¬ 
keit auf Finger und Noten anfänglich 
theileu und allmählig von jenen immer mehr 
auf diese wenden darf). Nimmt man aber 
I ei neu erwachsenen Zögling an, so passt dies 
und ähnliches: aber darf ich diesem halbe 
Jahre lang (Hec. glaubt sogar irgendwo von 
Jahren gelesen zu haben, kann aber die 
Steile nicht wieder linden, uud will einen 
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Irrthum seines Gedächtnisses als möglich zu- 
gesieheiiy) zumuiben, sich nur mit Hebun¬ 
gen zu beschäftigen, bey denen er gar nichts 
zu denken, gar nichts zu empfinden be¬ 
kömmt? ja die auch, ihrer Natur nach, und 
der sehr häufigen Wiederholungen wegen, 
seinem Ohr widrig werden müssen? Nur 
der Knabe, etwa von § bis 12 Jahren, schlingt 
allenfalls alles hinab; das nichts sagende 
Schema einer Kotijugatiou oder eine nichts 
sagende KUvierpasaage — gleichviel, wenn’s 
nun einmal seyn muss 1 — 

Ree. übergehet andere, ähnliche Funkte, 
die er sich notirt hat, und die ähnliche In¬ 
konsequenzen — wenigstens veranlassen 
könnte». Diesen Einen wollte er aber be¬ 
rühren, theils sein obiges Unheil zu bele¬ 
gen, theils zu zeigen, wie vieles auf der 
nun gebrochenen Bahn Hrn. G, oder An¬ 
dern noch zu thun sey — keineswegs aber 
ein böses Vorurtheil gegen dies Werkelten, 
das, es sey wiederholt, so vieles einzelne 
Oute hat, zu erregen. Es sey nun noch 
erlaubt, dein Verf. mit kurzem Bemerk uu- 
gen auch durch einzelne Kapitel mit glei¬ 
cher Uupariheyliehkeil zu folgen. 

S. 4 . wird angegeben, »worauf ein me¬ 
thodischer Unterricht im Klavierspiel (wor¬ 
auf man Wy einem raetli. U11U im Kla¬ 
viers».) vorzüglich zu sehen habe}“ nämlich: 

1) auf Erwerbung der grössten Stärke, 
■ Beinigkeit, Sicherheit und Geschwindigkeit 
mit allen Fingern beyder i Cändej 

q) auf Gewöhnung des Auges und der 
Aufmerksamkeit, die Noteu geschwind und 
richtig aufzufassen} 

5 ) auf Bildung und Gewöhnung des Ge¬ 
hörs und musikalischen Gedächtnissesj 

4 ) auf Erlernung eines gutcu Vortrags, 
JErweckung und .Leitung des Gefühls- für 
Musik und einer richtigen Uilheiiskraft. 
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Nach dieser 'intheilung ordnet der VerC 
sein Buch. Man siebet aber, dass beson¬ 
ders No. 4 . sehr schwankend bestimmt, und 
wenigstens darin zu viel unter einander ge¬ 
worfen ist. Vielleicht hätte der Verf., wenn 
er sich auch nur an diese Funkte halten 
wollte, sie wenigstens also kesser geordnet: 
0 Mechanischer Theil — wo denn jene er¬ 
sten drey Hauptrubriken abgehaudelt wor¬ 
den wären. 3) Aeslheüscher Theil — Er¬ 
weckung des Gefühls für Kunst überhaupt 
und für Musik insbesondere} Nahrung und 
Leituug desselben, (indem man dem Schü¬ 
ler vorzügliche Werke bekannt macht, sie 
selbst vorliägt, wie sie vorgetragen seyn 
müssen, ihn auf das Vorzüglichste aufmerk¬ 
samer macht durch Zergliederung u. 3. w.) 
Zurückfuhrung des Gefühls auf Grundsätze; 
Anleitung, von diesem allen nun beyrn eige¬ 
nen Spiel Gebrauch zu machen — was 
denn eben den „guten Vortrag“ giebt, der 
aber besser der schöne Vortrag heissen 
wurde, zum Uuterschiede des richtigen 
Vortrags, der in genauer Ausführung des 
Mechanischen, im weitesten Sinne, beste¬ 
het, — Der mehr oder weniger unbestimmt 
te, lockere, so wie der bestimmte, streng 
abgesleckte Flan wird immer von beträcht¬ 
lichem Einfluss auf jedes, besonders auf 
jedes theoretische Werk bleiben — was sich 
auch hier in der Folge, besonders wo ene 
No, 4 , abgehaudelt werden soll, zeigt; und 
rhetorische Wendungen, wie „die Mitthei- 
’ung eines interessanten, lieblichen Zaubers 
kömmt bey einem guten Vorträge mit Recht 
iu Betracht “ — ersetzen nichts, und sind 
in einer solchen Schrift auch gar nicht an 
ihrem Orte. — 

* m m • * - 4P | * * % / 1 

Die Ausführung der oben angegebenen 
No. 1. ist dem Verf. lehr gut geratlieu, und 
wir wünschen alle MusikJehrer darauf auf¬ 
merksam zu machen. S. 3 verlangt der 
Verf. vom Lehrer unablässig auch Ge¬ 
rne — Wenn mau einmal wünscht, so 
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wünscht man freylich gern alles: das giebt 
aber hernach eben die frommen Wünsche, 
die uirgends ganz erfüllt werden. Der ge¬ 
nialische Mensch hat sehen Lehrtalent, (am 
seltensten Geduld, Beharrlichkeit, und re¬ 
gelmässigen Fleiss): wir glauben, dass 
ein Lehrer mit Geschicklichkeit und gebil¬ 
detem Geschmack -(welche beyde der Verf. 
an zu führen vergessen hat) nicht nur aus¬ 
reiche, sondern selbst mehr und besser auf 
Schüler, vornehmlich auf frühe und ange¬ 
hende, wirke. Ueherdies bedürfte das Ge¬ 
nie auch keiner Nachhülfe, z. 13 . keiner 
Methodik; denn Genie ist ja eben, was 
trifft. —- Die nähern Bestimmungen der 
Erfordernisse guter Vorübungen, S. 9 folgg., 
sind sehr gut, so wie auch die Beyspiele, 
von denen geschickte Lehrer den besten Ge¬ 
brauch machen können. Der Verf. setzt ein 
jedes derselben aber doppelt — einmal in 
Violinschlüssel für'»die rechte, einmal in 
Bassschlüssel für die linke Hand her. Das 
ist bey solch einem kleinen Buche Ver¬ 
schwendung des Raums, und man dürfte au 
die Stelle der Wiederholungen lieber auch 
vierstimmige Uebutigen wünschen, die der 
Verf. der kleinen Hände der Zöglinge we- 
gen wegliess — indem ja nicht blos kleine 
Kinder Musik zu lernen anfangen. Geher- 
du-s rathet er in der Folge, mit Hecht, das 
eigene Abschreiben der Noten als ein gutes 
Hül ‘sraittel, mit ihnen genauer bekannt zu 
werden, an: so lasse man die Schüler diese 
Beyspiele abschreiben, und zwar für die 
linke Hand transponireo, wo man neben 
jener Ersparnis einen neuen Vortheil er¬ 
langt 1 — < 

Die S. 20. angegebene Figur ist wirklich 
neu erfunden und von vortrefllichem Nut¬ 
zen. Sie macht mehr, als jede andere in 
andern Lefu büchern, die Finger ganz los 
Und g 1 ei c h - fest. Wenn sie nur eine bes¬ 
sere Harmonie gäbel — Sehr gut ist auch 
die V orschrift S. 54 , dass die Appiikatur 
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zwar über den Noten bemerkt seyn müsse, 
aber durchaus nicht, wo sie sich von selbst 
verstehet oder sehr leicht finden lasst, weil 
sonst das Auge ohne Nutzen zerstreuet, das 
Spiel erschwert .und das'eigene Na« hdenken 
des Schülers gehindert wird. Viele, übri¬ 
gens lobenswerthe Lehrbücher thua auch 
hier des Guten bey weitem zu viel, so dass 
es nicht mehr gut ist, und die Selbsltfiätig- 
keit des Schii t-rs,’ auf die es ja doch hier, 
wie bey aller pädagogischen Nachhülfe, am 
meisten abgesehen se^ 11 sollte, weit mehr 
gehindert, als gefördert wird. — Was über 
das Kinstmlireu der Stücke gesagt wird, ist 
nicht neu, aber gut zusammen gestellt, und 
bestens zu empfehlen. — Doppelsonaten 
(oder vielmehr kleine Handstü« ke lur Leh¬ 
rer und Schüler) weiden vom Verf. mit 
Recht, zunächst zur Befestigung im 'Fakt, 
empfohlen: nur wird sie der Lehrer dar¬ 
um nicht zu oft anweuden dürfen, weil 
sich der Schüler denn doch dabey in einer 
genirten Richtung befindet, auch fast immer 
einerley Schlüssel mit beydeu Händen spie¬ 
len muss, beydes aber ihn verwöhnen wür¬ 
de. — S. 39. findet sich wieder eine gut© 
Bemerkung, gegen welche gerade von ded 
sorgsamsten und lleissigsten Lehrern oft ge¬ 
fehlt wird. Der Verf. sagt: Mitten im Spiel 
muss der Lehrer oft einen kleinen Fehler 
urigerügt lassen und den Schüler erst nach 
der Vollendung des Satzes zur Verbesserung 
desselben auhalLen. Ganz recht! Widrigen¬ 
falls wird nicht nur der Schüler zu angst) 
lieh gemacht, sondern man erzeugt auch das 
widrige Stocken, das dem Stottern im Spre¬ 
chen gleicht, und das sich späterhin so 
schwer, wie dieses, und oft niemals, able-. 
gen lässt. — So wenig dein denkenden Le¬ 
ser die Lehre vom Vortrag, wie schon 
oben erwähnt, im Ganzen Genüge leisten 
wird: so finden sich doch auch hier meh¬ 
rere gute Andeutungen und Winke. Was 
dann aber folgt, ist zu fiüi htig hinge tvo vitro, 
als dass wir dabey verweilen wollen« —■ 
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Das Buch ist übrigens munter, ganz popu¬ 
lär, aber etwas uuchiässig geschrieben, und 
schon gedruckt. 

Der Verf,, dem es gewiss um die gute 
Sache der Kunst xind Beziehung ein Ernst 
ist, wird dieselbe Gesinnung auch in dieser 
Anzeige seiner Schrift nicht verkennen, und 
darum nicht missdeuten, was der Ree. 
auszuslellen sich kein Bedenken gemacht hat. 
Sollten Mitarbeiter au Einem Institut, eben 
weil sie dies sind, sich mit Schmeicheln, 
oder doch mit Verheimlichen und Beschö¬ 
nigen entgegen gehen, und nicht vielmehr, 
Andern, die so gern überall Partheylichkeil 
wittern, weil sie sie in sich tragen, zum 
Muster, lecht streng und gerade gegen ein¬ 
ander seyn? Ich dächte, das Letzte, und 
wünsche mir bey eigenen Arbeiten nichts, 
als das! — 

* • 4 t v , if 

I* - 
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Nachrichten. 


Wien, den a^ten Nov. Auf dem Ilof- 
thealer liaben Terziani’s Campi d’Ivri nicht 
gefallen, auch ist der Text sowol als die 
Musik ohne Interesse. Heinrich der vierte 
von Frankreich hat sein Lager verlassen, 
um in den Armen der schöuen Gabriele 
die Beschwerden des Krieges zu* vergessen. 
Sein Feldherr entdeckt des Königs Aufent¬ 
halt, und erschöpft vergebens alle Gründe, 
ihn zur Rückkehr zum Heere zu bewegen, 
bis er endlich diese Absicht durch einen 
falschen Bericht erreicht, welcher die Nolh 
der Armee und ihre Unordnung schildert. 
Weder in den musikalischen Ideen, noch 
in der Behandlung derselben findet sich eini¬ 
ge Neuheit. Die <»uverlüre ist sein* ge¬ 
wöhnlich und ohne Feuer; und die Chöre, 
webhc dem Tonsetzer vierstimmig zu Ge¬ 
bote standen, sind grösslcnthells um* zwey- 
stimmig gehalten. 


Auch ein Voglerisches Oratorium im Ke- 
doulensaale; die Chöre aus Raciuc's Atlialia, 
hat nicht gefallen; man vermisste jenen 
Sciiwütig der Phantasie, der das Gemülh zu 
erheben und zu erweitern geschickt ist, und 
den die Kirchenmusik so wesentlich verlangt. 
Denn diese Chöre muss man doch wol zur 
Jeztern Gattung rechnen, da der letzte blos 
aus einer sehr ausgeführten Fuge bestellt? 
D ie Aufführung war sehr mangelhaft $ die 
Rolle der Sularuilh sollte anfangs von Ma- 
rianua Sessi, daun von Dem. Milder gesun¬ 
gen werden, endlich musste sie noch am 
letzten Tage Dem. Laucher übernehmen. 
Mit dieser Rücksicht leistete sie was 
sie konnte, aber es konnte so nicht vor¬ 
züglich seyn. Die Chöre gingen nicht zu¬ 
sammen, besonders wurde die letzte Fuge 
ganz ohne Präzision vorgetragen. Die Ein¬ 
nahme war den Armen gewidmet. 

Im Theater an der Wien wurde eine 
neue grosse Oper von Treitschke mit Mu¬ 
sik von Saliefi ohne Bey fall gegeben. Luid 
Fnlkland liebt d ie Tochter des Gouverneurs 
Deilail, wird aber durch Kabalen seines 
Feiud es und Nebenbuhlers Bcdort vertrie¬ 
ben. Der letztere hat es schon mit Hülfe 
eines ehrgeizigen Weibei bis zuin Korn- 
mandanlou der englischen Truppen gebracht, 
als Falkland als Neger verkleidet zurück¬ 
kommt und in seine Dienste tritt. Der Gou¬ 
verneur erhält nun die Beweise von Falk- 
lands Unschuld und will Bedfort zur Ver¬ 
antwortung ziehen, der ihn, sich zu retten, 
durch Falkland vergiften lässt. Am Ende 
wird Bedfort vollständig entlarvt, und es 
entdeckt sich, dass der Gouverneur nur 

eiueu Schlaftrunk erhalten habe. 

’* *- . '' *■ ■ * 

# 

Sie sehen, wie gemein und abgenuzt der 
Plan dieser Oper ist; schon der gänzliche 
Mangel an Neuheit musste der Wirkung 
sein* im Wege seyn. Aber auch die Aus¬ 
führung bat gar nichts Ausgezeichnetes 
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Zwar ist die Sprache durchaus rein, auch 
an der Versifikalion kann man, ausser rneh- 
rcrn falschen Jleimen, nicht vieles tadeln: 
aber das sind auch nur die negativen Eigen¬ 
schaften einer Oper. Die Hauptsache ist 
die lebendige Charakterisirung in der Hand¬ 
lung, und lyrische Empfindungen in den 
Musikstücken; diese Stücke aber findet man 
hier so wenig, als einen laschen, runden 
Dialog. Uin eiuen Charakter zu schildern I 
ist es nicht genug, dass der eine z. B. im— | 
mer tugendhaft, der andere immer lasier- I 
haft spreche — denn niemand in der Welt I 
trägt immer so sichtbar sein eigenthümliches I 
Gepräge zur Schau, am wenigsten der La¬ 
sterhafte, welcher durch Schleichwege em- | 
porzukommen sucht. Dadurch, dass die | 
Handlung so wenig Interesse hat, und dass I 
die Charaktere zwar in einen moralischen, j 
aber nicht in raotivirte psychologische Kon¬ 
traste gesetzt sind, erhalt das Ganze etwas I 
Mattes und Gedehntes, welches bey der | 
Aul Führung besonders missfallen musste. 
Die heitern Seenen sind eben Falls nicht ge- 
rathen; es ist blos eine ergrübelte, also kalte 
Lustigkeit darin, statt einer heitern Phanta¬ 
sie oder gemüthlichcn Laune, die sehr sel¬ 
ten ihre Wirkung verfehlt. 

Von dem Tonsetzer des Axur, der Grotte 
des Trofonio und so vieler anderer gelunge¬ 
ner Opern konnte man mit Recht etwas 
Vorzügliches erwarten: aber auch in dieser 
Rücksicht fand man sich nicht befriedigt. 
Zwar giebt es besonders im ersten Akte 
mehrere sehr artige Stellen, und ein Marsch 
der Neger, wo den gehaltenen Noten der 
Violinen ein hübscher Bass pizzicato accom- 
pagnitt, und darauf ein schönes Oboe-Solo 
einfällt, welches später die Violin übernimmt, 
verdient eine ehrenvolle Erwähnung: aber 
im Ganzen vermisste man jene Kraft und 
Charakteristik, die mail hier an den Mo- 
zartschen und Cherubinischen Werken im¬ 
mer mehr schätzen lernt Dem. Laudier 
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sang sehr hübsch; sie wird, und mit Recht, 
immer mehr ein Liebling des Publikums» 
Mil einer sehr angenehmen Stimme und ei¬ 
ner geschmackvollen Methode verbindet sie 
ein leichtes und gewandtes Spiel. 

In Brünn, der Hauptstadt Mährens, hat 
sich, nach einer Anzeige der öslretchischen 
Annalen, eine Musikgesellschaft gebildet, wor¬ 
in wöchentlich Sinfonieen, Konzerte uud 
Gesangstücke von den besten Meistern ge¬ 
geben werden sollen. Die Theilnehmer be¬ 
stehen aus Dilettanten und Musikfreunden; 
die monatliche Einlage ist auf zwey GuK 
den festgesetzt. 

Ara Kalhärinentage ~( 35 . November) oder 
am darauf folgenden Sonntage wird jährlich 
für die Peusionsanstalt bildender Künstler 
eine Redoute gegeben, und neue Tänze wer¬ 
den dazu verfertigt. Eür dieses Jahr waren 
die im grossen Saale von Mulitor, im klei¬ 
nen von Eberl. Von den letztem fand man 
einige ausgezeichnet artig, alle aber sehr 
schön instrumentirt; auch sind sie gleich 
am Tage nach der Redoute im Kunstcouip- 
toir gestochen erschienen. 


Dorfschule zu Istrup. 

Als eine musikalische Merkwürdigkeit 
verdient die Landschule 111 dem Lippischen 
Dorfe Istrup, eine Viertelstunde von Blom¬ 
berg, den Freunden des Guten und Schönen 
bekannt zu werden. Lange schon hat man 

in Deutschland, vorzüglich in Niedersachsen 
und Wes tp ha len, gute Volksgesäuge in den 
Schulen zu lehren angefangen. Hannover 
ging mit einem schönen Beyspicle voran, 
Iloppenslädts Lieder erschienen früher als 
das MÜdheimische Liederbuch, und erleich¬ 
terten sich den Eingang in die Schulen durch 
die Fingerzeige für den Lehrer, den ver¬ 
besserten V'oiksgesang au religiöse Ideen an- 
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zuknüpfen. Die Tonkunst gewann dadurch 
beträchtliche Vortheile. Der kreischende 
Gesang der Schulkinder, der alle gute Stim¬ 
men verdarb und die minder guten völlig 
unerträglich machte, wurde durch sanftere 
Melodieen gemildert und durch gefälligere 
Abwechslung und Fortschi eitung der Töne I 
veranuehinlicht. Die Kinder lernten den 
Gesang, so wie die Schule selbst, worin er 
gelehrt wurde, liebgewinnen, und wieder¬ 
holten auf der Strasse, was sie in der Schu¬ 
le gelernt hatten, 

5 ' *. • i 4 - - i -4 j 1 # 4r 0 

Bin sehr wackerer Mann und thäliger Beför¬ 
derer des Guten, der P, Scbönleld zu Reelkir- 
chea im Lippe-Detmoldischen — bekannt durch 
seine herzhalte \ eriheidigung gegen eine 
ganze Räuberbande, noch mehr aber wür¬ 
dig bekannt zu seyu wegen des vielen Gu- 
Lt*n, was er für die Jugend thut — dieser i 
Manu ging noch einen Schritt weiter. Er¬ 
gab steil die Mühe, einige Dorf Linder die 
Flöte zu lehren, vielleicht auf Veranlassung 
des Schulfestes, welches nach seiner Ver¬ 
anstaltung auf dem Spielberge jährlich mit 
Musik gefeyert wurde. Einer seiner Dorf¬ 
schullehrer benutzte die Gelegenheit, und 
lernte selber die Flöte, um sie die Schul— 

m 

kiuder wieder lehren zu können. Zu mei¬ 
ner nicht geringen Verwunderung fand ich 
in seiner Schule, wohin mich der P. Schön¬ 
feld führte , nicht weniger als neun gangba¬ 
re flöten, die von den Dorfkindern so gut 
geblasen wurden, wie man es nicht hätte 
erwarten sollen. Mit diesen Flöten, wovon 
die Hälfte «Ungefähr die erste, die andre \ 
Hälfte die zweyte Stimme führte, wurde der ; 
Gesang begleitet, den die ganze Schule aus 
dem Hoppenstädtischen Liederbuche anstimm¬ 
te. Mühsam hat Len die Kuaben sich die 
Tabelle der Tonleiter mit beygesetzler Fin¬ 
gerordnung und Benennung der Töne von 
ihrem Schulmeister ahgest hriebeu, und mit 
Leichtigkeit werden sie nun auch alle vor- ( 
gelegte Melodieen nach Noten spielen ier- 
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nen, da sie einmal der Lust die Bahn ge¬ 
brochen haben. Aber wie in aller Welt 
machten Sie es, fragte ich, um die Kiuder 
oder ihre Aeltern zu bewegen, dass sie sich 
die Flöten ankauften? Ich spielte ihnen vor, 
sagte der brave StÖlting, und machte be¬ 
kannt, dass, wer von den Kindern eine flö¬ 
te mitbringen Wollte, den wollte ich auch so 
spielen lehren. „ Wir haben keine Flöte zu 
Mause,“ — Das thut nichts, eine Flöte kann 
mau leicht zu kaufen bekommen. Wenn 
eure Aeltern wollen, so will ich euch selbst 
eine kaufen. Auf diese Weise haben wir 
eine Flöte nach der andern gekauft, so gut 
wir sic erhalten konnten. 

Die arge Welt! würde mancher Scliul- 
itiSpcklor sagen: da sieht mail, wozu die 
Leute Geld haben. Papier und Tinte sind 
sie nicht vermögend, den Kindern zu kau¬ 
fen, wenn sie auch nur zwey Groschen da¬ 
für geben sollten; aber eine Pfeife, die einen 
Tlialer kostet, die ist ihnen nicht zu theuer! 
Stille, stille, lieber Herr, wenn die Kinder 
auf der Flöte blasen, muss nicht geplaudert 
werden. öre lieber, wie es klingt, oder 
wenn du es nicht liöi’rn magst, so gehe still 
zur Thüre -hinaus und bitte Gott, dass 
er dich mit keinen Kindern, oder wenigstens 
doch mit keiner Schule plagen möge. 

llorstig. 


G r 0 j /1 e i m. 

Auf in an nich faltige Weise macht «ich 
dieser als Komponist schon längst bekannte 
Mann um die Tonkunst verdient. Schon 
seit mehrern Jahren unterhält er zu Kassel 
im Winter ein Liebhaberkonzert, welche« 
er auf der Einlasskarte mit dem Namen: 
Conservatorinm bezeichnet, worin der Ken-; 
ner und Liebhaber der Musik gleiche Be¬ 
friedigung findet. Sein Versuih, über die 
Geschichte der Musik wöchentliche Vorlc- 
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sangen zu hatten, die auch jetzt wieder, 
einer öffentliche« Anzeige zu Folge, ihren 
Anfang * nehmen werden, ist nicht ohne aul- 
munte roden Fr folg geblieben. Der Vertag 
von Musikalien, den er in seinem Hause 
etablirt hat, enthält die vorzüglichsten neuern 
Produkte der Vokal - und insUumentalmu- 
sik in einer hinlänglichen Anzahl von meh- 
revn Exemplaren. Der musikalische Unter¬ 
richt, den er den Seminaristen im Gesänge 
aowol. als im Orgelspielen erlheilt, ist 
musterhaft und einzig in seiner Art. Die 
von ihm herausgegebenen Motetten, wovon 
nächstens die erste Sammlung im Druck er¬ 
scheint, können zum Beweise dienen, was 
Grusheim in dieser Gattung zu leisten ver¬ 
mag. Seine eigenen Gedanken über das, 
was der Beförderung des guten und richti¬ 
gen Geschmacks in der Musik im Wege 
steht, und ihre zweckmässige Anwendung 
verhindert, scheinen einer öffentlichen Be¬ 
kanntmachung nicht unwürdig zu seyn. 

H o r s t i g. 


Kürze Anzeige. 


VI Airs Italiens avec i accomp. de la Guitarre, 
composes et dedtes ä Modem, Htnriette IFW- 
ny par B. Bortolazzi. Oeuv. 11. Berlin, 
chez les Freies Schiavonetti. (l*r. lbGr.) 

Ur. R. hat sich auf seinen Reisen einen 
Ruf durch sein alterliehsles hlandolinspiel 
erworben, und man liebt nun auch seine 
Arietten, obschon Manche sich durch des 
Komp, lebhaften und graziösen Vortrag der- 


1S0 

selben täuschen und den Gesängen zurech- 
neu mögen, was dem Sänger zuzurechmn 
ist. Doch ist zu gestehen — so enge der 
Kreis ist, in welchem sich Hin. B.s YVerk- 
chen immerfort bewegen, so bewegen sie 
sich darin doch angenehm, und so älmluh 
eine Sammlung seiner Arietten der andern ist, 
so linden sich doch in jeder wenigstens eini¬ 
ge Slücke, die mau eine Zeit lang zu Lieb¬ 
lingen wählen mag, bis man sie — wie die 
andern früher — zu arm und süsslith fin¬ 
det. So verhält es sich nun auch mit ge¬ 
genwärtiger Sammlung, und bleibt darum 
nichts hinzuzusetzen; denn dass IJrn. Bor- 
tolazzi's Kompos. ganz dein Instrumente an¬ 
gemessen sind, weiss man. Das Acussere 
dieses Werkcheus ist sehr gut. 


Die musikal. Beylage No. III. 

* ** * • » * 1 * - * 1 * * * f 1 1 # 

enthält eine Anette aus der komischen Oper, 
der Onkel, vorn Hin. Herklots, Theater¬ 
dichter heyui köuigl. Nationultheater in Ber¬ 
lin, gedichtet, und vom Hin. Kammer-As¬ 
sessor Schmidt in Berlin, einem dunh 
mehrere von Geist und Geschmack zeugende 
Kompositionen (z. B. zu Schillei’s Monolog 
der Jungfrau v. Orleans) dem Publikum vver- 
then Liebhaber, in Musik gesetzt. Theater¬ 
direktionen, welche diese Oper zu besitzen 
wünschen, haben sich an den Komponisten 
(Beiliu, breite Strasse, No. 8.) zu wenden, 
wo sie richtige Alischi iften für eine sehr 
massige Entschädigung erhaltcu weiden. 


(Hierzu die mimk* Jlcyla^e No» 11 L) 
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Beilage zur allgemeinen musihalisehen Zeitung. 
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Andante. 


VOS ifERKLOTS UND SCHMIDT. 


Singstimm^ 

(urjprUnglichBasj) 



Hei-lig ist der E * he - stand t t so hab* ich ihn stets be- 
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Ais ge - sperr-tes Tau-ben -haus lockt er Far-chen ai * ie Ta-ge, 
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schlänge, doch man kommt zum Tauben-schia-ge leicht hin-ein und schwer hin-aus, doch man kömmt zum Tauben- 
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leicht hin - ein und ichwer hin-aui. 
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trozt das Herz voll Glut je-der trau-ri-gen Er-fah-rang, doch das Wachsthum jun-ger Brut schmälert 




bald der El - tern Nah-rung. 


Ach mit kuin-mer-vol-lem Blick sieht der 


P N üPf 





Täu-ber auf sein Täub-chen, und das Männchen wie da» Weibchen, und das Männchen wie das Weibchen seufzt nach 




Frei - heit bang zu - rück, und das Mdnn-chen wie das Weib-chen seufzt nach Freiheit bang zu- 
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allgemeine 


MU SIKAL1SC 


Den i Qten December. N=. 


JJeber musikalische Gedächtniskunst t (Mnemonik). 


Man scheint jetzt immer mehr die Noth- 
wenJigkeit der Gedächtnisbildung einzusehen 
und sie beym Unterrichte in Künsten und 
Wissenschaften zu berücksichtigen. Auch 
in der Musjk ist sie höchst wichtig. Da 
mir noch nichts hierüber in musikalischer Hin¬ 
sicht bekannt ist» so hoffe icli auF Nachsicht 
und Entschuldigung, wenn die vor getragenen 
Gedanken und Vorschläge nicht die strengste 
Ordnung und allseitige Prüfung haben soll¬ 
ten. Ich bin sehr zufrieden, wenn man 
sie nur als Saa menkörn er zum weitern 
Nachdenken, nicht ganz verwerflich finden 

, j , ’ M ' * , 4 __ _ . * . 

möchte. 

ti 4 1 | ß * 4 j L | 1 4 41 ^ 3 M l t | |J . / * f | 4 | j i 

JVJ ti h i k,a lisch es Gedächtnis besteht 
in dem Vermögen der Seele, gehabte musi¬ 
kalische Ideen zu behalten und sich ihrer 
willkührlieh mit Bewusstseyn deutlich zu 
erinnern oder sie wieder zu erneuern und 
her vorzurufen. 

Derjenige muss es nolhwendig zu einem 
grÖsaern Grad der Vollkommenheit in der 
Musik bringen, welcher sein Gedächtnis auch 
in musikalischer Hinsicht kultivirle. 

Auch hier versteht man das Folgende 
erst ganz, wenn man das Vorhergehende 
recht fasste, behielt, und sich dessen wieder 
erinnern kaun. — Unsre Phantasie will im¬ 
mer Nahrung haben, wenn ihre eigenen 
Quelleii nicht vertrocknen sollen. Nicht eine 

fluchtige, vorübergehende Rührung, sondern 

• 7 * J ahr g. 


3E ZEITUNG. 

« f*- # ” | ♦ «k r 
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bleibender Eindruck kann ihr nur diese Nah¬ 
rung geben. — Her Virtuos nimmt, ohne 
Kultur des Gedächtnisses, doch nur haupt¬ 
sächlich an ! ’ei tigkeit, und an Reizbarkeit sei¬ 
ner Nerven zu. Ganz anders ist es hinge¬ 
gen wenn er sich gewöhnt, das Gespielte 
auch, wenigstens der Hauptsache nach, zu. 
behalten. Er verwahrt dann einen wahren 
Schatz in seinem Innern, mit dem er hun¬ 
dertfältigen Wucher treiben kann. Er wi rd 
dadurch geschickt, bey dem Kenner und 
Nichlkeuner, im Boudoir der galanten Dame 
und im Konzertsaale, gleich zu gefallen, in¬ 
dem ihm sein Gedächtnis immer Materia¬ 
lien liefert, einem jeden nach seinem eige¬ 
nen Geschmack etwas zu produciren. _ 

Sein Gedächtnis liefert ihm Stoff, den er 
nun nach seiner Weise bearbeiten, und 
so gewissermassen immer etwas Originelles 
wieder hervorbringeii kann, ‘ ‘ 

Die Regeln der Harmonie und ihre viel¬ 
seitige Anwendung müssen dem Gedächtnisse 
so eingeprägt werden, dass man sich ihrer 
bey der Anwendung uicht einmal jederzeit 
deutlich bewusst ist, und bey dem Fluge 
der Phantasie nicht einmal immer bewusst 
seyn kann. Wie ist dieses alles ohne sorg¬ 
fältige Kultur dc3 Gedächtnisses möglich? 

Unter die Vollkommenheiten des musi¬ 
kalischen Gedächtnisses sind zu rechnen: 

* ^ | » ■ m* * 
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i) Leichtigkeit — es muss das Dar- 
gestelUe ohne grosse Anstrengung mit Ge¬ 
schwindigkeit aufiassen: 
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2) Dauer — man muss sich des Ge¬ 
hörten und Empfundenen nach einer langen 
Zeit wieder erinnern können; 

5) 'reue — es muss nicht blos eine 
dünkte Vorstellung von dem Gehörten und 
Empfundenen, sondern auch wirkliche Deut“ 
lichkeit, welche einer bestimmten Ausein¬ 
andersetzung fähig ist, vorhanden seyn; 

• f ... . ’ }■ . ) 1 ... • 1 

4 ) Geschwindigkeit — vorzüglich 

bey der Rückerinneruug. Diese Eigenschaft 
äussert sich dadurch, dass man nicht lange 
nächst 11 neu muss, um sich etwas wieder zu 
veigegenwärtigen. Die Einbildungskraft spielt 
liier, so wie iu jeder schönen Kunst, eine 1 
wichtige Rolle. ’ 

g V / * 4 m « . I I ¥ . • 

5 ) Grösse — diese besteht darin, dass 
man sowohl viele als auch schwere — 
verwickelte Ideen’ zu behalten im Stande ist. 
Ein ganzes Dutzend von leichten Märschen 
und ’l’änzeu behält sich viel leichter, als 
nur zwey Zeilen von einer verwickelten 
Fuge, 

Wer sein Gedächtnis in dieser ,fünffa- 

w i - # * 

chen Hinsicht zweckmässig ausgebildet hat, 
der möchte unstreitig alles gethan haben, 
Was ihm möglich wäre. — Bey Manchem 
hat es die Natur schon in eitlem gewissen 
Grade gethan; ist sie jedoch auch nicht sehr 
freygebig gewesen, so wird anhaltender I'letss 
doch sehr nachhelfen, 

* • , * • • j f 

«ft 14 * * V» 

Lebhafte E in b i 1 du n gs kra ft ist das 
Haupthülfsraittel des musikalischen Gedächt¬ 
nisses, Ihre Operationen sind aber so man- 
nichfaltig und so geheimnisvoll, dass wir 
nie ihr Wesen ganz aufdecken werden. 
Ein zarter Nervenbau befördert ihre Reiz¬ 
barkeit und erhöbt die Stärke und Dauer der 
Eindrücke, welche sie bekommt. —- Ver¬ 
möge der Einbildungskraft hallen die Töne 
in unserer Seele noch immer fort, wenn 
sie dem äussern Ohre schon lange entliehen 
sind. Sie ist im Stande, die zarten Saiten 


unserer Seele auf eine so grosse, wenn nicht 
noch grössere Art, zu berühmt, als es ver- 
möge des äussern Schalles möglich ist. Ihre 
Schwingungen haben etwas Sympathetisches; 
es bedarl hlös einer kleinen -Veranlassung, 
eines kleinen Stosses, um eine ganze Alas- 
se und Reihe von Empfindungen zu erregen. — 
Der gefühlvolle Musiker vergisst während 
des Hörens oder Spielens sich selbst, das 
Spiel, und was ihn umgieht; er lebt blos 
in den fönen und ist sich blos dieser be¬ 
wusst. 

Der A erstand, das Gesicht und Gehör, 
die ganze Theorie der Musik müssen bey dem 
Behalten die Einbildungskraft blos vor Irr- 
thuin bewahren, und ihr von Zeit zu Zeit 
die nöllügen Stösse und Vei anlassungeti ge¬ 
ben. Sie producirt dann vou selbst. 

ä t Z. w. ’ * * V * W äi l- #- , 

Alles w F as folglich die Einbildungskraft 
vervollkommnet, z. B. Dichtkunst, Mahle- 
rey etc. wirkt in entfernter Beziehung auch 
aut Ausbildung des musikalischen Gedächt¬ 
nisses. 

Bey dem Gedächtnisse kommen vorzüg¬ 
lich drey Hauptpunkte iu Betrachtung: a) das 
Auffassen, b) das BehaJleu, und c) das 
wilikühriiehe Erinnern. 

Fitwas auffassen heisst so viel als, es 
hören und verstehen, und man hat hier das 
Was? und Wie? zu berücksichtigen. 

Was muss der Musiker vorzüglich an 
einem Salze, und vor allen audern Theilen 
desselben auflassen? 

a) das Thema. Dieses wird in einem 
gut gearbeiteten Satze immer mehr erweitert, 
verändert, durch ge führt, wiederholt etc. flat 
man daher das Thema in seiner wahren Ge¬ 
stalt und seinem Inhalte nach gefasst-, so hat 
mau den Schlüssel zu dem Folgenden. —■ 

Gewisse Themas sind schwer zu behal¬ 
ten ; darunter gehören 1., die ganz trivialen. 
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welche wegen ihrer Alltäglichkeit die Auf¬ 
merksamkeit nicht fesseln und sich leicht 
mit andern verwechseln; 2,, die verschrobe¬ 
nen oder absichtlich zu künstlichen. Hier 
bleibt das Gefühl meist stumm, das Inter¬ 
esse mangelt, die Phantasie hat keine Nah¬ 
rung«- uuii Vergleichungspunkle. 

Die sangbarsten, einfachsten, gefälligen 
(doch darum nicht alltäglichen) behalten sich 
am besten. Sie schmeicheln dem Ohre und 

Herzen. 

Eine gewiss nicht zu verwerfende Probe 
der Güte von einem Thema ist die, indem 
man sieht, ob es sich leicht und angenehm 
merkt. 

Bey ' dem Thema selbst hat man zu mer¬ 
ken , auf die Tonart, das l’empo, die Har¬ 
monie, die Taktart, die Art von Figuren, 
aus denen es bestellt. 

Hat man Zeit, Lust und Gelegenheit 
sich etwas Gehörtes selbst vorzuträllern oder 
vorzusingen, so behält mau es um desto 
sicherer. . > ,r 4 y 

b) muss man auf die llebergänge und 
Zwischensätze genau merken. — Der Man¬ 
gel an Aufmerksamkeit auf dieselben kann 
und wird Verwechslungen und Irrungen nach 
sich ziehen. 

V 

c) die Folge der zum Grunde liegenden 
harmonischen Akkorde. Wer diese richtig 
auffasst, dem wird die damit verbundene 
Melodie wenig Schwierigkeiten machen. 

d) die Acccntuation und Interpunktion 

ist etwas Charakteristisches und verdient da¬ 
her beyin Aulfasseu nicht aus der Acht ge¬ 
lassen zu werden, • 

m *■ 

e) Wer sich genau einprägt, auf wel¬ 
chem Blatte dies oder jenes stellt, auf wel¬ 
cher Seite u. s. w. der wird seinen Zweck 
weit eher erreichen, als wer jene ^>inge aus 
der Acht lässt. Die Erfahrung kann hier t 


nur entscheiden, und diese spricht meines 
Erachtens sehr für die Befolgung der obi¬ 
gen Regel. , 

y * * i . 

Wie muss aufgefasst werden? 

* 1 1,1 j 1 ’ i i i .j T r I / 4 •> i * - * jk * ■ 11 4^ j • ■ i 

a) vergleichend. Je mehr Verglei¬ 
chungspunkte wir mit andern uns bekannten 
pud gehörten Sachen aulmiden können, um 
desto eher werden wir uns etwas eiuprägen. 

b) aufmerksam. Wir müssen uns der 
Musik mit ganzer Seele hingeben, und uns 
nicht durch fremde Gegenstände zerstreuen. 

c) nicht zu viel auf Einmal.' 
Sonst wird Konfusion und Ueberladung; das 
Gedächtnis unterliegt, weil man ihm zu viel 
aufoürdet. Das Zuviel oder Zuwenig muss 
durch die natürliche Anlage und gehabte 
Hebung bestimmt werden. Besser ist es, 
sich weniges ganz, als vieles nur halb zu 
merken. Im erstem Falle wird es uns nicht 
nur leichter, sondern auch nützlicher. — 
Wer etwas ganz gut behalten will, der muss 
gleich darauf nichts Fremdartiges hören. 
Das Gedächtnis muss gleichsam ein * wenig 
ruhen und erst Muse haben, das Gegebene 
von allen Seiten zu betrachten. 

km + # « i * * J ■ * " - * * 4 * * t # I Ä 4 * # 

d) mit deutlichem Bewusstseyn.' 
Eine allgemeine Empfindung ist zum Auf¬ 
lassen (und zum Behalten) nicht genug. 
Mau muss sich der Sätze, Figuren, Passa- 
gep ü, s. yy. deutlich bewusst .seyn, d. h. sie 
alle von einander absichtlich unterscheiden, 
und ihren Eindruck von 'ihrem Wesen wohl 
absondern. Das Behalten des eben 
Aufgefassten wird wenig Schwierigkeit ha¬ 
ben , wenn das Letztere mit der nölhigen 
Sorgfalt Statt fand/ Geileres Erinnern dar¬ 
an ist das Nötliigste, was man zu thun hat. 
Man gehe das zu Behaltende öfters in Ge¬ 
danken ganz ohne lustrumeilt für sich zu 
Hause, auf Spaziergäugen durch, versetze 
es, in andere Töne, verändere (in Gedanken') 
das lerupu tu $. w* ? kurz man nehme so 
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viele willkührliche Veränderungen damit vor, 
als man kann und will, nur behalte man 
immer das Ei ge n ihü m l iehe, das was 
man behalten will, schar im Auge. Sonst 
versähe man über dem Mittei den Zweck. 

Erinnern. Hier ist nur ton willkühr- 
lichem Erinnern die Rede, nicht von jenem, 
wo uns etwas ohne unsere Absicht und ohne 
unser Zuthun von selbst heyfällt. Man muss 
sich erinnern dass und was man gehabt 
oder gehört und empfunden hat. Es ist da 
nöthig an das zuerst zu denken, was die an¬ 
dern Empfindungen leicht wieder lierbey— 
führen kann. Hierher wäre wol zu rech¬ 
nen das Thema, die i aktart, die Auswei¬ 
chungen u. s. w. 

Auch ist das Lokale, wo man etwas 
hörte, die Umgehungen, die Gesellschaft, 
das Instrument, der Spieler u, s. w. nicht 
aus der Acht zu lasset). J dergleichen Sa¬ 
chen haben oft keinen unbedeutenden Ein¬ 
fluss auf die Hauptsache. Man erinnert sich 
leuhter an eiue Arie, wenn mau sich die 
.Gesten des Schauspielers, die Dekorationen 
des Theaters vors teilt. 

Natürlich muss auch hey der Gedächt¬ 
nisbildung ein eigener Kursus vom Leich¬ 
tern zum Schwerem Statt finden. Wer es 
mit dem versucht, was ihm der Zufall vor¬ 
bringt', der möchte nicht weit kommen. 

Noch möchte es einen Unterschied ge¬ 
ben zwischen der Gedächtnisbildung des prak¬ 
tischen Musikers und des Theoretikers, des 
Dilettanten und des Virtuosen. 

Friedrich Guthmaon. 


Recznsiok. 


Grand Trio pour h Pianoforte , Violon et FTo- 
lonceile concertant t compose par Jean Nep. 
Hummel de Vienne . Op. XU. A Vienne, 
au Bureau d’ arts et d' Industrie. (Prix 

I ft 48 Xr.) ■ ’ 7 *• °S U "’' lj 


Unter den Beweisen, dass es mit der In- 
slrumentalcnusik in Deutschland schnell auf¬ 
wärts gehe, wäre wol auch der auEuIührfcn: 
dass es unter uns gar manche, wahrhaftig 
trcüliclie Männer giebt, die in früherer Zeit, 
nur nocli vor ungefähr zwanzig fahren, das 
grösste Aufsehen und Epoche gemacht hallen, 
jetzt aber vei gieicliungsweise nur kleine Zir¬ 
kel haben und nicht einmal in ihrem Vateiian- 
de nach Winden bekannt sind. Rec., ein 
halber Landsmann Hm. Hümmels, gediehet, 
dass er ihn zwar längst von seinen Reisen als 
vortrefflichen Klavierspieler schätzte, auch 
manches Gefällige von seiner Komposition 
kannte: aber durch diesjWerk, das das g rand 
auf dein Titel nicht rnit Unrecht trägt, sehr 
und auf das angenehmste überrascht wurde. 
Wahrlich, seit Mozart's schonen Trios und 
Ouartetten für das JPianoi. erinnere ich mich 
keines Werks dieser Gattung, in welchem (an¬ 
dere Vorzüge — Auderu zugestamlen!) ori¬ 
ginelle Ideen mit gründlicher Ausführung, 
Neuheit ohne Bizarrerie, Gelehrsamkeit ohne 
Prunk, sehr schöne Melodie mit oft glänzen¬ 
der Harmonie, eiue so gute Anordnung uml 
Rundung des Ganzen , und endlich eine so er¬ 
fahrne Benutzung der elicktvollslen Eigenhei¬ 
ten aller drey Instrumente, so wie hier ver¬ 
bunden wären; uml der Fremde, der Wien 
und manche seiner, hierin Anschlag zu brin¬ 
gende Verhältnisse nicht kennt, wird sich 
kaum denken können, wie es komme, dass 
a.ß. von diesem und jenem denn doch nur mil- 
telmassigen Komponisten, der auch als Vir¬ 
tuos mit Firn. H, bey weitem nicht zusammen- 
gesU-lll, viel weniger über ihn erhoben wer¬ 
den kann, so vieles Rühmen, Preisen, und 
Schmeicheln in den feinen Zirkeln, und aus 
diesen in den meisten öffentlichen Blättern ge¬ 
macht, und dagegen Firn. Hümmels, des wah¬ 
ren, gediegenen Kunsßers, fast gar nicht ge- 
d?v hl wird. Eben dieses Umstandes wegen 
werden die Leser meine breite Einleitung 
entschuldigen; und was ich im Einzelnen 
ber dies wirklich schöne Werk zu sagen 
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habe, in zerslreucteii Anmerkungen sich 
gefallen lassen, da ich gewohnter hin als 
Künstler, denn als Schriftsteller, mich mit- 
gutheilen. 

Ich habe schon berührt, dass Hr. H. alle 
drey Instrumente sehr gut behandelt hat. 
Jedem ist eine Parlhie zugelheill, die, recht 
vorzu tragen, zwar gar uicht leicht, doch aber 
dadurch, dass der Komponist alle nichtsnützi- 
gen — ich möchte sagen verrenkten Figuren 
u. dgl. vermieden hat, so wie durch schuige- 
inks.se Applikatur und guten Fluss der Ideen, 
erleichtert wird; aber jedes Instrument ist 
auch in seinem Charakter, lind zwar von der 
einnehmendsten Seite desselben, behandelt, 
und das ist wirklich, nach Mozarts Zeit, et¬ 
was seltnes geworden, da man, besonders bey 
Klavteristei), nur zu oft auch in deu Geigen 
und Violoncnll das Pianolorte hört, ja zuwei¬ 
len den vor dem Piauuf. studirenden und pro- 
birenden Verfasser zu sehen sich nicht er¬ 
wehren kann. .Niehl so Hr. H. Man ach¬ 


te z. B. darauf, wie er dus Viaion cell so 
eigen und effektvoll nicht selten für die Mit¬ 
tel stimme benutzt, so dass es, gut gespielt, 
die Wirkung eines schönen obligaten Tenors 
in einem Gesaugstuck bekömmt — — 

■ Das erste Allegro ist ein ernstes , prächti¬ 
ges und feuriges Stück, ganz in diesem Cha¬ 
rakter feslgehallen; und alles — die Ideen 
selbst, die Aus - und Durchführung derselben, 
besonders auch die sehr bedeutenden, und 
i doch nicht schneidenden Modulationen, tra¬ 
gen dazu bey. Von den letzten kann ich 
mich nicht enthalten eine Probe zu geben. S. 
6 , Syst. 5 folg., ist Ur. H. im 2ten Theile des 
Allegro (aus Fs dur) im liauptakkord g moll, 
aber iu der Dominante desselben, aus welcher 
er nun in Es dur und in das Thema des Gan¬ 
zen zurückgehen will. (las thul er also —> 
wobey man sich aber hinzudenkcu muss, dass 
er auch in den Figuren allmälilig iu den An¬ 
fang übergehet, und alles aus den Hauptideen 
1 des Ganzen gewebt ist: 
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Thema und Anfang des Ganzen. 
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Eines Kommentars braucht diese Stelle so we¬ 
nig, als das Ganze einer detaillirten Empfeh¬ 
lung, wenn man gesagt hat, dass es sich im¬ 
mer in solchem Adel hält. Nur der singuläre 
Schluss in der Ferm tte und durch diese, den 
Hr. H. zu lieben scheint, (ich erinnere mich, 
ihn öfters von ihm gehört zu haben nimmt 
sich zu diesem ernsten Stück nicht ganz 
gut aus. 

Das Andante ist ebenfalls meisterhaft, und 
um so mehr jetzt zu schätzen, da wir so we¬ 
nig wahrhaft schöue Andantes für das Klavier 
bekommen — ja von Franzosen und in Eng¬ 
land lebenden Künstlern fast gar keine mehr. 
Kann etwas einfacher und doch anziehender, 
einschmeichelnder seyn, als schon dieser 
Hauptgedanke, besonders wie er liier ange- 
orduet und unter die Instrumente rerlheilt ist, 


und wie ich ihn so gern anführle, wenn ich 
nicht den Raum schonen müsste? Was aber 
der einsichtsvolle Künstler aus diesem Gedan¬ 
ken gebildet hat , kann durchaus nur aus dem 
Zusammenhänge eingesehen und nach Würden 
geschätzt werden. Der imposante Zwischen¬ 
satz S. 12 ist allerdings sehr heterogen» wird 
aber so gut vermittelt und wenigstens am Ende 
so gut zu dem übrigen herüberge 110mmen, dass 
man sich seiner nur freuen kann. Uebrigens 
ist besonders das Violoncell in diesem Andante 
auf eine eigene, und wirklich reizende Art be¬ 
handelt, wovon man die Beweise, der Seche 
selbst wegen, nicht im Einzelnen anfühl eu 
kann; wer das Werk nicht selbst durchge¬ 
hen will, kanu dies schon nach der weniger 
beträchtlichen, oben angeführten Probe dem 
Ree. aufs Wort glauben. 

Das Finale endlich ist ein kräftiges, ra¬ 
sches, aber, wenn mail es in dem sehr schnel¬ 
len Tempo, das es verlangt, nehmen will, 
auch schwieriges Bravourstück für alle drey 
Instrumente, das ungemein viel Schönes, aber 
im Ganzen weniger EigeuthümJiches hat. Der 
Salz: S. i u. S. 3 im 1. Syst., u. besonders der 
Gang der\ ioiiu u. desViolouc. gegen einander, 
ist, was mir in Absicht auf Reinheit der Schreib¬ 
art missfällt. Gebrigens verdiente die ganze 
Stelle S. 19, Syst. 2 von der enharmonischen 
Rückung an, bis S. 20, Syst. 2, als Muster 
gelehrter und doch auch effektvoller Ausfüh- 
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rung ausgehoben zu werden, wenn diese An¬ 
zeige nicht ohnehin lang geworden wäre — 
Kurz, jeder Kunstkenner und gebildele^deb- 
haber kann oline alles Bedenken dies Werk 
unter seine Lieblinge, und gleich mit der 
! Ueberzeugutig aufnehmen, dass er hier nicht 

ein-, zweymal, sondern oft und immer mehr 
Vergnügen finden werde. 

I 

Es soll mich übrigens von Herzen freuen, 
Wenn ich durch diese unpartheyische Aner¬ 
kennung der Verdienste dieses Künstlers dazu 
beytragen sollte, dass auch Andere dieselben 
mehr, als bisher geschehen zu seyu scheint, 

I anerkennen, und er vom Puhlikuin, und 

durch die Mittelsmänner desselben, die Ver¬ 
leger, veranlasst wird, mehr solche grössere 
Werke herauszugeben, und nicht nur ange¬ 
nehme Kleinigkeiten , die ihm allerdings nicht 
zur Unehre gereichen, aber auch von gar 
manchen Andern so gut gegeben werden kön¬ 
nen — was bey jenen wahrlich nicht der 
Fall ist. 

Das Aeussere des Werks ist schön und 
der Preis massig. 


Nachrichten, 


Berlin, den 3 tcn I ec. Den I9ten Nov. 
gab mail ein Stück, das mehrere Jahre ge¬ 
ruht hatte, und wiederholte es einige Tage 
nachher mit ßeyfaü: Raoul de C’requi, Sing¬ 
spiel in 3 Akten. Aus dem Franz, Musik 
von d’ Alayrac. Der Kapellmeister Weber 
hat in die artige französische Musik einige 
treflichc Parthieen eingelegt, die sich ganz 
dem Styl des französischen Komponisten nä¬ 
hern, und von denen vorzüglich das Ter¬ 
zett: Trink guter Mann u, s, w, ausgehoben 
zu werden verdient — Den sosten gab 
man zuerst, den Opernschneider, komisch- 
pantomimisches Ballet in 3 Akten von Lau¬ 


ch cry. Musik von Gürrlirh. Das Ballet hat 
manche langweilende, aber auch, und be¬ 
sonders im zweyten Akt im Iledoulensaal, 
mehrere sehr interessirende Seenen, welche 

das hiesige Publikum in einen fast unglaub- 

■ 

liehen Enthusiasmus dafür gebracht haben, 
so dass lange vor dem Anfang kein Ein- 
gangsbillet mehl* zu haben war. Die Musik hat 
viel angenehme und melodieeureiche Stellen. 


Kurze Anzeigen. 


Unter den Musikhandtungen, die sich vor- 
I nehmlich bemühen, den Liebhabern kleiner 
Modeneuigkeiten oü angenehme Gelegenheit 
zur Befriedigung ihrer Neigung zu geben, 
zeichnet sich auch die, „des k. k. Holtheater- 
Musikverlags w (besorgt durch Hrn. Kapcllm. 
Thade Weigl) in Wien aus. Man findet 
da immer eine Menge artiger Novitäten, be¬ 
sonders ijieblingsstiicke, die eben zur Zeit 
Glück auf den dortigen Theatern machen: 
und wicwol nicht alles vorzüglich ist, was 
dort Glück macht, (wo wäre das Theater, 
bey welchem nur das Gute gälte I) so kann 
es doch nicht fehlen, dass sich nicht in den 
meisten solcher vom Publikum begünstigten 
Stücke wenigstens irgend Etwas von Werth 
fände. Jede solche Kleinigkeit auch nur 
zu nennen, isL hier unmöglich, zumal da 
manche, che sie dazu gelangen könnte, schon 
ihr SchmeLterlnigsleben vollendet hat: was 
aber von dem, das uns bekannt wird, nach 
unsrer Ueberzeugung, eine längere Dauer 
vorzüglich verdient, und, abgesehen von lo¬ 
kalem oder temporairen Interesse, erfreuen 
kann — das wollen wir von Zeit zu Zeit aua- 
heben, und ohne zu fragen, ob es in Wien 
noch Neuigkeit und Liebhaberey des Tages 
sey, den Lesern wenigstens vor fuhren. 

Dieses Präsentationsrecht hat nun unter 
den letzten in Leipzig a«gekommenen Werk¬ 
elten vorzüglich folgendes: 



















* 



1804 * December. 



Ausgeivahlu Stih'ik aus dem Ballet : Die ver. 

liebten Thorheiten, C cijl ballct so 7U betlteln ’ 
möchte wol «U>* «in« -• 7 **») /“<■ Piöno * 

forte. 

Der Komponist hat sich nicht genannt 
und wir kennen ihn auch nicht: das müs¬ 
sen wir aber gestehen, dass wir geraume Zeit , 
keine so melodieenreiche, graziöse, und, bey 
a'ler Anspruchslosigkeit, anziehendere Ballet- j 
musik kennen geleniet haben. Wer auch I 
der VerF. sey, er ist ein Mann von Talent, 
und wie für das komische, oder vielleicht 
noch mehr, das ländliche Ballet gemacht. 
Dass nicht unter i 4 Nummern, deren man¬ 
che wieder mehrere Sätze enthalten, (den 
Schluss machen z. ß. Variationen über ein j 
sehr einfaches , aber wohlgewäliltes The- 

ma ) __ dass nicht unter diesen, besonders 

da der Komponist nie über die einlachsten 
Harmonieen hinaus gewollt hat, manches 
Gleichgültigere mit unterlaufen, auch mau- 
che Idee an Pleyt, Martin und ähnliche ,1 
Komponisten, erinnern sollte — wird man 
nicht erwarten, und darum, wenn man cs , 
so findet, gern .. entschuldigen: das Weib¬ 
chen behält dennoch so viel Interesse, dass 
inan es, selbst nur als Sammlung kleiner 
musikalischer Miscellen, jedem, dem die 
<ranze Gattung werlh ist, empfehlen darf. 
Der Klavierauszug ist gut gemacht und 
änsserst leicht zu spielen. 


0 Neu/ Variations pour le Pianoforte , compo- 
«es et dediets ä Modem. Metine Brentano 
pur P . J. Riolte. No. l, A Ottenbach, 

chez Jean Andre. (Pr. t 5 Xi.) 


2) Dix Variations pour le Pianoforte sur un 
Thtrne de Mozart — ded. ä — Monseign. 

P ßiecteur - Archichancelier par A. Schmitt • 
elive d' Antoine Andre, Oeuv. I. Ebeudas. 

(Pr. 48 Xr.) 

Beyde Werkchen gehören nicht unter 
die schlechten ihrer Gattung, obsehonj Va¬ 
riationen solcher Art immer dasselbe wie¬ 
derbt ingen, nur hin und wieder mit andern 
Worten. Die, No. 1., sind fliessender, leichter 
auszufuhren und meistens ziemlich artig: die 
No* a. machen mehr Prätensionen, haben aber, 
ungeachtet der vielen Noten, manchen sehr 
alltäglichen Satz. (Was ist denn nun z. B. 
eine Vari&t.» wie No. 4 ., und welcher Lieb¬ 
haber, auch ohue Schule, nur mit einiger 
Hebung, extemporirte dergleichen nicht V) 
Dagegen fehlt es auch nicht au manchen 
guten Gedanken, wohin auch der gehört, 
dass der Komponist in der Coda deu auf 
das Thema in der ursprünglichen Arie von 
Mozart folgenden Gedanken mit anbringt und 
recht hübsch autslelit — wogegen die Coda 
von No, 1. dürftig ausgefallen ist. Warum 
aber Hr. Scb, ganz ohue Nolh zuweilen 
schwere Konzertpassagen angebracht hat, be¬ 
greift sich kaum : wer diese spielen kann, 
nimmt seine Variat. schwerlich zur Hand, 
und wer diese zur Hand nimmt, kann 
jene schwerlich spielen. Docli sey es wie¬ 
derholt, dass das Werkchen, als ein 
Oeuvre 1., wol nicht übersehen zu wer- 

k ' ’ 4 

den verdient. 



(Hierzu das Intel ligeiushlatt No* IV.) 
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Um dem Mange! au vorzüglichen Musikalien für 
Ilautboisten und Jauitscharen - Chore obzuhelfen , wer¬ 
de ich in Verbindung mit dem Lieutenant im von 
Bork sc heil Infanterie Regiment zu Stettin, Herrn von 
Sydow in meinem Verlage in auf einander foluen- 
den Heften ein 

» i \* ** J i, , I fe * l V 

• 4- *■ ’ I # fcr*4 ■ F 1 Pf* - 

Journal militairischer Musik 

r 

< 4*^ vi - |br /ft *j* .* u t £ -i * *** ' u - * v 

herausgeben. Der Inhalt -wird aus Marschen, Pas de 

Mauaeuvres, Tanzen, und aus grossem Musik-Piecen 
bestehen. Jedes Heft wird mehrere Stucke für Haut- 
hoisten G, 7 oder Stimmig , und eben so viele für 
Jauitscharen - Chöre enthüllen, welche tlicih aus Ori¬ 
ginalen vorzüglicher Komponisten bestehen, theiis aus 
den Werken von, van Beethoven, Clemenli , Chcru- 
lini» Dussek, J. Haydn, Himmel, Hl eh BI, Mozart, 
Natiman, PaisieJlo, Reichardt, Righini, Weber, Zum- 
steeg u, a. in, arrangirt werden sollen. 


Briefen, Bey Bestellung von 6 Exemplaren erhalt 
man das yte froy. 

Man wendet sich mit Bestellungen direkt« iü 
mich, oder an solide Buch - und Milli khand langen, 
und namentlich für Berlin an den Buchhändler Hein- 
rieh Fröhlich. 

Oranienburg f Im Dechr. 1804* 
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Rudolph Werkmeister» 
Musik - Verlagshändler, 

\ * - * 1 ; 
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Neue Musikalien im Verlage von Breitkopf und 

Härtel in Leipzig. 


i I * 


Da dieses Journal zunächst dem Militair gewid¬ 
met ist, aber auch grossem und kleinern Kapellen 
und denjenigen Stadtmusikern, die sich über das Ge¬ 
wöhnliche erhebe«, eben so nützlich als angenehm 
seyn wird, so hoffe ich, dass man dieses Unterneh¬ 
men von mehreren Seiten unterstützen werde. 


I. 


i st r » 


Die einzelnen Hefte von 7 bis 8 Bogen erschei¬ 
nen in unbestimmten Zeiträumen , etwa 3 oder 4 in 
einem Jahre, sauber und korrekt gestochen. Das 
erste He ’t erscheint im Anfänge des künftigen Jahres. 


« »TV 


Mau prknumcrirfc oder subsetibirt auf ein einzel¬ 
nes Heft i liilr* Pr, Crt* t aif ,3 auf einander fol¬ 
gend© Hefte a TW. iz Gr. Pr, Crt, in pustfreyen 


Müller, A. E* , Uebungastüeke f* das Pianof, mit 
vorgezcichneter Fingers«tzang« is Heft* iG Gr, 

/ ♦ - . * #71 .i ' 1 1 1 4 i VJ 7 A - • 

Dussek» I* L., 6 nouv* Waldes p* le Pianor, av* 

Viol, et Vlle* ad üb, 8 Gr. 

* ,'fee »'Ff F 

Schneider, F. > 5 Senates p* le Pianof, Op* i- 
i Thlr, 8 Gr* 

\ * 

N i s 1 c , ( J. F., Trio p. le Pianof., Viola etVlle. tThlr. 

‘ p > " ^ * * * i ‘ - * 

Bach, J. S,, Cb oral Vorspiel«. 3 s lieft« i G Gr* 

* 

Mozart, Concerto p* le Pianof* No* IQ. Praß* Pr. 
A i Thlr. Ladenpr. i a Thlr* 

Schic tt, J«, a Sonate« p* Harmonien. la Gr. 

Mozart, Piece d > harmonie* Lir, 4, No, 7* 16 Gr« 

t • f * | . 

Kraft, Concerto p* Violoncelle« a ' hlr# 

' J ti } < ! - 

Danzig F*» 3 Quatuora p* 2. V*, A« et Vlle* Op* ag, 
a Plilr 1a Gr* > «s 

Schneider» G. A., Etüde de Flute en 5 Duos be- 
molliges, Op. a8* 16 Gi* 

. m —. # • feF> . * . * W X . • 4F*w- * «femff* ««n, ^v-. m %. * , * 

— 5 Duo« p* a Bassons« Op. ao. 1 Thlr* 

Ci mar oft, Ouv* a, d, Op. II matiimonio per rag-* 
giro, (die Heurath durch List) f. Klar* 4 Gr* 




1 
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1 * , ■* i 

i » * 
\ * ’s 


iQ 


. , i 1 * - 

i'Jmiteej, Gesänge ar r, f. Guitarre t. Haider 
aa Heft, 13 Gr. , 

Wölfl t Arie au« der Oper; 1 ETie romanhafte Liebe. 
No* 4* 4 Gr- ^ * v ' 

*• 

““ —- do do do No. 6. io Gr. 

<* •, -* * * 

Mozart, Arien m* Begl, I. Pianof, No. 8*n. to, aSGr, 

Händel, Kantate: Empfindungen am Grabe Jean. 
Partitur, x Thlr, 


Moiart, Hymne: Gottheit dir aey Frei« u, Ehre. Par¬ 
titur, i Th Ir* 8 Gr. 


Zumiteeg, Kantate: Eh Sch dies vollendet etc. 
No. n. 8 Gr* 

—■ do Brüder, Schwestern» No, 12, la Gr, 


* , *> 


Meue Musikalien von verschiedenen Veriegern 9 
Welche bey ßreilkopf und Härtel zu haben sind* 


Kaner t La Nymphe du Danube arr, p. x Fliites. 
No. 2. 32 Gr, 


Henkel, Bit, , Vierstimmiges Choralmelodienburh zu 
dem: nach dem Sinn der katholischen Kirche sin¬ 
genden Christen, i Th Ir, 16 Gr. 

Koch ler, II,, 6 Sonatine« p. x PI dies. Op* iS* iGGr. 

Dusaek, J, L., 6 Sonatine« p. le Pianof. av, acc* 
de Viol, Op, 46, Liv. 1 et 2* 1 Th Ir, 8 Gr* 

— — 3 Sonate« p. Je Pianof. ar, acc. de Viol, 
Op. 8. No, 1. 16 Gr, 

m « ± f u i C 1 1 r » 

•— — Do* No. 2, 16 Gr, 


Wan ha 11 , Kurse und leichte Klavierstücke, 
Lief, 10 Gr. 


istc 


Himmel, Fr, * f., Gesänge aus TIedgo 1 « Urania mit 
Begl* des Pianof. 3 Ttlr, 


Naumann, 12 Canons f* 3 »Singstimmen mit deutsch, 
und ital, Text. 18 *Cr, 


Iliramel, Pr. R*, Fanchon, das Leyermädehcu, 
Klar* Ausz. ir Alt* 1 Thlr. Gr. 

*— —» Ouvertüre daraus einzeln, 10 Gr, 

* 4 fr . - ■ '■ I - - * " ‘—fr 4 * 

— — Arie daraus: In Savoyen bin ich 'geboren. 

8 Or. ' • ;’ r 

Müller, C. G., »a Variat. sur I’airi Gestern Abend 
-war ctc. p. le Pianof. ja Or. 


Weber, C. M., S Variat, p. le Pianof, SOf I’ Air de 
Ballet: Ca&tof et Pollux,. . 12 Gr'. 

i ■ 1 > * * t ■* ’fr t ‘ 

Amüsement p. la Flute ou 34 fav. pieces des difl“, 
auteurs. ia Gr, . 


f — 


Kreith, Ch, , 6 Variation« sur tin dir favorite p, ia 

Flute, Op. gC. io Gr. 

Maurer, Fr, A., Romanze von Burger: Der Ritter 
und seiu Liebchen, in. üegl, d. Pianof, 12 Gr, 

Schütz, W,, grand Trio p. le Pianof., Viol. et 
Ylle* 1 Thlr, 14 Gr* 

Lessei, Fr., gr, Trio p* le Pianof* ar* darin, et 
Cor. Op. 4, 1 Thlr. 18 Gr. 

Bach mann, G* , Quintuor p. Je Pianof. ar. Flute, 
Viol., A, et \Ile, Op, 4-- 1 Thlr, 16 Gr, 

Kauer, J. t grand Trio p, Viol,, Alto et Yiolonc. 
1 Thlr* 11 Gr, 


Bortolazzi, ß,, 6 Airs ital* ar* acc, de Ja Guit, 
Op, 11* 16 Gr, 


Tag» Ch* G,, Wonrlite, eine Ode, mit Begl# des 
Pianof. 1 Thlr, 8 Gr* 


Mozart, W. A., Cadenccs ou polfits d 1 Orguc p. Ie 
Pianof. No, 1 et i, 2 Thlr. 


Martin, V,, 8 Airs de TOp, Una Cosa rara t arr* 

p, U Pianof, av, Viol* ad, üb, p. J, Andre, iG Gr. 

1 » 

Riottc» P, J. , G Waise« et a Ecojsoiies p, 2 Yiol* f 
B., pet, FL, 2 darin*, 2 Cor«, Tramp, et gr* 
Tamb* 1 Thlr, 


Becker, C. L. t 12 Waise« p, le Pianof, 16 Gr* 

— — 18 Variat, p. le Pianof, ao Gr, 

Stcrkcl, Sonate p. Je Pianof, avee acc- do Viol. 
Op. 4 L 1 Thlr, 4 Gr, ^ 

Schmidt, A, , 10 Variat* p* le Pianof «ur un The- 
me de Mozart, No* 1. 12 Gr. 

- * ‘ *' . „ 1 1 1 1 

Riotte, F. J. 9 Variat, p. le Pianof. No. 1. 12 Gr. 

* 4 ’ « 4 I *• 

^ 9 Do. No, 3 , 12 Gr. 

Cimarosa, Blorceaiix choisi« de* I Zingar* in Fiera, 
arr. p. 2 Clar., 2 Fl,, 2 Gors et 2 Basa, 2 Thlr* 

Wanhsli J t> Kurze und leichte Klavierstücke, 10 Gi, 

( Wird fortgesezt*) 
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Bet U11,*-den i5ten Dec< Das 4 te Abonne- 
xnentkouzert wurde mit einer zwar bekann¬ 
ten', aber einer der vorzüglichsten Sinfonteea 
von‘ Haydn aus B tlur eröffnet. Das impo¬ 
sante Largo, der kräftig ausgefühiie Alle- 
grosatz, das mit vieler Kunst und angeneh¬ 
men Gesänge ausgestattete Andante aus F, 
die originelle Menuett mit dem so schön von 
der Oboe vorgeLragenen Trio, das feurige 
Finale — rissen bey der durchaus vollkom¬ 
menen Ausführung alle Zuhörer zu lautem 
Bey fall hin, und eder Ken net zollte auls 
neue dem würdige« Patviarchen der Kom¬ 
ponisten die aufrichtigste Bewunderung. — 
\Vle sehr stach au einen solchen harmoni¬ 
schen Genuss die äusserst mager und zu¬ 
weilen fehlerhaft gesetzte italienische Scene 
ab, welche Mad. Eutiicke mit möglichster 
Ausschmückung, aber doch auch nicht in 
dem Grade der Vollkommenheit vortrug, 
den man von ihr erwarten darf — woran 
aber besondere Verhältnisse Schuld sind. 
Das Recitativ deklamirte sie vortrefflich. — 
Ein neues, mit chromatische« Gängen und 
enharmonischeu Verwechselungen zuweilen 
bis zur Bizarrerie ausgestaltetes Fortepiano¬ 
konzert von Beethoven, beschloss den ersten 
Theil. Die Soloparthie war sehr schwierig 
und wurde von Hrn. Wustrow, mit vieler 
Fertigkeit gegeben. Die sehr starke Beglei¬ 
tung war äusserst exact. Der erste Salz 


war vortrefflich gearbeitet: doch schweiften 
die Modulationen allzusehr aus; das Ada¬ 
gio aus As dar war ein äusserst angeneh¬ 
mes, melodieenreiebes Stück, und wurde 
durch die obligate Klarinette ungemein ver¬ 
schönert. Der lezte Satz: AU' Inglese, zeich¬ 
nete sich nur durch ungewöhnliche Rhyth¬ 
men aus, und wurde ebenfalls sehr gut exe* 
kulirt. — Der zweyle Theil begann mit der 
schon voriges: Jahr hier gehörten Ouvertüre 

aus der Oper Tamerlan, von Winter. _ 

Nach langer Zeit hörten wir hierauf wieder 
die unüberUeffbar schönen Töne des Hrn, 
Wes len holz auf der Oboe, in einem von 
ihm selbst geschmackvoll gesetzten und mit 
der grössten Vollkommenheit rorgetragenen 
Konzerte. Der erste Satz aus f dur begann 
im Solo mit einem zarten Gesänge der Oboe 
von Fagotten begleitet; und gab dem Vir¬ 
tuosen vornehmlich auch Gelegenheit seine 
Fertigkeit in Passagen zu zeigen, so wie 

X t $ T: 

so seltene Töne wie -fl - 17 " bewun- 

dem zu lassen; auch w ar ein angenehmer 
Satz aus der Ouvertüre von Himmel's Fan¬ 
chon schicklich darein verwebt. Das An¬ 
dante aus U dur war ein liebliches Canta¬ 
bile, dem eine früher von Hin. VV. kompo- 
nirte Arietle zum Grunde zu liegen schien. 
Es folgte ein Rondo alla Polacca, geschmack¬ 
voll gesetzt und vorgetragen. Wiederholter 
Bey fall lohnte dem vortrefflichen und be* 
scheidenden Künstler. — Nach einem von 
Hrn. und JVlad, Eu nicke mit Beyfall gesun— 


7. J alir g. 
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genen Duelt von !’är, beschloss für heule 
den vortrefflichen Kunstgenuss, die Overtura 
aus der Oper Arianna von ttighini. 

Das 5 te Abonnemenlkonzert wurde durch 
eine vom llrn. Kapeflm. Himmel elegant 
gesetzte und schön gespielte Sonate aus C. 
fürs Fortep. mit Begleitung von Viol in und 
Violoncell, (Hr, Seidler und Kunitz), so 
wie durch zwey, von Mad. Müller gesun¬ 
gene Stücke von Righini, ersleres eine im¬ 
posante Charaktcraric aus B., mit vielem 
Feuer, und die zweyle das Vortreffliche Re- 
citativ und Rondo aus F: „ Ah se il ( ielo 
a me coucede,“ mit Kunst und Anrauth 
vorgetragen, ausgezeichnet. — Auch Herr 
Fischer sang die berühmte Bravourarie aus 
Brennus: Roma superba, in der unser Rei- 1 
cfiardt so ganz in seinem Kräfte ly f wirkt, 
mit Nachdruck und Fertigkeit. 

* / • | ' 1 r * tj * 

Das ,6te Konzert wurde mit der vortreff¬ 
lichen Mozartschen Sinfonie aus Es dur er¬ 
öffnet, weiche, besonders von Seilen der 

Blasinstrumente vortrefflich exekutirt wurde. 

' 

Welcher Reichthum von Melodie und Har¬ 
monie lebt und webt in diesem Stück! JVlau 
darf es mit Recht für eine der ausgezeich¬ 
netsten Mozartschen 1 ns trumental Komposi¬ 
tionen halten. Welcher Genuss, es so aus- 
fulucu zu hören! — Eine von Mad. Eunicke 
mit Geschmack gesungene Polonaise von 
Trento zog jedoch aus den hohem Regionen 
der Ideenwelt nur zu schnell den Zuhörer 
in das gemeine Irdische herab. Solche Kon¬ 
traste müssten bey der Anordnung eines so 
bedeutenden Konzerts vermieden werden. — 
Es folgte ein von Hm. Henning (wenigstens 
in den Suloparthieen) selbst geseztes und mit 
Sicherheit (vorzüglich im Erreichen der ho¬ 
hen Töne) Fertigkeit umi gutem Vortrag 
gespieltes Violinkonzert, Eine von Herrn 
Eunicke brav gesungene Scene beschloss den 
ersten Theil. Der zweyte begann mit der 
harraoniereicheu, in hohem Styl ausgearbei¬ 
teten Overtura, die unser Hr. Kapeüm. 


| her zum Trauerspiel Regnlos komponirt 
hat. Sie wurde’ mit vielem Feuer ''gftgebfenT 
Das darauf folgend#' HoHoekuhzert von Win¬ 
ter , welches Hr. Westenhulz uns schon öf¬ 
ters hot e«* fies#* wurde auch diesmal mit ver- 
dieulem Beyl'ail ausgenommen. Die Ouver¬ 
türe aus Domophöon V^n Vdgei schloss dies 
■Ktmzert. - 




Das jüe begann mit Jf der scho^r einmal 
gegebnen schönen -Hayduschen Sinfonie aus 
D, welche, auch diesmal präcis ausgeführt 
wurde. Es folgte eine Scene aus der Oper: 
Helena und Paris, von Winter, weiche Mad. 
Sehick mit (Wist und» mit,»guter. Rundung 
und Fertigkeit iu den schwierigen Läufen 
vor trug, wobey sie aufs beste durch die 
Um. Schröck, Wipert, Barmanu und Sohuu- 
ke (obligate Flöte, Klarinette, Fagott umf 
Horn) untersliizl wurde. Ausser einigen 
sehr; sangbaren Stellen finde ich aber in der 
Komposition nicht viel vorzügliches. — Hr, 
Biieseiier blies hierauf ein KJariuellkonzert 
von Ktowmer. Es ist in grossem Styl ge¬ 
schrieben, das Ganze voll neuer und gut 
ausgeführter Ideen, die Begleitung der Blas¬ 
instrumente von vielem Effekt; da nun Hr. 
li. auch im Ton, Vortrag mul Fertigkeit auf 
diesem schwierigen Instrumente sehr viel 
eistele, so lässt sich der nicht lebhaft ge¬ 
nug bezeigte Aulheil der Zuhörer nur dar¬ 
aus erklären, dass man die Klarinette im 
Allgemeinen hier als Soloinstrumeut über' 
haupt nicht besonders zu liehen scheiut, (wel¬ 
ches auch Tages zuvor im Kirchgesanersehen 
Konzert bemerk]ich war und dass heute zu 
viele Parllüeeu für Blasinstrumente auf ein¬ 
ander loJgten. Ganz versagte man iudess 
Hrn. B. die mit vollem Recht verdiente Auf¬ 
munterung nicht, — Der zweyte Theil 
wurde mit einer bedeutenden Overtura von 
Beethoven aus C eröffnet. Das hierauf fol¬ 
gende Flötenkouzert von A. E. Müller aus 
E moll wurde ganz dein Werth der Kom¬ 
position angemesse« von Hrn. Schröck vor- 
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getrogen, der heute den Preis davon trug, j zweymal, und ein anderes, ebenfalls von 
ln der That war diesmal in noch höherm ; ihm selbst geschrieben; (erster Satz E moll) 
G;ade, als man cs sonst von ihm gewohnt ferner, das bekannte Rodesche aus A moll 


ist, der reine vortreffliche 'Ion und die 
Rundung der Passagen, welche dieser sich 
immer mehr und mehr vervollkommnende 
brave Künstler mit der kussersten Leichtig¬ 
keit giebt, zu bewundern. Der grössere 
Theil des Publikum» hätte wahrscheinlich 
nach diesem Genuss die lolgende grosse Sce¬ 
ne von Pkr gern entbehrt, welche, wegen 
Mangel des sehr schwierigen Ensemble und 
Unsicherheit der die obligate Violin und Viola 
ausführenden Spieler, nicht zum Besten aus- 
fiel. Hr, YVeitzirianu, der hier wieder nach 
seiner Rückkehr zuerst im Konzert aultrat, 
sang mit Geläufigkeit und mehr ausgebilde- 
tem Geschmack, Nur die wahre Brust- 

__ *. * * m 

i jm 

stimme und reine Intonation vermisst man 
zuweilen. Das erslere Requisit muss frey¬ 
lieh Mutter Natur liefern; bey einem guten 
Gehör kann aber der Sänger vieles durch 
Uebung und Aufmerksamkeit in Absicht auf 
das leztefe leisten. Die kräftige Ouvertüre 
aus Reichardts Brennus wurde zum Schluss 
mit Energie gegeben und erregte aufs neue 
allgemeine Aufmerksamkeit 

, >,//• ; it 


Leipzig. Den loten Dec. gab der her¬ 
zoglich- braunschweigische Kamroerrnusikus, 
Hr. Spoh r, ein Konzert, und den i7ten, 
auf Aufforderung vieler Freunde der Ton¬ 
kunst, einzweytes; in beyden aber gewährte 
er uus eineu so begeisternden Genuss, als, 
ausser Rode, kein Violinist uns gewähret 
hatte, so weit wir zuiückdenken können. 
Hr, Spolir gehört ohne allen Zweifel unter 
die vorzüglichste!! jetzt lebenden Violinspie¬ 
ler, uad man wiirde über das, was er, be- 
™ # - * 

sonders noch in so jungen Jahren, leistet, 
erstaunen, wenn man vor Entzücken zum 
kalten Erstaunen kommen könnte. Er gab 
uns eiu grosses Konzert von seiner Kom¬ 
position , (D moll) und dies, auf Begehren, 


und die Variationen aus G dur, die dieser 
Künstler hier, wie an vielen Orten, spielte, 
und eins der geistreichsten Trio’# von Viotti# 
öffentlich zu hören: privatim aber Quartet¬ 
ten u. dgl. der verschiedensten Gattungen 
und Meister, Seine Konzerte gehören zu 
den schönsten, die nur vorhanden sind, und 
besonders wissen wir dem, aus D moll, 
durchaus kein Violinkonz. vorzuziehen —- so- 
wol in Absicht auf Erfindung, Seele und 
Reiz, als auch in Absicht auf Strenge und 
Gründlichkeit. — Seine Individualität neigt 
ihn am meisten zum Grossen und in sanf¬ 
ter Wehmuth Schwärmenden, So ist nun 
auch sein herrliches Spiel. Hr. Spohr kann 
alles: aber durch jenes reisst er am mei¬ 
sten dahin. Was vorerst Richtigkeit des 
Spiels, in weitester Bedeutung, heisst, ist 
hier, gleichsam als sicheres Fundament, nur 
vorausgesetzt; vollkommene Reinheit, Si¬ 
cherheit, Präcision, die ausgezeichnetste Fer¬ 
tigkeit, alle Arten des Bogenstrichs, alle 
Verschiedenheiten des Geigentons, die un¬ 
gezwungenste Leichtigkeit in der Handha- 
buug von diesem allen selbst bey den gröss¬ 
ten Schwierigkeiten — das macht ihn zu 
einem der geschicktesten Virtuosen. Aber 
die Seele, die er seinem Spiel einhaucht —» 
der Flug der Phantasie, das Feuer, die 
Zartheit, die Innigkeit des Gefühls, der fei¬ 
ne Geschmack; und nun seine Einsicht in 
den Geist der verschiedensten Kom lositio- 
nen, und seine Kunst, jede in diesem ih¬ 
rem Geiste darzustellen: das macht ihn zum 
wahren Künstler. Diesen letztem Vorzug 
haben wir noch an keinem Violinisten in 
dem Maasse zu bewundern Gelegenheit 
gehabt, als an Herrn Spolir, und zwar 
vornehmlich bey seinem Quarteltspiel. Er 
ist 'ast ganz ein Anderer, wenn er z. B. 
Beethoven, (seinen Liebling, den er trefflich 
behandelt,) oder Mozart, (sein Ideal,) oder 
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Rode.( dessen Grandioses er sehr gut anzu- 
neliineu weiss, ohne mit ihm an das Scharfe 
und Schneidende zu streifen, und ihm nur 
Weniges, besonders in Dicke des Tons, zu¬ 
vorlassend,} oder wenn er Viotti und ga¬ 
lante Komponisten, vorträgt: er ist ein An¬ 
derer, wie sie Andere sind. Kein Wunder 
daher, wenn er überall wohlgefäilt, und 
last gar keinen Wunsch zurücklasst, als 
dass man ihn behalten und immer hören 
möchte. ä)urch die Unterstützung seines 
Herzogs, der jetzt so vieles und so sehr 
zweckmässiges ;ür Musik thul, ist er in den 
Stand gesetzt gewesen, auf beträchtlichen 
Reisen die ausgezeichnetsten Virtuosen ken¬ 
nen zu lernen und zu benutzen; und durch 
seine anspruchslose Bescheidenheit, wie durch 
sein anständiges, gesittetes, einnehmendes 
Betragen, gewinnt er auch als Mensch über¬ 
all. Er reiset so eben nach Berlin. 

* ™ 1 ’ ' . _ m 

* f * „ * J 

- m 1 0 1*1, * * > u# * Hk- ■ ■ ' * (P ! f ■ » 4 ^ | »* 

Wir sind unserm Orchester schuldig zu 
bemerken, dass es, durch ihn selbst begei¬ 
stert, ihn con amore, und so begleitete, wie 
eigentlich jeder Virtuos begleitet werden soll¬ 
te; und der Dem. Alberghi, dass sie in bey- 
den Konzerten, besonders aber im ersten, 
recht schön sang. 


• 1 - V • * ■ 

Frankfurt a. M. den lften Nov. Ge¬ 
stern gab uns Herr Poulleau ein Konzert. 
.Um Sie damit, und mit dem Künstler selbst, 
bekannt zu machen, rücke ich den Anschlag¬ 
zettel wörtlich ein: « 1 

Mit holier obrigkeitlicher Bewilligung, 
wird Herr Poulleau, privilegirter Toukünst- 
ler Sr. Majestät Alexanders 1. Kaisers von 
Russland etc. die Ehre haben, Frey tag den 
16. Nov» j8o 4. im grossen Saal des rotheu 
1 lauses auf seinem neu erfundenen Instru¬ 
ment, genannt: Orcheslrino oder kleines 
Orchester, ein Konzert zu geben. Dieses, 
in seiner Art einzige Instrument, hat den 


Beyfall versclnedner berühmter Künstler er¬ 
hallen. Es vereinigt die Töne der Violine, 
Alto, Violoncello, Viola d ’Amuur, Oboe, 
auch zuweilen die der Harmonika und der 

$ ß k- 

Orgel, und drückt die verschiedenen musi¬ 
kalischen Grade, als: piano, crescendo, mez- 
zo forte, forte, fortissimo, smorzando, j>iz- 
zirato, slaccato, sosteuuto, legato, vollkom¬ 
men aus. Um die Täuschung zu erhöhen, 
wird auf Anrathen der Künstler diese» In¬ 
strument erstlich verdeckt gestellt, und der 
Erfinder desselben wird verschiedene Solo's 
der oben angeführten Instrumente, jedes ein* 
zeln darauf spielen. .Nachher wird es öf¬ 
fentlich von der ganzen Gesellschaft zu se¬ 
hen und zu hören seyn. Hr. Puulleau ver¬ 
sichert übrigens, dass, obgleich inan die 
Orgeltöne vollkommen hört, doch keine Pfei¬ 
fen an diesem Instrument angebracht sind, 
sondern dass es auf gewöhnlichen Saiten, 
wie die der Violin, Violoncello uud AlLo 
gespielt wird. — Die Einrichtung des Koiit 
zerls ist folgende: 1} Hr. Poulleau wird sich 
auf dem Orcheslrino in verschiedenen 
Stücken seiner Komposition, einem Thema 
von Pfeyel mit Variationen nebst einem Ron¬ 
deau hören lassen. wird er ein grosses 

Konzert mit Begleitung zweyer Waldhör¬ 
ner und eines Contra - Basses, und 5 ) zum 
Schlüsse, mehrere einzelne Stucke und Va¬ 
riationen von ihm selbst arrangirt, spielen. 

Um alle die angegebenen Eigenschaften 
dieses Instruments zu Jindni, hedaif mau 
einer sehr lebhaften Einbildungskraft, und 
da diese nicht Jedem gegeben ist, so fanden 
nicht alle Zuhörer ihre Erwartung befrie¬ 
digt. Soviel ist inuess gewiss, dass der 
Ton, der die mchrste Aehtilichkeil mit dem 
eines Bogeukiaviers hat. ungemein ange¬ 
nehm, obgleich die Wirkung des Ganzen 
nicht gross ist. Die Bogeninsli umeute, als 
Violoncell, Viola d’Atnuur, sind täuschend 
nachgeahmt, auch die lioboe ist gut. Die 
Aehnlichkeit mit der Orgel uud Harmonika 
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konnte man mehr an der gebundenen Spiel¬ 
art , als am Ton erkennen. Die musikali¬ 
schen Grade, als; p. pp. 1. fl’, cresc., wur¬ 
den zum Tlieil sehr gut ausged rückt. Hr. 
P. steht übrigens als Virtuos seines Instru¬ 
ments höher, denn als Komponist, und wird 
überall genug Bewunderer, und den Hey fall 
finden, der ihm gebührt. 

Vor einiger Zeit Hess auch ein gewisser 
IIr, A. Böhme, Mechauikus aus-. Duisburg, 
eine von ihm erfundene Windharmonika 
liier hören, die ihm selbst au 10000 Gul¬ 
den kommen soll. Dieses Instrument, das 
wol seine grössten Vorzüge in der itmern 
Mechanik haben mag, kann ich nur nach 
der Wirkung, die es hervorbrachte, beur- 
theilen. Es spielt allein einige Stücke zum 
13 e wundern schön, da man auch nicht das 
Geringste ausser dem Tun hört; einige Stük- 
ke sind von sehr braver Komposition: aber 
der Choral: Haupt voll Blut und Wun¬ 

den, schreitet unerli äglich in matten Ak¬ 
korden daher. Es ist überdem noch ein 
Klavier von drey Oktaven daran angebracht, 
das sich sehr leicht behandeln lässt. Es 
phantasirle ein hiesiger Künstler darauf, den 
ich nicht kannte, aber seine Modulationen 
waren sehr kalt, und so blieb auch das Pu¬ 
blikum. Dieses mochte wol hauptsächlich 
daher kommen, dass er fast durchgeheuds 
im W'aizertempo spielte, und der Ton des 
Instruments nur 4 Fuss ist, weshalb mau 
auch sehr merklich au die Messorgeln erin¬ 
nert wurde. 

Folgende rührnenswürdige Handlung des 
.hiesigen Theaterorchesters verdient allerdings 
einen Platz, auch in den Annalen der Ton¬ 
kunst : Das OrrliSrt sr. das unter der Lei¬ 
tung seines würdigen Vorstehers, des i Irn. 
Schmitt, täglich neue Fortschritte macht, 
erhielt von der Direktion eine Benefizvor- 
steilung. Man wählte die Räuberhöhle von 
l’ar. Ihre Majestät die vervvittwele Königin 


von Preussen beehrte die Vorstellung mit 
ihrer Gegenwart, und übersandte Tags dar¬ 
auf dem Orchester ein königliches Geschenk, 
zum Beweis allerhöchster Zufriedenheit. Mit 
demselben traf zugleich die Nachricht von 
dein Absterben eines armen Musikers, ehe- 
maligeu Mitglieds der Gesellschaft, ein, der 
eine Frau ohne ürud nachlässt; das Orche¬ 
ster bestimmte sogleich die königliche Gabe 
für die Wittwe des VerbLicheneu, und be¬ 
wies dadurch, dass es Wol verdient hat, 
nach sieben Jahren, so wie bisher die 
Schauspieler, auch einmal die Bewilliguug 
zu einer Benefiz vor Stellung zu erhalten ! — 

Den 2ten Dec. In diesen Tagen wurden 
wir durch einen Besuch des Hin, Kalkbren¬ 
ner aus Paris erfreut. Er kam von Wien, 
Nachdem er sich in mehrern der angesehen¬ 
sten Familien durch sein vortreffliches Spiel 
auf dem Fortep; sehr empfohlen, und dafür 
Bewunderung und Dank geärndlet hatte, be¬ 
kamen wir ihn auch Öffentlich zu hören, 
wofür ihm der Dank des grössern Publi¬ 
kums nachfolgte. Da kein schicklicher Tag 
zu einem öll'entlichen Konzerte für ihn frey 
war und er sich nur "wenige Page hier aufhal¬ 
ten konnte, weil er nach Paris zurück eilte: 
so verband er sich mit den Hin. Gebrüdern 
Redecke und C. Franzi, W aldhornisten am 
hiesigen Thealerorchester, welche schon 
einen 'Pag zu einem Konzert bestimmt und 
die nöthigeu Vorbereitungen getroffen hat¬ 
ten. Durch diese Verbindung bekamen wir 
hier am 5 o. Nov. ein Konzert zu hören, des¬ 
sen Erinnerung uns immer angenehm blei¬ 
ben wird. Au eine Sinfonie von Haydn 
folgte ein Klavierkonzert von Stcibelt aus E 
dur, von Hm. Kalkbrenner gespielt, wie es 
nur ein Virtuos erster Grösse spielen kann. 
Dem. Horn, Liebhaberin, sang eine Arie 
von Pär mit obligater Hohoe, sehr schön; 
sie bewies, dass ihre schöne Stimme auch 


/ 
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I in der äussersten Höhe 


sie sang das £ 
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ganz rein — angenehm, und da, wie in 
der Title, ganz in ihrer Gewalt ist. JDie 
Hrn. Gebrüder Redecke bliessen ein Horn- 
konzertant von Uornaus und Andre, das aber 
nicht recht gefallen wollte, oh es gleich 
recht gut gegeben wurde: ein anderes für 
Ein Horn von Witt, von Hrn. Fränzl ge¬ 
blasen, gefiel besser: aber ilr. Fränzl zeigte 
auch, dass er mit seinem Instrument ma¬ 
chen kann, was er will — Fertigkeit der 
Zunge, ungemeine Tiele und durchaus an¬ 
genehmer Ton, bestimmen seinen Werth. 
Diesem folgte, ein Quintett für die Harfe, 
von Dem. Gondart, einer Liebhaberin, vor¬ 
trefflich gespielt — und begleitet vom For¬ 
tepiano und diey Waldhörnern. Das Stück, 
ging aus Es dur, und ist, wenn ich nicht 
irre, von Dussek, ursprünglich für zwey 
Harfen und zwey Hörner ad libitum ge¬ 
schrieben, bat aber fast gar nichts Ausge¬ 
zeichnetes — ist weder schlecht noch schön. 
Hierauf sang Hr. Lang, ein Liebhaber, eine 
Bassarie you Zingarelli, recht gut; da sie 
aber italienisch und durchaus komisch war, 
so konnte sie den Effekt nicht machen, den 
der Komponist berechnet halte. Ueberhaupt 
möchte ich fragen, unter welchen Umstän¬ 
den und Einschränkungen es zweckmässig 
sey, komische Siugstücke in öffentlichen 
Konzerten aufzuführeu? — Die Herren Re¬ 
decke und Fränzl bliesen noch einige Trios; 
da sie aber ermüdet schienen, so wollten 
einige das Ensemble vermissen, das bey der¬ 
gleichen Stücken nothwendig ist, wenn sie 
Anspruch auf ßcyfall machen wollen. Zum 
Schluss spielte Ilr. Kalkbrennen* einige Va¬ 
riationen auf dem Fortepiano. Die kurze 
Einleitung — eine Art Phantasie, oder was 
es seyn sollte — war eine buntschäckige 
Karikatur von Akkorden, Läufen, ausgelas¬ 
senen Sprüngen uud Kapriolen, die mir nicht 
gefallen wollte. Sein Spiel ist indess in 
Absicht aul alles, was Virtuosität der rin¬ 
ger betrifft, ausserordentlich, und wahrhaft 
zu bewundern: sein Anschlag ist leicht, si- 


» - _ # # ■ f « 

eher, bestimmt und hat alle Gewandheit; 
lange Passagen von weitem Umfang bringt 
er mit der gtössleu Leichtigkeit änsserst 
piäcis heraus; ich hübe noch nie, besonders 
rollende Passagen, mit einer oder beydeu 
Händen, mit so viel Geschwindigkeit, Si¬ 
cherheit und Leichtigkeit, runder und bes¬ 
ser machen hören, als von ihm, ob ich 
gleich schon Gelegenheit halte, mehrere der 

* ■ i ~ 

grössten Klavierspieler zu hören. Wenn 
auch Virtuosität der Öeele sein Erhiheit 
wird, w'ie man holten darf, da er noch ein 
sehr junger Mann ist; so kam) man die Er¬ 
wartungen von ihm nicht zu hoch spannen. 
Er spielte aul* einem neuen Instrument von 
dem hiesigen Instrumentenmacher Schwab, 
das durch seiuen starken uud schönen — 
besonders in der Höhe glockenartigen Ton, 
allgemeinen Beyfall fand, und der wol ge¬ 
recht seyn mochte, da Herr K. auch auf 
einem Pariser von Erhard, von denen zwey, 
eins 2u 3 oo Fl. uud eins zu 1000 Fl. hier 
in Kommission stehen, hätte spielen können, 

aber jenes diesen vorzog. — 

. 1 . ■ • ■ ■ •*' H 

Den iten Dcc, Der berühmte blinde 
Flötenspieler Hr, Dülou befindet sich seit 
einigen Tagen hier, und wird wahrschein¬ 
lich Konzert geben, von dem ich Ihnen 
in meinem nächsten Brief Nachricht gehen 
werde. — . 

* " ' dl 

Es heisst, Ilr. Fischer, erster Bassist 
bey der hiesigen Oper, werde uns bald vcir 
lassen. 


v 


*-r* 


Brauoschweig. Fortsetzung. Theater. 
Die Aufführung der Zanberflöte am 6. Aug. 
war sehr prachtvoll, und fiel, zumal mit 
der letztem deutschen verglichen, sehr vor- 
theilhait aus. (Sarastro — Reindre; Tami- 
no — Colin; Monostatos — Üenys; Papa- 
geno — Bursay; Königin der Nacht — Dem, 
Duquenoy; Lamina — Dem, Serigny; Pa- 
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pageria — Dem. Zelencka). Eben so waren 
die Damen u. die Geuieu besser besetzt, als 
wir es in den letzlern Zeiten von deutschen 
Gesellschaften gehört haben. Die ganze Auf¬ 
führung ging vou Stilen der Akteurs und 
des Orchesters mit der grössten Fräcisjon. 
Vorzüglich gut sang Dcmois. I iuquenoy die 
beydeu Arien, und erhielt allgemeinen Bey- 
falf. Unter den Maschinerieeil zeichneten 
sich der Woikenwageu. und der Sonnentem- 
pel aus. -— Es giebt unter der grossen 
Menge Zuschauer, die sich hey dieser Vor¬ 
stellung eiulanden, viele, die behaupten, 
die französische Sprache sey für Mo- 
zatsche Musik zu schwach. Original ist 
freyliph etwas anders als Kopie, uud bey 
allen ins Deutsche übersetzten Opern der 
nämliche Fall. Wer aber im Staude ist sol¬ 
che billige Rücksichten zu nehmen, dem 
wird' diese »Aufführung genügt haben, — 
Nachher hörten wir folgende Opern: Ana- 
crcon chez Pulycrale v. Gretry; Traite nul 
v. Gaveaux» Uue heure de mariage v. Da¬ 
lay rat ; De graud deuii v. Berton. Wieder¬ 
holt wurden häufig: Le Calif de Bagdad; 
lila tante Aurore; Alitiej Le inedeciu turej 
Uue folie u. s. w* —“ 

t * \ 1 * 5r * *. * * « t } 4 + « t * *, *• 

m 

Die Magdeburgische Gesellschaft gab in 
Voriger Messe nur; Den Korsar von Weigl 
uud die Musst len, übrigens Schauspiele, 

* m # - - 

Vi l tuo s e n ko n z er te. i Tr. Konzertm, 
Straus aus Wien gab in der Messe eiu Kon¬ 
zert. in dem sein fertiges Violinspiel gelobt 
wurde, ln der Messe bleibt aber Virtuosen 
kein einziger günstiger lüg übrig, an dem 
ihre Anstrengungen für sie Erfolg haben 
konnten, da Schauspiel und Maskerade die 
Abi nde ausfullen. Den 8. Sej.it. gab Ilr. v. 
Bultui, weiland llauptmatm in Holländischen 
iLeusteii tut grosses V okal- und lustrumen- 
talkuiizert: „Inlrade, die zwölf schlafenden 
Jungfi auen, vorgestellt auf zwölf blasenden 
luo a u amu teu." Da sich aber der Hr. H. gegen 


mehrere Musiker etwas martialisch benom¬ 
men hatte, so fehlten einige der zu blasen¬ 
den Jungfrauen, und die Lücken mussten 
durch Saiteninstrumente ersetzt werden. — 
Romanze; „Zu Steifen sprach," mit Varia¬ 
tionen des Pianoforle. Ode von Jacobi uud 
Kunzcn. Ode an die Freude von Schiller 
und Ferguson, weiter ausgeführt vom frem- 
deu Konzertgeber, wie er sich nannte, und 
zwar auf folgende Art: zwischen jede Stro¬ 
phe war ein langer kouzeehrender Satz ein¬ 
geschaltet, der im Orchester reiheherum 
ging, und zuweilen sein Ende nicht linden 
konnte. Sehr naiv war der Stelle: „Rettung 
von TyrannenkeUeti, " ein Recitativ aus 
Haydns Schöpfung angepasst, und erinnerte 
sehr lebhaft au die Fabel von der 1 >ole. 
Der Hr. II. erreichte aber seinen Zweck 

r 9 - T * ' * * * I \ 1 

vollkommen, indem die AlHchen sehr gross 
waren uud die Jungfrauen obenan standen. 
Dafür legte er aber auch dem Publikum auf 

die schmeichelhafteste Weise seine Einnah- 

■ 

me und Ausgabe durch die öffentlichen Blät¬ 
ter vor, und machte uus zu einem ander- 

i * t * 

weitigen Konzerte Hoffnung, dein wir mit 
banger Erwartung entgegensahen; doch bis 
jetzt vergebens, da wir erfahren, dass Hr. 
v. ß. auf eine andre Art dafür gesorgt hat, 
sein Angedenken noch lange bey uus zu er- 
halten. — 

jp» 

Den 24 sten Sept. liess sich Dem. Janisch 
mit meinem Gesangslüikcn hören, und and, 
als ein solches Kind, vielen Bey fall. Den 
l. Oct. gab Hr. d’Aymard, Profcsseur de 
Guitarre et Vocale ailhier, ein Konzert, in 
dem er sich in beyden Künsten bewundern 
liess. Unparlheyische sollen über seine 
Fertigkeit gewaltig den Kopf geschüttelt ha¬ 
ben — zum Staunen hatte freyKck jeder 
Gelegenheit. Uebrigens benioike ich nur, 
dass Hr, d’ A. hier die Guitarre mit 6 Sai¬ 
ten auf 6 reducirte, 'und in seinem Prospe- 
ctus der Apologie de Guitarre sich wundert, 
wie die deutschen Komponisten so * auf den 
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Kopf gefallen Wären, dass sie auf die Titel 
ihrer Werke setzen könnten, »mit Beglei¬ 
tung des Klaviers oder der Guitarre ,* 1 da 
doch beyde lnslrumeute so himmelweit un¬ 
terschieden wären. Hr. d*A. halle jedoch 
iur die Titel angesehen. 

1 * r. *c- i / • j i' ’» ' • ^ ^ * "1 

Den i 5 leh Nov. gab Dem. Zelencka ein 
grosses Vokalkonzert iti der Aegidienkirclie 
dnd führte nacli einer Ouvertüre v. Righini 
Rosetti’s Oratorium: „Jesus auf Gethsema¬ 
ne , u auf. W enu aber ein Konzert so iibel 
berechnet wird, als es hier der Fall war, 
dann kann das Unternehmen nicht anders, 
als unfruchtbar seyn. Bey strenger Kälte 
ist die Kirche kein Lokale für ein zahlrei¬ 
ches Auditorium, und auf ein solches muss 
Dem. Z. gerechnet haben, indem sie die 
hiesigen Konzertsäle zu klein fand. Es wür¬ 
de wahrlich Männern, die in dergleichen 
Anlagen Praxis besitzen, wie oben ei*zählt 
ist, sehr sauer werden, die Kirche unter 
solchen Umständen nur zum zehnten Theile 
zu füllen: wie wird nun die Bescheidenheit 
damit zurecht kommen! —- 

/T t • 1 * * » . r , - * ) * t J*. Lh'i 
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/ * 3 Uu”chen , Ende Nov. Von neuen Opern 

/ ^ ‘ von Eär g e g c ^ ei1, Wenn 

ein Künstler Meisterwerke geliefert hat, so 
ist es grausam, seine Jugendarbeiten vor dem 
Publikum auszustellen. Hätten wir nicht 
Achilles und Sargino gehört: wie schief, wie 
ungerecht müsste man nicht Hrn. Pär nach 


der Griselda beurtheilen *). Es kömmt da so¬ 
gar eine ConCertant-Arie vor! Ob sie wirk-*' 
lieh von P # geschrieben , oder nur eingelegt 
worden, wissen wir nicht; das aber wissen 
[ wir, dass Hr. Musikdir. (’annabich sie mit 
allen erdenklichen Kimsteleyen und artigen 
Tändeleyen für seine Gattin und seine Vitt- 
lin ausstaffiret hat. 

j . !■ 

Hi*. Kalkbreuner, der Kiavierspieler aus 
Paria, war hier. fir spielte am Hofe* in 
einem Kabinelskonzcrt, dem nur wenige Er- 
wählLe beywohnen können. Man rühmt seine 
Fertigkeit, ziehet aber die Spielart des Hrn. 
Craraer von London, den wir vor fünf Jahren 
hörten, weit vor. Sehr natürlich! Craraer 
ist ein erfahrner, geprüfter, Kalkbr. noch 
ein sehr junger Künstler! — • 

■ " #i- • » « g m 
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Ilrn. Kapellm. Winter begleiteten Ehre 
und Ruhm aus London. Sein Künstlerglück 
steht eben im Meridian. Selbst Babo's ernste- 
Muse leihet ihm Heize. Verschiednes -von 
seinen in London verfertigten Arbeiten wurde 
theils im Kabinets-, theils im Liebbaberkoti- 
zert gegeben; unter anderm, der ganze erste 
Akt des Telemaque. Ich schreibe Ihnen 
j nichts davon, bis ich die grosse Oper, die 
Babo dichtet, und Castor und Pollux, ge¬ 
hört habe — beyde werden künftigen Januar 

aufgeführt —: dann aber desto ausführ¬ 
licher ! — 


*) Der Komponist hat diese Klinik neuerlich durch Hcraus-ivcrfen unbeträchtlicher und Einlegen neuer 
bedeutender Stücke sehr ungestaltet • sollte nun in München nicht yoh diesen Verbesserungen Ge- 
brauch gemacht haben? 

4 ; . * Redakt. 
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MUSIKA L I SC HE ZEITUNG. 


Den 2 :,n Januar. 
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N A C U RICHTE N. 


M u s i k in Leipzig. 
Michael bij Weihnacht i3<>4* 
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VonKirch e nrausik finden wir vornehin- 
licli nuszttzrichuen die Aufführungen von fol¬ 
genden durch den Druck bekannten grös¬ 
st m Werken: Mozarts Hymnen und Haydns 
Messen, (Breil köpf-Härtel) Kunzens Halle¬ 
luja der Schöpfung, (Nagelt) Naumanns 
Psalm (Wiener ludüstr. Cotnpl.) und von der 
nicht gedruckten Krönung* - Messe von Ki- 
ghiur. Von diesen Werken selbst ist öf¬ 
ters gesprochen worden ; in der Ausführung 
gelangen die Chöre immer am besten. 

Die rühmliche Theihiahme des gebildet¬ 
sten Theils des Publikums am wöehentli- 

r 1 t - —- -1 ; _ a- ——♦•****" 

clien Konzert im Saale des Gewandhauses 
dauerte fort, so'wie die Bnuühung der Di¬ 
rektion , es dieser Theilnahrae werth zu er¬ 
halten, Dem. Alberghi, von welcher 
ebenfalls schon gesprochen worden , erfreuet u 
jeden, der ihre jugendlichfrische, sehr schöne, 
und, in Absicht auf vollkommene Gleich¬ 
heit durch den ganzen Umfang ihrer Töne, 
äusserst seltene Stimme, so wie ihren feinen 

1 '■ f- * f ■ % 

Vortrag zu schätzen wusste. Sie würde ohn- 
streitig noch ausgezeichnetem und allgemei¬ 
nem Bey fall erhalten iiabcn, wenn sie nicht 
zuweilen l usicliei heit im Takt u. dgl. ver- 
rielh; und nicht, fast ohne alle Ausnahme,* 
7. JaliTij, 


nur Kompositionen von Pär sänge. Dadurch 
muss, öbschon de immer gute Stücke wählt 
unvermeidlich Monotonie in unsern Solo- 
Gesang gebracht werden, und Monotonie er¬ 
zeugt immer Kälte — zu geschweigen, dass 
dadurch die Direktion zuweilen zu Zusam¬ 
mensetzungen von Stücken genöthigt wird, 
die einander ganz widersprechen und ihre 
Wirkung gegenseitig auflieben, wie es z. ß. 
mit einer an sich schönen Scene aus Pär* 
Wegelagerern war, die unmittelbar auf Mo¬ 
zarts schauerliche Sinfonie aus G moll folgte, 
und der bekannten frommen Hymne Schul¬ 
zens: Gott Jehovah, sey hoch gepreist, 
vorherging, f Dein. Alberghi sollte, wenn 
auch nicht aus Rücksicht auf das hiesige Pu¬ 
blikum, bey dem sie nur einige Zeit ver¬ 
weilet, doch ihrer eigenen Vervollkommnung 

wegen, ihre Studien weiter ausbreiten , um 
nicht einseitig und manierirt zu werden,wo- 
bey man, bey so viel Talent, Geschicklich¬ 
keit und Fleiss, zwar immer eine* interes¬ 
sante Sängerin, aber nie eine wahre Künst¬ 
lerin werden kann. Nur aus wahrer Ach• 
inng gegen diese ihre Vorzüge und aus der 
Ueberzeugung, dass sie eine Zierde des Kon¬ 
zerts und Theaters werden könne, haben 
wii diese Anmerkung nicht unterdrücken 
wollen, — Von Kompositionen führen wir 
nur die an, die noch wenig bekannt sind, 
oder wobey wir sonst glauben, etwas be¬ 
merken zu müssen. Die Pärschen Arien, 
Scenen und Chöre wollen wir Übergehen, da 
über sie öfter gesprochen ist, und die Opern, 
au? denen sie genommen worden, nun auch 
aüf* mehr er n deutschen Theatern gegeben 
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werden. Die übrigen Sologesänge von K i g h i- 
ni, '‘TTuglielmi, Winter, Nasolini, 
u. A. sind ebenfalls schon sonst gegeben 
worden und darum zu übergehen, ßey Chö¬ 
ren von Haydn, Schicht, Schmiedt, Sacchini 
(das (leflliche: Tacite ombre—) u. Andern, 
ist derselbe Fall; so auch mit Schulzens 
Hymne, Naumanns grosser Messe, Zum¬ 
steegs Kantate: Wer ist dir gleich, du Ein¬ 
ziger; und Kunzens Halleluja, das von neuem 
mit ausgezeichnetem und verdientem Beyfall 
aufgenommeu wurde. Eine Kantate von 
lleichardt■ an die Musik, (Schönste Tochter 
des Himmels u, s. w.) ist wahrscheinlich 
aus seiner frühem Zeit; man würde sonst 
das Trockene des Ganzen und die zuweilen 
bis zur - Ueberraschung trivialen Gedanken 
an diesem berühmten Manne unerklärlich 
finden. Auch hat der (ungenannte) Dichter 
der' Tonkunst eben nicht das Schmeichelhaf¬ 
teste gesagt, wenn er ihr vorschlägt, sie 
solle „segnend, segnend vom hohen Olymp“ 
herabkommen, 

i >0! 

Wenn flach Sorgen des Tags 

Der Vater de* Volks 

4b §. * * • ** 

Und der Weisheit Priester 

Der Ruh e ntg e ge n e i 11, u. 3 . w. . 

Von S infonieen wiederholte man meh¬ 
rere der vorzüglichsten Haydnschen und Mo- 
zartschen: doch gab man verschiedene die¬ 
sen Winter nicht so gut, als voriges Jahr. 
Woher mag das kommen? sollte man die 
Proben scheuen ? oder gegen den ehrenvol¬ 
len Ruf, eins der vorzüglichsten unter den, 
von Fürsteu nicht besoldeten Orchestern 
auszumachen, gleichgültig werden? Die 
neueste Sinfonie von Beethoven (D dur) wur¬ 
de, ohngeachtet ihrer grossen Schwierigkei¬ 
ten, zweymal so gegeben, dass man sie 
ganz gemessen konnte. Auch wir finden, 
wie man von Wien und Berlin aus bemerkt 
hat, das Ganze zu lang und Einiges über¬ 
künstlich; wir setzen hinzu: der allzuhäu- 
figo Gebrauch aller Blasinstrumente verhin¬ 


dert die Wirkung vieler schöner Steilen und 
das Fitfale lialieu wir, auch jetzt, nach ge¬ 
nauer Bekanntschaft, für allzu bizarr, wild 
und gieli; aber alles das wird durch d?n 
gewaltigen lAiicrgeist, der in diesem kolos¬ 
salen Produkt wehet, durch den Reich thura 
an neuen Ideen und die fast durchaus origi¬ 
nelle Behandlung derselben, so wie auch 
durch die Tiefe der Kuustgelehrsamkeit, so 
weit überwogen, dass mau dein Werke das 
Horoskop stellen kann, cs werde bleiben und 
mit immer neuem Vergnügen gehört werden, 
wenn tausend eben jetzt gefeierte Mpdesa- 
chcn längst zu Grabe getragen siud. Beet¬ 
hovens frühere und freundlichere Sinfonie, 
( 0 dur) die sehr schön ausgeführt wurde, 
ist ein LichlingsstÜck des hiesigen Konzert— 
publikutus: muu hörte aber auch jene düst¬ 
rere mit aller Aufmerksamkeit, unverkenn¬ 
barer Theilnahme und vielem Beyfall. Das 
erste Allegro und die durchaus, originelle 
Menuett wurden vom Publikum vorzüglich 
goulirt. — Eine neue Sinfonie von Danzi 
(mit iugirtem Schluss-Satz) zeigte von neuem, 
dass dieser Komponist nicht nach Würden 
gekannt ist. Er hat hier in Manchem — 
und mit Recht, obschon sich darum das grös¬ 
sere Publikum erst au sein W erk gewöhnen 
muss — den jetzt gewöhnlichen -Zuschnitt 
verlassen, und eiu gewiss sehätzenswerthes 
Stück geliefert. Nur gegen das Andante ist 
mit Grund einzuweuden, dass die Blasinslr. 
zu vieles allein haben — so vieles, dass es 
last als sogenannte Harmonie erscheint, und 
als solche viel zu lang ist. — Von Ouver¬ 
türen führen wir nur an: die Eier immer 
mehr beliebte von Righiui aus Alcide, die 
Mozartsche aus Idomeneo, die von Beetho¬ 
ven aus v dur, die früher schon näher be¬ 
zeichnet von Konzen, einige von Winter, 
(besonders die zu Montalban, die als Kunstwerk 
nicht eben hoch stehet, aber einen sehr bril- 
I lauten und starkea Effekt macht,) die neue¬ 
ste von Pär, (aus seiner Lenore) die sehr 
1 lebhaft und anziehend ist, und die von Danzi 
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zur Kantate: das Freudenfest, die, wie es 
der Gegenstand wollte, leicht, aber keines¬ 
wegs oberflächlich behandelt worden und sich 


recht gut aus nimmt. (Ein Chor aus dieser 
Kantate war nicht bedeutend.) Von Kon¬ 
zerten finden wir folgende am meisten aus¬ 
zuzeichnen: das neueslo von Dussek (G inoll) 
lind das neueste von Beethoven, (C moll) 
beyde in grossem Styl herrlich ausgeführt, 
doch das letzte in jedem Betracht weit her¬ 
vorstechend, Und, wenn auch vielleicht zu 
lang und in einigeu Stellen gesucht, doch 
gewiss eins der vortrefflichsten Stücke unter 
allen, die in dieser Gattung nur je geschrie¬ 
ben worden. Mad. Müller spielte beyde, 
und vorzüglich das zweyte, ungeachtet sei¬ 
ner ausserordentlichen Schwierigkeiten, mei¬ 
sterhaft, auch zeigten sich die Zuhörer, von 
der Komposition, wie vom Vortrag dersel¬ 
ben, lebhaft begeistert. Hr. Musikd. Mül¬ 


ler wiederholte eins seiner brillaulesleu Fiö- 
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lenkonzerlc (D dur) mit an ihm gewohnter 
Virtuosität. Hr. Konzertm.’Campagnoli er¬ 
freuet« Alle ganz vorzüglich durch ein neues 
Konzert von Kreutzer, (A dur) das wol für 

i I | ^ ■* iL ) "1 n t J T 1 J 1 '* * 1 u, j \ L ' f , j “ “h v * > f " r ^ i 

die grösseste und schönste der Arbeiten die- 
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ses Meisters zu erklären seyn möchte, oliu- 
ceachtet der drille Salz manche seiner Lieb- 

, ti *A b ' ‘ j. 1 tt ' 

liugswendungen wiederbringt. I lerr lamp, 
trug es, obschon Kreutzers Styl dem seini- 
geu sehr entfernt liegt und man glauben 
sollte, die Jahre würden es ihm unmöglich 
machen, so grosse und so lang ausgeführte, 
lange fortgehaltene Schwierigkeiten zu besie¬ 
gen — mit Jugendfeuer, l’räcision, Innig¬ 
keit, Anmnth und Gewandtheit vor. Er¬ 
fand die lebhafteste Erkenntlichkeit beym 
Publikum. Hr. Org. Voigt gab vorzüglich 
ein kräftiges und sehr gut ausgefülirtes Vio- 
louccUkonzcrt von Krafft. Hr. Barth spielte, 
uuter andern, ein neues Klariuettkonzert von 

* | * t | 1 

Krommer, das treßliche neue Ideen, schöne 
Ausarbeitung und doch nicht Üeberladung 
des Accompagnemenls hat, und für die Kla 
Anette- zwar schwer, aber praktikabel und 


äusserst vorthcilhaft ist. Hr. B. trug es mit 
ungemeiner Fertigkeit und Genauigkeit vor. 
Eben so wurde von ihm und Hrn. Maurer 
das schöne Konzert für zwey Klarinetten, 
ebenfalls von Krommer, ausgeführt, und 
mit demselben lauten Beyfall, wie ander¬ 
wärts, aufgenommen. Herrn Fuchs, einen 
geschickten uud fleissigen Fagottisten, be¬ 
dauern wir, dass er nicht eben so gute 
Kompositionen für sein Instrument- findet, 
als die vorhin genannten. Hr. Herre, ein 
neues Mitglied des Orchesters, zeigte im er¬ 
sten Satze seines Waldhornkonzerls noch zu 
viel Aengstlichkeit, spielte aber das Andante 
und Ilondo so, dass wir manches Gute von 
ihiu glauben erwarten zu dürfen. Noch sind 
aber seine Passagen zu undeutlich und zu 
wenig UebereiusLimmung zwischen den na¬ 
türlichen und künstlichen Tönen seines In¬ 
struments. — Von fremden Virtuosen 
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ist zu der Zeit gesprochen worden, als sio 
sich liören liessen. 
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(Der Beschluss folgt.) f * ’ wf * 



ic. Unsere musika¬ 
lischen WhiterunterhalLurigen haben vorige 
Woche mit dem dritten Liebhaberkonzert des 
dritten Jahrgangs begonnen, in welchem auf- 
getührt wurde —: in der ersten Abtheilung, 
eine Ouvertüre von Beethoven aus C dur 
(nicht das beste, was er geliefert hat) dann 
ein Konzertant von Winter, für 6 oder y 
obligate Instrumente, das sich durch gar 
nichts auszcichnet, und ein Terzett aus dem 
Raub der ’roserpina, auch von Win¬ 
ter, welches sehr schön ist; in der zwey- 
ten Abtheilung ein Akt von Winters Te- 
1 ein ach, worin Madame Cannabich die 
flauplparlhie vortrefflich sang. i)as Ganze 
erhielt nur mässigen Beyfall, indem man 
fand, dass ein Konzert, worin alle Stücke —* 
mit Ausnahme der Ouvertüre — von Einem 
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Meister sind , wären sie auch noch so schön, 
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gleichwol eine Art von Monotonie liervor- 
bringen müsse. Dazu kannte man den In¬ 
halt der Oper, aus welcher der ganze Akt 
gegeben wurde, nicht, und das Interesse an 
dieser Musik musste daher noth wendig ein¬ 
seitig seyn. —— Laut Anzeige, wird diesen 
.Winter hindurch jeden Montag Abend, Mu¬ 
sik aut dem Aluseutn seyn, womit vorigen 
Alontag bereits der Anfang gemacht worden. 
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Stettin, im Dec. i3o4. — So sehr 
ich vor einiger Zeit Ursache hatte in diesen 
Blättern darüber zu klagen, dass die Musik 
hier erstarrt wäre, öderes wenigstens schie¬ 
ne; so angenehm ist es mir," jetzt von ih¬ 
rer Auferstehung sprechen zu können. Ja, 
«ie ist wieder erwacht, mit einer Regsam¬ 
keit erwacht, welche viel Gutes hollen lässt. 
Bestimmte musikalische Zusammenkünfte, 
kleinere und grössere, drängen sich fast ein¬ 
ander. An Privatgesellschaften zur Quar- 
tettÜbung für Saiten- und andernTiir Blas¬ 
instrumente, auoh vollslimmigeren Uebungs- 
kouzerten iehit es nicht. Ausserdem sind 
zwey grössere öffentliche Konzerte, eins in 
«ler neuen Ressource und eins im Saal des 
englischen Dauses, errichtet. Beyde gewäh¬ 
ren manchen Genuss, obgleich jetzt keine 
Solospieler, die auf den Anmen "Virtuosen 
Anspruch machen könnten — unsern M. D. 
klaak ausgenommen — hier einheimisch sind. 
jDies hindert indessen, wie bekannt, die gute 
Ausführung der Ensembles nicht, wenn jedes 
Mitglied des Orchesters nur gehörig Acht 
giebt, und seine Bestimmung als subordinier¬ 
ter Iheil des Ganzen, nicht verkennt. Da¬ 
neben besteht eine Anstalt zur Uebung des 
Gesanges, die schon im Anfänge über 3o 
Milglieder aus allen Ständen zählt. Dieses 
Singinstitut (auch Singakademie genannt, 
denn der Name wirkt oft viel,) könnte leicht 
Tön heilsamen Einfluss, selbst auf unser ge¬ 
sellschaftliches Leben, seyn, wenn erst die 
natür liche Blödigkeit der noch Ungeübten 


L-r itiustiL unu durch ein uinviU- 
frolics Getöse nach Endigung der- 
Noch zu einer Bemerkung siebt 


überwunden ist, und — die Interessenten 
Beharrlichkeit zeigen. — 'Unter den Vir¬ 
tuosen konzei teu in dieser Zeit verdie¬ 
nen zwey bemerkt zu werden. Eins von 
dem Violoncellistea, Herrn Kalmus. Er 
trug uns eiu geschmackvoll komponirtes Kon¬ 
zert (von Arnold, das Adagio von Dauzi.) 
hiernach st eine Fantasie nebst Variationen 
^01 • und bewies durch beydes, dass er * 0 — 
wol den Kenner als den blosen Liebhaber 
zu befriedigen verstehe. Dafiir ward ihm 
auch der allgemeinste Bcyfall, nicht durch 
| Hän de kla tseben, (denn diese Sitte, wel¬ 
che eigentlich nur fürs Theater gehört, und 
an manchen Orten, z. B. in Berlin, sehr 
übertrieben, aber eoen deshalb auch zu ei¬ 
nem sehr unsichern Zeichen des Beyfalls 
wird, ist au£ unsern Konzerten längst ver¬ 
bannt —) sondern durch die tiefste Still© 
während der Musik und durch cm unwtli— 
kührliches 
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selben. — i^uuu zu einer xscmcrKimg _ 

mir dieses Konzert Anlass. Viele reisende 
Virtuosen befolgen die Maxime, ihre Kunst 
an einem Orte nicht eher zu zeigen, als 
bis sie ihr Konzert geben, damit — die Zahl 
ihrer Zuhörer nicht verringert werde. Das 
kann hier und da seinen guten Grund ha¬ 
ben; aber es erregt auch leicht den Ver¬ 
dacht; der Virtuos wisse mit seinen einge- 
lerutcn Stücken die Zuhörer nur zu blen¬ 
den, und fürchte, man werde ihn zu w'ie- 
deiholten malen nicht mit immer neuem Ver¬ 
gnügen hören. Hr. Kalmus zeigte, dass 
mau bey der cntgegengcsezleu Maxime leicht 
besser fahren könne. Ehe er sein ange¬ 
kündigtes Konzert gab, spielte er nicht nur 
in Privatgesellschaften, sondern liess sich so¬ 
gar auch im Ressourcenkonzert öffentlich 
höien, und doch hatte er hernach ein sehr 
zahlreiches Auditorium, so zahlreich, wie seit 
dem Hierseyn der Mad. Mara keins gewe¬ 
sen war. Freylich trug dazu, ausser seiner 
anerkannten Virtuosität, auch sein liebens¬ 
würdiger Privatcharakter, sein gefälliges, 
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sobres Betragen, wodurch er sich vor so 
vielen seiner Kunstgenüssen rühmlich aus¬ 
zeichnet» gewiss nicht wenig bey. Mochten 
das doch manche Virtuosen bedenken, die 
voll Stolz auf ihre Kunst alle andre Riick- 
sichten verachten, und dann oft dem Publi¬ 
kum zur Last legen, was — sie selbst ver¬ 
schuldeten* 

Ein andres Konzert gab der Violinist, 
Ilr. Möser aus Berlin. Das Talent dieses 
Virtuosen, seine grosse Fertigkeit, Reinheit, 
Präcision u. s. w. sind zu bekannt, als dass 
man uöthig hatte, darüber nocli etwas zu 
sagen. Aber wir landen die Art seines Vor¬ 
trags etwas verändert. Ehedem spielte er 
in Viotti’s, jetzt mehr in Rode's Manier. 
Sein Adagio hat dadurch unstreitig gewon¬ 
nen, — es ist einfacher, edler geworden5 
ob er aber im Ganzen au,dieser Verände¬ 
rung wohl gethan, ob er seine Individuali¬ 
tät als Künstler gehörig dabey zu Rathe ge¬ 
zogen hat, möchte ich bezweifeln. Offen¬ 
bar glänzt Hr. M. am meisten ira Rondo, 
in der Polonaise u. dgl,; allein dazu passt 
mehr ein weicher (in der Kunstsprache, mol¬ 
liger) als ein schneidender Ton, mehr eine 
schwebende, als eine gewichtige Spielart. 
Uebrigens erwarb Herr M. sich auch hier 
durch seinen brillanten Vortrag der Quar¬ 
tetten von Haydn, Beethoven u. a. zu wie¬ 
derholten malen den Dank vieler Musikfreun¬ 
de* In seinem Konzert gab uns auch Herr 
Kapellm. Himmel Etwas auf dem Forle- 
piauo und ein Stück aus seiner Urania, wel¬ 
ches leztere sehr gefiel. Bey Gelegenheit die¬ 
ses Besuchs halten wir auch noch das Vergnü¬ 
gen, auf unserm Theater die so viel ge- 
feyerte und besprochene Operette: Fan- 
ciion, zu hören. Sie erregte hier, wie 
überall, den Enthusiasmus des Publikums, 
ungeachtet die Darstellung nicht sonderlich 
ausficl. Denn uur die Rolle der Fanchon 
ward durch eine Dem. Feige brav ausge- 
fühit, (obgleich Mad. Unzelmana, welche 
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vor einigen Tagen die Fanchon liier als 
Gastrolle gab, in Absicht auf Kunst, wie 
man denken kann, jene weit überwog — ; 
von dem Spiel der übrigen liess sich wenig 
und von ihrem Gesänge fast gar nichts lo¬ 
ben. — Woher aber jener Enthusiasmus 
für diese Operette? ist er denn wirklich, so 
verdient? und auf welcher Stufe stellt Fau¬ 
chen als Kunstwerk, besonders als musika¬ 
lisches Kunstwerk? Diese Fragen sollte man 
vielleicht nicht eher aul'werfen, als bis man 
stell an dem Stücke satt gesehen und gehört 
hat; aber es ist schon in öffentlichen Mal¬ 
iern manches Für und Wider erschollen. 
Ein Th eil rühmt z. B* das Berliner Publi¬ 
kum wegen seines Enthusiasmus für die F., 
andere ui theilen anders. Weit entfernt, dar¬ 
über entscheiden zu wollen, will ich nur zu 
erklären suchen, wie beydes zugeht. Die 
Lobpreiser stutzen sich auf die lieblichen 
Mclodieen, die gefällige Instrumentirung, die 
Verse, welche nicht solchen Unsinn enthal¬ 
ten, wie die gewöhnlichen Operetten, und — 
die geschmackvolle Darstellung auf dem B — r 
Theater. Ursachen genug zum Vergnügen 
au dieser Operette. Die Tadler hingegen 
sagen: das Stück ist an sich ohne dramati¬ 
schen Werth; es hat z. B. gar keine Hand¬ 
lung, nur die Episode verursacht die Bewe¬ 
gung darin u. s. w. Die Verse? nun, sie 
sind erträglicher, als mau sie sonst findet, 
enthalten mitunter erbauliche Sentenzen, aber 
nichts Lyrisches, — ausser einigen Liedern 
der Fanchon, und nächstdem des Eduard —— 
nichts, wobey man nicht fragen müsste: 
warum wird das nicht lieber gesprochen, als 
gesungen? — Die Musik? sie steht frey- 
lich höher als die der Donaunyinphe, aber 
reicht noch nicht einmal an die kleineren 
Sachen eines C herab in i, Mehül u. a, 
viel weniger an die eines Mozart* Win¬ 
ter, Salieri u. a. Sie ist, um cs kurz 
zu sagen, ein niedlicher Potpourri, wor¬ 
in manche hübsche Blumen — besonders 
einige Lieder und Cavatiuen (denn eigentU- 
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che Arien giebt es hier fast gar nicht) der 
Fanclion duften. Doch muss man, wie einst 
Voltaire, den Hut bey der Hand haben, 
um so manche alte Bekannte aus der Zau- 
berflöle u. a. Opern, mitunter auch — wie 
im Finale des zweytcn Akts — aus der ge¬ 
meineren Klasse, freundlich zu grusseo u. s. 

_ Ich will diese tadelnde Ansicht nicht 

für die meinige ausgeben, aber ich gestehe: 
es hat mich empört, neulich in einem öf¬ 
fentlichen Blatte zu lesen: „Salicri'a Cäsar 
müsse geringeren Werth haben, weil — das 
Haus dann leer, in der Fancbon aber voll 
sey, und der Geschmack des Publikums 
Cwelcher mit dem Gelühl eineiiey seyn sull) 
doch entscheide.“ — Auf die Gefahr, einer 
greulichen Ketzerey oder wol gar Unhöflich- 
keit beschuldigt zu werden, setze ich jenem 
Urtheil nur folgende einfachen Bemerkungen 
entgegen. Geschmack und Publikum 
sind zwey Begriffe, die man eigentlich nie 
zusammenstellen sollte. Der Geschmack ist 
eine Idee, welche sich nur durch die Ein¬ 
geweihten einer Kunst ausspricht. Das 
Publikum — diese ungleichartige Masse, 
dieses blose Aggregat von Köplen — kann 
zufällig (gemeinhin durch Nachsprechen 
der wirklichen oder vermeinten Kenner) mit 
jener Idee Zusammentreffen; aber seine Ent¬ 
scheidung geschieht nie von Rechts-, son¬ 
dern nur von Gewalts wegen, und ist im 
Grunde Anmassung. Jeder Mensch hat die 
Bcfugniss, zu sagen: das ge fä 111 mir, (rich¬ 
tiger ; das vergnügt mich) aber nur dem 
wirklichen Kenner gebührt es, zu sagen: 
das ist schön. Beydes ist oft sehr ver¬ 
schieden — Hätte jemand Lust, diese — 
mich dünkt, einleuchtenden Sätze zu bestrei¬ 
ten , dem würde ich zur weiteren Erörte¬ 
rung geru Rede stehen. —■ # . , 
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Aus Südpreussen. Es wird in Ihrer 
Zeitschrift seltener über den Zustand der 
Musik im ehemaligen Polen gesprochen, als 
man wünscht, und als wol auch geschehen 
sollte, da die Polen in der Musikliebe den 
Böhmen nichts naehgebcu *); da hier die 
Musik einen HaupUheil dor bessern Erzie¬ 
hung ausmacht, und da fast durchgängig 
Jedermann gern singt und tanzt. Etwas 
scheint zwar diese Musikliebe seit der letz¬ 
ten Theilung gesunkeu zu seyn: allein wenn 
f,uch nicht mehr jeder bemittelte Edelmann, 
wie sonst, seine eigene kleine Kapelle hat 
und darauf sieht, dass seine ganze Diener¬ 
schaft musikalisch ist; so ist doch diese Lie¬ 
be deshalb noch nicht ausgestorben, sondern 
den Zeilumsländen gemäss nur eingeschränkt. 
Dass sie noch fortdauere, sieht mau schon 
aus Folgendem. Fast in jedem Hause, in 
welchem man auf einige Bildung Anspruch 
macht, findet man ein Flügelfortepiano, aus 
Wien, Dresden, Berlin oder Breslau, und 
Jemand, der es, nicht selten vortrefflich, 
spielt. Bey der Annahme eines Erziehers, 
ist es immer die zweyle Frage: ob er auch 
musikalisch sey, wenigstens gut das Klavier 
spiele? Reisende Meister der Tonkunst ge¬ 
hen unsere grössern Städte seilen vorüber 
und werden noch seltener Ursache haben, 
über schlechte Aufnahme zu klagen. So ha¬ 
ben sich die Gebrüder Pixis voriges Jahr in 
Warschau, Kalisch und Posen, zu ihrem 
und des Publikums Vortheil» hören lassen; 
dies Jahr die Donna Marchetli Farttozzi in 
Poscu, die mit ihrer vielumfassenden Stim¬ 
me beym Hinschwinden ins kaum hörbare 
Piatiissimo manche Zuhörer so getäuscht hat, 
dass sie glaubten, sie würde wegbleiben; 
allein ihre Stimme belebte sich wieder und 
w uchs, allmählig in die Tiefe hinuntersteigend, 

» * „ • 1 * t i 


*> Aber auch so ungern schreiben, wie diese 

hinziitstzen wollen. 


wa« wir eur Beantwortung des etwanigen Vorwurfs 
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zu einer schauerlichen Stärke und schloss 
die Kadenz mit einem Triller, der Mark 
und Heia duichdrang. Ich horte sie selbst, 
als sie in dem neuen, vort) efllichen Schau¬ 
spielhause, üero und Leander gab, und war 
bezaubert: allein die Mara erreicht sie in 
Delikatesse und Vollendung der Passagen 
doch nicht» Das Orchester Ihai sein Mög¬ 
lichstes, und doch soll sie nicht mit ihm 
zufrieden gewesen soyn; wiewol es nicht 
schlecht spielte. Ausser diesen haben sich 
mehrere merkwürdige Musiker hören lassen; 
vmd ich führe nur diese wenigen, als Ihren 
Lesern vorzüglich bekannt, hier auf. — 
lu Warschau besitzt mau ein liebliches Or¬ 
chester, und das polnische Theater daselbst, 
hat Sängerinnen, die mit Ehren neben man¬ 
che der gefeyertsten deutschen Theatersän- 
gerinnen treten könnten. Auch ist es ein 
leeres Vorurtheil, wenn man auswärtig glaubt, 
die polnische Spi ache sey, ihrer vielen Kon- 
sonauteu wegen, für deu Gesang wenig ge¬ 
eignet. Man höre nur erst, wie der feine 
Pole sie spricht; und wie schön sie dann 
im Munde der gebildeten Sängerin wird, 
ich bin eiu Deutscher und mithin nicht durch 
nationale Vorliebe oder lange Gewöhnung 
eingenommen: aber, ausser der italienischen, 
kenne ich keine Sprache, die sich so schön 
an den Gesang schmiegte, wie die polnische, 
vollkommen ausgesprochen! —- 

Auch die Juden nehmen an der allge¬ 
meinen Musikliebe Polens Theil. So keune 
ich z. B. ein Chor jüdischer Musikanten in 
Philäne, (.einer kleinen Stadt in dem jetzigen 
Westpreussen 0 das die herrlichste Tanzmu¬ 
sik macht und eben so eingespielt ist, als 
die Prager Studenten» Besonders spielen die¬ 
se Kinder Israels die Polonaise in ächtpolui- 
schem Geist und Sinn, den so leicht kein 
Ausländer, wär’ es auch der geschickteste 
Spieler, trifft. Dies scheint vielleicht man¬ 
chem unglaublich: aber mau komme und 
höre, wie der Pole seinen Nationaltanz spielt; 
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I man komme und sehe, wie er ihn tanzt; 
I und ich bin überzeugt, ein jeder wird hey- 
des für unübertrefflich schön und ganz ori¬ 
ginell halten. Man lässt sich deshalb auch 
die sogenannten Polonaisen, die jetzt bis zur 
Ungebühr überall angebracht werden, zwar 
hier gefallen, wenn sic an sich gut sind, 
aber nur für Polonaisen kann man sie eben 
so wenig gelten lassen , als die humoristischen 
Mittelsätze der Haydnschen Sinfoniecu für 
eigentliche Menuetten gelten können. 

Einst zogen einige Juden im Laude um¬ 
her und Kessen ihre Musik auch auf un- 
serm Hofe hören. Sie war nicht schlecht: 
aber was meine ganze Aufmerksamkeit auf 
sich zog, war der Bassspieler ohne Bass¬ 
geige, Die Töne dieses Instrumenta wuss¬ 
te er mit seiner Kehle so natürlich hervor- 
zu bringen, dass man mit abgevvandtem Ge¬ 
sichte, geschworen hätte, eine tüchtige Bass¬ 
geige zu hören. Und dabey that er weiter 
nichts, als dass er den Daumen uud den 
Zeigefinger an den Hals anstemmte und da¬ 
mit die ’Pöne wandelte; indess sähe mail 

# % ^ . lU' r * 

ihm die Anstrengung auf dem Gesichte, das 
öfters ganz braun ward, nur aUzudeutEich 
an. Er spielte seinen Bass aber auch schön 
und schöner, als hundert andere auf wirk¬ 
lichen Bassgeigen. Er erzählte mir: ein ge¬ 
wisser polnischer Fürst halte die Bizarrerie 
gehabt sich ein ganzes Chor jüdischer J\iu- 
siker anzuschad'en uud abriciiteu zu lassen, 
aus. dem jeder, wie er, sein Instrument blos 
mit der Kehle spielen musste. (So etwas 
kömmt, Gott sey Dankl nuu hier auch nicht 
mehr zu Stande, so wenig, als hoilentlirJi 
die in ganz besonderm Sinu fürchterlich- 
schöne iiornmuaik in Russland ihren Flor 
und Glanz wieder erlangen wird). Wäh¬ 
rend der letzten Insurrektion war der Fürst 
geflüchtet, die seltsame Kapelle aus einander 
gegangen, und Er, der Bassist, hatte sich 
zum Herumzieheu entschliessen müssen, und 
spielte den Lass mit dem Munde, um etwas 
in den Mund zu bekommen. 
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Oie neue Erfindung eines harmonisehen 
Klaviers voll einem polnischen Uhrmacher 
| u Posen, Namens Maslowsky, ist Ihren 
Lesern schon von Berlin aus bekannt, und 
ich erinnere hier nur noch einmal daran, 
als an eine Sache, die nicht mit Kälte und 
Stillschweigen aufgenommen werden sollte. 


Enz e Anzeic e. 


A.n Fanny (’o der der Abschied) Kantate für 
eine Singstimme mit Begleitung des Orche¬ 
sters, von Zumsteeg. Partitur. Leipzig, 
bey Breitkopf und Härtel. (Tr. 16 Gr.) 

Dito mit Begleit, des Klaviers. (12 Gr.) 

Bey dem Worte: Kantate, denkt man 
gewöhnlich an ein grösseres Musikstück, mit 
meinem ReCllativen, Arien, Chören u. s. w. 
So ist es hier nicht gemeynt. Das Werk- 

eben besteht nur aus einem Recitativ und 

-| 

einer darauf folgenden ziemlich langen 
Arie —* beydes für die Bassstimme. 

Die ganze Kantate ist in jenem sanften, 
gefälligen Styl geschrieben, den man an dem 
verewigten Zuuisteeg längst kannte und schätz¬ 
te. Da übrigens diese Art musikalischer 
Stücke nur für den vertraulichen Zirkel von 
Freunden, kaum für einen Konzertsaal 
bestimmt seyn kann: so werden küuftige 
Komponisten bey ähnlichen Fällen die IHas- 
instrumente mit Recht weglassen können, 
indem die Stimme in einem so engen Rau¬ 
me zu sehr betäubt wird. Desto genauer 
aber sollte man in Beobachtung der Dekla¬ 
mation, Rhythmik um! Metrik seyn, indem 
inan bey so einfachen Werken jeden Ver- 
stoss um so leichter bemerkt. So kommen 
hier z. ß. nicht wenige kurze Sylben vor, 
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die Herr Z. langen Tukllheilen unterlegt. 
Zum Beyspiel dient gleich der Anfang der 
Arie: Der Verfolger Neid — wo die 
Sylbe „der“ auf dein dritten Viertel des 
Viervierteltaktes, und sogar im Adagio, ste¬ 
het. Hat auch der Dichter die Sylbe falsch 

m 

gebraucht, so darf der Komponist ihm nicht 
folgen, indem beym Recitlren gar Man dies 
allenfalls verdeckt und weniger bemerklicher 
gemacht worden kann, was beym Singen um 
so mehr auifällt. Die Arie selbst ist schön, 
hat einen sehr rührenden, schmelzenden Ge¬ 
sang, welches bey Bassarien eine schwere, 
und deswegen ziemlich selLene Sache ist. 
Doch geht sie sehr tief, und ist ohne Ver¬ 
änderung nicht für jeden ausführbar. Der 
Klavierauszug ist gut und korrekt. 


Anekdote.' 


Ein berühmter Sänger der Pariser Oper 
stehet in ausgezeichneter und nicht ganz un¬ 
bekannter Gunst bey einer Dame, die, we. 
nigslens den Leuten aus der grossen Welt, 
ebenfalls bekannt genug ist. Der General 
— — machte der Dame sonst die Cour, 
und, wie man wissen will, vergebens. Die¬ 
ser trifft den Aitcur in einer sehr zahlrei¬ 
chen Gesellschaft. Der junge Mann trägt 
eine Kleidung, die fiir Uniform angesehen 
werden kann. Der General, ihn zu einer 
Antwort zu zwingen, die ihn lächerlich ma¬ 
chen müsste, wendet sich, plötzlich laut, 
und scheinbar unbefangen, als kenne er ihn 
nicht, mit der Frage au ihu: 

Unter welchem Corps dienen Sie? 

Moi i antwortete der Schlaukopf keck ■ 
je com ma nde uu Corps, ou Vous ayez 
servi depuis lougtems! 


L 1 1 1 : t c , 


BEV B*.eitcop# und Haute l. 
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lieber eilten Aufsatz mit der UeberSchrift: WoU 
len alle Deutsche Musikanten werden? (in der 
JSibliothek der pädagog. Literatur, herausgeg - 
vor» Guthsmuths, November i 8 <> 4 )t 


H err Hofr. Gulhsmuths theilt in dem 
angeführten Aufsatze über die sich unter den 
Deutschen böhern und niedern Standes im¬ 
mer mein* ausbreitende Gewohnheit, Musik 
zu einem wesentlichen Stück des Kinderun- 
terrichts zu machen) Gedanken mit, welche 
er selbst nur ira Vorbeygehen zu geben 
äussert, und der Prüfung empfiehlt. Fast 
zu gleicher Zeit ist meine Abhandlung über 
die Vortheile der frühen musikali¬ 
schen Bildung in der Musikalischen Zei¬ 
tung No. 8. i 8 o 4 . erschienen. Ich fürchte 
zwar nicht, dass der leztere Aufsatz durch 
jenen bey aufmerksamen Lesern an t Über¬ 
zeugungskraft verlieren werde; da aber der 
gewünschte Eindruck doch durch die 
persillirende Laune, womit sich der ge¬ 
schätzte Pädagog über die Modesucht des 
Musikunterrichts ausiässt, bey flüchtigeren 
Lesern geschwächt werden könnte, und der 
Verf. selbst nähere Prüfung verlangt, so 
mögen hier einige Bemerkungen zur Ehren¬ 
rettung der von mir empfohlnen musikali¬ 
schen Bildung folgen. 

Die Frage: Wollen denn alle Deut¬ 
sche Musikanten werden? würde ich 
so beantworten: Sie wollen das gewiss nicht. 
Nimmt man das Wort Musikant vollends 
genau, so kann mau die Frage noch siche - 

7. J atir g. 


rer verneinen. Denn man unterscheidet, 
nach gegenwärtigem Sprachgebrauch, den 
Musi k us vom M u 5 i k a 11 1 en ungefähr so, 
wie den Schauspieler vom Komödianten. 
Jener übt die Musik als edle freye Kunst, 
die sich selbst belohnt, wenigstens nicht 
nach Brot gehen mag, sich nicht zur Lohn¬ 
kunst herab würdiget, ob sie zwar für den 
Künstler, weil und sofern er, wie jeder 
Andre, Lebensbedürfnisse hat uud seiner 
Kunst manchen Aulwand opfern muss, be¬ 
lohnende Aufmunterungen nicht verschmäht. 
Der Musikant hingegen behandelt die Kunst 
blos als Erwerbzweig, bequemt sich daher 
ganz nach den willkührlichen Forderungen 
seines jedesmaligen, oft sehr geschmacklosen 
Publikums, und nimmt auch mit den klein¬ 
sten Gaben fürlieb. Der Musikus hingegen 
wird entweder anständig besoldet, oder er 
überlässt es edler Freygebigkeit der Kunst¬ 
freunde, durch Belohnungen ihm die Ach¬ 
tung für seine Kunst aufmunternd zu er¬ 
kennen zu geben; oft lebt er unabhängig 
als privatisirender Künstler. Entfernt, seine 
!vuns^ nach den Einfällen der Zuhörer zu 
he*juemen, oder mit ihr den Leidenschaften 
und Bedürfnissen selbst des Pöbels zu froh neu, 
will er vielmehr den Geschmack des Publi¬ 
kums immer mehr für seine Kunst bilden, 
es zur Höhe derselben emporheben. Er 
strebt nach der Kenner Beyfall und ist stolz 
au! denselben; lieber wählt er sich eine klei¬ 
ne Zahl ächtcr -Verehrer, anstatt nach dem 
Zuklatscheu des gemeinen grossen Haufens 
zu jagen. Der Musikant aber ist im Grun¬ 
de blosser Handwerksmann, der nach Be- 
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Stellung arbeitet, und auch von Künsjlcrlau- 
nen‘ frey genug ist, um für Huhn nach jedes 
Belieben aufzuspielen. Iruless hat der Mu¬ 
sikant, wenn er wahre Kunstfertigkeit und 
ein reiches musikalisches Gedieh Iniss besitzt, 
und selbst die Lieblingsstücke des Volks mit 
einigem Geschmack zu behandeln, vofziig- 
lieh aber mit Sinn und Auswahl die bes¬ 
sern Stucke und Gesänge zu verbreiten weiss, 
seinen guten Werth. Der verachtete, un¬ 
bekannte Musikant kann sich oft durch Ta¬ 
lent dem Virtuosen nahem, und durch An- 
spruchlosigkcit und Gefälligkeit grosse Vor¬ 
züge vor ihm behaupten. Die niederu Klas¬ 
sen des Volks wollen auch erheitert seyu, 
und bedürfen der Erheiterung bisweilen noch 
mehr, als die höheren Stände. Will inan 
ihnen die, welche Musik gewährt, misgön- 
nen? Wie viel würde ihnen mit ihr feh¬ 
len, wenn sie z. B. nach vollbrachter Aernte 
unter lYeyem Himmel sich zum Tanz ver- 
saininleu ? t 

Will deswegen Alles Musikant werden, 
wenn Manche, auch im Bürger- und Bauer¬ 
stande, singen und ein Instrument spielen 
lernen? Dies geschieht oft mit geringem 
Zeit- und Koateuaufwande, und es giebt 
ihrer genug, welche, wie es auch-recht ist, 
mit Ausübung einiger musikalischen Ge¬ 
schicklichkeit ihre Berufsarbeiten treulich ver¬ 
binden, und von ihr nur bey festlichen Ge¬ 
legenheiten oder zur Erholung Gebrauch 
machnu. Auch in den niedrigsten Ständen 
entwickelt sich manchmal ein seltenes Ta¬ 
lent auf Anlass einer jugendlichen Unterwei¬ 
sung, Statt den Musikunterricht bey dem 
Bürger- und Bauerstande in Miskrcdit zu 
bringen, sollte man lieber, wo nicht Ver¬ 
hält isse ilm von selbst einschränken oder 
verbieten, d »hin arbeiten, dass in den Schu¬ 
len die Bildung des Geliürs, des musikali¬ 
schen Sinnes, der Singekunst, und,..wenn 
si’ h Lust und Fähigkeit zeigte, einige Be¬ 
kanntschaft uiit einem musikalischen Instru¬ 


mente, zweckmässig ehi^eleilet, und hier¬ 
durch Geschmack für edle Musik und Poe¬ 
sie, geselliger mid häuslicher 'Frohsinn , ohne 
Eintrag der übrigen Kultur für die nöllü- 
gen Berufsfertigkeiten, befördert würde. 
Das Geschmacklose, welches bis jezl, bey 
den zum Th eil noch sehr unvullkummnen 
Anstalten j sich ölt aufdringt, darf uns nicht 
wider die ganze Sache, der Mißbrauch nicht 
wider das an sich Gute einnehmeu. Zudem 
giebt es in unseru Städten und Dörfern 
grössere und kleinere Aemler, welche mu¬ 
sikalische Kenntnis, Lehrgahe und Geschick¬ 
lichkeit erfordern.„ Sie bieten so manchen, 
welche in der Kindheit mit Glück Musik 
Idrnteu, einen Wirkungskreis dar, der ihren 
Unterhalt erleichtert und in das allgemeine 
Beste wuiallhätig etugrcift. 


Frey lieh verdient es die Rüge des Hrn.Hofr. 
G., wenn die , Modesucht und Eitelkeit un¬ 
ter den Deutschen höhcrti und niedern Stan¬ 
des einreisst, alle Kinder fortgesetzt Musik 
lernen zu lassen, sie mögen Smu uud Ta- 
I leut für dieselbe zeigen oder nicht. Alan 
kann aber, dimkt mich, hierüber i schwerlich 
zu Gewissheit kommen, ohne einige Versu¬ 
che mit dem .Musikunterricht fürs Erste zu 
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wagen. Zeigt sich nun, aucli bey der fass¬ 
lichsten Methode, kein merklicher Fort¬ 
schritt, verrät!» das Kind immerfort die 
; grösste Gleichgültigkeit bey Gesang und Alu- 
sik, oder wol gar Abneigung: so ihut man 
freylich besser, es weiter nicht zu einer Kunst 
anzuhaiteu, die zwar zu den edelsten, aber 
doch nicht zu den unentbehrlichen gehört, 
und welcher lieber gar nicht, als mit knech¬ 
tischem, engherzigen Sinnen oder mit kraft¬ 
loser Fähigkeit gehuldigt werden sollte. 
Horcht das Kind aber aufmerksam, wenu 
Mutier oder Vater am Klavier sitzt, oder 
wenn sonst Jemand im Gesänge oder mit 
einem Instrumente sieh hören lässt; wird es 
I ihm nicht schwer, allmahlig kleine Mrto- 
I dieeu uachzusingeu $ drangt es sich gern 
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tiitu Forlepiano,-um einige Tone zu grei- . verfeinert werde, und dass die Stimme 


fea, und merkt cg sich willig auch die 
flüchtige Anweisung, die ihm selbst ein 
Fremder zu einem leichten Stückchen geben 
mag, um der Mutter iFrcude damit zu ma¬ 
chen ;— : daun hat man schon einigen An¬ 
trieb, seine wahrscheinliche Fähigkeit -wei¬ 
ter zu prüfen und zu entwickeln. 

* j| I * 1 * ~ iA j, t ^ tff - r ' T f 1 \ 9 + 

. . Ist es gut, fragt Uw GuliismuÜis,! in 
den festen Flau der Erziehung fast ohne 
Ausnahme auch Musik aufzunchracn? — 
Warum sollte cs schädlich seyn ? möchte 
ich darauf aut Worten. Im Voraus kann man 
nicht wissen, wozu Fälligkeit uud Lust da 
sey, blich dünkt aber, höchst seltene Fälle 
ausgenommen, lässt sich bey jedem gesun¬ 
den Rinde Anlage zum Gesänge und zur 
Auffassung uud Unterscheidung musikali¬ 
scher Töne, kurz einige Grundlage zur Ton¬ 
kunst (als Sache des Geschmacks oder der 
Ausübung) voraussetzen. Ich verlange, dass 
mau diese wecke und bilde. Ohne Versu¬ 
che durch die Elemente des Musikunterrichts 
bey dem Kinde an gestellt zu haben, kann 
man nicht leicht wissen, ob es wirklich von 
der Natur hierin verwahrlost sey. Dass 
manche Kinder es zu gar nichts bringen, 
und ihnen der Musikunterricht verleidet 
wird, liegt auch oft an der schlechten, ab¬ 
schreckenden oder übel angebrachten Me¬ 
thode. Die Bilduug des musikalischen Ge¬ 
hörs und Talents kann auch uur a Lim äh- 
lig geschehen; ja manches Talent kann sich 
erst spät entwickeln, welches bey der er¬ 
sten schlechten Methode gauz zu mangeln 
schien. Durch das anfängliche Mislingen ist 
man also nicht befugt, liber die gänzliche 
Talenllosigkcit abzusprechen und sich wi¬ 
der den ganzen Musikunterricht cinnehmen 
zu lassen. Dass das Gehör auch durch Go- 
•anglöne uud Musik entwickelt und gebildet, 
dass Schönheits“ uud Verhäjlnisgefühl auch 
vermittelst dieses Sinnes und auf dem Wege 
des Musikunterrichts geweckt, geschärft und 


U.ebuiug und Ausbildung erhalte, ist doch 
nicht zu misbilligeii, wenn der Mensch, so 
viel möglich von allen Seiten zur Entwick¬ 
lung gelangen soll und man nur diese Bil¬ 
dung nicht einseitig behandelt. Man lässt 
1 ja die Kinder vieles fernen, was blos zur 
Entwicklung und Uebung der Kraft dient, 
und in der Folge', als ausser ihrem 'latent 
und Bertilskreise liegend, beyseit gesezt wird. 
Sollt« denn, wenn inan auch Instrumental¬ 
musik nicht so allgemein machen wollte, 
der Gesang, eine der ersten natürlichsten 
Künste des unbefangenen Menschen, nicht 
verdienen unter die Elemente des Unter¬ 
richts au [genommen zu seyn? Wo die Natur 
die Fähigkeit dazu gauz versagt, wie doch 
selten der Fall ist, wird man von selbst da¬ 
von «abstehen, obwol durch das blosse An¬ 
hören der Gesänge und Musikstücke ein so 
wichtiger fruchtbarer Sinn, als das Gehör 
ist, viel Bildung gewinnen dürfte. 

Ist der Musikunterricht Jalire lang ver¬ 
geblich, wie Ilr. G. bemerkt, so wäre es 
freylich thürigt, Zeit, Mühe und Geld län¬ 
ger zu verschwenden, — vorausgesetzt, dass 
man überhaupt den rechten Weg eingeschla- 
gen halte. 

Oft. sagt der Ycrfl, konnte ich den reel¬ 
len Zweck nicht auflinden. Mich dünkt, 
dieser liegt wenigstens schon in der Bildung 
des Gehörs, der Slimmwerkzeuge, des Ge¬ 
schmacks , der Gewandtheit des Geistes und 
Körpers, wenn aucli die Musik in der Folge 
andern, nolhwendigen Beschäftigungen auf¬ 
geopfert werden sollte. Audi lässt sicli an 
den Musikunterricht manche nützliche Be¬ 
lehrung historischer und artistischer Art, 
z. B. über den Bau und die Vervollkomm¬ 
nung der musikalischen Instrumente, über 
den Notendruck, über Deklamation u* dgl. 
knüpfen. Bildung des Gehörs gehört zu 
| den Uebuugcn der Siune; lustrumenlalmu- 
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sik zu den Uehungen der Körperkräfte , wel¬ 
che zugleich Geist und Herz beschäftigen. 
Sollte man den musikalischen Unterricht da¬ 
her nicht als ein Stück der Gymnastik 
betrachten dürfen, durch die wenigstens die 
jugendlichen Kräfte überhaupt entwickelt, 
gestärkt und kultivirt werden? 

Als Gfunde, welche man für die allge¬ 
meine Aufnahme der Musik unter die Un~ 
terricfitsgegeustände auzulührcn pflegt, be¬ 
gleitet Hl‘. G. folgende mit seinen Uenier- 
kuugeti. Ich fuge gelegentlich auch die 
mehligen bey. 

1. Der empfehlende Einfluss mu¬ 
sikalischer Geschicklichkeit im ge¬ 
selligen V e rli ä 1 t hi s s. Dieser, meint 
der Verf., gilt auch von jeder andern ange¬ 
nehmen und nützlichen Fertigkeit, welche 
oft schneller und wohlfeiler erreicht werden 
kann. (Wahr ist es, ausser der musikali¬ 
schen Geschicklichkeit giebl es andre Seilen 
der Kultur, welche nicht minder empfehlend 
sind. Wollte man auch nicht zugeheit, dass 
jene, wegen der leichten allgemeinen Mit¬ 
theilbarkeit der Musik, sich in vorzügli¬ 
chem Grade für die geselligen Verhältnisse 
eigne, und manche andre Seiten des Men¬ 
schen im l Imgange an schnellem und tiefem 
Effekt übertrelfe; so hat man doch nicht 
Tfrsache, die musikalische Bildung, (welche 
in der Regel so manche andre Kenutuiss und 
Kultur voraussetzt oder nach sich zieht) in 
der Besorgniss herabzusetzen, als möchte 
durch sie aller andei'n Bildung Abbruch ge¬ 
schehen, oder als sollte sie auf Unkosten 
der übrigen und wider alle Anlage und Nei¬ 
gung erzwungen werden. Diesen Fehlgriff’ 
würde mit Recht die Rüge des Hrn, Guths- 
mulhs treffen). 

2. Glüc kl ich es F ortk o m men. Die¬ 
ser Empfehlungsgrund kann nur gelten, wo 
hervorstechendes Talent vorhanden ist. (Dass 
man dieses ohne frühe, gute Unterweisung 
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weder entdecken, noch entwickeln könne, 
habe ich schon üciuci kt). 

o. Die ästhetische u'n d übcihaupt 
veredl eil de Kraft der Musik. „Aber 
warum fängt man zti diesem hohen Zweck' 
mit einer Menuett oder einem Walzer au? 
Mau stürze den Zögling in die Fluten eines 
Konzerts, wie es schon gebildete Musiker 
erschaffen, dass der 1 unken entglimme u. 
s.'w.“ (Die Probe des Sinnes und Talen¬ 
tes für Tonkunst, zn welcher Hr. G. den 
Besuch eiucs Konzerts vorschlägt, kann aber, 
wie mir scheint, nicht wol ausschlagen, 
ohne dass der ;unge Zögling schon vorher 
zu Hause oder aul Schulen einige musikali¬ 
sche Bildung erhalten habe. Das Kind, zu¬ 
mal ohne alle musikalische Unterweisung, 
wird von den kunstvollen Musikstücken des 
Konzerts kaum Etwas fassen, noch weniger 
von ihnen gerührt werden; und dennoch 
kaun es in der Folge in der Tonkunst glück¬ 
liche Fortschritte machen. Entscheiden für 
oder wider den anzulangenden Musik¬ 
unterricht möchte also der Eindruck gut 
aufgeführter Musikstücke «uf das Kind schwer¬ 
lich ; aber wol eher erneu Wink geben, ob 
und wie die Unterweisuug ortzu setzen 
sey oder nicht. Könnte nicht ein geschick¬ 
ter Musiklehrer schon durch beseelten Vor¬ 
trag der schönsten , jedoch kiudlich einfachen 
Tonstücke, oder durch geistvollen Gesang, 
das Gefühl des Zöglings wecken, und des¬ 
sen Sinn und Geschmack prüfen, ehe die 
Empfänglichkeit für den Reichthuin der zu¬ 
sammengesetzten verwickelten Kunstwerke 
eines öffentlichen Konzerts entwickelt ist?) * 

4. Hübscher, anständiger Zeit¬ 
vertreib. (Der Verf. Verwirft mit Recht 
diesen Grund. Keine edle Kuust soll zum 
blossen Zeitvertreibe dienen, ob uns wol 
bey ihr die Zeit verschwindet. Man setze 
aber, anstatt des verhassten Wortes, Be¬ 
schäftigung oder Ausfüllung der Zeit mit 
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kullmrenden Hebungen, wodurch wenigstens 
unedle, uuuutze Zeitvertreibe vertrieben 
Weiden ), 

3 . Th eil nähme an öffentlichen 
Gesängen, (Diesem Grunde giebt der Verf. 
mit Recht vollen ßeyfall, Einen Choral 
vierstimmig rein singe» zu lernen, sey ein 
schöner Zweck, dem es nach zustreben wol 
wertli wäre, der aber eines so langen Un¬ 
terrichts nicht bedürfe. Ungeachtet dieses 
unbestimmten Zusatzes gesteht der Verf. doch 
die Schwierigkeit, es so bald dahin zu brin¬ 
gen. Ueberdies lasst sich die Dauer des 
Unterrichts nur in Beziehung auf seinen 
Zweck und in Vergleichung mit der Dauer 
des andern Unterrichts beurtheilcn. Auch 
ist die Methode bey einem Zöglinge in kur¬ 
zer Zeit glücklicher, als bey dem andern. 
Und wo vollends Musik Hauptstudium wäre, 
würde das Lernen und Studiren nie zu lange 
dauern). 

* 

Wenn man nun endlich aus der Invek- 
tive des Verf. gegen die Modesuchl des Mu- 
siklerneüs das Resultat zieheu dar;, welches 
ihn vielleicht zu dem ganzen Aufsatz ge¬ 
stimmt hat: Es ist besser, Gesang und 
Musik ganz bey Seite zu setzen, als 
mit ewiger S tüin perey sich und An¬ 
dre zu quälen; so kann über die Wahr¬ 
heit dieses Ausspruchs gar kein Streit seyn. 

Leipzig. ' 

C. F. Michaelis, 
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Musik in Leipzig. 
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Michael bis Weihnacht 1804« Beschluss. 


Die deutsche Oper kann sich nach im- 
mer nicht der Unterstützung erfreuen, die 


man von dem hiesigen Publikum erwarten, 
und der Gesellschaft jetzt um so mehr gön¬ 
nen düifte, da aie — nicht vollkommen , auch 
nicht mit den sehr wenigen vorzüglichen 
Operntheatern in Deutschland zusatnrnenzu- 
steilen, aber doch in jedem Betracht vvtit 
besser ist, als man sie hier seit meinem 
Jahren gehabt hat, und dabey so achtsam 
und fleissig, dass sie gewiss sich noch höher 
lieben würde, wenn sie nicht durch Mangel 
an Aufmunterung von der einen, und durch 
laute Aeusserungen offenbarer Parihey licli- 
keit oder Unwissenheit und Geschmacklosig¬ 
keit von der andern Seite, gedrückt würde. — 
Die Gesellschaft besitzt ietzt mehrere sehr 
brauchbare neue Mitglieder, und sucht durch 
gute Wahl der Stücke und deren sorgfältige, 
genaue Ausführung zu ersetzen, was ihr au 
vorzüglichen Talenten in manchen Rollenfä¬ 
chern abgehet. f'Zum erstenmal wurden in 
diesem Vierteljahr folgende Opern auf unsre 
Bühne gebracht: Die VV ege I ag er e r (Euor- 
usciti) von Pär, eine an schönen Melodieen 
vorzüglich reiche, äusserst angenehme, und 
unter allen uns bekannten Arbeiten dieses 
Komponisten auch am Ueissigsten ausgeführte 
Musik, die, in seinem Geist und Sinti Vor¬ 
getragen, überall ausgezeichneten Bey lall fin¬ 
den wird. Sie wurde von der Gesellschaft, die 
zum Theil sie unter Pärs eigener Aufführung 
in Dresden gehört halle, sehr gut gegeben, 
alle die vielen und zum Theil nicht leich¬ 
ten Ensembles gingen trefllicb zusammen, 
uud die beydru ersten, sehr schwierigen 
Barthieen des ersten Soprans und erstell Te¬ 
nors (vom Komponisten für seine Gattin und 
Hm. Beiiclli geschrieben,) wurden von Mai!. 
Köhl und Hrn. Ulntig schön gesungen. 
Das Li ehestest in Katalouien von Mar¬ 
tin hat einige artige C’avalinen und interes¬ 
sante Stücke in den Finalen, ist aber im 
Ganzen zu ärmlich, als dass man den Kom¬ 
ponisten von,Cosa rara oder PArbore di Dia¬ 
na wiederfände. Ueberdies ist das Stück wäh¬ 
rend des Aufenthalts Martins in Spanien ge- 
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schrieb«*»» und darum nicht nur überhaupt 
ganz auf dortigen Grund und Boden gepflanzt, 
sondern auch mit spanischen Nationalliedern 
und Tanzen verwebt, mit denen man näher 
vertraut seyu muss, als es einem gemisch¬ 
ten Publikum zuzumuthen ist, um durch sie 
angezugcMi zu werden. Ali ne von ßerton 
ist von mehrern Theatern bekannt genug. 
Die Rolle der Ali ne wurde gut gespielt, 
uud das Ganze war mit liiusicht, Ausland 
und vielem Kostenaufwand arrangirt. We¬ 
iler das unbeträchtliche Gedicht, noch die 
oft bizarre Musik, (die jedoch einzelne sehr 
gute Salze hat und überall den guten Kopf 
und erfahrnen Theaterkoniponisteu verrät!],) 
noch auch der nicht gut gespielte ex*sle Lieb¬ 
haber, waren Schuld, dass die Oper nicht 
aufkam. Griselda von l*är, nach den spä¬ 
ter vom Komponisten vorgenommenen Abän¬ 
derungen in der Musik, wurde mit vielem 
Fleiss durchaus genau, und sowol in den 
Ensembles, als auch in einigen der Solopar- 
thicen, in Absicht auf den Gesang, trefflich 
ausgeführt. Mad. Köhl als Griselda uud Ilr. 
NeÜzer als Marchese sangen vorzüglich schön. 
Doristella wurde von einer noch sehr jungen 
Anfängerin (Dem. Krügel) gegeben, die ih¬ 
rer frischen, biegsamen und sonoren Stim¬ 
me, wie ihres Fleisses wegen, alle Aufmun¬ 
terung verdient. Der Komposition selbst 
hört man allerdings an , dass sie eine Jugend¬ 
arbeit Pärs ist — sie unterscheidet mehrere 
Charaktere zu wenig, hat zu viele Anläufe 
ohne festes Fortgehen auf dein rasch betre¬ 
tenen Wege, Einiges ist veraltet, Einiges zu 
leer, sehr lange und nichts vermittelnde Ri- 
tornelle hemmen das Fortschreiten der Hand¬ 
lung — : aber die meisten Ilauplsceneu, für 
eine und für mehrere Stimmen, sind mit 
Geist und Kunst geschrieben, und werden 
überall, wo man sie gut giebt, mit vielem 
Vergnügen gehört werden. — Nach langem 
Ruhen wurden auf die Bühne zurückgc- 
führl: Romeo und Julie von Goller uud 
Renda, (wo die Julie gut gespielt, aber nicht 


gut gesungen wurde — was beym Romeo 
gerade umgekehrt der Fall war — uud sich 
die schöne Anordnung und Ausführung der 
Traueiscenen im dritten Akt auszeichnelc,) 
und Weibertreue — Cosi fan tutte — 
von Mozart, (welche sehr geuau einstudift 
war, vom Orchester, aus alter, treuer An¬ 
hänglichkeit, vortrefflich gespielt wurde’, aber 
aus Mangel an vorzüglichen Stimmen, auf 
welche doch der Komponist hier durchaus 
gerechnet hat, wenig Glück machen könnte. 
Mad. Lanius war in den Verkleidungen als 
Doktor und Notar wirklich possierlich). Von 
Wiederholungen bekannter Op ein sind vor¬ 
nehmlich der Wasserträger und Axur 

auszuheben. — So sehr wir wünschen, dass 
* 

diejenigen, die nun einmal anstatt des Publi¬ 
kums die Stimme erheben, nicht einzelne 
Mitglieder durch Beyiall am Unrechten Orte 
oder im Uebermaas bezeigt, eingebildet, an- 
massend, oder nachlässig machen: so sehr 
wünschen wir auch, dass man, was wirk¬ 
lich Gutes geleistet wird, nicht übersehe, 
und niemals vergesse, dass es leicht sey, 
durch einzelne glückliche Züge zu imponiren, 
aber schwer, ein so kompücirtes Ganze, als 
denn doch unsre meisten jetzigen Opern sind, 
anständig, ileisstg, genau, und wenn auch 
nur mit so viel Kunstsinn auszufiihren, dass 
wi rklich ein Ganzes heraus kömmt, welches 
die Intention des Dichters und Komponisten 
nicht verfehlt, sondern sie für Aufmerksame 
vernehmlich hervorgehen lässt. 


Der berühmte \ iolinspielcr Jarnowick 
(auch Giarnovichi) ist vor zwey Monaten 
in Petersburg gestorben. Bekanntlich war 
er einer der vorzüglichsten Virtuosen auf sei¬ 
nem Instrumente, das er besonders mit Ge¬ 
nauigkeit Anmulh und Zierlichkeit behandelte, 
ihm den reinsten und einschmeichelndsten Ton 
zu eullocken und eine Seele einzuhauchen 
Wusste, welcher man sich mit Entzücken 
hingab. Selbst späte Jahre hatten diese, seine 
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Vorzüge nuf wenig verringert. Als Kompo¬ 
nist stand er niedriger. Seine Sinfonieeu 
sind jetzt nicht mehr in Betracht zu ziehen, 
und seine Konzerte mussten durch sein treff¬ 
liches Spiel erst Lehen und Nachdruck er¬ 
halten. Er brachte den grössten Theil sei¬ 
nes Lebens auf Reisen zu, und hielt sich 
am längsten in Berlin, Baris und Petersburg 
auf. — Die in mehrere deutsche und fran¬ 
zösische Blatter verbreitete Nach licht, Joseph 
Haydn sey todt, ist falsch. Er befindet sich 

wohl und geniesst noch immer eines ehren- 

— ~ ♦ 

vollen, heitern und thätigen Alters. Möge 
ihm dies Glück noch recht lange zu Theil 
werden. 


Wien, d. löten Dec. i 3 o 4 . Die Bühne 
hat uns nicht viele musikalische Neuigkeiteil 
von Bedeutung gegeben. Auf dem Theater j 
an der Wien erhielt d’AIayrac’s Schloss von [ 
Montenero wenig Beyfall. Die Tochter eines I 
friedlichen Thalbewohuers wird von dem I 
grausamen und mächtigen Besitzer des Bcrg- 
schlosses Montenero geliebt, und als man I 
seinen Anträgen kein Gehör giebt, entführt. I 
In einen tiefeu Kerker geworfen, soll sie 
zwischen ihrem Tode, oder der Liehe des I 
Tyrannen wählen: da erblickt sie vor dem [ 
Gitter ihres Gefängnisses ihren Geliebten, 
der als Schiidwaehe verkleidet, endlich auf 
eine höchst unwahrscheinliche Art den Wü- 
tlnrich ermordet, und seine Geliebte befreyt. 
Die Ouvertüre aus G moll ist artig und er¬ 
regte Erwartungen, die -— nicht befriedigt 
wurden. Denn, ein einziges Terzett im Ker¬ 
ker ausgenommen, wo Laura ihren Geliebten 
erkennt, ist alles Uebrige unbedeutend, und 
besonders der ganze erste A kt gehaltlos. Dem. , 
EieheusaU spielte mit der Wahrheit und 
\\ arme, die mau von ihr gewohnt ist; ihr 
Gesang lässt noch immer sehr vieles zu 
wünschen übrig. 

K oti'zert m us (k. S. hon zu Anfänge des 
Winters häufen sich diesmal die Konzerte auf. 
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eine ungewöhnliche Weise. Eine Dem. Blau- 
chini spielte itn Redoutensaal ein Violinkon¬ 
zert von Yiolli mit Gewandtheit und einem 
fertigen, geübten Bogen, aber ohne hinläng¬ 
liche Sicherheit und Präcision. Man war aber 
galant, und sie konnte mit Einnahme und 
Beyfall zufrieden seyn. Als Kammersängerin 
der Clmrfürstin von Pfalzbayern sang sie auch 
ein Duett mit Dein, Laudier; aber weder 
ihre Stimme, nocli ihr Vortrag hat etwas 
Ausgezeichnetes. — Ein Hr, Wolf gab ein 
Konzert im Jahuischen Saale. Er spielte eia 
Konzert auf der Guitarre mit ungemeiner 
Leichtigkeit, Geschwindigkeit, und einem 
recht angenehmen Vortrage; überhaupt weiss 
er sein Instrument recht gut zu luhandeln. 
Seine l'Yaü trug ein Mozartsches Klavierkon¬ 
zert aus D moll mit Fleiss und Geschicklich¬ 
keit vor, aber mit unsern vorzüglichsten Kla¬ 
vierspielerinnen, einer Kurzbök, Hohenadl, 
Spielmann und andern, steht sie bey weitem 
nicht auf einer Stufe. — Weit ausgezeichne¬ 
ter war in dieser Elinsicht das Klavierkonzert, 
welches Mad. Rigol de Morogues im Jahuischen 
Saale gab. Sie spielte das grosse Mozartsche 
Konzert aus C dur mit Eleganz, Leichtigkeit 
und Delikatesse; nur Schade, dass wieder 
die Blasinstrumente so vieles an jenem herr¬ 
lichen Geniewcike verdarben. 

Auch die Musiken bey dem Herrn von 
Wurth haben wieder angefangen. Das Kuust- 
vergnügen wird dort noch durch das humane, 
gefällige Benehmen des Herrn vom Hause,, 
und durch eiue sehr gewählte Gesellschaft 
vermehrt. l'’ür dieses Jahr geschah d:c Er¬ 
öffnung mit der herrlichen Moz.irischen Sin¬ 
fonie aus C dur, weh he mich bey jeder Auf¬ 
führung von neuem begeistert. Uns lezte fu- 
girte Stück ward, wie die schwere Ouvertüi e 
aus Cherubim’» Medea (F moll) f mit Feuer 
und Präcision vovgetrsgen« Der V iolinspieler 
Klement, welcher diese Musiken dirigirt, 
spielte ein Rhodeschis V iolinkonzert mit all’ 
der Gewandtheit, Eleganz und Feinheit . die 
man hier durchgängig an ihm bewundert und 
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liebt; doch dürfte sein Vortrag durch mehr 
Einfachheit noch gewinnen. Besonders wird 
jeder wahre Freund der Kunst wünschen, 
dass der Konzertspieler nie seine Fermaten 
zu langen Fantasieen ausdehne, und dadurch 
den Zusammenhang, wie ihn der Komponist 
gegeben hat, ganz will kühr lieh unterbreche. 
Wenn ja lange Fermaten zugelassen werden 
sollen, so dürfen sie doch nie den Hauptge¬ 
danken ganz falten lassen, sondern er soll 
immer beruerktich zum Grunde liegen. Dies 
ist denn auch der Fall bey den besten Kom¬ 
positionen dieser Art, z. ß. bey dem vortreff¬ 
lichen Eberlscheu Klavierkonzert aus C dur, 
wo die Fermate immer den reichen und blü¬ 
henden Instrumentalsatz mit dem brillanten 
Solo verbindet: freylich müsste aber dann 
die Fermate schon vom Komponisten ausge¬ 
schrieben seyn. Diese Betrachtung abgerech¬ 
net, überwand Hr. Klement die erstaunlich¬ 
sten Schwierigkeiten mit einer ganz ausser¬ 
ordentlichen Leichtigkeit, Sicherheit und 
Kühnheit. Eine Ouvertüre von eben diesem 
Künstler ist nicht von Werthj aus E moÜ 
geht der Komponist durch eine Menge sehr 
gesuchter Ausweichungen und Tonarten, wel¬ 
che aber keinen Effekt machen, ins E dur über, 
worin dies Stück schliesst, in welchem manchmal 
Reminiszenzen aus Cherubim sehr bemerkbar 
— Jn dem zvveyten dieser Konzerte wur¬ 
de eine Haydnsche Sinfonie aus Es mit Ge¬ 
nauigkeit und Feuer vorgetragen; dann folg¬ 
te ein OboeKonzert von Cannabich, (F dur) 
von Hrn. Damm, Churbayrischen Kammer- 
musikus, sehr schön vorgetragen. Dieser 
Künstler hat einen angenehmen, reinen Ton, 
eine ungemeine llöhe (bis ins f), und be¬ 
handelt sein Instrument mit der grössten 
Zartheit und Leichtigkeit, Die Ouvertüre 
aus Demophooti (F moll) von Vogel, der 
bekanntlich zu i’aris starb, geüel um so 
mehr, je weniger sie bis jetzt hier bekannt 
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gewesen war. Sie ist iu einem «ehr grossen 
Charakter und mit bewundernswürdiger Kraft 
durchgeführt, welche sogar zuweilen bis ans 
Wilde slreilt. Auch die (Kuvertüre aus Che- 
rubini’s Lodoiska wurde sehr gut gegeben. 
Man erwartet auch diesmal die grossen Eberl¬ 
scher und Beethovenscheti Sinfonieen , die das 
verflossene Jahr den Kennern so vielen Ge¬ 
nuss verschafften. 


Kurze Anzeige. 

m 


Sonate pour le Pianoforte avec l’accomp. d'un 
Violon composee et dediee ä Madame Strei¬ 
cher nee Stein , par Sierkel. Oeuv. 4 i A 
Offenbach chez Jean Andre. (Pr. Fl.) 

Gewiss haLen Ilrn. Slcrkels angenehme, 
lebhafte, wohl in Ohren und Hände fallende, 
und elegante Kompositionen in Deutschland 
und Frankreich nicht wenig Freunde; und 
sollte man ihnen diese, da sie die hier an¬ 
gegebnen Eigenschaften besitzen, nicht gön¬ 
nen , wenn sie auch einander ähnlicher se¬ 
hen und weniger eigentliche Ausführung ha¬ 
ben, als man ihnen wol wünschen möchte, 
und als sie auch besitzen könnten, ohne ih¬ 
rer Gattung entnommen zu werden? Was 
vou den Slerkelscliea Klaviersonaten über- 
haupt gesagt worden, trifft ganz auch vor¬ 
liegende, und es bleibt zu dem, was früher 
über dergleichen geurtheilt worden, nichts 
hinzuzusetzen, als dass diese Sonate unter 
die bessern ihres Verfassers gehöre, und sich 
vor vielen vornehmlich durch ihr schönes 
£male auszeichne. Schwer ist weder Kla¬ 
vier-, noch Violiustimme auszuführen. 


Leipzig, 
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Paris, d, isteu Jan. Ich wollte Ihnen nicht 
eher wieder schreiben, bis ich etwas über 
die Aufführung des Mozarlschen Requiem 
sagen könnte; und da sich mm diese, wie 
Ihnen aus andern Blättern bekannt ist, von 
Ze:t zu Zeit verzog, so verzog sich auch 
mein Brief. Diese Aufführung ist mir zu 
wichtig, als dass ich nicht gleich damit an- 
fangen sollte. 

' * - . p * 1 i # i r J ‘ l ;i , . {; 1 . t 

Zuvor ein Wort des Dankes an den treff¬ 
lichen, unpai theyischeu, jedes wahre künst¬ 
lerische Verdienst au fauchenden, ehrenden, 
und, wo er kann, es hervorziehenden Cheru¬ 
ben i, dem man in Paris so vieles verdan¬ 
ken sollte, und so selten etwas wirklich ver¬ 
dankt! den das Publikum (die grosse, viel¬ 
köpfige Masse, nieyn* ich,) so wenig be¬ 
greift ! der selbst von dem grossem Haufen 
der Musiker und Dilettanten nur, wie bis¬ 
her Mozart, zwar gerühmt, aber nicht gern 
gehört wird! Cherubim fasste zuerst den 
Gedanken, nachdem vor etwa zehn Jahren 
Mozarts Figaro mißfallen, und vor einigen, 
seine Zauberilöle (lVeylich blos durch unsre 
Schuld) wenig gefallen halte, mit dem Re¬ 
quiem durchzudringen, dem grössten Kom¬ 
ponisten der neuesten Zeit sein Recht, und, 
gelänge es, sein Publikum zu verschaffen; 
und Er ist es auch zuvörderst, durch den — 
und mit welchem Eifer! mit welcher Mü¬ 
he! — dieser Gedanke so glücklich ausge- 
führt wordeu ist! Diesen Eifer, diese Mülie 


könnte ich schildern, will es aber nicht, 
weil ich Clieruhini's Bescheidenheit verlet¬ 
zen, und manche Andre ohne .Nutzen reizen 
würde: Sie können sich aber schon daraus 
Einiges abstrahiren, dass mau hier denn 
doch auf die Ausführung solches Gesanges 
gar nicht im geringsten eingerichtet war, 
und fast die ganze hiesige Welt (auch die 
musikalische) das Requiem für unausführ¬ 
bar, nur gelehrt, aber wirkungslos ver¬ 
schrieen hatte, und dass man deshalb, eine 
kleine Gesellschaft Meister ausgenommen, 
nicht mit dem besten Willen und Vertrauen 
daran ging, sondern nur erst durch aufge¬ 
regten Enthusiasmus gewonnen werden muss¬ 
te, Der Erfolg war so gut, als er nur seyn 
konnte. Ein Werk für den grossen Haufen 
hat Moz, hier eben so wenig geben wollen, 
als Raphael in den Logen; doch, sind nur 
erst die Bessern angezogcu, so gehen die An¬ 
dern mit, und rühmen wol auch — Mozarten, 
wie RaphaePn. Und so ist es jetzt wirklich 
hier. Von allen Seiten kommen Aufforde¬ 
rungen zur Wiederholung, und man wird 
sie nicht versagen — — 

Ueber das Werk selbst in Ihren Blät¬ 
tern zu sprechen, wäre überflüssig; nur das 
sey erwähnt, dass map die gründliche und 
nusiührliche Recension, die Sie vor einigen 
Jahren davon gaben, hatte übersetzen las¬ 
sen, und sie, ganz, oder in Auszügen und 
Bearbeitungen ad hominem, durch öffent¬ 
liche Blätter bekannt weiden Hess, theiis, 
nur er3t die Aufmerksamkeit überhaupt dar¬ 
auf zu richten, theiis, um hernach sie auf 
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das Rechte za lenken *). Dies \ erfahren 
griff ein. Die Ausführenden wussten vor¬ 
her, worauf es zunächst ankam; die Unter¬ 
richteten ira Publikum, wofür sie sich am 
sorgfältigsten zu samnalen und gleichsam auf¬ 
zusparen hatten; die Wenge wusste wenig¬ 
stens, dass es hier etwas Ausserordentliches 
gebe. Eine grosse Anzahl Musiker und 
Liebhaber wollte an der Ausführung theil- 
nehmen: Cher, verband zu gut, dass hier 
die Grösse der Masse weit weniger, als 
etwa bey einem Händelschcn Werk, entschei¬ 
den helfe, sondern dass aul die Vollkom¬ 
menheit derselben alles ankomme: er nahm 
noch nicht ganz zwey hundert zur Austüh- 
rung — aber das waren auch Leute! Un¬ 
ter seiner Oberdirektion führten an: Gras¬ 
set, (Chöre) Kreutzer, (erste) Baillot (zwey- 
te Violin), Die besten Sängerinnen und 
Sänger der Theater, des Coneervatoiie etc. 
Waren angestellt, und die Soloparthieen den 
Damen, Branchü und ;*elet, und den Hrn. 
Richer, Quichard und Berlin an vertrauet. 
Das Ganze ging bis zur Bewunderung derer, 
die dies Werk und seine Schwierigkeiten, 
so wie die hiesigen Mittel kannten — gut. 
Cherubim nahm die Tempos trefflich, und 
nur den Satz: Rex tremendae Majestatis, u, 
den: Hostias et preces, noch ein wenig zu 
schnell. Gehalten wurde alles meister¬ 
haft. Die Solostimmen der Sänger konnten 
genügen — auch durften sie durchaus nichts 
verzieren, sondern mussten einzig durch 
Ausdruck, in die vorgeschriebenen Töne 
gelegt, wirken. Die Chöre gingen gut, und 


nur in Stellen — die aber freylich ein 
zahlreiches Chor zur Verzweigung brin¬ 
gen könnten — wie: Oro supplex et accli- 
nis etc. bemerkte ich, da ich die Musik fast 
auswendig kann, einiges Schwanken, oder 
vielmehr einiges besorgte Horchen auf die 
unterstützenden Instrumente. Duell hätten 
sie, im Verhältnis zum Orchester, etwas 
starker besetzt seyu können. Die Bässe wa¬ 
ren stark genug, die Teuere und Alte nicht, 
doch wurde dies in mehrern Hauplstelleii 
durch die Posaunen gedeckt: die Soprane wa¬ 
ren zwar etwas stärker, als die Mitlelstim- 
meu, da sie aber durch keine Posaune un¬ 
terstützt werden, durfte mau sie doch noch 
starker wünschen. Ueberhaupl sind die fran¬ 
zösischen Tenor- und Altstimmen, fast ohne 
Ausnahme, für solche Musik zu weich. 
Das On bester im Ganzen; im Einzelnen, aber, 
einige Blasinstrumente, und vorzüglich die 
Violinen, kann die Welt nicht schöner hö¬ 
ren. Welch eine Piäcision, Reinheit, Kraft 
und ZartheitI Die ßassethörner, die ich an 
einigen Orten Deutschlands zwar noch schö¬ 
ner gehört habe, hatten sich doch besonders 
für Solostelien, wie gleich zu Anfang, so 
eingespielt und mit den Fagotten so abge¬ 
messen, dass die himmlische Melodie, iu 
welche sie verflochten sind, wie von Einem 
Instrument —- in Absicht aul Ausdruck, und 
sogar auf Ton — zu kommen schien. Ne¬ 
ben mir stand ein ältlicher Militair von Er¬ 
ziehung, der aber, wie ich aus seinem Ge¬ 
spräch vor Anfang des Stücks abnehnieu 
konnte, keine Musik verstand, sondern der 



*) Diese untre Rec. , von der, da sie erschien, in Deutschland kein Journal Notiz nahm, (wogegen vir 
n j c his haben, denn sie ist doch nur Eine unter andern eben so pulen —) wird jetzt von deutschen 
Journalisten aus der Uebersetznng, worin obendrein an einigen Stellen das Original mis verstanden wor¬ 
den, sehr gerühmt — und das ist gut, denn sie verdient es; dass sie unser *ey, wird nirgends er¬ 
wähnt und darüber würden wir nicht# sagen, denn wir sind e# ton öfterm ähnlichen Verfahren 

gewohnt; aber man scheint sie uns zum Muster, wonach wir zu streben hatten, rui stellen zu wollen: 
das ist uni doch zu arg, und wenigstens dieser Anmerkung wertb. 
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nur m : t Ernst und grosser Aufmerksamkeit 
dastaud und die Hauptsätze auf einem lilat- 
te sieh iiulirt hatte. So wie jene Instru¬ 
mente nacheinander leise emlralen, hob sieh 
seine Brust sichtbar höher und das bärtige 
Gesicht richtete s.ch empor: als aber nun 
/S 7 der Breitkopf- Harielschen Ausgabe) 
die erstell, ins innerste Mark eingreifenden 
vollen Akkorde der Geigen, forte, von den 
Posaunen unterstützt, eintraten: da stürzten 
Thttneu aus seinen Augen, er druckte meine 
Hand bis zum Schmerz, und rief : Allmäc 1 - 
Iker Gutti — Die grösse.te Wirkung aul 
das Publikum schienen folgende Sätze zu 
machen: llequiem aeternam — (die Fuge 
aller Fugen: Kyrie eleison, ging kräftig und 
ziemlich gut: man ist aber hier noch zu 
wenig an solchen Styl gewöhnt) Dies 11 ae 
Tuba mir um apargens sonurn — Rex tiemen- 
dae meiestatia — Lacrimosa dies illa 
Sanctus und Agnus D«. Füs Musik mehr 
Gebildete .eiten, was den Elfe kt betrifft, 
vornehmlich noch hinzu: Recordare Jesu etc. 

* JT- 

und ßencdictus. — 

* i, 1 

Uebricens hab» ich sehr wenig Neues 
von Wichtigkeit zu berichten. Zur Musik 
bev der Kaiserkiönung gelang mir nicht, zu 
kommen; sie soll gut, doch nicht vorzüglich 
gewesen seyn: auch wäre das Vorzügliche 
hier weder bemerkt» nach gelassen Worden» 
da Jedermann zu viel zu sehen und * za 
denken hatte. Die Konzerte kommen nun 
erst recht in den Gang, indem, wie unsre 
Tageszeiten, so auch unsre Jahreszeiten so 
aehr hinausrücken. So fangen denn auch z. 
R. die feyerlichen Uebungen der Zöglinge 
des Conservatoire (alle i4 Tage) jetzt erst 
an. Die Theater hahen einige kleine, un¬ 
bedeutende oder gar schlechte Neuigkeiten 
gebracht, die ich sar nicht einmal nennen 
will. Nur zwey Werke verdienen Ihrer 

Leser Aufmerksamkeit. Milto.i, komische 
Oper in einem Akt, von Uieulafoi, mit 
Musik von Spontini, und das Ballet des 
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grossen kaiserl, Theaters, Aclülle ä Scyros, 
von Gaftlel, mit Musik von Cherubiht. Oie 
(jper hat viel Glück gemacht, wie ihnen die 
Journale längst verkündigt haben werden,' 

t [ eim _ sie hat ein hübsches Gedicht und 

ward gut gespielt; ich setze aber hinzu: 
die Musik ist, einige sehr artige Kleinigkei¬ 
ten ausgenommen, höchst mitlelmässig 
oft mall, gedehnt, ei borgt u. s. w. und ge¬ 
sungen wird sie auch mit viel Bequemln.li- 
keit. Mau würde die Oper, irr’ ich nicht, 
auf deutschen Theatern lieber als kleines 
Schauspiel bearbeitet, denn als Oper über¬ 
tragen sehen. Oer Komponist, der fiülier 
schöne Erwartungen erregte, scheint sie nicht 
zu erfüllen; wenigstens stehet dies Produkt, 
wo er doch durch den Dichter so trefflich 
unterstützt war, unter einigen seiner frü¬ 
hem. im dem Ballet zeigt shh Cherubim 
Wieder, zugleich als hochachtmigswüi digen, 
seinen als den rechten anerkannten Weg 
unverrückt verfolgenden Mann, und als gros¬ 
sen Künstler. Sie wissen, dass die Tänzer 
und auch das Publikum in Balleten durch¬ 
aus schon bekannte Lieblingsstücke aus Sm- 
fonieen, Opern u. s. w. eingeschoben haben 
wollen: nein, sagt Cherubim , so kann me ein 
schönes Ganze entstehen; ich schreibe alles 
und so gut ichs vermag, aber auch wie ich 
es recht finde — oder nichts. Er schreibtJ 
man murret, mau ueckt, selbst in Journa¬ 
len: er lässt es noch einigemal darauf 
ankommeu — die Vernünftigem merken 
endlich auf — er erhält den glänzend¬ 
sten Sieg: alles ist nun voll Rühmens und 
FreisensI Wer wollte dem wackern Man¬ 
ne dies nicht mit Freuden gönnen? Aber 
auch der treffliche Künstler verdient es! 
Die Musik gehört durchaus unter seine ge¬ 
nialischsten Produkte, und ist ganz, was 
sie sey« soll. Graziöser, fliessender und 
ungesuchter, als manches in seimm Opern, 
besitzt sie doch dieselbe Gründlichkeit, Tie¬ 
fe, Neuheit, Kraft und Charakterisirung der 
Personen. Alles, was die Tänzer machen 
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•oUen, ist in ihr angedeutet, und so trägt 
sic auch von dieser Sette den Stempel der 
Vollendung, den ich, unter aller mir be¬ 
kannten Ballet musik, nur an der Gluckschen 
erkenne. Wie sie aber von den Tänzern 
geuau studirt seyn will, will sie auch vom 
Publikum mehr als einmal gehört seyn, bis 
man in ihre schönsten, feinem Züge ein- 
di in geil kann* Jede Wiederholung macht 
sie dem Zuhörer lieber. Einzelne Stücke 
auszuheben ist bey einem so vollkommen 
gruppirten Ganzen wenigstens Überflüssig; 
doch sey genannt: die, wieder ganz origi¬ 
nelle und ti e Hit di durchgefuhrie Ouvertüre, 
die, vermittelst eines sehr edlen Marsches, 
in welchen sie ausgehet, in die erste Situa¬ 
tion des Stücks überführt; die glänzende und 
ganz eigene Scene des Bacchanals, und die 
wunderliche, wo die Mädchen, um Musik 
zu machen, nstrumente wählen und versu¬ 
chen, alle Blasinstrumente nun nach einan¬ 
der ihre eigensten und schönsten Töne und 
kleinen Figuren, wie probirend, angeben, 
und diese nun insgesamt zu einem selt¬ 
samen, aber bezaubernden ganzen Orche¬ 
stersatz verarbeitet sind. Wenn Jemand 
zweifelte, ob Cher., wo er’s Hur recht und 
gut hält, höchst einfach und doch von tie¬ 
fer Wirkung seyn könne, dem möchte ich 
nur *• B. den schauerlichen Marsch der 
Griechen, oder den süssen Abschied der 
Thetis und des Achilles hören lassen! — 
Uud diesen Mann beschäftigt man nicht für 
die grosse Oper, weil er vor - - JZl ' 
im Staube kriecht, und in seinen Werken 
weder den Theaterprinzessinnen, noch den 
Eleganten im Volk schmeichelt! Tausendmal 
ist mir eingefallen, was ich Einmal auszusa¬ 
gen mir kein Bedenken mache: Er musste 
in W ien seyn, und da von allgemeinem gu¬ 
ten Willen unterstützt, und vor allem, was 

ihm ein Bein unterschlagen könnte, gesi¬ 
chert werden! —. 

Der heilgen Cäcilia wurde an ihrem Na¬ 
menstage mit einer feyerÜch angekündigten J 



Messe m der Rochuskirche gehuldigt Von 
der Musik, so viel Lärmen davon gemacht 
wurde, und so viel Lärmen sie auch selbst 
machte, ist nichts zu sagen. Dagegen ist 
der treffliche Aufsatz: Die heilige Cacilia 
mit den Zusätzen: die Feyer der heiligen 
Cäcilia, den Ihr Friedrich Rochütz vo¬ 
riges Jahr in Ihrer Zeitung gab, hier sehr 
gut übersetzt herausgekommen, (ohne dass 
man den Vcrf. genannt hat!) unt | euer! 
Aufmerksamkeit — wie er sie ja hoffent¬ 
lich auch in Deutschland erregt hat? Pr«... 
heb siebet man in der, jetzt hier herrschen¬ 
de» Stimmung besonders die Geschichte 
der Heiligen, die nach den ältesten Leben¬ 
den so schön erzählt ist, aus einem ganz 
andern Gesichtspunkt an, und liebt diese 
Darstellung auch wol aus ganz andern Grün¬ 
det!, als welche der Verf. im Auge hatte! — 

Hr. Pleyl hat seinen langen und wich¬ 
tigen Prozess gegen Sivers, über sein Eitjen- 
thumsrecht au einem gewisseu Verlagswerke 
nun verloren, und die Sache ist auch für 
Ausländer wichtig, indem das Gesetz auf 
diese \ eranlassung dahin bestimmt ist, dass 
keinem Künstler, der nicht eingebohrner oder 
natural,s,ner franz. Bürger ist, seihst wenn 
er in Paris lebte, das Eigenlhumsrecbt an 
seine Werke ferner durch die Verfassung 
garant.rt wn*d. So gehet es also nur Kompo¬ 
nisten , die franz. Bürger siml, in Zukunft 
hier besser, in Absicht auf die Sicher 

mit ihrer Rechte an ihre Werke, als in 
Deutschland_ * 


Leipzig. Dem. Therese Mager aus 
Rastadf, eine Violinspielerin von kaum vier¬ 
zehn Jahren, gab Konzert, und liess sich 
dann mit e,„e ra sehr angenehm geschriebe¬ 
nen und schwierigen Konzert von iVlestrino, 
mit dem bekannten vortrefflichen Violinqunr- 
tett von Rode, und ra ; t iuutllern Variatio¬ 
nen von Wrauitzky — ausserdem aber in 
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“ -*• • 

Familien mit Quartetten u. dgl. von Haydn 

und Andern, hören. Sie besitzt offenbar 
ein ausgezeichnetes Talent. Was sie ist, ist 
sie fast allem durch sieh selbst: und sie ist 
nichts Alltägliches. Was mau hohe Schule 
nennet, kann man von ihren Jahren und 
Verhältnissen nicht erwarten j aber was ein 
feiner Geist, eiu weiches Herz, ausgezeich¬ 
nete natürliche Geschicklichkeit und uner- 
müdeter i leiti hei Vorbringen _ das be¬ 

sitzt und leistet sie in nicht gemeinem Gra¬ 
de. Ihre Passagen, besonders mit kurzem, 
springenden Bogen, sind rasch, reinlich und 
nett, ihr Fakt sicher, ihr Ausdruck ange¬ 
nehm, sie lieset viel und genau a vista etc. 
Bey diesen Vorzügen, bey ihrer sittsamen 
Unschuld , bey so kindlicher Anspruchslosig¬ 
keit und inniger Künstliche, fand sie sehr 
aufmunteenden Beyfall und auch anständige 
Unterstützung. Ihr höchster Wunsch ist, 
an einem Orte, wo grosse Meister sich auf- 
haiteu, verweilen und diese benutzen zu 
tonnen: wie leicht war’ es vielen Reichen, 
ihr dies, sich selbst damit viel Freude, und 
zugleich der Welt mit der Zeit eine treilli- 
che Künstlerin zu verschaffen! Möchten wir 
doch solche durch dies gutgemeyute Wort 
auf die gute Kleine aufmerksam machen, 
die überdies mit ihrem VioJinspiel noch ih¬ 
re ganze zahlreiche, vaterlose Familie fast 
allein erhält! — 
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ist aber sehr zu wünschen, dass man damit 
tortiah re, dass auch andre vorzügliche Kompo¬ 
nisten lur dies so vernachlässigte Fach arbei¬ 
te«, und diese, so wie andere Verhand¬ 
lungen, dem Publikum Zutrauen mögen, es 
werde, was sie auch in dieser Gattung lie¬ 
fern, wenn es gut ist, hochschäUeu und 
unterstützen. 

Keinem Kenner und gebildeten Musik- 
liebhaber wird es gleichgültig seyn, zu er- 
alnen, dass wir iu kurzem wieder eine 
neue (die dritte) grosse Sinfonie von Beet¬ 
hoven, und eine andere mit konzertirenden 
nstrumenten, auch mehrere grosse Klavier- 
sonateu von ebendemselben zu erwarten 
aben. Der Verleger ist uns noch unbe¬ 
kannt; wahrscheinlich kommen sie in Wien 
heraus. Auch von Vater Joseph Haydn ha¬ 
ben wir bald etwas Neues, und zwa, Quar¬ 
tettmusik, zu erwarten, so wie von Förster 
m Wien eine Anweisung zur Komposition. 

v 


Endlich scheint man in mehrern beträcht¬ 
lichen protestantischen Städten etwas auf¬ 
merksamer auf Kirchenmusik zu werden. 
Ua aber Messen aufzuführen in meinem ge¬ 
gen den Gebrauch ist, muss man den Man¬ 
gel an guten deutschen Kirchenkaataten auch 
um so mehr bemerken. Dass die Verlagshand¬ 
lung dieser Zeitung diesem Mangel durch den 
Druck verschied,ier Händelscher, Haydnscher 
Mozartscher, Zumsteegscher etc. hat entgegen 
kommen wollen, ist bekannt, ist zu verdanken, 
uud bleibt gewiss nicht ohne Einfluss. ßj 


In dem so eben erschienenen VI. Heft 
er vollständigen Werke Clemenli’s befinden 
sich mehrere der originellsten und geist¬ 
reichsten Stücke dieses Meisters, die von 
ihm, bey seiner Anwesenheit in Leipzig, so 
wesentlich verändert und zum Theil fast 
ganz umgesebaffen worden sind, dass . sie 
nun zu dem, in .jedem Betracht Vollendet¬ 
sten gehören, was man von Musik für das 
X lanoforte seit Jahren erhalten hat. 




Berlin, den siten Decbr. Reicher als 
meine zeUhengen Berichte von unserer öf¬ 
fentlichen Musik in diesem Winter wird 
ft eudge seyn. Selten vereinigten sich 
aber auch so viele ausgezeichnete Talente 
a s seit wenigen Wochen, zur Freude aller 
Kunstliebhaber geschah. — Den 5len gab 
Mad. Sthmidt, gehör ne . Janilsch, KonzeH- 
meisterm m Bern, ein Konzert, i„ dem sie 
Mth mit ziemlicher Gewandtheit in zwey 




* 
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von ihr komponirten Violinkonzerten hören 
liess. Auch spielte eiu gewisser Hr. Koth 
eini 'e Variationen auf der Guitarre. Den 
loten gab die kürzlich von Wien zuruck- 
«ckehrlc Dein. Schmalz ein Konzert, in « ei¬ 
chen. sie den schon vorausgegangene.l Hui 
von ihrer Vervollkommnung in Uestreuhs 
Hauptstadt begründete. Sie sang eine Scene 
von ZingareUi, eine Arie von Himmel und 
ein Rondo von Crescendo.. Der hapellro. 
Himmel spielte von ihm gesetzte Variatio¬ 
nen auf dem Fortepianö mit obligatem \ m- 
loncell, und Hr. Soidler Variationen auf der 
Violin, gesetzt von Rode. Den izten gal 
Dem. KirchgSssner ein Konzert, das zwty 
Damen sehr brillant machlen. fc.iu.nal die 
bescheidne Künstlerin selbst, deren unge¬ 
meine Fertigkeit auf der Harmonika noch 
immer in lebhaftem Andenken schwebte und 
von neuem bewundert wurde; und dann Mad. 

Fleck, die uns hier zuerst einen Vorschmack 

ihrer Darstellung dev Jungfrau von Orleans 

„ab, die seit dem Abgans der Mad. JVlryei 
eine verlassne Schöne ist. Dem. Kirchgass- 
. „er spielte ein von Winter für die Hanno- 
■ nika variirtes Thema, und begleitete den 
schon erwähnten Monolog aus dem 4ten Akt 
• der Schillersrhen Tragödie, von Hm. Ka¬ 
pellmeister Weber für die Hannanika ge¬ 
setzt so wie eine Ballade von Zumsteeg, 
gesungen von Dem. Willich. Auch Hr. F i¬ 
scher sang eine Arie von Rlghim. Nicht 
wenig gefiel ein Quartett von Rrandl für 
Harmonika, 2 Allviulen und V loloncell, und 
ein Mozartsehes Trio für Fortepiano mit 

obligater Klarinette. — De» * 6lcrt ***> die 
könlgl. Kapelle zum Besten ihres Wittwen- 
und ^Waiseninslituts ihr erstes Konzert im 
Opernhause. Wenn ich Urnen die einzel¬ 
nen Theile dieses meisterhaften V ereins nen 
ue , so lobe ich auch alles. Auf eine Sin¬ 
fonie von Beethoven folgte ein llotnlo aus 
Himmels Oper: Vasco di Gania, gesungen 
von Mad. Marclietü; ein Fagoükonzert von 
Winter, geblasen von Ilra. Ritter, (brav 


uud mit vielen neuen Ideen in der Ausfüh¬ 
rung). Recilativ und Arie von Cimadoro, 
gesungen von Hrn. -Tombolim j endlich ein 
neues Violinkonzert von Kreutzer, gespielt 
von lim. Seidler, aut den Rode's Gegetivvait 
1 nichtig gewirkt hat. ’ Im aten TheiL hörten 
wir die erste Abtheilung des Hündelschen 
Messias, mit deu vou Mozart dazu gesetz¬ 
ten Blasinstrumenten — keineswegs nach YV ui> 
den ausgefuhrt. (Die beydeu übrigen Thei- 
le werden übermorgen, so wie am letzten 
Sonntag dieses Jahrs Haydns Schöpfung ge¬ 
geben). Die Soloparthicea sangen Madame 
Schick, Dem. Koch (eine Dilettantin mit 
einer angenehmen, aber für das grosse Haus 
zu schwachen Altstimme) und die Hrn. Fi¬ 
scher uud Hurka. — Nehmen Sie nun noch 
dazu die Abonnements ko nzerte der Henea 
Schick und Bohrer, von denen gestern das 
achte und letzte vor dem Karneval gegeben, 
und über welche Ihre Leser durch einen 
andern Korresp. ausführlicher unterrichtet 
worden: so werden Sie zugesteben, dass wir 
an guter uud zuuo Theil vortrefflicher Kon- 
zertmusik jetzt wirklich reich sind. 


Das Theater übereilt sich mit musikal. 
Neuigkeiten eben nicht. Den i7te» wurde 
zum Benefiz für Hrn. Unzelmaun zum er¬ 
stenmal gegeben: Die Sterneukönigiu. Ro¬ 
mantisches Feenmärchen mit Gesang in o 
Akten. Musik von Kauer. Diese Sternen- 
kö-iigin ist das höher gehaltene Slernenmäd- 
clieu im Maidlinger Walde. So wie dieses 
ist sie reich an Pomp, Geisteraceneu, Ver¬ 
wandlungen und Theaterconps aller Alt, 
die ich Ihnen nicht nennen mag. Das Stu k 
verspricht der Theaterkasse eine grosse 
Aerndle und reichlichen Ersatz für den nun 
wol endlich bald verschwindenden Opern¬ 
schneider, der noch gestern bey überfülltem. 
Hause bewundert wurde. Die Musik dieses 
Stücks ist eiu wahres < Quodlibet: Kauer steht 
auf den Anzeigeblättern j aber eben so gut 
hätten auch Weber, Himmel, Righiui und 
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Winter genannt werden können. Denn nur 
die Ouvertüre, die -wirklich charakteristi¬ 
schen Chöre, ein Kanon und mehrere me¬ 
lodische Lieder sind von Kauer. Dagegen 
saug die Sternenkönigia selbst (Aiad. Schick) 
besonders Webersche Sachen, und der Knap¬ 
pe Kilian (Herr YVeizmann) unter andern 
eine schöne Arie von Himmel. Auch die 
andern Sachen von Righini und Winter (aus 
seinen Pyramiden) waren sehr ausgezeichnet. 


L, Frankfurt a, M. Anfang Jan. Sie fra¬ 
gend warum meine Briefe seit einiger Zeit 
seltener sind? Die hiesigen umsikal. Neuig¬ 
keiten waren ziemlich rar, oder doch der 
Art, dass sie mir nicht genug Interesse fürs 
grössere Publikum zu haben schienen. Alle 
Opern, welche hier aufs Theater kommen, 
kennen Sie schon von andern Orten zu ge¬ 
nau, als dass ich ihnen mehr, als die Aul¬ 
nah me, die sie hier finden, davon sagen 
könnte; und das hiesige Publikum hat doch 
wol im Ganzen zu wenig Urtheil, als dass 
es auf die Kunst, oder ein Kunstprodukt, viel 
Einfluss haben könnte.—- Pärs Opern: Sargin 
und Räuberhöhle (Wegelagerer), wurden, seit 
nicht langer Zeit, aufs hiesige Theater ge- 
bracht; beyden Stücken fehlt es an musikal. 
Schönheiten so wenig, als an Spektakel, so 
dass für jede Klasse der Opernliebhaber ge¬ 
sorgt zu scyn scheint, und doch finden sie 
den ßeyfall nicht, den man erwartete; wo¬ 
her dieses kommt, wage ich nicht zu unter¬ 
suchen. Konzerte halten wie diesen Winter 
noch nicht viel, weil sie von der Jahreszeit 
nicht genug begünstigt waren: sie haben 
aller bereits angefangen, und ich werde Ih¬ 
nen von allen, sie mögen von hiesigen oder 
fremden Künstlern veranstaltet seyn, wenn 
auch kurz, doch wenigstens Anzeige machen. 
Die I üebhaberkonzerte, die zwar auch im 
Sommer nicht ganz ausgeselzt waren. Wer¬ 
den, wie gewöhnlich, regelmässig alle t4 Ta¬ 
ge gehalten; man vermisst aber den J2ifer, 


2)8 

besonders von Seiten der mitspielenden Lieb¬ 
haber, den man sonst gewohnt war. Es ist 
mir wirklich recht leid, wenn ich bedenke, 
dass dadurch der gute Fortgang dieses In¬ 
stituts gehindert würde. Ich werde Urnen 
am Schlüsse des Winterhalbjahres eine kurze 
l ebersicht von dem Bedeutendsten, was wir 
dieser Anstalt zu danken haben , geben, wenn 
unter dieser Zeit keine ausserordentliche 
Veränderung damit Statt hat; besonders 
wünschte ich Urnen recht hald sagen zu kön¬ 
nen, dass diejenigen Herren, die ihre Porten 
an den Violinen und Violoncells verlassen 
haben, die sie sonst so würdig füllten, diese 
wieder augetreien batten; ich würde sie mit 
Namen - nennen , wenn ich nicht fürchtete, 
der Bescheidenheit dieser gebildeten Liebha¬ 
ber zu nahe zu treten. 

m- 0 * J 

Ein anderes, diesem ähnliches, Liebha¬ 
berkonzert, das ich voriges Jahr schon 
erwähnte, reift sehr langsam, und diesen 
Y\ inter ist noch nicht eins gegeben worden, 
obgleich schon seit einiger Zeit alle Wochen 
Proben gehalten werden. Auch von diesem 
sollen Sie den Fortgang oder — die Auf¬ 
lösung erfahren. 

Von 5 bis 4 Familienkonzerten, die mir 
bekannt sind, und die regelmässig alle 8 oder 
i4 Tage gehalten werden, gehe ich Ihnen 
vielleicht in meinem folgenden Briefe nähere 

Nachricht. 

% 

Eine andere musikalische Versammlung, 
die nur aus Kindern einiger der angesehen¬ 
sten hiesigen Familien, und ihien Erziehern 
besteht, nenne ich Ihnen nur, da ich sie zu 
wenig kenne, um mich ausführlich darüber 
einlassen zu können, aber auch das Weni¬ 
ge, was icli davon weiss, verspricht die be¬ 
sten Folgen für die Kunst und ihre Aus¬ 
übung, hey diesen jungen Seelen. Die Er¬ 
zieher haben dieser Zusammenkunft, welche 
alle Samstage Abends ist, den Namen: Jgno- 
x'anlenkonzert gegeben. Hauptsächlich wird 
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gesungen, und zwar keine einzelnen Arien 
oder dergl., sondern die ganze Gesellschait 

sin g t _ Lieder der besten Dichter, mit 

^iusik von Reichardt, Schulz u. s< v\i, und 
die Zöglinge legen, zur Abwechslung, Be¬ 
weise ihrer Fortschritte, die sie aul einein 
und dem andern Instrument gemacht halien, 
ab, uud erhalten dafür Lob oder 1 adel. 
Einer von den Erziehern dieser Kinder, 
Hr. Engelmann, hat in letzter Herbstmesse 
eineu musikalischen Kinderfreund herausge- 
gebeit, welcher die Lieder gi össtentheils ent¬ 
hält, die da gesungen werden. Die ganze 
\nslalt hat für mich so viel Anziehendes, 
und scheint mir so zweckmässig für die 
frühere Bildung in Musik, dass ich glaube 
auch andern zu nützen, wenn ich Urnen, 
nachdem ich mich naher davon habe unter¬ 
richten lassen, künftig mehr davon sage. 

|Die Fortsetzung folgt.) . t ; ^ 


Kvrzü Anzeigen. 


Romanze von Börger .* Der -Kiffer und sein 
Liebchen, mit Begleitung des Pianoforte, eun 
Franz Ant. Maurer. Wien, bey Eder atn 

Graben. (Pr. 48 Xr.) 

Referent weiss nicht, ob diese Musik von 
dem in München verstorbnen trefflichen Bas¬ 
sisten ist, der wol zuweilen dergleichen klei¬ 
ne Stücke schrieb; gewiss aber verstehet der 
Verf. den Gesang, was man an der einfa¬ 
chen, leichten, fliesseiideu, und doch nicht 
uninteressanten und dem Sänger vortheilhaf- 
ten Behandlung leicht bemerkt. Die Ballade 
Ut nicht dramatisch, sondern nur lieder- 


Januar. 

massig, und fast tändelnd behandelt; zwey 
Strophen sind immer zusariinjeugeuoiniuen, 
und die Wiederholungen unterscheiden sich 
nur durch kleine Verzierungen der Melodie. 
Die Lebendigkeit verliert dabey allerdings; 
uud schon, dass der Dichter hier zwey ganz 
einander entgegengesetzte Personen redend 
eingeführt hat, hatte zu anderer Behandlung 
veranlassen sollen: da diese nun aber ein¬ 
mal nicht da ist, ist es gut, dass der Komp, 
durch sehr einfaches, nur begleitendes Ac~ 
compagnement deu Vortrag sehr in die Will» 
külir des Sängers gegeben hat, der nun durch 
Veränderung des Ausdrucks leicht nachhel- 
fen kann. Der Verzierung Seite 2 , Syst, 3 , 
Takt 2, in der Singst,, widerspricht das Ac- 
comp., Eins von beiden muss wegbleiben: 
man hört zwar leider oll dergleichen Ver- 
I zieruugen, z. ß. vom Theater, man sollte 
aber eben dämm solchen Yerstössen, indem 
I man sie niederschreibt, nicht noch mehr Vor- 
I schub thun. Doch das ist eine sogleich zu ver¬ 
bessernde Kleinigkeit, Der Stich ist schön. 


Variatini'S p. le Pianafurte sur V air de 1'Opera 
Ronuo e Giulutta pur Crescemini t co/u/>o* 
sees j ar F. A. Neumann. A Vieuue, cliez 
Thade Weigl. (Pr. 45 Xr.) 

Das Thema ist einfacher, melodiöser Ge¬ 
sang, Und die Varia!., ohne eben tief einzu- 
g teilen, sind angenehm und unterhaltend, 
auch zeichnen sich einige durch wirklich 
neue Figuren und (besonders die sechste) 
durch gute Ausführung der Ideen, ohne alle 
Schwierigkeit oder Künsteley , aus. Von der 
7leu, in F mult, hätte Referent mehr erwar¬ 
tet. Stich uud :‘apier sind gut und das Gau- 
ze, als Unterhaltungsstuck für nicht ganz 
ungeübte Liebhaber, zu empfehlen. 


(Hierzu das Inteltigeüzblatt No. V.) 



Lctrzio, 


B B V Basiccor* OSO II 41 I 1 L, 
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ic Liebhaber der Musik und d es Gesanges haben 
die bey uns herausgekontmeiien Monatshefte unter 
dem Titel* 


Musikalische Arabesken. 


S- * D * 

| 



Lieblingsstücke au & den neuesten Opern, für Klavier 
und Gesang, heratugegebeti von Zucker, mit so 
vielem BeyJall ausgenommen, dass wir uns entschlos¬ 
sen haben, einen zweyteu Jahrgang unter den nämli¬ 
chen Bedingungen zu veranstalten* 

* 

* 1 1 - t 

Schon die Wohlfeilheit des Preises — wir ha¬ 
ben im vorigen Jahre mehr als 80 Bogen Musik, für 
den geringen Pränumerotionsprt-Js von 4 Thlr, gelie¬ 
fert, wahrend der gewöhnliche Koten preis wenigstens 
noch einmal so viel betragen haben ■würde — und 
noch mehr die gute Auswahl und Neuheit der Stücke, 
■welche b!os durch die Verbindungen des Herausge¬ 
bers dieser Mnsikalien zu bewirken seyn dürfte* las¬ 
sen uns aurh in diesem Jahre auf die gütige Theil- 
uahme des Publikums hülfen. 

mp * * i j t € ■ "i - * 

Im vorigen Jahrgänge siud enthalten; 12 Duet¬ 
ten von Pär, 2 von Bergt und Weigl, 1 Terzett von 

Mozart, 1 Quartett von Par, 2 Arien von Par und 

Naumann, 4 Märsche und Walzer von Par, 3 Cava- 
tinen von l*är und Weigl* 2 Rondos von Qlozart und 
Pär, und 2 Ouvertüren von PäT und Winter. 

Wer »ich unmittelbar an uns wciulet und zu- 

• 1 > 

gleich auf den neuen Jahrgang Bestellung macht, er¬ 

halt den vorigen noch für den Pränumeration*preis 
von 4 Thlr* — durch alle andre Buch- und Musik- 
handJungen aber für 5 Thlr, Der Ladenpreis eines 
jeden Jahrgangs ist 6 Thlr, — Dresden, den ätea 

ArnoiujcLc Buch- uod Kunsthandlung. 


A n 




k ü n 


d i g u n g- 


Den Liebhabern der Singktinst möchte wol die 
Anzeige einer Sammlung schöner Singstücke keim 
unwillkommene Erscheinung seyn. Da es schon seit 
mehreren Jahren mein Hauptgeschäft war, die neue 
sten und vorzüglichsten Arien, Duetten, Terzetten 
u. s. w, in Partitur von den besten italienischen, 
deutschen, und andern Meistern zu sammlenj so ma¬ 
che ich dieses hiermit ölfeuUich bekannt, und ich 
glaube, vermöge der jVIanuichfalligkeit und strengen 
Auswahl meiner gesammleten Singstücke, jeden Lieb¬ 
haber, der mich mit Aufträgen beehren wird , 7J * F 
vollkommenen Zufriedenheit bedienen zu können* Bey 
Arien mit italienischen Texten kann auch auf Ver¬ 
langen ein deutscher Text miterlegt %verdeu* Meine 
Wohnung ist in Frankfurt a# M* Lit. B, No. aoG» 
Briefe an mich bitte ick mir franco zu Über machen* 

Ludwig, 

Musikus bey dem NationaUheater 
in Frankfurt a. M* 


( Neue Mnsikalien von verschiedenen Verlegern > 
Weicht bey Breitkopf und Härtet zu haben sind . 


Berten, Dtio de P Op. Aline, Reine de Golconda, 
arr~ p, le Pianof. 12 Gr* 

—* — 2 Ariettes de la mime Op* No* 1 et 3. ft Gr. 

. i ^ 

Sch mit, J,, 2 Walzes , 2 Quadr. , 2 Angl*, 2 Ecc. 
und 4 Hopser f. 2 Viol,, 2 Klariiu, Flöte, a llöv- 
ner et Bass* 16 Gr. 

Bornhardt, J. H* C if Kleinere Lieder mid Ro¬ 
manzen beliebter Komponisten f, die Guit. eluger." 
ae Lief. 12 Gz* 

Collection compL des oenv. de musifjne p, le Pianof. 
comp, par L. v. Beethoven. Cah* 1 et 2, 

Sterkel, Rtcueil de pet. pjeces p. le Pianof, ä 4 
niaius. i Thlr* B Gr* 


* 
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Ko eh 1 er } II. t 13 picces p* 2 Flutes trcs faeilcs, 
Op. 2i, 12 Gr, 

*“ — 5 Duos conc. p. 2 FI, Op* 5 o. 22 Gr, 

— — 3 Sonates p, uuc Fl, trav, Op, 3 i. 19 Gr. 

Hoffminn, H, A. > 5 Quat, p, 2 Viol«, A* ct Vlle. 
Op. 7. 3 Thlr. 

Müller, W., 2 Romanzen aus tlei ZauberaiUer und 
dem Sonntagsk, m, Begl. d. Guit. u, Fl* 8 Gr, 

Recueil d 1 Airs p. 3 Flageolett, 10 Gr. 

Maeurer, B, J,, C Sonatine« progr, p, la Guit, et 
t Viol, Op. 1* Liv, 1 et 2. 22 Gr. 

Kreith, C, , Recueil d'AIrs varies p, la Flute «eule. 
Cah, x et 3. 1 Thlr, 6 Gr. 

Das Bonauweibchen 3 er Theil f, 1 Flöte, 11 Gr, 

Schoeniger, Variat. p, 3 Guitarre*. 14 Gr. 

Koxeluch, L,, Harmonie p, 3 Htb, ou Flütes , 2 
Clarinettes, 3 Gort , 2 Bassons et Contre - Baste. 
. No, a. 1 Thlr. 12 Gr. 

Duport, J ( P,, 6 Sonates p* le Violonc* Op. 4* 

2 Thlr. 6 Gr, 

Wranitzky, A,, 3 Duos p. 2 Violoos. 3 Thlr. 

Mfhul, Une Folie (Xist und Liebe) Op. in 3 Akt, 
Klarierauszug mit franzos* und deutschem Text. 
4 Thlr. *6 Gr. 

__ — UneFnlle Op, arr* en Quint, p, a Viol,, a A. 

et Violonc, 3 Thlr, 

Pacr, F. , Our* et Airs d* Achilles arr. p. le Pianof* 
(ital, u. deutsch)* 3 Thlr. 

Rjghin i, V, Exercices pour sc perrectiouner dan* l'art 
de Chant» Op, 10. 1 Thlr, 20 Gr, 

Facr, F, , 6 Ariette® av. acc. de !> ianor, 22 Gr, 

Eloisc et Abellard aux champs Elys^ts, Can¬ 
tate a 2 Voix av. acc, de Pianof. 1 Thlr. 8 Gr, 

Kanne, 3 Chansons a t. acc, de Pianof* ou de Guit- 
Op, g* Liv, 3, 19 Gr, 

T, Da 1 b e t g, F., Die Zukunft, ein Lied mit BegL 
des Pianof, 9 Gr. 

Schneider, G. A., 3 Duos p. 3 Flute«. Op, 31* 
1 Thlr. 8 Gr* 

_ — Do. Op. 32* 1 Thlr. 8 Gr. 

_ — Do. Op* n 3 . 1 Thlr. 8 Gr. 


H u rka , F. F. , 6 Lieder f. Pianof. 1, SammL 12 Gr, 

Himmel, 6 Lieder f, Pianof* 1, Samml. 16 Gr, 

Kreusser, 7 deutsche Lieder f. rianof. 16 Gr. 

Jocrg, N. , Ptecucil de 12 pieces p. 3 Flute« tir. 
des Op. hquv. 

v, Beethoven, gr. Quintett« p. 2 Viol., 2 A. et 
Vlle. No. 3 . 1 Thlr. 12 Gr. 

* 

Kanne, F. A., Sapho, Monodrama von Noeller, mit 
Begl* d, Pianof. Op, 7, 12 Gr* 

— — II primo Aniore, Cantala di Metastasio, 
comp, per voce sola con aevomp, di Pianof. (Mit 
deutschem Text). 12 Gr. 

It e i e h a r d , J. Fr. t Trauernde auf den Tod der 
Grossfurstin Helena etc* nach Klopstocks Ude i Di« 
todte Claris sa, Klav* Ausz* 12 Gr, 

Dal ay rac, Ouvertüre des 3 Sultane« , a gr. Oich, 
1 Thlr, 12 Gr* * .. -■ 

Domnich, H* , 6 Romances av. acc. de Pianof. oa 
Harpe. 6c Recueil, 1 Thlr. 12 Gr. 
jjaydn, | if 3 j)uus p. 3 Viol. Op. to 5 , Liv* 1, 

j Thlr. 12 Gr* 

_ _ ß Trios p. Flute, Viol* et Vlle- Liv, 1* 

1 Thlr, 12 Gr, 

Hoffmeister, 3 Trios progressive» p. 2 Viel, et 
Vlle. Liv. t et 2. 1 Thlr. 14 Gr. 

Beethoven, 6 Walsts p. 1 c Pianof. 7 Gr.- 

¥ 

_ w— 6 Contrcdanses do* 7 Gr # 

Romberg, A, f Oden u. Lieder f. Klar, 1 ThI. 8 Gr. 
M ascheck, P, , 6 pet. Rondeaux p, le Pianof. 10 Gr. 

Demar, Heb., Trio conc, p t Harpe et 3 Cors (ou 

2 Altos), Op. 40, 3 Thlr, 

— — 3 Sonates non difhciles p* la Harpe ar. 

Viol, Op* 47. 2 Thlr. 

r— Concerto p. le Viol, Op* 3a* 2 Thlr. 6 Gr. 
m— Mi Air de Nina var. p. Ia Harpe. 1 Ihlr. 

— 3 c Potpourri p. le Pianof. i Thlr. 

—* — Pct, Methode p. le Flageolet* 1 Thlr* 10 Gr. 

(WirJ fortgesext. ) 
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Bachiat oder Kamtschadalischer Bä- 
rentanzy N at iona tmus ik und Tanz , 

Y • * * * ' I * ' * ■*._•** " ■ * * 

und 

*• 5 * I (J t, »I . Jl I ' -’./i* , • I «H4 M I / « ' I i . I I 

Das itf tn s ch t nfre ss t r-L i e d der Mar- 

_ ■ m * ■ 

^ ««ifls-Iniu/aner a uf Nu k a h i w a h, ein 
'■ Nationalges ang, 

m k ! 1 1 m *#■(§. » * • * Jk * A ■ f 9 t * 

M*m * ■ *v p • # w » # • ■ 4^ * ^ ® 

von Herrn Hofr. Tilesius, Mitglied der Kru- 
sensteruschen Reisegesellschaft, vom St, Feier- 
Pauls-Halen au! Kamtschatka, am 1 . Sept. 
1304, dem Tage der Abreise nach Japan, an 
seine Freunde nach Leipzig abgesandt. 


D rti aus TV Artigen Freunden unser» wackern Tilesius 
aus seinem Briefe hier nur die Nachricht , dass er 

f , i 1 H V 1 i 1 '* ^ k ■ * J * W-* 4 ' » 

ihrer mit immer gleicher Liebe und Treue gedenkt, 
und »ich (wie auch die ganze Gesellschaft) so wohl 
befindet , als c* in so unwirthbaren Gegenden und in 
der Aussicht auf die Beschiffung des gefährlichsten 
.iller Meeie nur immer möglich ist; den Andern, die 

■ t J y* 4 t fc * * . » vw . * 1 

dieser äusserst wichtigen Heise mit Aufmerksamkeit 
und Erwartung Folgen, die Worte seine* Briefs,: „So 
Jaug ich lebe, arbeite ich, und nicht für mich —- 
das ist», was m ich erquickt und mir alle die Freu¬ 
den ersetzt, die ich entbehren muss; ich schreibe nun 
wieder voti Japan und Cap de bonnc Espcrancc durch 
die Holländer , t% — Von so vielem Interessanten, 
w as unser Freund eingesaudt hat, wählen wir hier 

Bür, was Musik betrifft, und überlassen das übrige 

% _ 1# 

gern udern Journalen, 

d* R e d a k U 


B a c h i a. 



1 


Herr T, giebt hierzu folgende erläutern¬ 
de Notizen. 

, Gleich nach unsrer Ankunft im St. Peter- 
Pauls-Hafeu tfon Kamtschatka, den 16 . Jul, 
i3o4, wurde dem General-Gouverneur Grku- 
schef durch eine Estalfette unsre Ankunft 
gemeldet, und er, nach dem Hafen zu kom¬ 
men , eingcladeu. Die Ansicht der waldi¬ 
gen Berge, der Awatsehka-Bay, der Kosch- 
ka, der Landseen, der Erdzungen, und der 

*7 


7. J all r g. 
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himmelhohen, ihre Zuckerhut-Spitzen über 
die Wolken erhebenden feuerspeyeuden Ber¬ 
ge im Hintergründe, ist überaus malerisch 
und angenehm j wozu noch zur Verschöne¬ 
rung kömmt, dass das ruhige Wasser des 
Peter-Pauls-Hafen, durch die Erdzunge 
der Koschka von dem wilden Meerwasser 
der Bay getrennt und bis auf fünfzig Schritte 
Komniuiiikationsrauin eingeschlosseu, — 

alle diese Gegenstände treu, wie in einem 
Spiegel süssen Wassers, darslellt. Durch 
den engen Koramuuikalionsraum müssen die 
Schiffe passiren, die in den P. P. Hafen ein- 
gehen. Der Ort selbst aber ist schlechter, 
als das ärmlichste Dorf in Deutschland an- 
auselm, und doch ist er, seit Lapeyrousens 
Hierseyn, um die 1 lälfte mit Gebäuden ver¬ 
mehrt worden. Die kleinen russischen Häu¬ 
ser oder Hütten sind ganz von — nur ein 
wenig und grobzu behauenen Bäumen, der 
Hänge nach auf einander gelegt} sehen aber 
in der Ferne doch noch elender aus, als sie 
wirklich sind. — Als der Generalgouver¬ 
neur augelaftgt und die gegenseitigen Erklä¬ 
rungen gegeben waren , lud er uns des Abends 
in ein erleuchletes Zelt und gab uns hier 
einen Kamtschadalischen Tanz zum Besten, 
Wozu er alle Weiber des Orts hatie rufen 
lassen, und wo ich obige Musik niederge¬ 
schrieben habe. Ein russischer Soldat, der 
zehn Jahre hier lebt und ganz nationalisirt 
ist, eiöffnete den Ball — er galt für einen 
starken Tänzer — und gab mir Gelegenheit, 
manches Zuverlässige über die Natnr und 
Beziehung dieser Nationaltänze zu bemerken. 
Alle Tänze gehen, meiner Meynung nach, 

aus _ mehr oder weniger roher, sinnlicher 

Liebe hervor, und führen, in mehr oder we¬ 
niger Umschweifen, zu deren Befriedigung. 
Nur wie dieser Grund und Zweck geäussert 
wird, ist freylich sehr verschieden — dem 
Grade nach, je nachdem die Nation mehr 


oder weniger, oder auch gar nicht kullivirt, 
und mehr oder weniger von heftigen Lei¬ 
denschaften ist; der Art nach, je nachdem 
Gewohnheiten und andere Veranlassung den 
Sinn und Geschmack der Nationen modifi- 
circti. ' er Kamtschadale z. B., siebet be¬ 
ständig Bären und Vögel sich begatten, (in 
Paradunka sähe ich sechs Bären auf einem 
Platze.) und so nimmt seine Aeusserung 
des Geschlechtstriebes etwas — Bärisches 
an, und geltet im Tanz ganz in eine Nach¬ 
ahmung der Bewegungen dieser Thieie bey 
jenem Geschäft über. Erbaulich und ge¬ 
schmackvoll ists freylich nicht. Der Kaw- 
tschadalc brummt in abgebrochenen, ächzen¬ 
den tönen, wie der Bär, nur nach dem 
Takle, und seine — Bärin stöhnt auf ähn¬ 
liche Weise nach dem Taktstrich. Die Nach¬ 
ahmung des Begattungsakts der Vögel liefern 
die zärtlichen Tänzer blos in den Bewegun¬ 
gen} die jedoch im Bäreutanze noch weit 
charakteristischer und — ausdrucksvoller 
sind, und wobey das gewaltige Stampfen 
mit den Füssen auf die Erde keine Neben¬ 
sache ist — doch alles itn gehörigen Takt. 
Sowohl Tänzer als Tänzerinnen fangen nur 
leise, mit schwachen, doch vernehmlich ge¬ 
nug bezeichnenden Bewegungen des Kopfs 
an; daun gehet die Bewegung in die. Schul¬ 
tern über, und zuletzt auch in die jHüften, 
wo es denn ein wenig arg, und nach dem Takte 
dazu geächzt wird. Die Stellen, auf welche 
dieser seufzende Accent fällt, sind hier von 
mir mit „ach“ — bezeichnet, welches ohn- 
gefähr der Laut ist, den sie dabey ausstos- 
sen. Den Kopf eines der vorzüglichsten 
hiesigen — Künstler, Feodor Petrowitsch, 
eines gebohrnen Kamtschadalen und eine 
ächte Nationalphysiognomie, habe ich sorg¬ 
fältig gezeichnet und lege ihn bey. (S. die 
Kupfertafel Figur 1 .) 
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Choral. In melancholischem Ton und ganz unisono gesungen *), 


Eene B a I s stimme- 


Alle* 


Einer. 



Tat* a mufl - o - oh i tt i- hma tm — amk — i t ms - ä«- 

Wq ist— das — Eicht? El ist auf der Inset Christi-na i Wo-xu das 


' £a« - c 

Fcur T Um dcu 




A i 1 e* 



Alle. 


Alle. 




:cn 


■- 1 j i i E Ez. 1 - *■ j 



na - ti z hoh. Ja (« Aomo - rt. Tju - i hu-mah th f tau-i - nah na • thf t - na - tat 

Feind zu bra-ten! Laist uns Feur an-rei - ben! Wir ha-ben Feur! Wir wolln ihn bra - tenf Wirha-bert 






‘O: 


süH^i 


wh , H * nta - hoh uh «h» - Ir IM -tt 

iuiil Er wollt ent Biehn! Nun ist er tod — 





th i tu * tui tk 

— die Schwe-ster weint, 


H - ti hii - eh , 

lei * ne El-lern weine«* 



:0- 




m* * t& tnoi «kt a ta * hi * th t a - wu-ka * oh , 4 - tu * Ar * rA , a - Ao - o/i. a - 41 - nui* 

sei -ne Töchter weinen! Er-iter Tj$! xwey-ter Tag! drit - ter, vier - ter ( (Uiif * 



eh, *-ofe-»0 - #4, d - Ai - I« - th f a-wa - Au * th , ä *■ A* «rj* AoA t ü - A»~}ri-i«i # 4 , 4 Ao iä. 

ter, secii - lter,sie-ben * der „ ach - ter, neun - ter, zehn-der Tag! Lüed ist aas! 

* a 1 r 4 

Ich setze <lre Uebersetzung lieber ganz wörtlich hinzu , als dass ich sie ganz genau der Musik anpassen 
sollte p wodurch ich genölhigt würde, wenigstens die Noten in der Geltung zu verändern* * 

d* VerF. 


Hierzu macht Hr* T, folgende Bemer¬ 
kungen. 

Die Inseln St. Christina (marquesanisch: 
Taubüala Monlanioh) sind die benachbarten 
Maiquezas- Inseln, die man bey hellen) Wet¬ 
ter auf den höchsten Bergen, von Nukahi- 
wah aus, sehen kann. Die Einwohner von 
St* Christ, geratben mit denen von Nukah., 
zuweilen in Krieg. Darauf beziehet sich das 


Lied, Es ist dramatisch, und enthält, wie 
ichs finde, folgende Darstellung. Die Na¬ 
tion kömmt aus der Srhlacht. Es ist Nacht. 
Einer siehet in der Ferne auf der feindli¬ 
chen Insel Feuer aufgehen, und fragts Wo 
ist das Feuer? der Chor antwortet: Auf 
Tauhuata Montanioh, bey unsern Feinden I 
mau röstet unsre Erschlagenen und Ge¬ 
fangenen 1 — Das reizt zur Wiederver- 
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geltung, die man an den Erschlagenen und 
Gefangenen des feindlichen Heeres ansüben 
kann. Man rui't nach Feuer, um den er¬ 
legten Feind, der zum Siegesmahl bestimmt 
ist, nun auch zu rösten. Das Feuer wird 
angerieben, man freuet sich seines Besitzes, 
und seines Vermögens, das Wiedervergel- 
tungsreclit auszuüben. Man erinnert sich 
seiner Kühnheit, seiner Gefangennehinung, 
seiner versuchten l'lucbt*)., und seiner 
Erlegung — doch nicht ganz ohne Mitleid, 
indem man an Gattin, Kinder und Eltern 
denkt, die nun weinen. Zuletzt überzahlt 
man die Tage, vom ersten bis zehnden, a!s 
wie lange man von den Leichen der Er¬ 
schlagenen wird schmaussen und das Sie- 
gesmahl feyern können. Sonach ist das 
Lied ganz charakteristisch und legt die Grund¬ 
züge des Sinnes dieses Volks vor Augeu. 

dT * * ' ~ * ' * w- ■ 

Bey dergleichen Siegesmahlen wird nun 
auch getanzt. Eiue Menge Männer und 
Jünglinge — von zwey— bis sechs hundert — 
eclilägt mit hohler Hand auf eine, durch 
den Druck des Oberarms an den Ihustmus- 
kcl, gebildete hohle Stelle, welches einen 


starken, last glockcharLigen Klang giebt. 
Diese Schläge lallen nach dem Rhythmus, 
zugleich , und in bestimmtem'Fakt, giössteu- 


tliells so : 


J 

C 


J J 


d J J 

S> 


u. s. w. 


Dazwischen schlagen wieder andere — etwa 
hundert — blos mit hohlen Händen, Ach¬ 
tel, und es werden zugleich, besonders wenn 
Tanz und Schuiaus vorzüglich solenn wer¬ 
den sollen, wegen bedeutenden Sieges und rei¬ 
cher Beute — vier Trommeln aus dem Mo- 
rai- Hause her bey gebracht und in demselben 
Takte mit den Händen gerührt. Zu dieser 
Musik tanzen sic denn und singen zugleich 
jenen höchst traurigen, choralmässigen Ge¬ 
sang in Moll, von dessen musikal. Eigen¬ 
heiten ich nur noch Einiges bemerken will. 


So bekannt und oft wiederholt auch die 
Bemerkung ist, dass fast alle Gesänge wil¬ 
der Völker, und sogar die der minder ge¬ 
bildeten europäischen Nationen, aus Molllö- 
nen gehen: so erscheint sie mir doch im¬ 
mer sonderbar und ich habe noch keinen be¬ 
friedigenden Grund davon erfahren können**). 


t) Timaoh ist der fliegende Fisch (Exocetu* volilans, Lin.) welcher bekanntlich in grossen Sthnareu aus 
den Wellen emporiliogt, um seinem Feinde, dem ßouilen, (Scomber Pelamys, Lin.) zu entheben, der 
ihm aber Ellen hoch in die Luft naehspringt und ihn bisweilen noch über dem Wasser fängt. Man 
siehet, da# Bild ist wirklich treffend und schon , und kann als Beweis dienen, dass auch diese äusserst 
rohen Seelen nicht ganz ohne Sinn für Bildersprache und poetische Zierden sind. 

> ■ d. Verf. 


**) Sollte mein Freund nicht in folgendem — was ich hier nur in einigen Sätzen andeuten kann — 
einen solchen Grund finden? Affekten schaden die Musik, in wiefern sie Naturprodukt ist. Bey allen 
frohen Affekten hat der Mensch vielerley, und zum Theil noch stärkere, mithin dem Hohen willkomme¬ 
nere Mittel, sich auszulassen, als Musik; alle traurige Affekten hingegen beugen, und lassen wenig 
Mittel übrig, sich auszulasscu, als Töne. Zu diesen wendet sich also der $rhmcrzli< h Ei regte, und 
•o müssen wol seine Lieder in trauernden Molltönen sich bewegen. Was Tilcsius in der Folge von 
der Hinneigung und Vorliebe zur Terz bey dieser Nation , und zur Quarte bey den russischen Matro¬ 
sen, sogt, ist dem ähnlich, was ich an den Nationalliedern der gemeinsten Russen bemerkt habe— 
nur dass diese sich eben so entschieden zur Quinte neigen. Ich habe mir nämlh h oft von rohen 
russischen Sklaven, wie sie, in Diensten russ. Kaulleute, unsre Messen besuchen, solche Lieder Vor¬ 


singen lassen, 


Alle bewegten sich in diesem Raume; 

” * — ... ii V * t 



aber g und d wa- 
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Ganz ausgezeichnet und charakterisch ist es 
aber, dass dieser Marquezas - Voiksgesang 
nicht in halben Tönen, wie ich ihn habe 
aufeeiciineu iiiitissfen , da imave Notenzeichen 
nicht weiten reichen« sondern in Viep- 
te 1 s-Tö 111*11 -steigt .und lallt —- oder viel- 
inehr dahimchnebt, und sich nur dann über 
die kleine Terz von e bis g hinaus, wagt, 
wenn er sich, doch selten, in das Dis senkt. 
Ferner wird er durchaus unisono gesungen, 
oder höchstens, von Jünglingen, die diese Tie¬ 
fe noch nicht erlangt haben,, in der Oktav, 
(von Weibern sehr selten). Der. Vortrag ist 
durchaus schleppend uud summend, düster 
und melancholisch; er setzt, wie unsre Cho¬ 
räle, ab, und hat Aehulichkeit mit der Li- 
lanev» (Kyrie eleison) wie sie in manchen 
Kirchen Deutschlands gesungen wird, oder 
auch mit den Horis der Nlönche. Ohnge- 
achtet dieses blossen Sum mens und Brum¬ 
mens, hört man die bestimmte Angabe der 
Vierteltöne dennoch, und man könnte viel¬ 
leicht, wie man an wilden {Nationen so oll ihr 
scharfes Auge bewundert hat, an vielen eben 
so das scharfe Ohr bewundern, worauf die 
Keisenden bisher nur noch nicht gemerkt ha¬ 
ben. Bey jedem Einschnitt, der hier mit 
dem. Kuhezeichen / 'T S bemerkt ist, halten die 
Sänger einige Sekunden still, und ziehen auf 
die eigene Art, die man auf Geigen nach¬ 


machen kann, mit allmählig abnehmender 
Stimme von dem zuletzt ausgehalteuen g in 
das e herunter, was ich mit dem Striche X 
habe bezeichnen wollen. Auch diese Eigen¬ 
heit beweist, dass dieser rohe, wilde Na¬ 
turmensch, in dem gewiss keine Spur von 
Kultur ist, die kleine Terz liebt. Sollte sie 
nur am leichtesten uud bequemsten in der 
Kehle liegen? Ich glaub’ es nicht: aber wo¬ 
her diese Erscheinung, weiss ich auch nicht, 
ln den Gesängen der russischen Matrosen 
bemerke ich ebenfalls, dass alle aus Moll 
gehen, und zugleich, eine Vorliebe zur 
Ouarte, wie liier zur Terz. Doch haben 
diese zuweilen einen Üebergang in Dur, der 
aber bald, nach zwey, drey Takten, wieder 
in Moll zurückkehrt. Da aber diese russ. 
Gesänge durchaus mehrere Stimmen, (Har¬ 
monie) auch munteres Tempo, und über¬ 
haupt mehr musikalischen Sinn uud auch 
Kultur verratheil, so machen sie mit ihren 
Molltönen keinen traurigen, melancholischen 
Eindruck. Dies ist aber bey jenem Men- 
I schenfresser - Liede im höchsten Grade der 
i Fall, besonders verbunden init jenem Klat- 
1 sehen und Trommeln, und zwar aus der 
Ferne. Es ist etwas Entsetzliches darin und 
möchte Einen zur Verzweiflung treiben. 
Man glaubt schon seinen eigenen Grabgesang 
j zu hören, wobey die starken, hohlklingeu- 


ren überall die Hanpttöne, lind die zwischen innen liegenden worden fast ntir — wie es der Musiker 
nennt, durchlaufen — z. LJ. in einem einfachen und ausdrucksvollen Abschicdsliedc eines Liebenden 
von »einer Geliebten, dessen Melodie und deren Vortrag, so gut er sich, durch Zeichen augeben lässt, 
sich also ausnimint : 



Giebt der Himmel Müsse 
Blättern. i 


über diesen and verwandte Gegenstände zu anderer Zeit mehr, in diesrn 
' 1 . '• Friedrich Rochlitz. 
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den Schläge in ganzen Takleu die grässlich¬ 
ste Todlenglocke abgeben. Eine ganze 
Nacht, die diese von Natur wirklich gut- 
müthigen Menschen mir zu Ehren durch- 
sangeu, hab*v ich in solcher l'ein — zum 
Besten der matikal. Zeitung, durchgebracht. 
Indessen sind diese Menschen dabey guter 
Dinge und freuen sich des Tanzes, der doch 
in nichts weiter bestehet, als in einem ro¬ 
hen, willkührliehen und gesetzlosen Hüpfen 
und Springen, wobey sie mit den ausge- 
sti eckten Händen abwechselnde, schnelle, 
zitternde Bewegungen machen. 

Ich zeichne Ihnen noch einen dieser 
Insulaner. f Siehe d. Kupiert. Fig. 2 .) Sie 
sind gross, gut gebauet uud sehr gutmülhig, 
obschon sie mit grosser Begierde ihre Feinde 
verzehren. Den Kopf tragen sie, bis auf 
zwey Stellen der Scheitelknochen, abgescho¬ 
ren s diese zwey Haarbüschel werden aber, 
wie zwey Hörnchen, aufgebunden. Ihr Ko 
lorit ist nicht viel dunkler, als das euro¬ 
päische. Sie pflegen die ganze Haut zu tat- 
tawiren, (puuktiren) und zwar mit regelmäs¬ 
sigen Figuren, die den Arabesken und He- 
tiusken nicht unähnlich sind. Dieselben Fi¬ 
guren findet inan auch auf ihren Kunots, 
Stelzen, Keulen, Giabraälern u. s. w. Die 
Farbe der Punkte ist bläulich. Die Nalio- 
nalphysiognomie, so wie die Stellung, darf 
ich ganz getroüen nennen. So sassen diese 
Wilden und gafften uns an, als wir zum 
erstenmal zu ihnen kamen. Sie gehen ganz 
nackend; die taltawirten Figuren vertreten 
die Stelle der Kleidung. Bios um die Ge- 
schlechtstheile schlagen sie eine Binde aus 
der geschlagenen Kinde des Papici raaul Imcr- 
bauins. Sie sind zum Erstaunen gewandt in 
körperlichen Geschicklichkeiten — Stelzeti- 
laufen, Schleudern, Tragen, und anderer 
körperlicher Kra täusserung. Sie liegen gan¬ 
ze Tage im Meere und schwimmen ohne 
alle Anstrengung — — 


Nachrichten. 


Frankfurt a. M. im Januar. Fortset¬ 
zung. Ara idteu Dec* gab Hr. Dulon auf 
seiner »Reise nach Frankreich* hier ein Kon¬ 
zert. Der Kui dieses wahrhaft grossen Vir¬ 
tuosen ist so lange schon begründet, dass ich 
nur seinen Namen zu nennen brauchte: doch 
will ich ihnen sagen, was er uns zu hören 
gab. Den Auiaug machte eine alte flaydn- 
soiie Sinfonie aus Es, wahrscheinlich eine 
von denen, die schon vor Pleyeis Periode 
so sehr bewundert wurden; lange- habe ich 
kein Stuck mit so viel Aufmerksamkeit an- 
hören sehen, als dieses; nach .dem Schluss 
eines jeden Satzes bewegten sich die Hände 
der Zuhörer ganz miwilikührlich zutn Ap- 
plaudireu , und zwar ohne Vorurftheil, denn 
der Name des Komponisten war nicht be¬ 
kannt, und dieses nahm ich als Beweis, dass 
das Auditorium — zwar nicht sehr gioss — 
grösstenlheils aber aus gebildeten Mustkliebba- 
bern bestand, und für den Werth des Stücks. 
Hr. Dulon blies ein Konzert aus g dur von 
Kroramer und ein anderes aus d minor von 
A. E. Müller, so schön und gut, dass nichts 
zu wünschen übrig blieb, mau müsste deun 
etwas mehr Feinheit, oder Geschmack, wie 
ich* nennen soll, im V ortrag verlangen, oder 
die Solostimme besonders im letzten Konzert 
von Müller, dem Ganzen, von Seiten des 
Virtuosen, mehr augepassl wünschen. Man 
muss D, hören, wenn man 1 einen wahren 
Begriff von seiner Virtuosität haben will. 
Mögen es immer einige für kleinlich hallen, 
so kann ich doch nicht unterlassen, einen 
Triller zu bemerken, den er nach der Ka¬ 
denz iru ersten Konzert hören liess, und der 
minutenlang dauerte; nicht etwa blos weil er 
so lange dauerte, erwähn* ich ihn, sondern 
weil er durch die Gleichheit, die Rundung 
um! Ges< hwindigkeit zum Musler eines gu- 

nge sang eine 

Bravourarie von Nasolini mit sehr viel Kunst 
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und zu allgemeiner Bewunderung, Die Arie 
selbst war imallital. Geschmack: sie ging 
von der Tonica auf dem breiten Wege zur 
Dominante, und von da acht ilal., schnür- 
stracks wieder zurück zur Tonica; da sie 
nach ihrer Absicht nicht von Herzen ge¬ 
kommen war, so ging sie auch nicht zu Her¬ 
zen, desto mehr Gelegenheit gab sie aber 
der 'Künstlerin die Fertigkeit ihrer Kehle 
zu zeigen: nur eine sehr gute Sängerin, wie 
Mad. L.wird die Schwierigkeiten, die für 
*ie darin liegen, mit Leichtigkeit überwin¬ 
den. Zum Beschluss gab Hr. Union einige 
Var., ohne Begleitung, über ein potuisches 
Lied, die recht gut gemacht waren, und 
eben so gegeben wurden. Das Echo, wel¬ 
ches man in diesen Var. zu hören bekam, 
und auf das das Publikum schon auf dem 
Anschlagzettel aufmerksam gemacht wurde, 
mag ich kaum erwähnen, da es wenig Ef¬ 
fekt machte, und auch kein grosses Kunst¬ 
stück ist.. . . ' t I 

Am s5(en Dec. gab unsre Mad. Lange, j 
im Stadtschauspielhause ein Konzert, das I 
mit dem ersten Allegro einer Sinfonie aus | 
d dun von Haydn eröffnet wurde; dieses wurde | 
mit ider Kraft, Fräcision und Genauigkeit I 
ausgeführt, wie man es von dem hiesigen I 
Orchester zu hören gewohnt ist. Mad. Lange I 
sang eine Scene mit Chören von Righini, 1 
wie sie kann, wenn sie will, und da muss sie I 
gewiss auch der'Tadelsüchtige beschämt be— 
wundern. Hr. Thieriot, jetzt in i >iensten I 
des Herrn Bernard in Offenbach, spielte ein f 
Violinkonzert. Er hat viel Ton, schönen 
Bogenstrich und viel Fertigkeit; er scheint 
nach der Manier des Herrn Kode zu slre- I 
ben, und in manchen Stücken mit Glück. j 
Noch fehlt es indessen seinem Vortrag an Be- I 
stirnmtheit, seihst an Takt, und den Passagen I 
an Rundung — Eigenschaften, die gerade 
den geschickten Künstler bezeichnen, und 
die er sich vielleicht eher zueiguen könnte, 
wenn er weniger ängstlich uud gesucht seine ■ 
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Muster zu kopiren suchte. Er erhielt viel 
Beyfall und erregt ausgezeichnete Erwartun¬ 
gen. Dein. Buchwieser sang mit Mad. Lange 
ein Duett von Nasotini; erslere bemühte 
sich lezlerer nicht nachzustehen, und es ge¬ 
lang ihr zum bewundern, weiter hatte aber 
auch dieses Duett gar nichts Anziehendes. 
Die zweyte Abtheiiung wurde miL einer 
Ouvertüre von Kuuzen angefangen? die seil) 
gefiel, und auch wirklich viel wahre Schön¬ 
heiten hat; es sind mehrere Solos einzelner 
Instrumente in sie gestreut, die manche tadeln, 
andere aber, als in einer Ouvertüre zu eiueui 
Konzert, zweckmässig finden dürften. 
Dann sang Dem. Buchwieser mit Mad. Lange 
noch ein Duett von Florio, blos von a Gui¬ 
tarren und einer Klarinette begleitet; diese* 
Stück möchte sich aber doch wohl in einem 
Zimmer, wenn die Guitarren gut gespielt 
werden, besser ausnehmen, als in einem 
Schauspieihause. Hr. Hofmann , der Klari¬ 
nettist, blies ein Konzert von Krommer, und 
es erging ihm wie immer, nämlich nach 
jedem Solo wurde ihm applaudirt, und mit 
Recht. Zum Schluss sang Dem. IJuchwie- 
ser, Mad. Lange, Hr. Hasloch und Hr. Fi¬ 
scher ein Quartett von Kighini, wie man es 
nur von diesen vortrefflichen Künstlern er¬ 
warten konnte, doch war das Tempo ein bis¬ 
chen übereilt. 

Der bekannte Virtuos auf der Mundhar¬ 
monika, Hr. Koch, befindet sich hier, und 
wird ein öffentliches Konzert geben. In meh- 
rerii Familien hat er sich schon hören las¬ 
sen, und alle — in Verwunderung gesetzt. 

Dem. Jagemann, Sängerin am iloflheater 
in Weimar, ist hier, wird einige Gastrol¬ 
len geben und als Myrrha im Opferfest 
auflreten. 


Einer der bravsten Virtuosen, Philipp 
Barth., l ältester Sohn des noch lebenden 
und ehemals so berühmten Iloboespielers L 
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S. Bßrtli). ebenfalls Virtuos auf der 1 lobue, 
ht im 3o. Jahr als Mitglied der k, Kapelle 
iu Kopenhagen gestorben. Mit ihm verliert 
die Welt einen der trefflichsten Virtuosen 
auf diesem ausdrucksvollen Instrumente, und 
zugleich einen gar nicht unbedeutenden Kom¬ 
ponisten für dasselbe, wie auch lur andere 
.Blasinstrumente. Sein alter Vater betrauert 
seinen Tod aus der Ferne, und setzt seine 
Hoffnung nur in seinen zweyten Sohn, von 
welchem wir, vor einiger Zeit, als er sich 
hier in 1 Leipzig, gleichfalls auf der Hoboe, 
hören lies», ebenfalls vieles Vorzügliche rüh¬ 
men konnten. Der Vater und dieser jüngere 
Sohn halten sich :^tzt in Braunschweig auf, 
bis ihnen die Jahreszeit die Rückreise nach 
Dänemark möglich macht. 


Kurze Anzeige, 

* * 1 1 ■ *i ✓! ft ti 9 , *\ * .. A i 1 1 u y& 1 tl "Mii 


Huit Variations p, le Pianoforte sur l'air de 
Ballet de Castor et Pollux par Air. 1 Abbe 
Vogler , composees et dediees ä Sa AJajcste 
Imperiale Royale Marie Therese, par Charl. 
Marie B. de Weber, Vienne, ehez Joseph 
Eder» (Pr, 48 Xr.) 

Ein sehr artiges Werkdien, das aus der 
vorübereilenden Flulh alltäglicher Variatio¬ 
nen gerettet werden muss ! Schon das höchst¬ 
einfache, niedliche Thema Voglers ist etwas 
Werth, (Wäre aber nicht, dieser naiven Ein¬ 
falt unbeschadet, die Mitte [stimme des 6 ten 
und 7 ten Taktes interessanter zu fuhren ge¬ 
wesen — wenn auch nur, vom 2 ten b an, 
in Sexten von der Oberstimme ?) Die erste 


Variation führt die Bezeichnung con grazia 
mit vollem Recht; die'zweyte aber ist zu ge¬ 
sucht in ihren vierslimtnigen, liegenden \ er- 
webungeu — was besonders auch Takt 6 
zu 7 , bemerklich werden wird. Die vierte 
Variation ist von vorzüglich guter Wirr 
kung — es versteht sich, dass die rechte 
1 Und die Triolen sehr präcis und einander 
glehh anschlägt und sie gut bindet, wo die 
Harmonie Uebergänge macht; in der linken 
aber die MiUeisl:mme recht pikant heraus¬ 
gehoben wild. Var. (i nimmt die Melodie 
in die linke Hand und setzt für die reihte 
eine neue hinzu: aber jene ist dazu, in 
Absicht auf Charakter gar uicht, in Ansicht 
auf äussere Form, wenig geeignet: t (apan 
vergleiche, was letztere betnllt, die Ausgän¬ 
ge;) und so muss das Ganze verküusteit 
hervorgehen. So etwas schreibt doch wol 
au solchem Orte* kein Komponist, ausser 
um zu zeigen, dass er es machen könne? 
Nun, wir wollen das Hin. v. W.- garanti-* 
ren; und Er, wenn er wieder solche nied¬ 
liche Variationen schreibt, wird l dafür Weht 
mit dem kontrapunktischen Schulslabe drein- 
i,chlagen — den wir in allen Ehren hallen, 
aber doch nur, wo er hiu gehört! .Die 7 te 
Variation ist ein acht-masurischer ITanz, 
der au sich sehr hübsch, und liier recht 
gut au seinem Platze ist. -— 

i* y t ^ f i,%• 1,, ■) 4 j : • . vi 

Wir wünschen sehr, dass llivv* We¬ 
ber den Dilettanten öfter leichte, freundliche 
und doch • nicht oberflächliche Wcrkchen, 
1 wie dies, seinen meisten Stücken nach, ist, 
bieten möge! Stich und Papier sind gut. 


—--—- - - - 
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( Hierzu eine Kupfertafel. ) 
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Nochmalige Untersuchung über des Mit klingen 1 gewähren könnte, so wäre zu wünschen; 
eines tiefem Tones zu zwey angegebenen hohem. dass derselben mehr Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt würde. Vielleicht geben folgende 


Die Entdeckung der in einem jeden Tone 
nach bestimmten Verhältnissen mitklingen- 
deu Nebentöne, hat so vielen Einfluss auf 
die Theorie der Musik gehabt, dass dadurch 
eine ganz neue Herleitung aller Intervallen, 
die mit einigen Abänderungen in einem jeden 
einzelnen Tone schon enthalten sind, und 
ein ganz neues Tousyslem, welches auf si¬ 
cherer Basis ruht, entstanden ist Die Na¬ 
tur ist nun selbst Wegweiserin geworden; 
sie giebt durch das in einem jeden Tone, 
in voll kommen ster Harmonie Mit— und Zu- 
sammenklingen aller Intervallen die ersten 
Grundlagen der musikalischen Theorie und 
Setzkuust an; zeigt besonders, in welcher 
Entfernung vom Grundtone diese ihrer Na¬ 
tur nach am besten zu setzen sind, welche 
von ihnen am meisten verdoppelt werden 
könneu, und bestätigt den Erfahrungssatz, 
dass die Dissonanzen in gehöriger Enttar¬ 
nung von diesen erträglicher werden. 

• Weniger aufmerksam ist man aber bis¬ 
her im Allgemeinen auf den milkiingenden 
tiefem Ton zu angegebenen liöhern gewesen. 
Bios Hr. Abt Vogler hat diese Naturerschei¬ 
nung so gut benutzt, dass er sein bekann¬ 
tes Simplifikationssystem der Orgeln darauf 
gegründet hat. 

■ '■«.* Jt a I 4b lÜl (R -ift ^ W" *■ # «Jfr 

Da nun aber die nähere Beobachtung 
dieses Tones noch mehrere Vortbeile, sowol 
für 1 die praktische als theoretische Musik 


kurze Bemerkungen Anlass, dass dieser Ge¬ 
genstand näher untersucht und die Resultate 
öffentlich mitgetheilt werden. 

Eine jede Zusammenstimmung von zwey 
Tonen (den Einklang und die Oktave aus¬ 
genommen) giebt einen mitklingenden tiefem 
Ton, oder doch, wie die * ’olge beweisen 
wird, eine touähnlicbe Bewegung in der 
Luft. Dieser milklingende Ton ist immer 
der, jenen ihn erzeugenden Tönen ent¬ 
sprechende Grundton, und ist nach Verhält¬ 
nis tiefer oder höher, rein oder unrein, 
nachdem die angegebenen Töne selbst in 
einem einfachen oder vielfachen Verhältnisse 
stehen, rein oder unrein angegeben sind. 
Bey zwey in einem weitläufigen Verhältnis 
angegebenen, nahe beysammen liegenden tie¬ 
fen Tönen, kann er seine Schwingungen so 
langsam machen, dass sie nicht mehr als 
Ton erscheinen, sondern als ein bloses Be¬ 
ben, so dass mail jeden einzelnen Schlag 
unterscheiden, und darnach die Geschwin¬ 
digkeit der Schwingungen eines jeden Tones 
berechnen kann. Er entsteht nicht, wie 
mehrere andere Töne, durcit das Milerzit¬ 
tern irgend eines mit den angegebenen 
Tönen in genauem Verhältnis stehenden ela¬ 
stischen Körpers, sondern bildet sich bloa 
| in der Luft, durch das Zusammentreffen 
der Schwingungen. Folgende Darstellung 
wird es deutlich machen, auf welche Art 
dieses geschehen muss. 

1 i 3 
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Ein reiner Ton entsteht nur, wenn durch | 
das Erzittern irgend eines Körpers eine fort- ! 
gesetzte gleiche Bewegung in der Luft be¬ 
wirkt wird; oder wenn die Schlage, die 
der in Bewegung gesetzte Körper macht, 
in ganz gleichen Zeiträumen und in einer 
solchen Geschwindigkeit geschehen, dass man 
die Zwischenzeit nicht bemerkt. Er besteht 
also aus einer scheinbar zusammenhängen¬ 
den Reihe von gleichzeitigen Schlägen in 
der Luft, und ist mit einer aus lauter Punk- | 
teu zusammengesetzten Linie zu vergleichen, ] 
bey weicher unser Auge die vorhandenen 
Zwischenräume nicht gewahr wird. | 

■ in ii | 

Stellt man nun diese Reihe von Schlä- I 
gen in der Luft, welche unserm Ohr als I 
Ton erscheinen, dem Auge als eine Reihe ! 
gleich weit von einander entfernter Punkte | 
vor, so ist dieses auch das Mittel, das Zu- I 
lammen treffen einzelner Schläge von zwey j 
Reihen derselben, und das dadurch entste- [ 
hende Mitklingen eines tiefefn Tones an- ( 
schaulich zu machen. [ 

Das Verhältnis der Töne gegen einan- [ 
der ist nichts anders, als das Verhältnis der I 
Geschwindigkeit ihrer Schwingungen, und 
dieses, nachdem es nämlich einfach oder I 
vielfach ist, giebt immer bestimmt das irii- I 
he re oder spätere Zusammentreffen dersel- I 
ben an, und daher auch das Verhältnis des I 
dadurch entstehenden mitklingenden Tones. [ 
Denn die Zahl des Verbal tu isses zwey er I 
Töne ist zugleich die Zahl der Schläge, die [ 
jeder einzelne machen muss, ehe sie zusara- [ 
mentrciren ; die Länge der Zeit zwischen [ 
dem Zusammen treffen ist die Grösse (Höhe J 
oder Tiefe) des .mitklingcoden Tones; da* I 
her — je grösser die Zahl des Verhältnisses i 
der angegebenen. Töne, desto tiefer der mit- j 
klingende , und umgekehrt. <1 

Der Einklang und die Oktave geben kei- 1 
nen mitklingenden Ton.. Denn der Einklang j 
besteht aus zwey im gleichen V erhältnis sie- I 


henilen Tönen, die zwey Reihen von gleich* 
zeitigen Schwingungen in der Luft bilden; 
jedesmal Zusammentreffen , dadurch jeden 
eiuzelnen Schlag verdoppeln, und also nur 
eine Reihe von verstärkten Schlägen, oder 
eiueli verstärkten Ton ausmacheu. Fig. i. 

Die Oktave besteht aus zwey Reihen 
von Schwingungen im Verhältnis wie i. 2 , 
Der höhere Ton nämlich macht zwey Schlä¬ 
ge, indem der tiefere einen macht; sie tref¬ 
fen zusammen, und jeder Schlag des letz¬ 
tem wird durch den zwey teil des erstem 
verdoppelt, wodurch die Reihe des letztem, 
also bios der tiefere Ton verstärkt wird, 
Fig. 2 . 

J ^ 1j £■ 1! « »'*1 f i ^ i 1 J i j * 2 1 I * Ä 1 i jr* ftii 1 

Die Quinte ist das erste Intervall, wel¬ 
ches einen unterschiedenen liefern Ton mit- 
ktingen lass!. Denn die Reihen der Schwin¬ 
gungen beyder Töne sind so beschaffen, 
dass der höhere 'Poti drey, und der tiefere 
auch zwey machen muss, ehe sie zusam- 
m ent re Heil und einen Schlag verdoppeln. 
Durch diesen verdoppelten Schlag, der jedes¬ 
mal mit dem zwey len des tiefsten der an¬ 
gegebenen Töne geschieht, muss eine dritte 
Reihe von Schwingungen entstehen, die noch 
einmal so langsam sind, als die des letztem, 
folglich ein Ton sich bildeu, der noch einmal 
ao tief ist, als der tiefere der Quinte. Fig. 5, 

Das Veihältnis der Terz, 4 zu 5, ist in 
der kleinsten Zahl noch einmal so gross, 
als das der Quinte, daher ihr mitklingender 
Ton noch einmal so tief. Denn der tiefere 
Ton derselben muss 4 Schwingungen ma¬ 
chen, eil* er mit der 5len des höhern zu¬ 
sammen! rillt; die neue Reihe der dadurch 
verdoppelten Schläge ist also noch zwey mal 
so langsam, als die des tiefsten der Terz, 
folglich auch der mitkliiigende Ton noch 
zweymal so tief. Fig. 4. 

Sofort lassen alle 'föne, die in einer 
Saite mitJLliugend sind, und schon gleichsam 
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seihst einen Thei! von ihrem Tone ausma- 
clienV denselben wieder hören, und zwar in 
eben der Entfernung, als er sie mitklingend 
erzeugt; und man sieht, wie genau die bey- 
den Arten milkliugender Töne Zusammen¬ 
hängen. l’ig. 9. Doch machen diejenigen 
Tone hiervon eiue Ausnahme, welche unter 
sich noclt in einein engern Verhältnis ste¬ 
hen, und auch als mitklingende 'Zone einer 
andern Saite betrachtet werden können, wie 
z. B. in der Saite 1 die Töne g \ und 
d l welche, wenn sie zusammen angegeben 
werden, den Ton g -f hören lassen; so auch 
die Tone g T ‘ x und h T ' T . Fig. 7. 8. 


Sa versteht sich von selbst, dass wenn 1 
den Ton C bezeichnet, die in dieser Ton¬ 
leiter a ufgc 110 m mene Quarte | als umgewen¬ 
dete Quinte, mit c nicht wieder c, sondern 
f hören lasst, weil dieses der eigentliche 
Grund ton ist. Eben so die Sexte a als rei¬ 
ne Terz von f. Fig. 5 . 6. 

Hieraus sieht man nun, dass alle Intervalle, 
in weichein Verhältnis sie auch stehen mö¬ 
gen, einen mitklingenden tiefen l'on erzeu¬ 
gen müssen; es scy denn, dass nach Maas¬ 
gabe des Verhältnisses und der Tiefe der 
angegebenen Töne, die nothwendig entste¬ 
hende neue Reihe von Schwingungen so lang¬ 
same Schläge machte, dass sie ausser den 
Grenzen, in welchen dieselben unsenn Ohr 
als T011 erscheinen, lagen. Alsdann wird 
man, wie schon oben gesagt ist, anstatt des 
Tones, blas ein leises Schnurren oder Be¬ 
ben bemerken; und dieses bemerkt man 
auch wirklich beyin Stimmen der Orgeln, 
wnm beyde zu stimmende Töne noch un¬ 
rein oder sein* tief sind, oder auch bey lie¬ 
fen dis»onirenden Tönen von andern Instru¬ 
menten. 

Es ist also gewiss, dass alle Terzen, 
Sexten u. s. f. milkliugend ihren Grut dfon 
hören lassen, und es Scheint daher die Beob¬ 
achtung diese) mitklingenden Tons a) Jtaupt- 1 


sächlich für Violinspieler nothwendig za 
seyn; denn da sich auf der Violin bey Dop- 
pe!griffen dieser Ton besonders deutlich hö¬ 
ren ässt, und entweder falsch oder gar 
nicht milkliugt, wenn diese Griffe nicht rein 
sind: so wird er hierdurch nicht nur der 
Maasstab, nach welchem die Töne auf die¬ 
sem Instrumente in ihrer höchsten Reinheit 
angegeben werden können, sondern es scheint 
auch dadurch zu erhellen, dass zuweilen 
ein und derselbe Ton, nachdem ihm ein 
verschiedener Grundton gegeben ist, auf ver¬ 
schiedene Art genommen werden muss, 
wetio nicht eine Disharmonie entstehen soll. 
Ein Bey spiel wird diesen Salz rechtfertigen, 
ln dem 7len Konzert von Rode in A moll, 
kommt zu Anfang des zweyten Solos fol¬ 
gender Satz vor; 



wo zu dem zweyten Takte die Harmonie 
natürlich H dur, und a die Septime ist. 

Wird nun die Terz fis a” wie gewöhnlich 
genommen, so ist es 'lfrj und Quinte von 
dem Grundton D, welcher also auch mit- 
klingL und zu dein Dis in der Harmonie H 
eine unerträgliche Dissonanz macht. Wäre 
auch dieser Satz ohne alle Begleitung, so 
würde er, auf diese Art genommen, eine 
nicht minder unbefriedigende Wirkung ma¬ 
chen, denn zu den bevden Terzen 1 a 

gis fis 

klingen ohnfehlbar die Grundtöne Ei D in 
gleicher Bewegung mit, die keinem zarten 
Ohr verborgen bleiben können und wodurch 
eine jedes Ohr beleidigende Harmonieenfolge 
entsteht. Hier also wird es nothwendig 
seyn, die Terz fis a so zu nehmen, dass fis 
die reine Quinte und a die Unterhaltungs- 
Septime £ von H ist, (die Terz etwas en¬ 
ger) wozu dann der Ton H mitklingl, und 
die Harmonie rein uud befriedigend wild. 
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Dergleichen Sätze kommen in Violinstücken 
öfters vor, und es ist gewiss nicht ohne 
Nutzen für den Spieler, sowoi dabey, als 
überhaupt bey Doppelgriffen, auf den init- 
khugenden Ton zu achten, und darnach die 
Reinheit seiner Tone zu beurlheiien. 

2) Kann durch diesen mitklingenden tie¬ 
fen Ton genau berechnet weiden, wieviel 
Schwingungen ein jeder Ton in einer be¬ 
stimmten Zeit macht; und welches die Gren¬ 
ze ist, wo unsenn < dire die Luftschwinguu- 
gert als Ton oder als ein btoaes Schnurren 
oder Beben erscheinen. Mau giebt nämlich 
auf einer Orgel, oder sonst einem rein und 
festtönenden Instrumente, zwey rein ge¬ 
stimmte Töne, so tief, jund in einem su ¬ 
chen Verhältnisse an, dass die durch das 
Zusammentreffen der Schwingungen dieser 
Töne nothwendig entstehende neue Reihe 
von Schwingungen dieselben so langsam 
macht, dass sie ganz einzeln als ein blosea 
Beben erfolgen, und leicht zu zählen sind. 
Da man nun doch weiss, welcher Ton die¬ 
ses Beben seyn müsste, wenn unser Ohr ge¬ 
schaffen wäre es als solchen zu bemerken: 
so kann nach der zu findenden Anzahl die¬ 
ser Schläge in einer bestimmten Zeit, eben¬ 
falls gefunden werden, wieviel ein wirkli¬ 
cher Ton, der in einem bestimmten Ver¬ 
hältnis mit jenem steht, dergleichen in der 
nämlichen Zeit machen muss, und wieviel 
alle andere Töne nach ihren Verhältnissen. 

Um nun die Grenze bemerken zu kön¬ 
nen, wenn die Luftschwingungen als 'Ton 
erscheinen, und was für eine Geschwindig¬ 
keit derselben dazu erforderlich ist, wird 
man nur die bey den Töne stufenweis immer 
höher, oder andere Tonverhältnisse, die eine 
nach Graden immer geschwindere Reihe 
Schwingungen hervorbringen müssen, neh¬ 
men dürfen? es wird dann mit angestreng¬ 
ter Aufmerksamkeit möglich seyn zu hören, 
wenn diese Schwingungen, deren Geschwin¬ 


digkeit nach den angegebenen Tönen leicht 

zu berechnen ist, anlaugeii l’on zu werden» 

* 

Ilildburghausen. 

F, A, Gleichmann. 


Regension kn. 


1) JDtux Sonate? pour le Pianoforte t compo* 
sees par Antoine Liste. (IV. 3 Liv.) und ' 

2) Deiix Sonates suivies d* une Fugue pour U 
Pianoforte , comp, par V Abbe Maximilien 
Stadler. (Pr. 8 Liv.) bevde im Verlag 
Hans Georg Nägeli’s in Zürich. 

Hr. Nägeli verharrt treulich bey seinem 
rühmlichen Plan, in dieses sein Repertoire (von 
welchem die genannten Werke den gten und 
9 ten Heft ausmai lien,) nichts aufeuuelmn-11, 
was nicht wahren inner» Werth hätte m.d auch 
in Absicht auf äussere Form sich über das Ge- 

k _ * f * , 4 | I « * f 1 * 

wohnliche der Sonaten erhübe, in einem 
freyern Felde sich bewegte, und so der Kunst 
selbst, wie diesem Unternehmen des Heraus¬ 
gebers, Vortheile gewähren könute. 

No. 1. Rec. gestehet, dass ihm dieser 
Komponist hier zuerst bekannt wird, und da 
dies der Fall der meisten Leser seyn möchte, 
auch dies Werk so vieles wahrhaft Ausgezeich¬ 
nete hat, wird es erlaubt seyn, etwas länger 
bey ihm zu verweilen. Hr. L, soll, nach öf¬ 
fentlichen Blättern, einer der talentvollesten 
Komponisten, ein ausserordentlicher Klavier¬ 
spieler, und noch ein junger Mann seyn: 
mau könnte vielleicht von alle dem Merk¬ 
male in diesen Sonaten finden; wir wollen 
aber von diesen historischen Umständen abse¬ 
he 11, und uns nur an die Komposition selbst 
halten. Bey deStücke sind wirklich, was man 
jetzt nur oft so lauft — g r o *3e Sonaten, in 
Absicht auf Gedanken und Ausführung; sind 
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frey gehalten, und nähern sich so denPJianta- 
sieen, dass sie, und besonders die zweyte, 
wol auch so genannt werden konnten —— Ge¬ 
nialität ist bey dem Verf. nicht zu verkennen, 
nur halle sie zuweilen de» Zügels — oder lie¬ 
ber, er selbst halle der Kuustlnldung mehr be¬ 
durft, als ihm noch zu Theil worden seyn 
mag. Indes» ist nicht zu iäugneu, dass eine 
sulche jugendlich • üppige Fülle , ein zuweilen 
zu ausschweifendes Gefühl des eignen Vermö¬ 
gens, diesem Verf. in seinem Werke ein ge¬ 
wisses Ansehen von Wohlhabenheit, Ueber- 
lluss und splendidem Wesen giebt, das dein 
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Beschauer, im Geistigen wie im iCörperlichen, 
wuhlthut, selbst wenn er es nicht eigentlich 
schön findet. Der Styl ist deutsch, doch 
nicht ganz rein durchgehalten. Wir folgen 
nun dem Verf. genauer, und fügen über das 
Einzelne kurze Bemerkungen bey, wie sich 
Stoff dazu findet. 

Der Verf. fängt (Fjargo) mit einigen pathe¬ 
tischen Akkorden, durch freye Figuren ver¬ 
ziert und verbunden, an, und gehet dann in 
das Allegro con espressione über, dessen An¬ 
fang und in der Folge vielseitig gewendetes 
Thema dieses ist: 




Man sieht schon hieraus, dass der Verf, volle 
Harmonie, besonders auch viel Leben in den 
Mittelstimmen, und dabey einen einfachen, 
guten Gesang lieht; und man findet das auch 
durch das Werk selbst bestätigt. Dieses be¬ 
kommt eine grosse, weite und breite Ausfüh¬ 
rung, welcher es aber auch an zarten, anmu- 
thigen Zwischensätzen (wie S. 2, Syst 5 ) gar 
nie ht fehlt, und wobev eben so wenig die bril¬ 
lanten Passagen gespart sind. Io dieser Ausfüh¬ 
rung aber vermisst mau noch das Gehaltene — 
das, was der Maler den Ion des Bildes nen¬ 
net , und möchte statt dessen lieber gewisse 
Wiederholungen, (z. ß. S. 5 , Syst. 2, Takt 5 


folgg., das die Folge ganz wiederbringt,) so 
wie manche gar zu weit entfernende I ix kurst, 
vermissen. Auch möchte mau manchen Pas¬ 
sagen mehr Rundung und Fluss wünschen, 
(z. B. S. 4 , Syst. 5 , und wo sie wiederkömmt,) 
und das kokellirende Anbringen manches Ver¬ 
alteten, ohne sonderlichen Etrekt, dürfte sei¬ 
nes Zwecks , wie gemeiniglich alle absichtliche 
Koketterie, verfehlen, (z. fi, S. 4 , letzter, u. 
S. 5 , ersten Takte, so wie in meinem ähnli¬ 
chen Stellen der Folge), Dahingegen tliut es 
ungemein wohl , wenn der Verf. S, 5 , zu dem 
angeführten Hauptgedanken und jenen leben¬ 
digen Mittelstim men zuiückkehrt und mit die¬ 
sen nun tiefer eingehet, was, nachdem er zu 
dem ersten Largo zurückgekehrt ist, noch 
einnehmender wird, wo nach dem Dominan- 
tenscliluss des Es dur, jenes Thema in 11 dur 
beginnt — (derLeser transponire sich die an¬ 
geführte Stelle um eine Quarte tiefer, wo 
dann der Verf. also fortfährt) : 
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(Jml so -weiter, wie im Anfang und wie oben 
abgeschrieben worden. Wenn diese Stelle an 
sich schon sehr gut ist, so ist sie es noch mehr 
in ihrem Zusammenhänge, und die ihr 
ähnliche, S. 10, nach einem überraschen¬ 
den, aber auch allzufremdartigen Zwischen¬ 
spiele, das als Impromptu betrachtet seyn 
xvill — ist noch tiefer eingreifend, aber zu 
lang, um ausgehoben zu werden. An diese 
schliessL sich, nach einem leidenschaftlichen, 
heftigen Schluss, (S. io, Syst. 4 und o) sehr 
willkommen ein melodiöses, beruhigendes 
Adagio inCdur, welches einen Mittelsatz in 
Mull bekömmt, der eine singbare, einfache 
Melodie, aber auch wieder sehr volle Mittel¬ 
stimmen erhält, welche die aus dem ersten 
Allegro, wie sie in den hier angegebnen Uey- 
spielen verkamen, iroitirt, wodurch beyde 
Säue schön verbunden werden, uud auch, von 
diesem abgesehen, eine sehr gute Wirkung 
hervorgebracht wird ; nur möchte man dieser 
Melodie an sich noch mehr Hervorstechendes 
wünschen, um dieser reichen harmonischen 
Behandlung ganz würdig zu seyn, und in der 
letztem das Absichtliche weniger bemerklivh 
werden zu lassen. Neu, überraschend und 
seltsam ist der Uebergang S. i 5 , Syst. i 5 , und 
sehr angenehm die unmittelbar folgende Par- 
ihie, bis, nach ausgefuhrter, freyer, aber ganz 
ausgeschriebener Verzierung, das Thema in 


As dur wiederkehrt, nach welchem, auf ein 
anfangs schneidendes, dann immer heiterer 
werdendes Zwischenspiel, ein strenger ausge¬ 
fühltes Finale, Presto, folgt, das in Erfin¬ 
dung, Anordnung und Ausführung einigen 
grossen Bondos von Cramer ähnelt. Dies 
ist schwer auszuführen, auch gehet es, nach 
meinem Dafürhalten, denn doch darin zu¬ 
weilen gar zu wild und kraus her. — Di* 
zweytc Sonate ist ein eben so genialisches, 
aber weniger zusammengesetztes und seltner 
ausschweifendes Ganze, das mir noch genicss- 
barer ist und meine Achtung gegen den talent¬ 
vollen Yerf. noch erhöhet. Sie ftingt mit 
einem pathetischen Grave an, das durch sei- 
i nen Charakter und manche neue, imposante 
Wendungen, (zu welchen nur die etwas ver¬ 
brauchte Imitation, S. 5 i, Syst. 3 und 4 nicht 
recht passen will,) den Geist erhebt und 
kräftiget, und gehet vortrefflich und fein in 
das Allegro über, das brillanter als die er¬ 
ste Sonate gehalten, auch enger in sicli seihst 
abgeschlossen, und, hey aller MannichFällig¬ 
keit in den Details, im Ganzen ziemlich ein¬ 
fach bleibt, wenigstens nicht zu grell wird, 
wenn man das nochmalige Davonlaufen in 
der letzten Zeile, die sich aber von jedem, 
der so etwas spielt, leicht abändern, wenig¬ 
stens ah kürzen lässt — ausnimml. Nur die 
Beschränkung des mir verstattelen llaums 
hält mich ab, dem Komponisten nicht auch 
hier in das Einzelne zu folgen, und einige 
Ausstellungen an beyden Sonaten in Absicht 
auf Reinheit des Satzes, (die jedoch nicht 
von Erheblichkeit seyn könnten.) hinzuzuset¬ 
zen. Auf die treffliehe Sielte S. 4 i, Syst. 3 , 
bis S, 42 , Syst. 4 , will ich aber noch die 
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Studirendcn aufmerksam machen — warum? 
das wird ihnen Verstand und lleiz schon 
seihst sagen. Udingens verlangen diese So¬ 
naten einen tüchtigen Spieler, der nicht 
nur Sicherheit und Fertigkeit in den Hän¬ 
den, sondern auch ein Herz im Busen , und 
Einsicht im Kopie hat — letztere haupt¬ 
sächlich auch um die nicht selten verwickel¬ 
ten Hauptideen gehörig aufzufinden und gut 
hervortreten zu lassen; aber leicht — wirk¬ 
lich leicht sind sie noch iui Vergleich mit 

2, Hr. Abbe Stadler ist als einer der 
einsichtsvollesten Hehrer der 'J'oukunst und 
als einer der gründlichsten, gelehrtesten Kom¬ 
ponisten in ganz Wien bekannt, und von 
dem letztem zeugen alle, vornehmlich aber 
au< h diese seine Kompositionen • aber eben 
diese haben zugleich, ausser dem Schwie¬ 
rigen für die Ausführung, (das hier zu¬ 
weilen nur gar zu nahe au das Unausführ- 

baie glänzt,) auch eine gewisse Sch wer c — ■ 

eju Uebermaas der Ausführlichkeit, eineu 
gothischen Reichthuni, eine lastende Fülle; 
von beydem, jenem Schwierigen und diesem 
Schwelen, fühlt man sich aber zuweilen 
vviiklich gediückt, bis zur Ermattung. Es 
verstehet sich — ein Gegenstand der speku¬ 
lativen Philosophie kann nicht so gemein- 
fasslich und gefällig ausgesagt werden, wie 
etwa am ’heetisch ein Raisonnement über 
die Eitelkeit der Frauen; so kann auch ein 
Kunslwei k dieser OaLtung nicht so darge— 
stellt werden, dass es der flüchtigen Stim¬ 
mung und der geringen Kunstgeschicklich- 
keit gewöhnlicher Hiebhaber zusagte; aber 
es giebt doch üfaeiall eia Maas und Ziel, 
und muss es geben; ja, wenn mau über 
das gesuchte Dunkel und die absichtliche 
Verhüllung des Auszusagenden bey manchen 
Philosophen, als über einen sträflichen Ob- 
scurantismus klagt; sollte mau nicht noch 
mehr Grund haben zu solcher Beschwerde 
bey ähnlichem Verfahren mancher Künstler 
in ihren Werken? Sollte nicht alles Wahre 


so 
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gesagt, und alles Schöne so dargestellt 
werden können, dass es von jedem, der des 
Sinnes dafür nicht ermangelt, verstanden 
und genossen werden könnte? und wenn das 
so ist: sollten nicht die Künstler wie die 
Schriftsteller, zu einer ihrer iJauptbeslre- 
hutigen machen, es auch so zn sagen und 
so da 1 zustellen — wobey die Sache selbst 
überall, sie selbst aber bey den Würdigsten, 
allezeit gewinnen wurden? Raphael ist, in 
jenem Sinn, plan uud fasslich; Helnün ist 
es nicht.- alle Achtung gegeo Hebrün, aber 
wer ginge nicht lieber vor zehn Hebrüus 
voi übei, als vor einem Raphael ? 

f , , m h| . ~ m . » 

Hr. St., den iclr wahrhaft ehre, verzeihe 
mir, wenn ich bey der durch ihn gebotenen 
elegenheit einige Worte nicht unterdrücken 
mochte, die mir eben jetzt manchen Kiinsf- 
ern zu sagen nothig schienen, wenn sie 
um auch nicht mehr, als andere Ließen soll* 
l e u; und der Heser lasse mir zu, dass ich 
dieser Werke, der angegebenen Besch affe n- 
ieit dei selben wegen, nur mit Achtung 
kurz gedenke; das erste Allegro der zweyteu 
^ouale ihm, als auch für die Wirkung gut, 

i*/ 1,8 » 18 ' ( e3 ist im Geist und in der 

, 11 un S obngefahr, wie die ersten pathe¬ 
tischen Al Jegros grosser Konzerte, wie inan 
sie jetzt mit Recht vorzüglich liebt); dass 
ich ferner beklage, wenn Hr. St., was man 
von ihm zu empfangen so sehr gewünscht 
alle « Adagios, gar nicht gegeben hat, 
und dass ich endlich dem Verf, meine auf¬ 
richtige Bewunderung seiner reichen Kunst 
m der Baohischen Ausführung der angehäng- 
teii Fuge nicht verschweige, obschoii ich 
nicht zweifeln kann, dass auch diese, nicht etwa 
nur mehr Freunde finden, sondern wirklich 
an innerm Werth gewonnen haben würde, 
wenn sie nicht schon folgendes gesuchte The¬ 
ma erhallen hättet 
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Je reicher und künstlicher die Ausfüh¬ 
rung einer Fuge ist, je einfacher t dächte 

ich _ aber bedeutend, charakteristisch, 

wirklich etwas aussagend, sollte das Thema 
seyn: wie soll es sonst der Hörer fassen 
ohne zu rechnen, ohne den Verstand allein 
zu beschäftigen — was ja doch der Künst¬ 
ler nicht will und auch nicht beabsichtigen 
soll? Bewunderung können solche Werke 
erhalten, und verdienen sie auch: aber es 
ist denn doch ein kaltes Ding um das Be¬ 
wundern ; Heb gewinnen kann sie nur der, 
welcher sie als Mittel zu einem besondern 
Zweck — als Studien, Bildungsmitlel an- 
siehet; und als solches ist auch diese Füge 
ganz vorzüglich zu empfehlen. 

4 | * S - ,« • ‘ 

Dass das Aeussere dieser ganzen Samm¬ 
lung vortrefflich ist, ist bekannt; doch fin¬ 
den wir hier den schönen Pariser Stich nicht 
ganz so korrekt, als sonst, welchem jedoch 
der achtsame Heraüsg. bey spätem Abdrüc¬ 
ken wahrscheinlich abgeholfeu haben wird. 


Kurze Anzeige. 


jfusgewähltc Stücke cus dem Singspiel .■ Raul 
der Blaukart , von Gretry und Fischer, für 
das Pianoforte . Wien, b. Thade Weigl. 

Man scheint in Wien an der Verherr¬ 
lichung Gretry ’s in Paris vor einiger Zeit 
Theil genommen zu haben, indem man 
seinen Blaubart mit grossem Aufwand wie¬ 
der auf die Bühne gebracht und ihn dadurch 


dem Publikum hat geniessbarer machen wollen, 
dass man Herrn* Fischer mehrere und mo¬ 
dernere Musikstücke hat einlegen lassen. 
Diese Stücke, so weit sie sich aus dem 
Auszuge beui theilen lassen, zeugen wirklich 
von Geist, Feuer und Geschicklichkeit des 
Komponisten, kontrastiren aber nicht selten 
gegen Gretry 's Musik, Dass aber diese, 
wenn man sie nur von der rechten Seite 
ansiehet — denn von Einer Seite will sie 
freylich angesehen seyn — wahren Werth 
habe, ist bekannt. Der obige ist nur ein 
gemeinschaftlicher Titel lur die auch einzeln 
zu habenden Stücke, von denen diejenigen 
genannt werden sollen , die sich auch beym 
Pianoforte am vorzüglichsten ausnehmen. 

Ouvertüre von Fischer, (Pr. 56 Xr.) mit 
Lebendigkeit und Energie olingefähr in der 
Manier der neuesten französischen ausgeführt, 
(der Sprung, von '1 akt 4 in 5, S. 1 , Syst i, 
ist denn doch zu sehr, Luftsprung!) Duett 
von Gretry: Ja ja, ich gebe deine Schwüre 
u. s. w. (Pr. 2 h. Xr.) in dieses Komponisten 
deklamatorischem Gesänge sehr gut ausge¬ 
führt. Die Scene, mit Chor: O Gott, du 
wirst sie stärken u. s. w. (Pr. 24 Xr.) ist 
ein feyerlicher und schöner Gesang, der Hm. 
Fischer Ehre macht. Endlich die Jäugst 
rühmlich bekannte Scene Gretry’s: (Terzett) 
Schwester, Schwester, siehst du nichts? 
(hier nicht so gut: Vergi, ach theure Schwe¬ 
ster u, s. w.) wird, ohngeachtet einiges Bi¬ 
zarren und der Berechnung auf Aktion, auch 
beym Fianof. nicht gleichgültig iasseu. 


(Hierzu eine KtipferUfel. ) 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 6> en Februar. N=. IQ. • 1805. 


Recension. 


Singschuht des Konservatoriums d.Musik in Paris» 
Mit franz. u. deutsch. Texte, in j Abthtilungen. 
Enthüllend ; 1) Die Grundsätze des Gesanges u. 
Siftgeubungen, 2) Üoimisatiomn aus den besten 
iiltirn und ntucrn Werken. Aritn in allen 

• 3 

Taktarten und von allen Charakteren. Leipzig, 
bey Btvitkopf und Härtel. Pr. 6 Thlr. Jede 
Abteilung wird auch eiazein verkauf!, und 
kostet 2 Thlr. 

Welche merkwürdige, glänzende, jedem 
wahren Freunde der Tonkunst äusserst 
willkommene Erscheinung ist dieses Werk! — 
Lauge schon war die allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit auf ein Institut gerichtet, das in 
dem Umfange und mit der Kraft, wie es 
di steht, nur in Paria gegründet werden, 
nur in Paris gedeihen konnte. Wie dieses 
Konservatorium sich unter allen Stürmen 
und Kabalen emporhob, welche Fortschritte 
. die Zöglinge desselben, besonders in der In¬ 
strumentalmusik, machten, das weiss jeder, 
der die Berichte davon in dieseu Blättern 
gelesen hat. Wer dürfte es einem deut¬ 
schen Tonkünstler verargen, wenn er — 
eingedenk, dass die schönen KünsLe in sei¬ 
nem lieben Vaterlaude mehrentheils sich 
selbst überlassen werden; dass unsre Kapel¬ 
len —* mehrentheils keine zweckmässigen 
Pllanzsehulen sind, und die Unternehmun¬ 
gen einzelner braver Männer, z * 11. zur Be¬ 
förderung des Gesanges, zwar Theilnahme 
erregen und Nutzen stillen, aber — ohne 
bedeutenden !’oud, ohne gehörige Unterstüt¬ 


zung von oben her — sich oft nur mit 
Muhe erhalten —: wenn er um deswillen 
mit gerechtem Neide auf jenes Konserva¬ 
torium blickt? — Allein diese Empfindung 
weicht bald einer andern, zu der auch die 
Erscheinung des hier anzuzeigenden Werks 
Anlass giebt. Es ist die Freude darüber, 
dass das Konservatorium auf einem so schö¬ 
nen Wege wandelt, die unveränderlichen 
Gesetze der Natur zur Richtschnur wählt, 
dem Ideale der Kunst nachstrebt, und mit 
edlem Muthe jeden Einfluss des einseitigen 
Nationalgeschmacks und der Nationalvorur- 
theile von sich zu entfernen sucht. Oder 
sollte es für den Kosmopoliten nicht herz¬ 
erhebend seyn, wenn er — nicht blos aus 
Nachrichten, wo doch Partheylichkeit mög¬ 
lich ist, hört, sondern mit seinen eignen 
Augen sieht, wie die ersten Künstler eines 
Volks, das seit Jahrhunderten den Geschmack 
des übrigen Europa zu leiten pflegt, den 
ächten Grundsätzen der Kunst huldigen und 
sie gegen die Verirrungen ihrer eignen 
Landsleute itn Schulz nehmen? — sollte die 
Aussicht nicht erfreuen, dass das Ansehen 
solcher Männer, deren vereinte Bemühun¬ 
gen um die Praxis und Theorie der Ton¬ 
kunst dort schon so wohllhälig gewesen ist, 
manchen Virtuosen und Liebhaber des Ge¬ 
sanges bewegen würde, Solidität für Frivo¬ 
lität, innere Kraft und Würde für eitlen 
Schimmer einzutauschen, und so den üblen 
Eindruck zu schwächen, den die französi¬ 
sche Art zu singen bisher bey Italienern 
und Deutschen hervorbrachte? — J n der 
Tliat hat Frankreich, das in ältern und 

*9 
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neuern Zeiten unbeschreiblich viel Gutes, 
aber auch Böses wirkte, io Absicht auf die¬ 
sen Punkt noch sehr viel gut zu machen. 
Es war und ist noch immer den Schemen 
Künsten, was die Mittagssonne den Pllau- 
zen ist. Mit Macht entfaltet sie sie, aber ver¬ 
sengt sie auch ol'L, und so hemmte Frank¬ 
reichs! Kunstpflege nicht selten das zweck- 
massigere Gedeihen, was die Künste durch die 
Morgensonne CB a hens) erhielten, oder durch 
die Abendsonne (Deutschlands) erhallen konn¬ 
ten. Zwar fand die übertreibende, nicht acht 
musikalische Siugart der Franzosen nie so 
allgemeinen Eingang, weder in Italien noch 
Deutschland, wie ihre Kleidermoden; aber 
sie wirkte doch hie und da, besonders auf 
dem deutschen Theater, und das musste um 
so leichter geschehen, da thcils die franzö¬ 
sischen Operetten in dramatischer Hinsicht 
den italienischen und deutschen so überle¬ 
gen waren, theils das lebhafte, ausdrucks¬ 
volle Spiel franz. Thealergesei Uchalteu, die 
sich in Deutschland angesiedclt hallen, die 
Mängel ihres Gesanges verdeckte. Wer 
weiss, wohin es noch damit gekommen 
wäre: denn die politische Gähruug des 

Mutterlandes der Singkunst hatte es auch 
in artistischer Hinsicht zu unbedeutend ge¬ 
macht, um dem einreissenden Strome weh- 
reu zu köunen; und Deutschland — mit 
seiner hohen Kultur der Instrumentalmusik 
und seinem, die bessere Ueherzeugung oft 
unterdrückenden Hang zur Nachahmung des 
Auslandes, — würde der Autorität einer 
grossen tonangebenden Nation ebenfalls nur 
einen schwachen Damm entgegen gestellt ha¬ 
ben, da die so überaus nützlichen Singaka- 
demieen immer noch nicht genug gosvhäzl 
um! noch nicht allenthalben eingeiülirt sind. — 
Aber welch ein Triumph der guten Sache, 
dass selbst aus der Gegend, von woher 

das Uebel drohte, eine so bedeutende Stirn- 

■ 

me zur Unterdrückung desselben erschallt, 
die nicht ohne grosse YVirkuug bleiben kann ! 

Dies zeigt schon die Art, wie dieses 


Werk entstanden ist. Das Konserval. halte 
mehrere seiner vorzüglichsten Mitglieder er¬ 
nannt, uin ein Lehrbuch des Gesanges für 
seine Eleven zu besorgen. Darunter war 
Bernardo Meugozzi, ein Säuger aus 
lieroachi’s Schule, der im Vorberirht 
wegen seiner Talente und seiner Methode 
sehr gerühmt wird. Er unterzog sich die¬ 
ser Arbeit, aber der Tod raffle ihn früh 
dahin. Die Kommission legte seine Ideen 
bey diesem Werke zum Grunde und beauf¬ 
tragte Cherubini, die nun vollendete Sin- 
gcschule zur Prüfung vurzulegen. Dies ge¬ 
schah; inan discutirle hierauf g< meiiischalt- 
lich Artikel für Artikel — (so nur muss 
ein solches Lehrbuch entstehen!) — und 

nun ward es erst vom Konservatorium sank- 

* 

tionirt. — Durch dieses Verfahren sowol 
als durch die Berühmtheit vieler Mitglieder 
der Kommission (Cherubini, Mchul, 
Go ss ec, Ging neue, Ga rat u. a.) wird 
schon ein günstiges VorurtheiL für dieses 
Ruch erweckt. Man vennuthel hier keinen 
losen Zusammenhang der Materien, keine 
unnützen Digressiouen, keine unreifen Be¬ 
hauptungen, kurz, ein gerundetes vollende¬ 
tes Werk; und — findet seine Erwartung 
nicht nur nicht getäuscht, sondern in man¬ 
chen Stücken sogar übert rollen, Rec. glaubt 
nicht zuviel zu sagen, wenn er behauptet: 
dass vielleicht noch kein Lehrbuch irgend 
einer Wissenschaft oder Kunst existire, wel¬ 
ches mit einer bündigen Kürze so ungemeine 
Klarheit und Gründlichkeit in sich vereinigt, 
wie diese Methode de Chant. Fast jedes 
Wort ist gewählt, und daraus ergiebt sieh 
schon die sichere ruhige Haltung, welche 
sich über das Ganze verbreitet; ein Vorzug, 

der sonst den französischen Schriftstellern 

# 

eben nicht eigen zu seyu pflegt. Warlich, 
wenn die französ. Nation dieses Werk — 
auch ohne Rücksicht darauf, dass die Re¬ 
gierung es beförderte — nicht mit gereih¬ 
tem Enthusiasmus aufnähme, wenn -de ihm 
nicht eiue, mau möchte sagen, kau uni- 
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sehe .Autorität zugestände; — es würde 
ihr zu keiner Ehre gereichen. 

Um einem solchen buche volle Gerech¬ 
tigkeit wiederfahren zu lassen, muss ru.tii deu 
eigentlichen nächsten Zweck desselben 
nicht aus den Augen verlieren. Es soll 
nichts enthalten, und enthält auch wirklich 
nichts, als (im ersten TheilJ die Grund¬ 
sätze, woniach ein guter Lehrer verfah¬ 
ren muss, und (,' m 3 - u - 5. Th.) die prak¬ 
tischen Hülfsmitlel, deren er sich zu bedie¬ 
nen hat, ura seinen Zögling, wie auf einer lesten 
Leiter, allmähltg und sicher zur möglichsten 

Kunsthölle zu führen. ln der Thal ist es 

* 

kein geringes Verdienst der Verf., dass sie 
sich in diesen Schranken hielten. Hätten 
sie, — wie man es in Deutschland zu ver¬ 
langen pflegt — alles erschöpfen wollen, 

was man wissen und bedeuken muss, um 

* 

steh selbst, auch ohne Hülfe eines Leh¬ 
rers zum Sänger zu bilden; so würden sie 
kein Ende gefunden und, troz aller Weit¬ 
läufigkeit, bey der noch fortdauernden Gäh- 
rung der Aeslbetik, doch viele Lücken ge¬ 
lassen haben. Ein solcher Misgriif herrscht, 
wo nicht in allen, doch in sehr vielen uns¬ 
rer Kuustlehrbucher, Sie kündigen sich als 
Werke au, welche alle andre Hülfe ent¬ 
behrlich machen, oder verrathen wenigstens 
die Tendenz, alles geben zu wollen, da¬ 
mit es dem Lehrer oder Lehrlinge hübsch 
bequem werde, und — geben gerade des¬ 
halb liier zu viel und da zu wenig. ln 
einer Wissenschaft, in einer mechanischen 
Kunst, ja sogar auf einem Instrumente, 
wenn inan die ersten Elemente hinter sich 
hat, kann man es durch bloses Selbststu¬ 
dium weit bringen, wie die Erfahrung zeigt; 
aber sich selbst, ohne persöulicbe Mitwir¬ 
kung eines Andern, singen, — ordentlich, 
ku nslgemäss singen — lehren, — das kann 
kein Mensch, und wenn er auch, wer weiss 
wie viel der vortrefflichsten Lebrbüi her zu 
Halbe zöge. Dazu bedarf er schlechterdings, 
und besonders vom ersten Anfänge an, einer 
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mündlichen Zurechtweisung und Hülfe. 
Hiermit ist nicht gesagt: dass ein Sänger, 
der schon einen guten Grund gelegt und 
sü h mit anderweitigen musikalischen Kennt¬ 
nissen verscheu hat, aus diesem Buche nicht 
für sich allein manche nützliche Winke und 
Belehrungen nehmen könnte; sondern nur: 
dass die Verf. sehr wohl llialeu, bey ihrem 
Plan auf einen tüchtigen Privatlehrer 
mit zu rechnen, wie es auch die nächste 
Bestimmung dieses Werks, — für die Ele¬ 
ven des Konserv. — fordert. 

Wo nuu die Kritik schon bey der Ver¬ 
fertigung eines Buchs $0 geschäftig gewesen 
ist, wie hier, da findet sie natürlicherweise 
nach \ ollenduug desselben wenig mehr zu 
thun. Mag es denn Pflicht scheinen, sich 
gerade in solchem Falle mit einem Mikro¬ 
skop zu bewaffnen; Rec. hält es für nützli¬ 
cher, wenn er hier jenen Grundsatz: „ ubi 
p.ura niteut etc.* 1 befolgt, als wenn er dar¬ 
auf ausginge, kleine Mängel auszuspähen, 
die auch bey dem vollendetsten Produkt des 
menschlichen Fleisses unvermeidlich sind. 
Doch wird ihu weder der gerechte Enthusias¬ 
mus für dieses Werk, noch die Hochachtung 
gegen die Urheber desselben bindern, bey der 
folgenden Inhaltsanzeige hie und da zu sa¬ 
gen, was er vermisst oder geändert wünscht, 
und — ihm von Bedeutung scheint. 

Das erste Kapitel des ersten Theils 
handelt vom Mechanismus der Sti m- 
me, und enthält eine kurze physiologische 
Erklärung der < rgane , weiche zur Stimm¬ 
bildung beytragen, Hier heisst es gleich zu 
Anfänge: »Die Stimme ist das Organ des 
Sprechens und Siugens. Dies Organ phi¬ 
losophisch zu erörtern, wäre unnütz in 
einer Singekunst u. s. w.“ (Wohl wahr! aber 
eine kurze physiologische Erörterung, 
wie der Akt des Siugens von dem des Spre¬ 
chens verschieden ausgeübt wird, wäre 
hier ganz an ihrer Stelle gewesen, theils, 
weil der übrige Inhalt dieses Kapitels dies 
gleichsam zu fordern scheint, theils in be- 
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iondrer Beziehung auf das Recitativ. Von 
dem letztem wird S. 77 mit Recht verlangt; 
dass es zugleich gesungen uud gesprochen 
werden soll. Freylich lässt sich dies nicht 
mit Worten beschreiben, aber seihst man¬ 
che sonst geschickte Lehrer verfehlen hier 
den rechten Weg, und eben deshalb möch¬ 
ten einige Fingerzeige über den spezifi¬ 
schen Unterschied des Lesens, Rezilircns, 
Deklamirens und Singens — wenigslens in 
irgend einer Anmerkung — nicht überflüs¬ 
sig gewesen seyn), ates Kap. vom A l li- 
men. — (Kurz, aber lehrreich.) Eben so 
das 5 te Kap. vom Allgeben des Tons, — 
(Hier sieht eine Bemerkung, welche beson¬ 
ders deutsche Sänger beherzigen sollten. 
„Wird der Ton nicht rasch angegeben, so 
wild er *— guttural (Kehlenton, be¬ 
stimmter: Gurgel ton; denn alle Gesang¬ 
töne sind Kehlentöne).“ Unsre deutsche 
Sprache ist von Natur und durch Gewohn¬ 
heit sehr gurgelnd. Der Ton geht mehr in 
den Schlund hinein, als heraus. Deshalb 
erinn m uns auch unsre Sprachmeister mit 
Hecht: das Französ., Engl, und Ilal. vorn am 
Munde (au bout des levres) auszusprechen. 
Welchen nachtheiligen Linflus aber jene Ge¬ 
wohnheit auf den Gesang habe, sieht jeder 
leicht ein. Der Ton wird malt, undeutlich 
und klanglos), — 

4 . Kap. — Einlheilung der Stim¬ 
men. —* (Die bekannte, nur dass den 
männlichen Stimmen, und mit Recht, der 
Konlraalt (haute-contre) abgesprochen wird), 

5 . Kap, — Von den Registern der 
Stimme. — (Die Verf. bezeichnen damit, 
nach dem Beyspiel der Italiener f sehr tref¬ 
fend die verschiedene (materielle) Qualität 
der Stimme. Diese entsteht durch deu 
grossem oder geringem Grad der Kraft und 
Thätigkeit der Gesangorgane und der daraus 
erfolgenden Richtung und Kepercussion des 
Tous. Inzwischen erinuert schon Agri- 


cola (zu Tos! S. 54 — 57) mit triftigen 
Gründen: dass Kopfstimme und F als et 
nicht eins und dasselbe sind. Den Verf. der 
Melh. de Cliant ist dieser scharfsinnige Kom¬ 
mentar wahrscheinlich nicht bekannt; sonst 
hätten sie wol hierhey uud auch bey andern 
Dingen daraut Rücksicht genommen, z. B. 
in dem folgenden 6. Kap. — vom Umfan¬ 
ge der S l i m m e. — Hier wird zwar die 
weibliche Stimme in Brust - Mittel - und 
Kopftöne richtig eingelheilt; aber die Gren¬ 
zen dieser Register sind z u bestimmt ange¬ 
geben. Sie hätten dahey erinnern sollen, 
dass, — die verschiedene Stimmung der In¬ 
strumente, wobey die Probe und Uebung 
vorgenomrnen wird, ungerechnet, — die 
Wechseltetie manches Frauenzimmers oft um 
einen halben Ton und zuweilen noch höher 
oder tiefer von den Wechsel tönen eines an*, 
dein Individuums diflVriren. Hält sich der 
Lehrer an den .Ruchstabei) der angegebnen 
Siegel, so kann er bey manchen seiner Ele¬ 
ven in den W echsel tönen irren. Doch ist 
S. 16 unten gesagt: „der Lehrer muss die* 
beurtheilen , “ aber es hätte schon früher (S. 
9.) äuge merkt werden sollen). 

7, !\ap. — von der Mutation. — 
(Wichtig und zweckmässig). — Der zvvey- 
le Theil handelt von der Ausübung der 
Methode. 1. Kap. — Stellung de* 
Schüler« zur Uebung der Skala. (Nülz- 
liche Erinnerungen, wovon in unsern Lehr¬ 
büchern wenig vorkommt. — ln die Be¬ 
hauptung S. 12 „unter allen Singübungen ist 
das Skalasingen das notbwendigste, 1 * kann 
Rec, nur einstimmen, in sofern man sie nicht 
als allererste Uebung fordert, oder sic 
anders einrichlet, als S. i 4 angegeben ist. 
Bey Beurtheilung eines ähnlichen Werks hat 
Rec. sich vor kurzem in diesen Blättern (S. 
*26 —* 38 dieses Jahrgangs ) über den er¬ 
wähnten Punkt umständlich geäussert, be¬ 
zieht sich hier darauf, und wünscht, da er 
noch nicht Grund findet, jene Behauptung 
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zurückzunehmen, nach das Unheil Sach- 
verständiger daiüber zu lesen). 

2. Kap. — Skala Übung. — 5 . Kap, 

Vokalisation (Singen auf Vokalen) — 
Intonation — Uehergangstöne — Por¬ 
ta men io — Verzierungen des Gesan¬ 
ges — musikalische Phrase — Sol- 
inisatiutt. — (Alles dieses ist mit einer 
Genauigkeit behandelt, welche Fast nichts zu 
wünschen übrig lässt. Nur S, 19 steht eine 
Behauptung, die, wenn sie als Kunst-Prin¬ 
zip gelten soll, Rec. nicht umhin kann, ge¬ 
radezu Für irrig zu erklären. Es heisst 
nämlich dort: „Es ist eine allgemeine und 
beständige Regel lür den Gesang, dass der 
höhere Ton kralliger arlikulirt werden muss, 
als der liefe, so dass, w'ie die Tone steigen, 
ihre Kraft wächst, wie sie aber Fallen, ab- 
nimmt. “ — In der Methode de V i o- 
lon haben die Herten Rai Hot, Rode und 
Kreutzer dieselbe Maxime angenommen, 
und, wie sie selbst sagen, aus dieser Mellt, 
de Chant entlehnt. Dagegen bemerkt Herr 
Schubert in seiner neuen Siugschule (S. 
72) sehr wahr: dass dies nicht als allgemei¬ 
ne Regel gelten könne. Aber so bedeuten¬ 
den Autoritäten darf man keine blossen 
Machtsprüche entgegen setzen; Rec. muss 
also hier etwas umständlicher seyn. — Gauz 
anders ist, was man von Natur, d. h. ge¬ 
wöhnlich, thut, und —was man thun soll. 
Hier tritt ein Fall ein, wo sich die Kunst 
von der blosen Natur trennt, oder vielmehr 
nur zu trennen scheint; denn man muss 
die (physische) Natur der Individuen mit 
dem Zweck der Kunst, der — in einem 
andern Sinne — wieder mit der Natur 
Zusammentritt!, nicht verwechseln. Jene 
macht es allerdings zur Regel: dass der hö¬ 
here Ton (cät. par.) stärker gesungen wer¬ 
den soll, als der tiefe, weil er von Natur 
eine grössere Anstrengung Fordert, als der 
leztere. Aus diesem Zusammendi ücken 
der Kehle, diesem gewaltsamen Uierauspres- 
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sen der Luft entsteht natürlicherweise 
die \ erstärkung eines Tons, wenn der Wi I e 
des Sängers dahey unthätig bleibt, und es 
ist oft weit schwerer, eine Passage herauf 
klar, aber in abnehmender oder glei¬ 
cher Stärke zu singen, als, bey gleicher 
Oekonumie des Allietns, in vermehrter 
Kraft. Allein, was eine gewöhnliche un- 
w i l! k ü h r 1 i c h e Folge der Anstrengung ist, 
wird dadurch noch nicht unsre Pflicht. Die 
Kegel bleibt die: bemühe dich, eine Passage 
auf und ab in gleicher Stärke zu sin¬ 
gen! — \ou den Ausnahmen, welche der 
spezielle Ausdruck irgend »einer Pas¬ 
sage nothwendig macht, ist hier, wie sich 
versteht, die Rede nicht. — Was geben 
aber die Verf. für einen Grund zu ihrer 
Maxime an? — Sie sagen S. 19 in der Note: 
„die Töne werden dünner und — folg¬ 
lich (?) schwacher, je höher sie werden.** 
Dawider streitet die Theorie und Erfahrung, 
wenigstens die gemeine Erfahrung in Deutsch¬ 
land. Inn hoher Schall ist deshalb noch 
nicht dünn, und von beyden Eigenschaften 
ist die Stärke noch unabhängig. Hoch 
heisst der Ton, dessen Vibrationen in einer 
gegebenen Zeit schneller auf einander fol¬ 
gen , als die eines andern, — weshalb er 
auch mehr auffällt, als der liefere. Dünn, 
wenn ein geringes Volumen von Luft vi- 
brirt. Schwach, wenn die anstossende 
Kraft (in der Lunge u. s. w.) nur gering 
ist oder zurückgehalten oder durch die grös¬ 
sere Elastizität der vibrirenden Körper nicht 
ersetzt wird. Diese Dinge haben an sich 
nichts mit einander gemein. Geht z. ß. die 
Luft durch einen verengten Raum, wodurch 
die 1 iöhe b e w i r k t wird; so folgt daraus 
allein noch nicht, dass die Lunge weniger 
angestrengt (der Ton schwächer), und eben 
so wenig, dass ihr vibrirendes Luftvolumen 
geringer (dev I on dünner) aey; es ist nur 
meli r z u s a m meng c d rück t. Man sieht 
aus dem allen leiciit, dass die nicht genüg¬ 
same Scheidung der Reg rille zu jeuein I’ehl- 
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sdiluss führte; aber man bemerkt auch zur 
Entschuldigung der Verfasser , dass sie bey 
jener Hegel auf ihre Landsleute besonder 
Rücksicht nahmen. ln Deutschland haben 
die meisten Sängerinnen von Natur volle 
runde Töne iu der Hohe; gegen die Mitte 

werden sic flach uud hohl. Die Französin- 

■■ 

neu hingegen haben gewöhnlich in den Umst¬ 
und MfUeltöneu mehr I'ülle, als in den hö¬ 
heren. Somit wäre also obige Maxime in 
der Math, de Cii. als eine partikuläre Klug¬ 
heilsregel gerechtfertigt, aber uicht als 
allgemeines Prinzip). — 

"i % * * g * J _ | 

(Der Betchlim folgt.) 


t y\ iu .j. r i 1 t * fJ< : 1 il* * ♦ > 

Nachrichten* 

! i ■ - 11 

*■ 1 # 4t; - *•' % - . ? ' *f f. f •' * 1 *|r 

Paris, d. 2osten Jan. In dem Paar Wo¬ 
chen seit meinem letzten Briefe sind auch 
nur ein Paar Neuigkeiten vorgelallen, deren 
kurze Erwähnung Ihnen genügen wird. 

Die Ihnen schon zu anderer Zeit ge¬ 
nannten drey stehenden Konzerte sind nun 
im Gange, werden aber, so viel ich bemer¬ 
ken kann, von dem ewigen sich umhertrei- 
ben in Festen und andern berauschendem, 
tumultuarischern Freuden, so wie vor lau¬ 
ter Gesellschafllichkeit|ohne allejGeselligkeit— 
nicht lebhaft unterstützt und noch weniger 
mit dem schönsten Bey'all, dem, der ge¬ 
spannten Aufmerksamkeit uud stillen Freude, 
aufgemuntert. In einem der Konzerte des 
Redoutensaals (rue de Grenelle) hörte ich 
eiuen mir bisher nicht bekannten Klarinetti¬ 
sten der kaiserl, Kapelle, Dacosta, der viel 
Fertigkeit, Bravour, und auch einen ange¬ 
nehmen Ton hat, der aber eine sehr alltäg¬ 
liche Komposition (von ihm selbst) vertrag; 
und eine Hymne an die Sonne, von Le- 
sufur, die gewaltigen Lärm machte, und 
stückweise auch wol, was man im bessern 
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I Siun Effekt nennt; die übrigens viel ge¬ 
rühmt wird — wie sich das jetzt von selbst 
versteht, aber als Kunstwerk weit, weil hin¬ 
ter Mozarts Hymnen zurückbleibt — wie 
sich das wuL auch von selbst versteht. Mehr 
Vergnügen als die grössern Konzerte, die 
nicht selten Assemblern genannt werden 
konnten, wo mau sich in möglichster Pracht 
versammlet, schwatzt u. s. W. ,, und zum 
Ueberfluss Musik machen lässt — gewähren 
dem wahren Freunde .der Kunst die Kon¬ 
zerte der Eleven des Conaervatoire, wo man 

last Niemand trifft, als wer wirklich Musik 

■ * £ 

verstehet, liebt und eben mit ganzer Seele 
gemessen will; wo deshalb wirklich grosse 
Aufmerksamkeit, gerechtes Urtheil, und 
mithin wahre Aufmunterung herrscht. Neu¬ 
lich hörte ich hier Cherubini’s Ouvertüre zu 
seinem Anakreon trefflich ausfübreii, und 
könnte von neuem bitter und böse weiden 
über das Schicksal dieses Werks — wenn es 
nur ’was hülfe. Die Ouvertüre ist ein herr¬ 
liches Produkt, uud Sie werden dies gewiss 
bestätigen, sobald sie nach Deutschland wan¬ 
dert. Das Ae cord a re des Mozartachen Re¬ 
quiem war nicht gut gewählt: so etwas 
sollte mau nicht vereinzelt hinslellen zwi¬ 
schen eine brillante und sehr heitre Sinfo¬ 
nie von Haydn und — ein Flotenkonzert. 
Die Inslrumenlalparthie wurde vollkommen 
gut gegeben, aber vom Gesänge müsste ich 
wiederholen, was ich neulich bey Gelegen¬ 
heit der Aufführung des ganzen Werks sagte. 
Ueberhaupl ists von in ehr als Einer Seite 
traurig zu bemerken, wie auch in diesem, 
wahrlich mit allein Fleiss gepflegten Insti¬ 
tut, wo oflcnbar eine bessere Methode, eine 
giössere Genauigkeit, mehr und edlerer Ge¬ 
schmack auch in Absicht auf Gesang, im¬ 
mer in ehr Wurzel fasst — doch wahrhaft 
gute — ja, ich darf sagen, nur wahrhaft 
unverdorbene Stimmen immer seltner 
weiden. Der Zögling Mazas, den ich vor 
dem Jahr schon rühmen musste, macht sei¬ 
nen Lehrern immer mehr Eine und wild. 
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allem Ansehn nach, einer der trefflichsten 
Geifer aus der franse. St hule. Lin Knabe, 
Tu Ion, den ich noch nicht habe erwähnen 
köu uen, spielte mit mehr Geist, Gefühl und 
Kunst, als inan von «einen Jahren nur im¬ 
mer zu hollen berechtigt war, ein Flöten¬ 
konzert — und hatte es auch selbst gesetzt. 
Es gehet in der Komposition zwar noch ein 
wenig bunt her, auch trifft man manchen 
guten Bekannten darin: aber ich bin (wie 
seine Lehrer) überzeugt, er werde auch als 
Komponist, wenn er in Fleiss und Eifer 
ausharret, bald allgemeine Aufmerksamkeit 
erregen. — Doch ich erinnere mich, d;*ss 
von sulchen Einzelnbeiten in einer Ueber- 
sicht des Standes der Kultur der hiesigen 
Musik zwar etwas gesagt, aber nicht alles 
gesagt werden müsse, was 
und namentlich mir sehr 
ist. — Cherulliui schreibt 
täte zum Preis J. Haydns, und Kreutzer hat 
wieder ein treffliches Violinkonzert fertig; 
wir bekommen beydes in kurzem öffentlich 
zu hören. 


hier interessant 
lieb und werth 
eben eine Kan- 


Ich komme auT THeaterneuigkeilcn! Ich 
habe deren zwey — eine, die nicht mehr 
ist, und eine, die noch nicht ist! Jene ist 
Solie’s neue Oper: Deux onclcs, nach dem 
bekannten alten Lustspiel von Forgeot, mit 
Musik, die man ebenfalls bekannt und alt 

Die zweyte Neuigkeit ist, 
Giovanni nun wirklich in 
auf dem grossen kaiserl. 

wird — mit ungeheuerm 

Pomp und grosser Pracht, dafür kann man 

stehen, aber, ob im Geist und Sinn des 
Komponisten, oder auch nur so gut, als es 
die Damen und Herren, \vt nn sie wollten, 
leicht vermochten —* dafür raö< hte ich kei¬ 
neswegs stehen. Es sind dieselben, die Mo¬ 
zarts Figaro herunter, und seine Zauberllöfe 
wenigstens nicht hinaufgebracht haben1 die¬ 
selben, durch die, was sie von Cherubim 
aus zu führen bekamen, zu Grunde ging — 


nennen dürfte, 
dass Mozarts I). 
einigen Wochen 
Theater gegeben 


und schon hört man, wie sich diese und 
jene über das, was sie hier leisten sollen, 
und erst lernen müssten, beschweren, mo- 
kiren u. dgl. Mozart hat aber eben jetzt 
liier so lebhafte und so zahlreiche Freunde, 
dass, wenn jeue es zu bemerkbar machen 
sollten, es stehe ihnen der Ausländer nicht 
an uud sie möchten nun ein- für allemal 
ihm nicht sein Recht wieder•fahren lassen, 
ein heilloses Wetter über sie losblechen 
kann. Aber freylich, solche Wetter lärmen 
nur, schlagen nicht ein; wer etwas harthö¬ 
rig ist, sichet es ruhig mit an. 

■* _ 


Karl Spazierj 

Fürstlich Neuwieds ch er Höhrath, 

fl 

wurde, wie den Lesern der musik. Z. au» 
andern Blattern schon bekannt ist, den igten 
Januar in J*eipzig, nach kurzer Krankheit, 
durch den Tod aus dem Kreise seiner Fa¬ 
milie und aus einer Thäligkeit, die von nicht 
unbeträchtlichem Einfluss auf das grössere 
Publikum war, himveggerissen. In der von 
ihm gestifteten, mit Aufopferung seiner Ge¬ 
sundheit und vielleicht selbst seines Lebens, 
eifrig fortgesetzten Zeitung für die ele¬ 
gante Welt, die, mit sehr billiger Rück¬ 
sicht auf die iiinterlassenen, fortgesetzt wird, 
wird wahrscheinlich Über ihn, seine Arbei¬ 
ten, und seine mannichfalLigen, zum Theil 
sehr seltsamen Schicksale gesprochen wer¬ 
den — und wo würde Einem auch schick¬ 
licher ein Denkmal errichtet, als im selbst- 
gepllanzten Garten? Hier sey es darum ge¬ 
nug, zu erwähnen, was uns von Spaziers 
lebhaften Bestrebungen für die Tonkunst be¬ 
kannt ist. 

Er bekam sehr früh musikalische Bil¬ 
dung; sang, schon als Knabe, sehr gut, und 
spielte — wenn nicht als Virtuos, doch sehr 
genau und ausdrucksvoll . Klavier; auih fand 
er schon damals iu Berlin Gelegenheit, sich 
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Jurch lieyde» öffwUlieh bemerkbar und be- 
?“ht xu machen. Di.» weck,, bald in ihm 
das Talent und die Lust zur Komposition, 
und er Uess schon in frühen JüngUngsjabren 
einige Sammlungen Lieder mit Meiudiecn 
drucken. Obschon in diesen frühen Pro¬ 
dukten ein zu enges Anschliessen, erst an 
Schulz und dann an Rfiichardt ■ und zwar 
ein Anschliessen nicht des Gefühls, sondern 
der Reflexion — sehr bemerklich wird; so 
linden sich doch auch mauelie schätzbare Ge¬ 
sänge darin. Als Lehrer am Dessauisdicu 
Philanthropin gab er heraus: Chöre, im 
philanthr. Uetsaale gesungen, unter welchen, 
icl auch die grammatische Kritik gegen 
sie einzuweuden hat, mehrere Stücke sind, 
die in Absicht auf den Geist, und noch 
mehr in Absicht auf Zweckmässigkeit, laules 
Uob verdienen. Er wurde von jener Kritik 
sehr hart mitgenommen, und von nun an 
nahm ers genauer im Studium des reinen 
Satzes, wie in der Beobachtung der Regeln 
desselben bey spätem Arbeiten. Auch wand 
er sich immer mehr, vornehmlich durch wei¬ 
tere Bekanutschaft mit neuern Werken grosser 
Meister, von dem los, was man ehemals 
Cund damals nicht mit Unrecht) Berliner 
Wortkritik und Schulmusik nannte — was 
denn auch nicht ohne Einlluss aut diese seine 
spätem Arbeiten blieb. Seine neuern Lieder 
sind weit freyer, ausdrucksvoller, fliessender 
und angesuchter’ al» jene frühem, und ver- 
schiedene derselben können denen, seiner 
Muster, mit Recht an die Seite gesetzt wer¬ 
den. Auch schrieb er mehrere Gelegenheits- 
kantiten u. dgl., die Bey fall fanden, aber 
nicht ins Publikum, und auch nicht zu uns¬ 
rer Bekanntschaft gekommen sind. 


Von mehr Einfluss, und wot auch von 
mehr Verdienst war, was er als Kritiker für 
die Tonkunst gewirkt hat. Unter manch er- 
ley Aufsätzen, die in Journalen oder auch 
einzeln gedruckt erschienen, führen wir nur 
zwey aus späterer Zeit au, als er sich von 
jener Einseitigkeit losgemachl halte, deren 
Erzeugnisse er selbst gern vergessen haben 
wollte —: über den Charakter Gluck’scher 
Musik, (vvenu sich Referent recht erinnert, 
zunächst aut Veranlassung der Verpflanzung 
der Iphigenie jenes grossen Mannes auf das 
Berliner Nationaltlieater, geschrieben,) und: 
über Lieder und Kircliengesäuge, (in Spaziers 
Schrift: Freymütliige Gedanken über die Got¬ 
tes verein 1111g der Protestanten). Sie enthal¬ 
ten viele Beweise eines trefflichen Kopfs, gu¬ 
ten Beobachters und vielseitig gebildeten Man¬ 
nes, Au dem vormals in Berlin erscheinen¬ 
den rausikal. WochenbiaIt, das dann als mu- 
sikal. Monatsschrift fortgesetzt wurde, nahm 
er vielen Antheil. ln diese unsere Zeitung 
hat er einige schätzbare Abhandlungen, die 
mit seinem Namen unterzeichnet sind, und, 
(in den vier ersten Jahrgängen) neben eini¬ 
gen ausführlichen Recensionen, viele kurze, 
beui iheilemJe Anzeigen, vornehmlich vuu 
Musik für Klavier, und Gesang bey demsel¬ 
ben, geliefert, die sämmllich den guten Kopf, 
den wohlunterrichteten Kunstfreund, und den 
lebhaften, gewandten Schriftsteller verrathen. 
Bekannt ists, dass später in der Zeit, für 
die elegante Welt sich ebenfalls nicht seilen 
sehr treffende Uriheile über neue Musik, 
lebhaft und nachdrücklich ausgesprochen, 
finden. 


(Hierbey das IntclligeuzbUtt No. \ !,■) 
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A T «üe Jllus/Aatfen von verseil ze denen Verlegern, 
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iveicn« Breitkopf und Härtel zu haben sind . 






Pi cli!, W*, l Sinfonie ;i gravid Orchestre, Op. a 4 * 
Li?* i« a Thlr* i Gr, 

— — i Do Do Op. a 4 , JJv- 2, a Thlr. i Gr. 

■” i Do Do Op* a5 P Liv, 3 . a Thlr. t Gr. 

. T «r 

Wranitzkj, P., Sinf. Op. 5o. a Thlr. 16 Cr. 
■“ — Do Do Op. 5 i. a Tblr, i6 Gr. 

— — Do Do Op. 6a. a Thlr. 16 Gr. 

Witt, F,, i Sinfonie, No, 2. 2 Thlr, 16 Gr. 

Pichl, W., gr. Sinfonie. Op. 25 . Lir. 4. a Thlr. 

_ <*■ # r * , * . » * , 

Braun, J., Sinfonie conc. p, 2 Cor* princ,, 2 Viol. 
A.| 11 ., a Fl. et 3 Cors. 3 Tlilr. 6 Cr. 


% * 


Danzi, Fr., Siuf. conc. p. 2 Viol., A. etVIIe, Baj- 
aons, Cor. ct Clariuettes. No. 1. 3 Thlr. 6 Gr, 

L ott In, D., ter Concerto p. le Violon Op. 3 . 

2 Thlr. 6 Gr. 

* 

Müntiberger, jeune, 3 e Concerto p* Vcelle arte 
Orch* 3 Thlr, 6 Gr, 

Rode, P* > Air T«rid p. Violon pnncip. arcc Orrhe* 
alrt# 16 Gr* 

'•,** * i % ,h* 4i, t f - 1 ! ’' t , . “ / 4 

— —■ 8 e Concerto de Violon arec Orche»tre. 

1 Thlr. 8 Gr, • 

Li hon, P., 2e Concerto de Violon av. Orchestre. 

2 Thlr. G Gr. 






Op. 4 i. 


Kroramer, P,, ae Concerto p. Violon. 

2 Thlr. 4 Gr. 

• ‘W* • m T i 

Kreutzer, R., Conc, p. Viol. Litt. C. 2 Thlr. G Gr. 

Krümmer, Fr., 3 Qnatuor* p. 3 Viol., A. etVIIe. 
Op. 5 o. 2 Thlr. 12 Gr. 

— — 3 Qnatuor» p. a VloJ., Alto et Vcellc. 

Op. 48. a Tlilr. 8 Gr. 




Wranitzky, P», i Quatuor p* 2 Viol, A. et YUe* 
Op^ 41« 1 Thlr. 3 Gr. 

—■» — 1 Qnatuor p* 2 Violona, Alto et Violonc* 

Op. 45 * 1 Thlr* 8 Gr* 

— — % Do Do Op* 49* 1 Thlr, 8 Gr. 

Wölfl, J, f 3 Quafuors p* 3 Violonc*, Alto et B* 
Op* 3 o* Ko. i — 5 . 4 Thlr* ja Gr* 

Rode, \\ f Qnatuor p. 1 Violons. f Alto et B. 2. Lif* 
1 Thlr* 6 Gr, 

Gjrowet», 3 Quatuors p. a Viol*, Alto et Vcelle* 
Op. 44 * 2 Thlr, 3 Gr* 

Danzi, 24 pet. Duos p* a Violonc. tir. des Op* de 
Mozart. 1 Thlr* 12 Gr. 

Pleyel* J., 3 gr* Duos p, a Violona. Op* 68* 
l Thlr* 12 Gr* r ‘ ^ 1 .1 

— —* Lea mtmes p* Viol. et Alto. 1 Thlr* 12 Gr* 

Viotti, 3 Duoa p* 2 Violon#* Op* jo. t ThPr* 11 Gr. 

Hoffmeister, 3 Trios progr. p* 3 Viol* et Vllt. 
Op. 28. Lir, 1* 14 Gr. 

*— — Do Liv* a* 14 Gr, 

1, * , « < * . * 

Viotti, 5 Trios p* 3 Violiui et Basso. Op* 9, 
1 Thlr. 18 Gr. # 

Wutly, Lc Msitre et P Eco Her ou G Duos p. 2 Viol, 
Op# 1. 1 Thlr* 4 Gr* 

— — Do Do Op, 3 * 1 Thlr, 4 Gr* 

Massonneau, L., 6 Duos p. 2 Violon». Op. l. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Wranitzky, A,, 3 Duos p. 2 Violona. Op. 12. 
1 Thlr. & Gr. 

jn • 

Fo re stier, A. II,, 2 Duot concertants p. 2 Vio¬ 
lon* 20 Gr. 

Rode, P,, 3 Duo* pour 2 Violon«. Op. 12. 

1 Thlr. 

M ii n tz b er ger » Io jeune, Trio ä VHe obl. av. acc. 
de Viol. et B. Op. 43. Lir. 3 . 1 Thlr. 6 Gr. 
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Wüntzberger, I® jMaae, Soo. p, VUe et B. Op# 38 * 

Liv. 3 . i Thlr, 

Jo MarU) 3 Trios p, VioL, A< ct Basse. Op- so, 

2 TUr- fi Gr. 

V i o 111 f 5 Duos conrert. pour 2 Violons, Op. n# 
Liv, i et a* 3 Thlr, 

Fodor, J., 3 Duos pour a Violonc* Op. a 5 * 
r Tlilr. iB Gr. 

Kreutzer, 3 Sou. p, Viol- av, B, L. B* i Thlr. n Gr. 

Lacroii, Ant. ? 12 aira tir. de di ff* op. arr. p, 2 
Viol. . 10 Gr. 

Bor Lola zfti, B s * 6 l hemes a?. Var. p* Violon ou 
Ja Mandoline avcc accomp, de Guitarre. Op, iß. 
Liv* 1 et 2* a Thlr. 4 Gr. 

Viottij 3 Duoa conc, p, 2 Flutes arrangds par E. 
Gebauer. 2 Tltlr, 

* * ** * 1 

Pley ei» J*t 3 gr. Duos p. 2 Fl. 1 Thlr. 12 Gr. 

Auswahl der vorzügl. Arien und Romanzen aus bei* 
Opern f. 1 Flöte, 5 * Heft, iß Gr, 

Favoritgesk'uge für a Flöten oder 2 Violinen arr, aus 
den Opern; Fauchon, der ToJjkopf und Je toller 
je besser. 1 Ihlr. 

. • 4 * fl ' 

Streitwolf, O., 2 Trios p, Flute, Guiti et Vlle, 
Op, 5 . 1 Thlr, 6 Gr. 

Kreith, du, 3 Duos p. 2 Fl. Op. 78. 1 Thlr. 6 Gr, 

Favoritruärsehe der französ. Truppen f. 2 Flöten arr. 
Liv« 1 et 2. 16 Gr. 

Willing, J, L,, 6 Echos p. 2 Flöten, 8 Gr, 

Jusdorf, h C., Theme Favorit: Das waren mir 
selige Tage etc. var. p* 2 Fl. conc, Op, 20. 8 Cr, 

Mchu I , Le ! resor supposc (Der Schatzgräber) arr. 
p, 2 Flutes. 22 Gr« 

Bcrnanli r F-, Varialions p. nne FlAte, 8 Gr. 

Krümmer, Fr., Grand Quintuor p. la Flute, Viol.» 
A. et Vlle* Op, 49, 1 Thlr. 4 Gr* 

de Call, 3 Duos p, 2 Flute«. Op, 17, 1 Thlr. 4 Gr. 

S c h n e I d e r , G, A*, 3 Duos p, 2 Flutes, Op, 2 j, 
1 Thlr, 13 Gr, . 

, , , . 1 - *■ + 1 

Müntzberger, !e jeune , 5 Trios arr, p. la Flute, 
Viöl. et B, par Bcsczzi* # 2 Thlr, 

W ran itzky, P l( 3 Duos p. 2FI* Op* 43 , l Thlr, 8 Gl* 


Marches du Cmironuement de Napoleon arrang« p. 2 
Flutes, 8 Gr. 

Stum pf 5 J., Concerto p, la Flute avcc Orchestre. 
Op, 3 . 2 Thlr, 

Wiederkehr, 3 TrTbs p. Flute', Clariuctte et Bas- 
soiu ic Liv, de Trio«, 1 Thlr. 12 Gr, 

* * k ! m^'n * ß ±. 

Kr entzer, 3 Senates arr, p. Flute av, acc, de B, 
par Chalon. 1 Thlr, fa Cr/ 

II e u n i g f C,, Our. ot Chansons fav, de V Op, Fan¬ 
chon de Himmel, arraug. p. Flute ct Violon ou 
3 Violons. iG Gr, 

Viotti, 5 Duos conc, arr. p. 2 darin, 2 ThU, 

Loess ner, J, G, , Thema con 8 Varia** per ii 
Corno di BasseUo, 2 VioTl» Viola, 2 FL, 2 Corui 
ct Basso, iG Gr, 

K reibe, F,, Concerto p* Clariuctte et Ü* Op, 2, 
1 Thlr, 16 Gr, 

* 

» m * ^ # ^ ^ 

W i 1 l i n g , J, C., Concerto p, Hautboia» Op. 36. 

l Thlr, 12 Cr, 

* ■ - -m . 

3 S petites pieces fac, p. 2 Cors* 1 Thlr. 

Alexander, A,, gr. Quatuor p. Clarlnetle, Flute, 
VioK et Vcelle. Op, 4, 1 Thlr. 8 Gr, 

de Call, L,, 5 Duos p, Hautboi» et Basson conc, 
Op* 12« i Thlr, 8 Gr. . .. , . 

Ni sie, J. t 12 Diietünos p, 2 Cors, Op, 4. 12 Gr. 

Gyrowot»! gr. Trio p. Pianof,, Clarinctte ou \'iol. 
ct Violonc* conccit. Op, 43. 1 Thlr. i Gr, 

-(Wird fortgesezt.) 


A n z c i g in 


Durch die verstärkte Auflage der Musikalischen 
Zeitung, und die dadurch erliöhetcu Drmkkosteii für 
das Intelligenzblatt derselben, finden wir uns penö- 
thigti die liiseriionsgebüfircn auf 1 Groschen 6 Pfen¬ 
nige für die gedruckte Zeile zu setzen* 

# 

Breitkopf und Härtel, 


L a t r z i g , 


fi ir 


Ouiiköff v n d H I a 1 ü t. 


# 


















ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den i3 len Februar. N=. 20 » 1805. 


R E C I v * I o 5, 


Singschule des Konservatoriums der Musik in 
Paris 11. *. w. 

( Beschluss* J 

4 . Kap. — von der Aussprache. — 
(Hier dürfte man wünschen, dass der Ueber- 
sctzer, von dem sich im ganzen Werte nur 
eine einzige eigne Anmerkung (S. 70) fin¬ 
det, dem Original nachgeahmt, und was 
hier von der fehlerhaften Aussprache des 
Französischen gesagt ist, auf das Jeutsehe 
augewendet halte. Es thäle unseru Sängern 
und Sängerinnen gar sehr notli. Vielleicht 
geschieht es bey einer neuen Auflage). 

5 . Kap. — von den verschiedenen A r- 
ten des Gesanges, — Recitativ — Kanta- 
bile — Andante — u. s, \v. — 

6. Kap. — vom Ausdruck. — (S. g 5 
sagen die Verfasser: „ Ausdruck im Gesäuge 
ist eine Naturgabe, welche die Kunst ver¬ 
gebens nachzuahmen streben würde u. s. w. “ 
ln dieser Erklärung vermisst Rec. abermals 
dieGenauigkett, welche sonst in diesem Werke 
herrscht. Die Verf. scheinen die Mangel¬ 
haftigkeit derselben selbst bemerkt zu haben, 
denn es heisst gleich darauf: „der Ausdruck 
kommt ans dem Gefühl (sensibflile); — um 
immer ausdrucksvoll zu seyn, muss inan 
sich nicht stets dem Gefühl ganz überlas¬ 
sen.“ — Wie reimt sich dieser Wider¬ 
spruch? Denn, wenn Ausdruck nichts als 
Naturgabe, a!s Wirkung des Gefühls, wäre, 
so müsste es ja unrecht seyn, sich nicht 


ganz dem Gefiih zu überlassen, sobald man 
etwas ausdrücken will. Der Funkt, worauf 
es hier, wie mau sieht, ankommt, ist bey 
uns Deutschen längst zur Sprache, und, iu 
unsrer schärfer bestimmenden Philosophie, 
aufs Reine gebracht. Es betrifft nämlich den 
Unterschied zwischen dem Naturalisten 
und dem ächten Künstler. Jener über* 
lässt sich auf gut Glück seinem Gefühl, trifft 
dabey oft das Wahre, und täuscht dadurch 
sich und die Menge, aber verfehlt auch oft 
die Wahrheit, und wird es schwerlich ver¬ 
meiden , dass bey seinem Haschen nach Aus¬ 
druck seine Individualität nicht sehr stark 
her vor rage. Dem ächten Künstler kann das 
nicht leicht begegnen. Er idealisirt sich 
mit Hülfe der ihm immer gegenwärtigen 
Kunstgesetze sein Objekt, es mag nun eine 
ästhetische Idee oder ein bestimmter Charak¬ 
ter seyn, und beobachtet (also fühlt 
nicht blos), wie das Besondre sich unter der 
Subsumtion des Allgemeinen (Ideellen) äus- 
sert. Darnach richtet er seine Darstellung 
ein. Bey ihm ist alles berechnet, ohue 
es zu scheinen (artis est, celare artein). 
Ob er selbst fühlt, was er darstellt, ob 
er z. B. gerade in dem Augenblick Zärtlich¬ 
keit, Wuth u. s. w. empfindet, ob er sich 
ein Achill oder Alexander zu seyn dünkt, 
darauf kommt es gar nicht au, sondern 
nur .darauf, ob seine Aeusserung in Geherden» 
Worten oder Tönen dem angemessen ist, 
was der Dichter oder Komponist gewollt 
hat. Wohl kann die eigne Lebendigkeit sei¬ 
ner Empfindungen ihm den richtigen und schö¬ 
nen Ausdruck erleichtern; aber schaf- 
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fen soll, und mit Sicherheit gewähren kann 
sie ihn nicht. Mit einem Wort: Aus¬ 
druck (Kunstausdruck) ist das Produkt des 
Studiums der Kunst und der Natur, aber 
keinesweges blose Naturgabe oder Wirkung 
des Gefühls. 

Doch noch schlimmer — man könnte 
v?ul sagen: gefährlicher — als jene Behaup¬ 
tung der Verf., ist das, was sie in der Note 
S. y6 über den Geschmack anfuhren. Es 
heisst hier: »Das Wort Geschmack be¬ 
deutet nicht Anmuth und Zierlichkeit (grace 
et elegauce), die ein fertiger Sänger dem 
Gesänge gehen kann. Es bedeutet das Ver¬ 
mögen, welches die Natur giebt, in der 
Reihe der Dinge jedes an seinen Platz zu 
stellen, der ihm gehört.“ — Der Geschmack 
also eine Naturgabe? etwas blos subjekti¬ 
ves? also mit dem Gefühl eiuerley \ — Dies 
Und die ganze oberflächliche Definition be¬ 
darf für deutsche philosophische Leser, wel¬ 
che mit den Erörterungen der Gesrlnnaiks- 
lehre von unserm Kant u. a. vertraut sind, 
keiner Widerlegung, Ferner heisst es: 
„Dies ist der Geschmack, der vom Aus- 

■kr 

druck herrührl. 4 * — Umgekehrt: der Aus¬ 
druck rührt vom Geschmack her. Dieser 
veihalt sich gegen jenen , wie die gesetzge¬ 
bende gegen die exekutive Gewalt. — Al¬ 
lem am schädlichsten ist die Vorstellung: 
„dass Anmuth und Zierlichkeit vom Ge¬ 
schmack ganz verschieden und jene das Ei¬ 
gent hu in der wandelbaren Mode wären (man 
irergl. S. 79 oben).** — Jene Verschieden¬ 
heit ist, wenn ea nur auf Worter k fä r u u- 
geu ankommt, allerdings gegründet; aber 
so hingeworfen, wie diese Behauptung liier 
steht, kann sie nichts Gutes wirken. Wollte 
man strenge — doch nicht ungerecht — seyn : 
so konnte inan erweislich sagen: die Verl, hät¬ 
ten mit diesen Bemerkungen eineu Haupt¬ 
stützen ihiea eignen W ei ks, nämlich die Be¬ 
wehrung ihrer Landsleute vor übertriebenen 
Und unschicklichen. Verzierungen des Gesau- 


I ges, wo nicht zerstört doch, untergraben. 

1 Wie? wenn ein Eleve, dein sein Lehrer 
I über seine Verbrämungen Vorwürfe machte, 
eine ähnliche Ausllurht suchLe, wie ehedem 
dia-jterketzerten Scholastiker nnt ihrer Ent¬ 
schuldigung; „der Satz sey in der Phiio- 
s up hie wahr, aber nicht in der Theolo¬ 
gie?“ wenn er seinem Lehrer erwidertes 
„du magst Hecht haben, der Gesc hmack 
billigt es nicht, aber die Mode heiligt es; 
der oder der sehr applaudufe Säuger macht 
es so, und ihr habt ja selbst erklärt, d <>s 
mau anmuthig und zierlich singen könne, 
ohne Geschmack zu haben?“ ' Was konnte 
ihm der Lehrer darauf wol mit Grunde ant¬ 
worten, wenn er diese Stellen in der M. de 
Ch. nicht wegstreichen oder nicht anders 
drehen will, als sie da stehen? — -—- Nein, 
der Modegeschroai'k und der K un s t g<— 
schmack sind zwar leider in Praxi (wie 
I Politik und M orai ) verschiedene Dinge; aber 
jener soll diesem schlechterdings und über¬ 
all, seihst ui Kleinigkeiten, subordinirt 
seyn, sonst sielu es mit dem Ges» Imia k 
einer Nation übeihiupt mislich. Bey den 
Griechen war jenes der Fall, darum glän¬ 
zen sie noch bis auf den heutigen l ag als 
die mit Hecht bewunderten Gesetzgeber des 
Geschmacks, und erlangten einen Hu hm, 
I den die Franzosen, nur in Er tu a uge 1 u n g 
i eines Bessern, für das neuere Europa 
behaupten, und ihn — so lange sie jene 
I Maximen noch so häufig uinkehreu, wie es 
I geschieht — zum Nachtheil der ührigeu 

l kultivirten Welt nur — usurpiren. —- 

Verhält sich denn Anniuth und Zierlichkeit 
I zum Geschmack anders, als das Partielle 
zum Generellen, als der Zweig zum Bau¬ 
me? -— Den Verf. ist hier also, wol wider 
I ihren Wil len, eine Inkonsequenz, eine na- 
tionelle Huldigung der Mode entschlüpft, 
welche um so eher eine ernstliche Kritik 
verdient, da sie nicht zu uns kälteren Drut- 
} s* lau. sondern zu Leuten reden, die sich 
noch weit leichter als wir vom Geiuhl des 
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Augenblicks hinreissen lassen, Schimmer 
(edel) und ßeyfall der Menge höher zu ach¬ 
ten pflegen, als den der solideren Kenner, 
und in Allem, seihst in der Philosophie, 
den leidigen Empirismus gern zum obersten 
Führer wählen). — 

Den Beschluss der ersten Abtheilung ma¬ 
chen Erinnerungen über die harmonischen 
und literarischen Kenntnisse, welche der 
Sänger haben soll, und über die Erhaltung 
der Stimme. Sovvol diese als alle vorherge¬ 
henden, nur kurz angeführten, Kapitel ent¬ 
halten soviel Vortreffliches, dass sie — wenn 
man die llecension nicht übet*-die Gebühr aus- 
dehnen will — keines Auszugs fähig sind. — 
Auch von der zweyten Abtheilung des 
Werks, einer Sammlung von 5 o Solfcggi, 
lässt sich deshalb nichts an merken, als, dass 
sie nicht nur an sich zweckmässig gewählt 
sind, sondern sich auch durch Bezeichnung 
der Momente, wo man am schicklichsten 
ganzen und halben Athein nimmt, besonders 
empfehlen. — 

Der dritte Band besteht aus 2t Arien 
berühmter Komponisten in verschiedenen Cha¬ 
rakteren, und zwar solchen, die sonst sel¬ 
ten zu haben sind, ln diesem letztem Um¬ 
stande muss man eine Entschuldigung der 
Herausgeber suchen, warum sie in diese 
Sammlung nur Stücke von ilal. und deutsch. 
Komponisten (als loinelli, Piccini, Has¬ 
se, W. Bach, Majo u. a.) und keine von 
französ. oder überhaupt neueren Komponi¬ 
sten, seihst keine Scene von Gluck entnah¬ 
men. Parthcylichkeit war gewiss nicht Schuld 
daran; sie setzten nur voraus, dass die letz¬ 
tem bekannter wären, und weisen im ersten 
Theil (z. B. S. 92 und 94 ) selbst au; einige 
hin. Ein andrer Grund war wol auch der: 
Glucks Arbeiten sind nicht als einzelne 
Uebungsslücke zti gebrauchen. Jeder seiner 
Sätze gre ; ft zu sehr in das Ganze ein, und 
die Behandlung seiner Melodieen ^ worauf 
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es hier ankommt. — macht hey ihm nur 
einen Theil der Darstellung aus. Eine 
ähnliche Rücksicht auf den ganzen (dra¬ 
matischen) Charakter der singenden Person, 
ob gleich nicht in so hohem Grade, fände 
bey den mehrsleu Werken unsers Mozarts 
u. a. statt. Endlich drittens erlauben die 
altem Arien, besonders die langsamem 
Salze, mehr willkuhiT iche Verzierungen 
als die neueren, und man kann also den 
Geschmack des Eleven dabey mehr prüfen 
und leiten, als beyrn Vorträge moderner Sa¬ 
chen. Sollte Rec. sich auch in dieser An¬ 
gabe der Bevvegungsgrüude zur Auswahl der 
Ariensammlung irren, so — irrt er wenig¬ 
stens gern. — Nur einen Wunsch kann 
er nicht unterdrücken. Das ganze Werk ist 
auf Bildung tüchtiger, geschmackvoller So- 
1 o sänger angelegt. Vom m e li r s l i m m i- 
gen Gesäuge ist nirgends etwas erwähnt. 
Die besondern, von dem des Solosänger# 
noch verschiedenen, Pflichten des DuetListen, 
des Chorsängers u. s. w. sind ganz üher- 
gangen, und es giebt deren denu doch nicht 
wenige. Schon die Natur — um hier nur 
Eins anzuführen — macht einen Unterschied 
zwischen dem Solo - und dein Chorsänger 
durch grössere, oft unüberwindliche Härte 
oder Weichheit der Stimme u. dgl. m. und 
die Kunst fordert von dein Sänger, der eine 
Mittelslimme — obligat oder ripien — vor¬ 
zutragen hat, oft in Ansehung des Tuns und 
der Verzierungen ein andres Verfahren, als 
beym Sologesänge. Sollten die Herausgeber 
dies für eine Kleinigkeit gehalten haben, und 
es blos der mündlichen Anweisung überlas¬ 
sen wollen'. Da widerspricht ihnen so man¬ 
che Erfahrung in Theatern und Kirchen. 
Gehen sie also durch ihr Stillschweigen 
nicht Gelegenheit zu dem schädlichen Wahn: 
der Solosänger hätte, wenn er mit mehre¬ 
ren singen soll, nichts weiter zu beobach¬ 
ten , als was er für sich allein ausuben 
muss? " Vielleicht scheuten sie die allzu¬ 
grosse Ausdehnung des Werks, oder liefern 
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noch irgend einen Nachtrag, worin sie diese 
Pflichten auseinanderselzen. Dann — doch 
nach der Ueberzeugung des Rec. nur dann — 
sind sie wegen dieses Stillschweigens ent' 
schuldigt. 

•b 

Die Uebersetzung ist im Ganzen treu 
und verständlich. Zum Beschluss dieser Ree, 
mag hier noch die Anzeige einiger Verse¬ 
hen bey der Uebersetzung oder beym Druck 
folgen. 


S, 6. Anmertc. — s’ occuper de la respiratiou—- 
(A t h m e n — soll h. die Auftnetbimlvfit auf das 
Athem nehmen). S. 7. guttural — (Aehlentos — 
a. h. Gurgelten). S. 7, Z. 4 u, — hoijuct (Aech- 
sen — 5. h. Schluchten). S. 7, Z. 1 v, u. — on 
ne ch. pas long-teraps (s, h. man wird nicht lange 
Mehr singen). S. 8 Anm. Z. 2 u. 5 — caraiterc — 
(gebiet —» s. h. matet ielle IkidtalTeiiheit od. Quali¬ 
tät). S« y , Z. 12 r. o. au La — ( h s. h. a), 

S, 11, Z. 3 o v. o. — aura fait perdre (verloren hat — 
2» h. verlieren wird) S. u, Z. 7 v, u. dange¬ 
reu*. emploi etc. (s. h. üblen Gebrauch der Naturan- 
lagen). S. 12, Z. 11 v. o. — doit d'abord se por¬ 
ter («. h. Zuerst darauf gerichtet seyn). S. 14, 
Amn. Z. 1 garame d’ ut — (E Skala, s. h. C Skala). 

S. 18, Z. 6 v. o. — ut — (e j. h. c) S. 47 en 
se portant vers etc. (begiebt, s. h. hinaufzieht). 
S. 74, Z. 12 v. o. traits (Züge, s. h. Wend ungeti, 
Veränderungen, Melismen).' S..79, Z. t 3 r. o. de- 
damation notee (nach Noten, s. h. in musikalischen 
Tönen). S. 79 * 2 v. o. mode tju' on ne sanrait 

fixer (mibestimmbaren, 3. h. wandelbaren), S. 80, 
Anm. Z. b Verzögerung, s. h. Verzerrung. S. 81 
muss im untersten Bey spiel statt des Abschlüsse!» der 
Tenor S. stehen. 5 : 82 im zweyten Beyspiel eben- 
iialts. S» 88, Z. 20 v. o. — (Ausfallen , 1. h. Aus- 
hallen). S. 91, Z. iS sq. Ce point «oft etc. f». h. 
Er muss, man mag ihn durch Verzieruugen verlän¬ 
gern, oder — in einem ( Einem) Athem gesungen 
werden. S. 9^* Anm. Z. ä v, o. d* cxccilentcs rai— 
•uns (herrliche, s. h, triftige Gründe). 


N A c 


Den tSlen 
Au tun Einst. 

ri im • . u . f 


HRICHTEN, 


Jan. starb in Gotha Franz 

^ a 1 ' I 4 f r , r 

hcizo^l, Sachs* Gutii. Kon¬ 


zertmeister, im 6ostcn Lebensjahre. Er war 
ein Böhme, hatte seine Kunst anfänglich in 
Prag, hernach auf Reisen statin t, und sich 
zum Konzertspieler auf der Violin haupt¬ 
sächlich durch Lolli und Mad (in Strasburg) 
gebildet. Er vermochte die grössten Schwie¬ 
rigkeiten zu besiegen, doch war sein Spiel, 
wenigstens in spalern Jahren, etwas trok- 
keu. Er beschäftigte sich seit geraumer 
Zeit sehr anhaltend mit dein Ins u u menteiw 
Bau und dessen Verbesserung. Simge sei¬ 
ner Aufsätze über diese und verwandle Ge¬ 
genstände befinden siiii in unsrer Zeitung. 
Unter seinen Papieren wird sich noi h man¬ 
ches linden, das von Bedeutung ist, und uns 

. tl ich mitgelhrik worden* 

Es ist zu wünschen, dass es von Männern, 
die geübter als er schreiben, bearbeitet und 
dann dem Publikum nicht entzogen werde. 
Mein eie Umstände seines Lebens eizaiiR 
Gerber iin Tonkunstler - Lexu.011, 


in vv ien 


»iäio vor einigen Wochen Wen- 
Pichl, Kapellin. beym Erzherzog i - er— 
diuand (vormals in Brüssel), im 63 slen Jahre. 
Er- war in früher Zeit als ein trefflicher 


Violinist berühmt, legte sich aber hernach, 
zugleich mit seinem Freunde Dittersdorf, 
auf Komposition, und hat eine nicht unbe¬ 
trächtliche Zahl scfiäzbarer Werke geliefert. 
Seine Quai letten und Siufuuieeii können mit 


llay duschen und Aluzarischen freylich nicht 
zusammengesteilt werden, sollen es aber auch, 
nicht; seine Konzerte werden noch immer nicht 


ungern gehört. In späterer Zeit schrieb er 
auch Kirchenmusik, und wahrscheinlich ist 
er hier am glücklichsten gewesen: wenig¬ 
stens kennet Referent einige Missen von 
ihm (z. B. eine solenne mit CreJo. Kyrie 
aus E moll), die unter die besten der neue¬ 
sten Wiener Kompositionen in diesem Fa¬ 
che gehören und in Absnht auf Erfindung 
und Styl sit h vie leichl am na listen mit 
den besten von Bnxi zusanimenstelleii las¬ 
sen*. Und wer Bijxi kennet, weis«, dass 
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das nicht wenig sagen will. Gerade in die¬ 
sem Fach fand Pichl wenig oder gar keine 
Aufmunterung. 


Noch in den letzten Wochen des vori¬ 
gen Jahres starb zu Rom 1 ’ ie 1 ro G u g I i e 1 na i, 
als einer der Kapellmeister des Papstes. Et 
war 172Ö zu Mas&a - Carara gebühren, wur¬ 
de daselbst im Conservatorio unter Du raute 
gebildet, lliat sich schon als Jüngling durch 
Qiiern hervor, die Ueyfall landen, und hat 
deren in der Folge eine grosse Anzahl ge¬ 
liefert, die zunächst für Venedig, Florenz, 
Rum, (einige auch für London, wo er eine 
Zeit lang sich auihielt), dann fast alle für 
Neapel, wo er viele Jahre als königi. Ka¬ 
pellmeister lebte , geschrieben sind; sie wur¬ 
den nicht nur durch ganz Italien be¬ 
liebt, sondern siud auch in Frankreich 
und Deutschland geschätzt worden. 1 )ie 
französischen Unruhen vertrieben ihn aus 
Neapel, wo ihm freylich auch in spätem 
Zeilen die glänzendem Verdienste Cimarosa's 
und Paisiello’s nicht allzuweich und ange¬ 
nehm gebettet halten, und der gutmülhige 
Papst nahm ihu in Dienste — noch mehr, 
in Versorgung. Er war weder durch Ge¬ 
nie, noch durch Tiefe der Bildung eminent; 
schrieb aber wie ein Mann von Talent, viel 
Empfindung, guter Einsicht, feinem Ge¬ 
schmack, und langer Erfahrung, Ein an¬ 
genehmer, fliessender Gesang, dem (dir 
schmeichelnd und wul zuweilen auch bis 
zum Herzen dringend; eine leichte, raan- 
nichfaltige, immer gefällige Begleitung, und 
eine cinfat he und wenigstens leidlich reine 
Harmonie — das sind die Vorzüge seiner 
Kompositionen. Mithin war die Opera bufla 
sein Feld, und er hat auch hier hey wei¬ 
tern am meisten und glücklichsten gearbei¬ 
tet — besonders da ihm auch das Komische, 
vornehmlich, das feinere, recht gut gelang. 
Er hat zwar auch ernsthafte Opern gesetzt, 
d. li. jetzt in Italien, solche, wo die erste 
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Sängerin und der erste Tenor einige weiter 
ausgefuhrte und weniger komisch gehaltene 
Svenen haben müssen; sie sind aber, wie 
die der meisten jetzigen Italiener, im Styl 
wenig vom Styl der kom. Oper unterschie¬ 
den — an Grösse, an heroischen, oder gar 
tragischen Charakter ist gar nicht weiter zu 
denken. Aych als Kirchenkomponist hat G. 
einen bedeutenden Ruf in seinem Vaterlande, 
Referent kennet nur ein Te De um und eine 
Missa aus späterer Zeit von ihm, die unter 
seine besten Werke dieser Gattung gezählt 
werden; kann aber nichts weiter von ihnen 
rühmen, als dass sie unter die bessern neue¬ 
sten ilal. Kircheukoinpositionen gehören, und 
so gut geschrieben sind — wie ein Mann 
von jenen Vorzügen, invita natura, zu schrei¬ 
ben vermag. Viele seiner Werke nennt 
Gerber iux Tonkünstler-Lexikon, s. Gughel- 

mi, Tb. 1. S. 520. • ' ' / f 

Er wird aber auch sehr als Lehrer, $0- 
wol des Gesangs, als, in spätem Zeilen, 
der Komposition — und als ein redlicher, 
gutmülhiger, äusserst gefälliger, sanfter, 
achtunga- und liebenswürdiger Mann ge¬ 
rühmt, der jedem 'Patent aufhalf, wo er- 
wusste und konnte, und der von Rivalen lie¬ 
ber Unrecht über sieh ergehen liess, als 
dass er ihnen nach ihrer Weise begegnet 
wäre — ein Charakter, der, wie mehr oder 
weniger ja immer, auch in seine Werke 
überging. Er verdiente, dass ihm der Him¬ 
mel ein so gesundes, spätes Alter, und in 
demselben ein ruhiges, sorgenfreyes Leben 
schenkte, wo er Beschäftigung hatte, die 
seiner Neigung und seinen Kräften angemes¬ 
sen war, und das durch einen sanften, from¬ 
men Pod beschlossen wurde. 

r.r hinterlässt einen Sohn, der, dem Ruf 
nach, seinem Vater als Komponist sehr ähn¬ 
lich seyu und ilin in kurzem ersetzen wird. 
Er ist auch in des Vaters Stelle in Rom 
emge* uckt* 
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(Nach öffentlicheu Blättern) ln Tu¬ 
rin ist das grosse, jetzt kaiserliche Theater 
zuu. Karneval mit J- Haydns Arraida eröff¬ 
net worden. Hie Oper gefiel massig. — 
In Petersburg zahlt der musikal. Klubb dem 
berühmten Rode dafür, dass er in deii Ver¬ 
sammlungen dieses Winters sich hören lässt, 
23 oo Rubel. Ein gewisses schreckliches Ge¬ 
rücht über ihn, das auch au uns nach Leip¬ 
zig schon vor fast zvvey Mouaten sehr em¬ 
sig geschrieben worden war, und das wir, 
aus Achtung gegen diesen Künstler, auch 
nicht einmal als Gerücht referiren wollten, 
ist ganz unbegründet. — In Genua eröff¬ 
net mau das Karneval mit einer neuen, 
ernsthaften Oper von Portogallo: Die Wie¬ 
derkehr des Xerx.es: sie fiel total. Die Ur¬ 
sache soll das höchst langweilige Gedicht, 
und das zwar zum Theil dem Ohr sehr An¬ 
genehme und Schmeichelnde, aber allzu ln* 
bestimmte und Charakterlose der Musik seyn. 
Wenigstens muss man gestehen, dass, wenn 
Gedicht und Musik so war, die Oper zu 
falten verdiente, und dass cs von dem Ge¬ 
schmack in Genua eine bessere JMeyuung 
erweckt, als man sie jetzt von vielen gros¬ 
sen Italien. Städten haben kann, wo Ge¬ 
dicht und Musik um jener Eigenschaften 
willen nicht gefallen wären. 


Wien, d. a 3 len Jan. Die musikalischen 
Neuigkeiten unserer Theater sind seit eini¬ 
ger Zeit von geringer Bedeutung. Farinel- 
li's riti d* Efeso, worin Mad. Mariane Sessi 
eine freye Einnahme halle, gefielen nicht 
sehr, obgleich die Musik in manchen Stel¬ 
len leicht und melodisch fortgeht, und man¬ 


ches recht hübsch gearbeitet ist. Eine klei¬ 
ne Oper nach dem Französischen: Die Sprö¬ 
de auf der Probe, Musik von d’Alayrac, 
ful auf dem Hoftheater durch; man fand 
die Siugstücke unbedeutend, und auch die 
kleine Verwicklung ahgenuzt und ohne Inter¬ 
esse. Es kommen hlos Frauenzimmer darin 
vor. Die Gebrüder Seyfried haben ein 
neues Melodrama, Monlezuina, auf das Thea¬ 
ter au der Wien gebracht. Es gefiel gar 
nicht, der Plan ist alltäglich und anspruchs¬ 
voll, die Musik ohne Feuer und Effekt, 
auch den Situationen nicht immer genau an¬ 
gemessen. Die M usik zu eine in Melodra¬ 
ma, wenn sie vorzüglich seyn soll, ist über¬ 
haupt keine so leichte Sache, als sie Man¬ 
chem scheinen mag; sie fordert, ausser dem, 
was jede gute Musik fordert, noch beson¬ 
ders das genaueste Studium des Textes, und 
eine grosse Kraft der Charaktcrisirung und 
des Ausdrucks. Wenn man auf diese For¬ 
derungen keine Rücksicht nimmt, ist es 
fieylieh sehr leicht ein Schauspiel mit Mu¬ 
sik zu begleiten und zu unterbrechen. 

Im Redoulensaale wurde zum Besten der 
hiesigen armen Bürger ein Oratorium, Saul, 
gegeben, welches nach dem Anschlagzettel 
in ! N aris allgemeinen Beyfall erhalten hat¬ 
te *). Hier war dies nicht der Fäll, Man 
fand, dass noch kein Meisterwerk entstehe, 
wenn mehrere bekannte schöne Musikstücke 
. zusammengereiht werden, sondern dass hier, 
ausser dem Reize der Neuheit, auch das 
edlere Interesse der Einheit fehle, ohne wel¬ 
che sich kein vollständiges, wie viel weni¬ 
ger ein vollkommenes Kunstwerk nur den- 
1 keil lässt. So meisterlich z. B. das fugirte 


#\ Nach den Berichten unser* Korrespondenten aus Paris, hatte das Stück, weder Kennern noch Liebln- 
berit gefallen 1 und nur gewisac Journalisten priesen es au« Ursachen, die er woi erratben lasst, aber 
gerade* aus eben sa wenig auf Uhren» aU wir drucken lassen durften* Mau sch© seine Briefe^ vom 
vorigen Winter. * , 
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Finale aus Mozarts Don Juan in die drama¬ 
tische Situation passt, für welche es geseluie- 
heu ist, so wenig pisst es hier auf die 
Israeli len. 111 dessen war der Saal voll und 
die Karger machten eine gute Einnahme. 

Bey Herrn von Würlh wurde die Beet- 
Jioveiiidie Smiuuie aus C dar mit Präzision 
Und Leichtigkeit gegeben. Eine herrliche 
Kunslst höptung. Alle IttsLrunienle sind treff¬ 
lich benutzt , ein ungemeiner Keichthum schö¬ 
ner Ideen ist darin prächtig und ai.mutliig 
entfallet, und doch herrscht üheraU Zusaiu- 

Hl 

men hang, Ordnung und Licht. Eine ganz 
neue Sinfonie Beethovens, «.zu unterscheiden 
von der. zweytru, die vor einiger Zeit im 
hiesigen Kunst - und Industrie-Comptoir er¬ 
schienen ist), ist in einem ganz andern SI31 
gescnriehen. Oiese lauge, für d e Ausfüh¬ 
rung aussersl schwierige Komposition ist 
eigentlich eine sehr weit ausgi tuhitc, kühne 
und wilde Phantasie. Es fehlt, ihr gar uh hl 
an frappanten und schönen Stellen, in de¬ 
nen man den energischen , talentvollen Geist 
ihres Schöpfers erkennen muss: sehr oft aber 
scheint sie sich ganz ins Regellose zu ver¬ 
lieren. Oie Sinfonie beginnt mit einem sehr 
stark instrufuentirten Allegro aus Es, dar¬ 
auf folgt ein Trauermarsch aus < ' moll, 
welcher in der Folge fugenartig durchgelührt 
ist. Nach diesem kommt ein Allegro scher- 
zo und ein Finale, beyde aus Es. ftef. ge¬ 
hört gewiss zu Hrn* v. Beethovens aufrich¬ 
tigsten Verehrern; aber bey dieser Arbeit 
muss er doch gestehen, des Grellen und Bi¬ 
zarren allzuviel zu finden, wodurch die 
Uebersrcht äusserst erschwert wird und die 
Einheit bey nahe ganz verloren geht. —- Oie 
Eberlsche Sinfonie aus Es gefiel wieder aus¬ 
serordentlich , und wirklich hat sie so viel 
Schönes und Kräftiges, ist mit so viel Ge¬ 
nie und Kunst behandelt, dass sie ihre W ir¬ 
kung schwei lieh irgendwo verfehlen wird, 
wo man s.e gut einstudirt hat. Gans vor¬ 
trefflich ist das letzte Stück , wo. eine ein- 
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fache aber liebliche Idee durch das Ganze 
herrscht, und sein* schön und kunstvoll 
gewendet und durchgeführt ist. 

! Am 25 ten d. M. gab Hr. Eberl im Jani- 
sclien Saale ein grosses Konzert mit dem 
allgemeinsten Beifall. Oie Ouvertüre aus 
einer in Petersburg kompouiiten Kantate ist 
gut gearbeitet; gauz vortrefflich aber ist das 
Doppelkouzert aus B. Our. Statt des An¬ 
dante ist ein schöner Marsch eingelegt, bey 
welchem die Blasinstrumente mit der gröss¬ 
ten Einsicht und dem feinsten Gesrhmacke 
benuzt sind. Eben so ist das letzte Stück, 
mit einem sehr angenehmen iügirten Satze, 
meisterlich. Herr Eberl und seine Schiile- 
I rin, Fräulein Huhenadl, spielten mit all der 
Leichtigkeit, Präzision, Stärke und Oelika- 
I tesse, die man au ihnen kennt. — Auch 
I eine ganz neue Sinfonie von Eberl ans O 
I gehört zu seinen gelungensten Kurnpositio- 
I n< 11. Sie beginnt mit einem kurzen Largo 
I aus D moll, in welches dann ein kühner, 

I schön angeführter Marsch aus 0 dur eiu- 
I lällt. OarauL folgt ein sehr schön gearbei- 
I leies Allegro, auf dieses ein schönes, ans- 
| drucksvolles Andante, und endlich s hliesst 
I das Ganze mit einer majestätischen Ooppel- 
| luge. Diese letzte ist bey aller Kraft und 
I Schönheit doch sehr streng gearbeitet, das 
Stretto ganz genau beobachtet, und das The-*- 
rna des Finale als zweytes Kontrasubjekt sehr 
| geschickt und mit grossei' Kunst verarbeitet. 

I Die Ausführung war im Ganzen ziemlich 
präzis; nur die l’löte war nicht gut besezt. 
Oie Sinfonie erhielt, wie das Ooppelkouzerf, 

I den lautesten Beylall. Auch gefielen Varia¬ 
tionen über den Mars« h aus Gretry*» Blau¬ 
bart, von Eberl kompumrt und mit Fräu- 
leiu llohenadl auf zwey Pianofortes gespielt, 
so sehr, dass sie wiederholt werden muss¬ 
ten. Sie sind für zwey Pia» «f. äusserst ef- 
tektvoll, aber etwas schwierig. Mite Blan- 
gini spielte artige Variationen auf di r Vio- 
liu: ein ic uriges (. hur auf Instrumente ge- 
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«ezt, schloss das Ganze, mit dem Alles un¬ 
gemein zufrieden war. 

München, den kosten Jan. Das vierte 
Lie jStumerkonzert wurde mit einer Sinfonie 
von Haydn eröffnet, darauf folgte ein Fa- 
gottkonzert von Danzi, welches von Herrn 
Franz hang, einem ganz jungen Mau», 
der einst ein recht guter FagoLlist zu wer¬ 
den verspricht, sehr brav vorgetragen wur¬ 
de; dann sang dessen Schwester, ei» fünf¬ 
zehnjähriges Mädchen, Schülerin von Danzi, 
eine Arie von Pär, die sie, soviel es ihre 
bescheidne Furcht (sie sang zum erstenmal 
öffentlich) zuliess, recht hübsch ausführtc: 
sie zeigt viel Anlage. — Der zweyte Theil 
begann mit der bekannten schönen Jagdsin¬ 
fonie von Mehül, die, wie gewöhnlich, mit 
Feuer und grosser Präzision gegeben wurde. 
Darauf folgte ein neues Flötenkonzert von 
Danzi, geblasen von unserm Mezger, der 
auch diesmal sein grosses Talent bewährte. 
Zum Schluss wurde ein Quintett von Win¬ 
ter, aus dein Kampf der Elemente (dem 
aten Theil der Zauberflöle) mit Üeyfall ge¬ 
geben. — Die interessanten kleinen Kon¬ 
zerte im Museum dauern fort; es wird, 
durch unsere vorzüglichsten Künstler, Cau- 
n ab ich, Bohrer, Mezger, Fladt, und 
andere, eine recht schöne Auswahl von Quar¬ 
tetten und Sextetten, darin gegeben. 


Kujizz Anzeige». 


Grand Trio pour le Pianoforte , Violon et Vio- 
lonctlle, compos. par Vene. Schlitz. Wien, 
bey Eder. 28 S. (Pr. 2 Fl. 24 Xr.) 

Dieses leichte, in gewöhnlicher Manier 
gesetzte Trio zeichnet sich durch keine ori¬ 
ginellen Gsdanken aus. Der Styl ist ziemlich 
niessend , doch nicht korrekt. Der erste Salz 


fängt mit einem gemeinen und verbrauchten 
Gedanken an. Das Adagio ist verhältnis¬ 
mässig zu lang. Der darauf folgenden „Po- 
lonuise caraclerisLtque de quatres agitations: 
la metancolie, le desespoir, la reflexion, la 
tranquüite,“ ist die Ueberschrift unentbehr¬ 
lich. Ein solcher Grad von Melancholie und 
Verzweiflung fällt niemanden beschwerlich, 
ln der Verzweiflung ist der Verf, aus dem 
Dominantenakkord von F moll in die Domi¬ 
nante von Ges gekommen, anstatt auf dem 
Des den Übermässigen Sextenakkord zu neh¬ 
men; doch, siehe da! die Reflexion tritt ge¬ 
rade zur rechten Zeit mit der Verbesserung 
des Fehlers ein. Im letzten Allegrosatze hinkt 
das Metrum zwischen J u. J Takte. 


Grand Trio p. le Pianof, av. Clarinette et Cor 
compos. par Frangois Fessel. Vienne, bey 
Eder. S. 27. (2 Fl. 56 Xr.) 1 

Dieser 4 le nicht unbedeutende Versuch 
des Herrn Eessel enthält zwar manche Re- 
miniscenzen, jedoch hat der Verfasser gezeigt, 
dass er die Gedanken gut kombiniic» könne, 
und kleine Nachlässigkeiten kann man gern 
Übersehen bey dem, was er giebt. Der Styl 
ist blühend und erhebt sich über das Ge¬ 
meine, daher denn der Komponist zu er¬ 
muntern ist, sein Genie zu pflegen und im 
korrekten Stylo auf dem Wege der Na¬ 
tur seine loilscln ille zu machen, — Das 
Adagio spielt sich hier und da ein wenig 
häkelich, welche Setzart nur daun zu erlau¬ 
ben ist, wenn der Spieler einen reellen Ge- 
dankengewiun von dem EinstuÜiren hat. 
Wo man übrigens die zum Accompagne- 
ment erforderlichen Instrumente haben kamt, 
und das Ganze delikat vorgetragen wird, 
wird dieses Trio eine angenehme Unterhal¬ 
tung gewähren. 


Limidt 


atf BnaiTKon vkd H I r t s 1 . 
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V 


Uebtr den ehemaligen und jetzigen Zustand der 

Musik in I Virttmberg. 


Unier der heynahe fünfzigjährigen Regie¬ 
rung des Herzog.'* Karl, wo Künste und Wis¬ 
senschaften in ihrem glänzendsten Flor stan¬ 
den, erreichte auch die Musik ihren höchsten 
Gipfel. Schuhart sagt in seiner Geschichte der 
italienischen Musik bis auf Iomelli: (siehe 
die Musikalische Zeitung No. i 5 . i8o4) die 
welsche Tonkunst, besonders die dramatische, 
habe vom lahr 1740 bis 1760 in Neapel und 
Berlin in einem ausnehmenden Grade geblüht; 
und dasselbe gilt von der Musik des wirtemb. 
Hufes von 17:10 bis 1770. Es ist bekannt, 
mit welcher Fracht und Verschwendung jener 
Füllst sein damaliges italienisches Theater za 
einem der ersten in Europa emporhob. Die 
ersten Virtuosen aller Instrumente zierten 
das Orschester, an dessen Spitze der feurige, 
genialische lurneUi, als erster Kapellmeister, 
viele Jahre glänzte. Der berühmte Noverre 
erwarb sich die Bewunderung aller Fremden 
durch seine grossen Ballete. Die prächtigen 
Dekorationen eines Coluuiba zeugen noch 
heute von dem damaligen Glanze des Thea¬ 
ters. Seihst Kaiser Joseph konnte späterhin 
aut seiner Reise durch Stuttgart bey der 
\ orstetlung dbr loinelltschen Oper Dato und 
eines Noven-ist hen Ballets, sein Erstaunen und 
seine Bewunderung nicht genug äussern. Jezl 
sind sie noch dm einzigen kostbaren Ueber- 
resle jener theatralischen Feenzeit, und ge¬ 
währen, bey den seltenen Vorstellungen au; 

7. J * ltr 3. 


dem grossen Theater, einen entzückenden 
Genuss, Es wimmelte damals von Schaaretf 
italienischer Sänger und Tänzer in allen Stra¬ 
ssen Ludwigsburgs; gleich einer Ebb* und 
flulli kamen und gingen ganze Familieh von 
Italien hin und her, welche' durch Kehle,' 
Hände oder Füsse dem glänzenden Hofe Ver¬ 
gnügen zu machen berufen waren. Jenec 
prächtige, schon vor einigen Jahren leider 
abgebrochene Opernhaus wurde in den Jah¬ 
ren 17^5 mitten im Winter in drey Monaten 
zu der grossen lomellischen Oper Phaeton nach 
dein Modell des SuJtgai ter Theaters, aber 
nach einem grössern Masalab’ und mit meh- 
lem Logen, erbaut. — Doch dieses magi¬ 
sche Zauberspiel konnte natürlich wegen des 
damaligen grossen Hufetats, des Militahs, und 
der kostbaren Reise na. h Venedig mit einem 
Theile des Hofs und Theaters (was zusam¬ 
men ungeheure Kosten erforderte) von keiner 
langen Dauer seyn, und hatte in der Milte 
der Jahre von 1760 bis 1770 sein Summ um 
erreicht; denn gleich nach Karls Zurück- 
kunlt von Venedig wurde eine grosse Reduk¬ 
tion vorgenommen, die Opera seria und das 
grosse Ballet abgedankt, und nur die Opera 
bufla noch einige lalne bey behalten. 

Es fing nun gleichsam eine neue Regie- 
rnngsperiode an. Stilleres Vergnügen an iä.»d 
■ ich«.- Kühe folgte aef den Vollen Gehn J £ 
p.ger Freuden des Hofs. Nun wu.de die 
Solilude mitten aus den Wildnissen durch Karls 
Anordnungen zu den schönsten Anlagen um- 
geschallen, und auf den höchsten Gipfel einer 
waldigen Gegeud ward jenes geschmackvolle 

21 
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Schloss erbaut, von welchem man der rei¬ 
zendsten Aussicht in die schönsten Gegen¬ 
den des Landes genieast. Bald darauf grün- ' 
dete dieser warme Freund der Wissenschaf¬ 
ten und Künste eine militärische i’llauzschuie, 
aus welcher späterhin die Karlshohesrhule in 
Stuttgart entstand. Anfangs wurden nur etwa 
fünfzig Söhne von Miiitärpersonen darin, 
(Heils zum Bauwesen, theils zu Garlenge¬ 
schäften angehallen. Bald aber wuchs die 
Zahl auf 5 oo an, und so stieg diese, erst 
gering scheinende Anstalt von Stufe zu Stufe 
zu der nachmaligen bedeutenden Höhe, woraus 
nicht nur dem Vaterlande, sondern auch deu 
entferntesten Gegenden Europens so mancher 
höchs [bedeutende Mensch hervorging. Ich 
will nur Schiller, v. Thürbeira, von Mas¬ 
senhaft!, Hetsch, Danneker und Scheßauer 
nennen. Die Musik wurde zuerst auch hier 
bey den Zöglingen als Liebhaberey behan¬ 
delt: jeder durfte sich zu seinem Vergnügen ein 
Instrument zum Lernen wählen. Karl, ob- 
schou bisher an die vortreffliche Musik seines 
grossen Orchesters gewöhnt, w r obey er selbst 
in Proben öfters am Klaviere dirigirle, konnte 
deuno h sich nun stundenlang am erbärmlich¬ 
sten Geklimper seiner Zöglinge, welche kaum 
sechs Wochen den musikalischen Unterricht ge¬ 
nossen hatten , vergnügen , und eine Meituet, 
ein kleines Balletstükchen, auf die küm¬ 
merlichste Art herausgewürgt, gewährte ihm 
so viel Unterhaltung, dass er sichs nicht 
verdriessen liess, von einer kleinen Laud- 
reise öfters 12 bis i 5 Stunden nach der So- 
btude zu kommen, um des Sonntags bey 
jenen kleinen Konzerten Augenzeuge der all— 
mahligen Fortschritte jener Zöglinge zu seyn. 
Et kommandirle eigentlich selbst - dabey die 
Forte und Piano der raschen lotuellischen 
Sin onieen. Jeder harrete seines Winks; er 
belebte durch kleine Geschenke die 'i’aleute, 
und eriinmterle den Schwachen und Furcht¬ 
samen durch Nachsicht und durch die huld¬ 
vollste Herablassung. Bald erging an die, 
weiche sich durch musik, Talente vorzüglich , 
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auszeichneten, der Aufruf, sich ganz der Mu¬ 
sik zu widmen. Der damalige Kapeliin, Bo¬ 
ro ni und der Violoncellist l J oli wurden von 
dein vorigen glänzenden Orschester zurück- 
behalleti und als Lehrer angestellt; auch wur¬ 
de Halletti als Balletraeister auf die Solitude 
berufen, ln kurzer Zeit sah mau fYauzö»i- 

■m 

solle und italienische Opern nicht übel auf- 
gefuhrt. Als aber im lahr 17 jS Karl die 
Akademie nach Stuttgart verlegte, wurden 
die zu Musik und Ballet bestimmten Zöglinge 
aus den allgemeinen Abstellungen ausgezo¬ 
gen und besonders log rt. Nun keimte bald 
das deutsche Schauspiel aus den Zöglingen 
der Akademie, und aus der Ecole d< s De- 
inoiselles (einem wohleingerichteten Neben- 
Institute) hervor. Die deutsche Oper wurde 
mit Aufführung der von einem Zöglinge der 
Akademie (Dieter) kotnponii leu Operette 
„der Schulz iut Dorf“ im grossen Theater 
eiölfnet, und kurz darauf das kleine Komö¬ 
dienhaus erbaut, worin nachher jede Woche 
zweymal, gegen Bezahlung der Entree, mei- 
steutheiis deutsch gespielt, französische und 
italienische ( Ipern und grosse Ballets hinge¬ 
gen nur bey fey erlichen Gelegenheiten auf dem 
grossen Theater gratis gegeben wurden. So¬ 
bald aber Kail seinen Landsitz mit Hintan¬ 
setzung der Solitude in Hohenheim aufschlug, 
kam er weniger in seine Akademie und 
besuchte die deutsche < >per selten, weil er 
blos italienische Musik liebte; ordnete aber 
bey fey erhellen Gelegenheiten Hofkunzet te an 
uud berief bey Anwesenheit hoher Fremden, 
zu den Mittagstafeln nach Hohenheim, öfters 
die Blasinstrumente. Aus jenen Zöglingen be¬ 
stellt nun wirklich norh der grössere Tfaeil 
des heutigen Orsthesters; vom Schauspiele 
aber sind, ausser Hr. Weberl mg und ;VLd. 
Gauss, keine mehr übrig. Viele starben, 
und mehrere suchten durch die Launen des 
Schicksals umhergetrieben, in der grossen 
Welt ihr Glück. Freylich isls sehr zu be¬ 
dauern, dass nun mit ungleich giö-isern 
Kosten das jetzige Schauspiel uud Operuper- 
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sonale weniger gut beaezt ist, als damals, 
wo Haller, Gauss, Curie, Kenaud, Schwei¬ 
zer, Müe. Sandmaier, ßalletti, Schubart, mit 
einem geringen Gehalt von drey bis vier¬ 
hundert Gulden die Bewunderung alter Ken¬ 
ner im Publikum erregten. Sie konnten so¬ 
gar in dreyerley Sprachen spielen. — — 
Zur Uebung des Orschesters wurden wöchent¬ 
lich 7. weymal die nach ge lassenen lomellischen 
Opern, ohne Gesang, durch den nachherigen 
Kapellm. Pbli mit solcher Genauigkeit einstu- 
dirt, dass Eiii Bogenstrich, Ein Feuer 
das Ganze belebte, und hierdurch allein die 
ächte Schule und der wahre Vortrag des 
lomellischen Stils fortgepflanzt wurde * *). 

So wie nun aber späterhin bey der Ver¬ 
sorgung euer Zöglinge kein Unterschied mehr 
statt fand, und dem talentvollsten, wie 
dem weniger geschickten gleicher Gehalt mit 
5 oo Gulden ausgesezt wurde, so hatten Mut¬ 
losigkeit und Nahrungssorgen zur Folge, dass 
der Eifer für die Kunst ailmählig erkaltete. 
Oekonoinische Umstände hinderten Manchen, 
sein Talent mehr auszuhilden und sich dem 
Ziele zu nähern, dein er bey andern Verhält¬ 
nissen sicher zugeeilt wäre. Zumsteeg selbst, 
der erste Schüler des Boroni und Polt, würde 
eher bekannt geworden seyn, wenn sein Ta¬ 
lent durch Reisen ins Ausland mehr ermun¬ 
tert worden wäre. Er blieb bis an sein Ende 
in den Mauern von Stuttgart, und musste 
sich die Bildung, die ihn als Menschen und 
Künstler so aehtungswerth machte, nur 
hier selbst erwerben. Ob ersieh gleich durch 
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\ lande rühmlichst bekannt machte, so wurde 
| er gleichwol in seiuem Vaterlande nicht 
nach Verdienst belohnt. Erst sein früher 
Tod zeigte, was man an ihm verlor? er 
wurde zu spät geschäat, und zu frühe be¬ 
weint. 

Die Nachfolger Karls, die beyden Brü¬ 
der Ludwig und Friedrich, zeigten sich zwar 
als Freunde der Tonkunst, thaten aber im 
Grunde nichts zu ihrer bessern Aufnahme. 
Das Theater wurde bald einem Entrepreneur 
übergeben, welcher auf alle Art seinen Vor¬ 
theil zu erhaschen suchte. Seit zehen, fünf¬ 
zehn Jahren ward es* manchem Wechsel in 
Ansehung seiner Direktion unterworfen. 
Mi hule, Möller, Uasselmaier hatten es ne¬ 
ben einer herrschaftlichen Intendanz wech¬ 
selsweis im Pacht. Seit dem Regierungsan¬ 
tritte des nunmehrigen Churfursten Fried¬ 
rich II. ist es wiederum herrschaftlich, und 
vorerst dem geh, Rath v. Maodelslohe, und 
ein Jahr nachher dem Staats- und Confe- 
renzminister Grafen v. Winzingrode überge- 
■ ben worden. Jetzt wird gewöhnlich wö¬ 
chentlich viermal gespielt; Opern und Komö¬ 
dien wechseln ab, und Sonntags wird immer 
eine Oper mit aufgehobenem Abonnement 
gegeben. Während des Somraeraufeuthalts 
des Hofs in Ludwigsbarg wird alle Wochen 
einmal eine Komödie oder kleine Operette 
aufgeführt; Diäten zu ersparen, besorgen die 
Musik nicht die Hofmusiker, sondern die, 
von dem dort in Garnison liegenden Batail¬ 
lon v. Sekendorf, und zwar geben sie tür¬ 
kische Musik zu Enlreacts der Schauspiele. 


seine spätem Kompositionen auch im Aus- 
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*) Bey dem Brand des kleinen Koraodienhanses im Sept, 1802, wo man unbegreiflicher Weise in der 

Bestürzung von der Garderobe und aus dem Musikmagazin durchaus nichts zu retten suchte, wurden 
sowol alle auf jenem Theater bis dahin aurgefiihrte Opern, Sinfouicen u. dgl., hauptsächlich aber alle 
lomellischen Werke, welche er ehemals an diesem Ilofe komponirte, und wovon Herzog Karl seine 
Manuskripte als einen kostbaren Schatz selbst unterm SclilimeJ viele Jahre verwahrte, ein Raub der 
verheerenden Flammen. Ausser Koptecn einiger seiner vorzüglichsten Opern sind nur norh hie und 
da eiuzelae abgerissene Scenen von den iibrJgcu zerstreut. Schade, dass niemand das Ganze zu »amei¬ 
len Enthusiasmus genug hat! — 
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Bey den vielen Wöchentlichen Vorstellungen 
wird der ökonomische Zweck für die Kasse 

jj ‘ ~ i > 4 # 1 ^ 

keineswegs erreicht, weil theils das Puhli- 
kum nicht sehr zahlreich ist und die öftern 
Wiederholungen alter Stucke dem Abonne¬ 
ment schaden, theils aber zum Einstudiren 
neuer Stücke nicht die gehörige Zeit gelas¬ 
sen wird, und daher die Opern übereilt, und 
weder von den Sängern genugsam meuio- 
rirt, noch durchs Orchester, wie sonst, mit 

_____ I, I W ■* * * 

der gehörigen Präcision vorgetragen wer¬ 
den können* 

Ehemals war auch die Musikliebhaberey 
grösser, als jetzt. Stuttgart hatte viele Di¬ 
lettanten aufzuweisen, worunter sich voll¬ 
kommene Virtuosen befanden. Alan horte 
zuweilen in Liebhaberkouzerten — besonders 
Flöte und Klavier — ausgezeichnet schön 
spielen. Nun aber haben seit mehrern Jah¬ 
ren nicht nur alle Privatkouzerlc gänzlich 
aufgehört, sondern es finden sich auch bey 
an ge kündigten Konzerten reisender Virtuosen 
so wenig Liebhaber ein, dass diese öfters 
nicht einmal die Kosten zur Beleuchtung des 
Saals damit bestreiten können. Ausnahmen 

1 \ i| * . j t t y 1 1 # 

hiervon sind Dem. Kiichgässner, Herr Ek, 
und einige andere, welche durch besondere 
Empfehlung eine Aufnahme fanden, wie es 
ihre Talente verdienten. -—- Wie wenig Ge¬ 
schmack an Konzerten und überhaupt an 
Musik unter dem Stuttgarter Publikum jezt 
zu finden ist, beweiset auch Folgendes. Die 
Theatei direklion kündigte im Der. zweymal 
Konzerte auf den Sonnabend im Kedouten- 
saa!e des grossen Theaters an. Beydemal 
Wurde derselbe festlich beleuchtet, aber die 
Geladenen wollten nicht kommen. Das er¬ 
stemal fanden sich zehn, das zweytemal 
sechs Personen, die bezahlt hätten, ein; und 
somit wurde das Unternehmen wieder auf¬ 
gegeben. ln kleinen Städten, wie Heilbronn, 
Tübingen, wo kein stellendes Theater ist, wer¬ 
den zur Unterhaltung in den langen Win¬ 
terabenden Die bhaberkouz eile veranstaltet, 
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wo auch reisende Virtuosen zuweilen eher 
ih len Vorlheil finden, als in der Besidenz, 
WO sie alles kostbarer, weitläufiger und doch 
am Ende weniger erkenntlich finden. 

- 1 ** t J i f 4 

Hr. D. Chladui kam diesen Herbst wie¬ 
derum nach Stuttgart, lies« sein Instrument 
hören, und zeigte nachher seine akustischen 
Versuche über die Verbreitung des Klangs: 
auch Er fand wenig Zuspruch, Kurz dar¬ 
auf kam Hr. Kalkbrenuer, (ein Zögling des 
Conservatoire von Paris) auf seiner Heise 
von Wien hier durch und gab. ein grosses 
vollständiges Konzert. Durch seine bedeu¬ 
tenden Empfehlungen und dunh die Ver¬ 
wendungen der französischen Gesandtschaft 
fand er einen ziemlich zahlreichen Zuspruch. 
Er spielte ein Klavierkonzert von Mozart 
aus C dur, und am Ende \ ariahoiieu sei¬ 
ner Komposition. Ungel hei her ßeytail über 
seine bewundernswürdige Feiligkeit und sein 
Feuer ward ihm aufs lebhafteste zugeklalscht. 

Seitdem Herr Krebs wieder von seinem 
vierraonallichen Aufenthalte in Wien zuiück- 
gekommeu ist, wurde Zumsteegs Geisterin- 
s eF in vierzehn Tagen zweyinal gegeben. 
Sie ist und bleibt immer eine der Liebhngs- 
opern des hiesigen Publikums, und darf mit 
den ersten Oppin der letzten Jahre um den 
Vorzug streiten. Mil liecht wurde aber das 
Publikum über die Direktion mismuthig, Viel¬ 
ehe sichs, Colt weiss warum, unterfangen, 
die Goltersrhe Bearbeitung zu verstümmeln, 
indem sie die gleich nach der Sinfonie fol¬ 
gende Arie der Mirauda wegtiess, und mit 
dem Chor hinter der Scene (ohne Begleitung 
der Blasinstrumente) den Anfang zu machen 
verschrieb. Hierauf folgte sogleich, ganz 
ohne vorbereitenden Dialog, das Finale des 
ersten Akts, in welchem auch Kalibans er¬ 
ster Auftritt ausgelassen wurde. Kaliban 
stieg erst bey der Stelle: „Wo bin ich? was 
erblick ich?“ unter Blitz und Donner aus 
der Erde hervor (?). Kurz nach dem Stur- 
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me folgte erst seine Arie: „Ein schlaues 
Blendwerk u — Allesi übrige wurde vom er¬ 
sten Akt weggelassen, und den Zuhöiern 
das schone Duett aus B; Vernimm die 
Schrecken — und sogar, auch das im letz¬ 
ten Akt: Traurige. Korallen — entzogen. 
Üeberhaupt wurde diese Oper so unbarm- 
heizig abgekürzt und zugestuat, dass sie 
über eine: Stunde kürze», dauerte. Das scho¬ 
ne, .Duell: Ja Freund, mein Busen —— 
wird-bey jeder Verstellung mit dem lebhaf¬ 
testen Bey fall ausgenommen, und muss jedes 
mal wiederholt werden. Es war auch, ein 
Lieblingssiiick der Franzosen, als sie in 
Stuttgart waren, und. manche» Jiess sich's 
kopiren; und jetzt werden einzelne. Arien, 
Duetten u. s. w. in allen 'Jheilen Frank¬ 
reichs gesungen. Herr Krebs erhalt auch 
hier, wie in einer andern seiner vorzüglich¬ 
sten Rollen, in Bars Achilles* jedesmal ver- 
ldieuten Bey fall. Wenn er aber seine häu¬ 
figen Rouladen und ungebetenen Verschnör- 
kelungen wcgliease, und sich mehr eines 
leinen und einfachen Vortrags belleissigen 
wollte, so würden es ihm die wahren Ken- 
ner und Freunde der Kunst noch mehr 
Dank wissen; indem diese seine Verzierun¬ 
gen zuweilen gegen alle harmonischen Ge¬ 
setze anstossen, und die rnit sogenannten 
Buckstrillern verwebten Fermaten nirgends, 
und gewiss auch in Wien nicht,’ gefallen 
können — und zwar von Hechts wegen. 


ReCENSI OK EK, 


dert zu sehen: nämlich S. 7, Z. 2, T. 3 , wo 
das erste Horn mit dem Bass eine unangeneh¬ 
me und harte ^7 und ^9 Bewegung macht; 
auch würde er den Bass zu der Stelle: Z. 5 , T 3; 



lieber — 
also «bändern: 


wenigstens -3r~ 

r,.. ’H * 


Trio concertaut pour Harpe et dcux fo.rs eu 1 
d*ux Al tos , tn F dur pur *$tb. Dtirtar. Op. 
4 o. A Paris. (7 L. 10 S.) 

Eine sehr empfehlungswerthe Komposition. 
Sie besteht aus einem Allegro maestoso, und 
einem Adagio, welches in ein Rondo Cosaco 
übergeht y und durchaus sehr gut gehalten isti 
Nur eine einzige Stelle wünschte Rec. abgeäu- [ 


W 

Uebrigens werden sehr brave Waldhornisten 
dazu erlurderU DielJarl'enpai thie ist weniger 
schvycr, muss aber sehr brillaut gespielt wer¬ 
den, wenn sie neben ihren Rivalen, den meist 
singeuden Hörnern, als f fauptparthie mit Eh¬ 
ren bestehen will. Stiel» und Papier sind 
schön. Nur haben sich einige fehler mit- 
eingeschlicheu: nämlich in der flarfenstimrae 

S. 5 ,lZ. 4 , T. 5 , muss statt h, a, und Z. G, 

T. 5 , statt des 21en a ein g stehen; S. i 5 , 
Z. 6, ’J‘. 2, ist vor dem as das b ausgelas¬ 
sen worden. ln der ersten Hör »stimme 
muss S.' 2, Z. 5 , T, 10, statt des ersten 

E ein D, und S. 5 , im vorlezten Takt statt 

1 fc * I m f 1 " ,1 J I 1 * . , •' 1 * - * m 

des g auch einD stellen. Die 2le ITornslimme 
veranlasst mich zu eine» kleinen Jiemei kung* 
Ur. D cinar liess nämlich in folgenden Stei¬ 
fen, (wobey ich nur den Bass der Harfe an- 
fiihren will) , 
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dafi F* bey dein aten Jforn weg und gab I fähig, einen bezifferten Baas abzuspielen. —- 
ihm dafür ein C — sehr wahrscheinlich I Vlit steigender Schwierigkeit führt der Hi*, 
aus dem Grunde, weil das F schwer an- 1 Verf. deh Sänger fort und lehrt ihn theiU 


giebt, und dumpf klingt. Zugegchen nun, 
dass der guten und musikalisch gebildeten 
Waldhornisten verhältnismässig wenige sind, 
und man häufig diatonische Läufer auf deih 
Horn so vortragen hört, als bedeckte uud 
öffnete man sich das Ohr mit der Hand fast 
bey jedem Ton: so würde ich doch lieber 
das F beybehalteu haben als das C, erstens 
weil dieses F als ein gedämpfter Ton mit 
dem a des ersten Ilorus gleichförmig ist, 
zweylens um den angefangenen Terzengang 
nicht am Schlüsse abzureissen, und drittens 
um meinen Kompositionen einen gleichen 
Charakter zu erhalten, welcher durch einen 
einzigen Ton dieser Art, wenn er, wie es 
öfters bey Waldhornisten geschieht, gleichsam 
Idngeknallt wird, in das Bizarre übergeht. 


Jingüiungen für eine Sopranstimme, von F. 

Danzi. Queerf. Leipz. b. Breitk. u. Härtel, 
i. Heft i Thlr. — 2, Heft 16 Gr. 

Diese Uebungsstücke im modernen Ge- 
schmacke sind für Sänger, welche die Ele- 
nientarübungen längst überwunden haben, 
und steh nun bemühen, die Stimme geschmei¬ 
diger zu machen, den Ton abzurunden und 
einen geschmackvollen Vortrag zu erietnen. 
Es wäre zu wünschen, dass der würdige 
Verf. seine verdienstvollen Arbeiten mit einer 
Vorrede über den rechten Gebrauch dersel¬ 
ben möchte begleitet haben; denn die Aeusse- 
rungen eines so erfahrnen Tonkünstlers müss¬ 
ten schätzbare Bey träge für die Kunst lie¬ 
fern. _ Das erste Heft enthält iS Uebungs- 

atücke ohne Text, blos mit einem unlerge- 
leglen bezifferten Hasse. Sollte es nicht dem 
Säuger angenehmer seyn, wenn es dem Hrn. 
i). beliebt hätte, die Begleitung förmlich da¬ 
zuzusetzen wie im 2tcn Hefte? denn unter 
io Sängern ist gewiss höchstens nur einer 


bey Wiederholung der Hauptgedanken den 
Gesang zu koloriren und die Figuren schick¬ 
lich zu verändern, theils hey schnellen und 
unerwarteten Ausweichungen Festigkeit im 
Tone und Fertigkeit im reinen Intoniren zu 
erhalten, theils auch durch allmählich ver¬ 
längerte Passagen sich an sparsamen Ver¬ 
brauch des Athems • zu gewöhnen. — lu 
Rücksicht des Satzes konnte Rec, mit dem 
Hrn. Verf. in folgenden Stellen nicht einver¬ 
standen seyn: ISo. l. die Fortschreituug vom 
Sten zum 9ten Takte, wo der Bass, ohnge¬ 
achtet der beendigten Periode, mit g und 5 
eintreten sollte. T. 20. ist die melodisch 6 
Fortschreituug h cis zum F-durakkord zu 
hart. No. 7. T. n. No. i 4 . S. 2i. T. 4 — 5 , 
(Auch die Passage vom 16 T; au bis T. 21. 
und die ähnliche im 2ten Abschnitte scheint 
eine starke Zutnuthung iiir den Sänger zu 
seyn, da sie mehr für ein Instrument ge¬ 
eignet ist.) No. 16. T. 5 und 6 uud No. 17. 
T, 22. hart kolorirte Melodie. 4 

Das 2te Fielt enthält 5 Uebungsstücke mit 
italienischem Texte uud l’ianolorlbegleituug. 
Das erste ist mit 7 Variationen versehen, 
welche hier und da zuviel von dem Sänger 
verlangen. Rec. gestellt gar gerne, dass er 
gegen die üppigen Modeverbrämungen des 
Gesangs zu rigorös seyn mag, allein solche 
Stellen S. 9. V. 5 . 


Andantino. 



kann auch der nachgiebigste Beutiheiler nicht 
ei leidlich finden. S. 6. V, 5 . nimmt der va- 
riirte Gesang seinen Weg nach e moll bey 
dem zum Grunde liegenden G-durakkord. 
Die Koloraturen auf dem Vokal i, welche in 
den Variationen öfters Vorkommen, und auf 
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dem U im 2len Uebungssl üeke eiiier Arie aus 
dem Barbier von Sevilla — sollten ebenfalls 
vermieden seyn. ^pas 5te Lfebungsstück, ein 
niedliches Lied von Righini, hat 6 Strophen, 
Wovon jede angenehm und der Behandlung 
des Liedes gemäss variirt ist. 


Nachrichten, 


Anfang Februars starb hier in Leipzig 
Hr. Job. Georg Tromlitz, im 79. Lebens¬ 
jahre, und bis za den letzten Tagen munter 
und thatig. Er war in Sachsen gebühren 
und hat den grössten Theil seines Lebens 
in Leipzig zu gebracht. Aus früherer Zeit ist 
er als einer der vorzüglichsten Flötisten und 
Lehrer des Flötenspiels berühmt; späterhin 
beschäftigte er sich vornehmlich mit dem 
Bau der Flöte, und es ist bekannt, wie ein¬ 
sichtsvoll, sorgfältig und höchstgenau er da- 
bcy verfuhr, und dass man ihm auch man¬ 
che sehr schäzbare Erfindung au der Flöte 
verdankt. Als Virtuus war er durch Fer¬ 
tigkeit, noch mehr aber durch vollkommene 
Reinheit und Sicherheit des Tons, wie durch 
Genauigkeit im Spiel ausgezeichnet. Er 
war auch einer der Ersten, und in Absicht 
auf Einfluss der Erste, die die jetzt gewöhn¬ 
liche bravour- und konzertmässige Behand¬ 
lung der Flöte und vornehmlich den dazu 
am besten geeigneten starken, scharfen Ton 
und häufigen, künstlichem Gebrauch der 
Duppelzunge einiuhrten und durch Schüler 
eine, der ehemaligen Qu anzischen in dieser 
Absicht entgegengesetzte Schule stifteten, die 
sich nun jetzt überall verbreitet und das 
FlÖtenspicl. vornehmlich in jeuem Betracht, 
s;u so bewundernswerther ! lohe gebracht 
ba t, T heils durch seine Schüler, deren er 
vormals unter d<n hiesigen Studirenden so 
viele uu I aus alten Gegenden hatte, theils 
durch seine Reisen, wo er besonders ln 


338 

Russland sich vielen Beyfall und beträchtli¬ 
che Voitheile erwarb, theils durch seine 
sehr berühmten Flöten hatte er Bekannte 
und Korrespondenten in alten Welttheilen. — 
Seine Kompositionen sind nicht von Bedeu¬ 
tung, wol aber seine Schriften über Flöten— 
spiel und noch mehr über Flötenbau, Was 
von diesen während der Dauer dieser Zei- 

V 

tuug herausgekommen, ist ausführlich ange¬ 
zeigt und beurtheilt; auch ist über mehrere 
seiner Behauptungen, wie über die Eigen¬ 
heiten seiner Flöten, von mehrern ausge¬ 
zeichneten und erfahrnen Kennern und Vir¬ 
tuosen in diesen Blättern gesprochen wor¬ 
den. Zu bedauern ist, dass Tr. sein letztes, 
vollständigstes Werk, das, seinem Verspre¬ 
chen nach, alle seine Erfahrungen und ge¬ 
heimem Kunstgriffe bekannt machen so.Ile, 
nicht hat vollenden können — wenn es an- 

ft 

ilers nicht in den letzten Jahren vollendet, 
und nur noch nicht herausgegeben worden. 
Einige Aufsätze über Flötenspiel und Klö- 
lenbau, die mit seinem Namen unterzeich¬ 
net sind, und einige Recensionen, hat er 
zu dieser unsrer Zeitung geliefert. Als 
Mensch kennen wir ihn als einen ordentli¬ 
chen, strengen, rechtlichen, achtungswer- 
then, wenn auch hitzigen und etwas kampf¬ 
lustigen Charakter. 


Berlin, den 6ten Febr. Die brillanten 
und in jedem Betracht rühraeuswertben 
Konzerte des trefflichsten aller jelztlebemlen 
Violoncellisten, des Hin. Bernhard Romberg, 
sind schon in andern B altern früher geschil¬ 
dert worden: ich nenne sie darum nur, und 
setze hinzu, dass mau sich mit der Hoff- 
nung schmeichelt, Hin. R. hier zu behaUeu* 

■ S .f p t{ 1 M V 

Am s5sten Jan. gab der königi. Kammer- 
mufiikns Seidler ein sehr bi'illanlfs Konzert 
im Theatersaal. Ouvertüren von Mozart 
aus der Zauberflöte und Don Juan et öffne¬ 
ten die beydeu Ttieile. Herr beidfer selbst 
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spielte ein neues Violinkonzert und Varia¬ 
tionen mit Begleitung des Orchesters von 
Kode, und mit Urn.» Möser ein Doppelkon- 
zert von Kreutzer. Hr. Kapellmeister Him¬ 
mel begleitete auf dem Foitep.ano, so wie 
Hr. Bernhaid Homberg auf dem Vioioncell. 
die FIoi iansche Romanze, Complainte de .Ma¬ 
rie btuarl, vom Fürsten Rad zivil kompo- 
nirt und von Dem. Schmalz gesungen. -11** 
VV eizinann sang eitle Arie von Reichard mit 
obligatem Waldhorn, geblasen von Herrn 
Brun , und mit Urn. Fist her und den Hem. 
Schmalz und Koch ein Quartett aus Him¬ 
mels Urauia, Den 3len dies, führte der ehe¬ 
mals polnische Kapellmeister Beczwarzowsky 
in demselben Lokale die vier Jahreszeiten 
von Haydn im Ganzen recht gut auf. Die 
Solopailhieen in dcu beyden ersten Theilen 
sangen Mud. Müller und die Hrn. Ambrosch 
und Fischer, und in den beyden letzten Mad. 
Lauz und die Hrn, Eunike und Gern. 

Den 21 . Jan. wurden zum Benefiz für 
Mad. l uzelmann zwey neue .Stucke auf dem 
Nationallhealcr gegeben. Das eiste; Die 
Wette, Singspiel in einem Akt nach drin 
Franz.: Ln quart d’heu re de silence. Musik 
vorn Kapellmeister Weber. Der Inhalt des 
Stücks ist in Ihrer Zeitung schon ausführi 
lieh bey Gelegenheit seiner Aullüliiung in 
Paris dargestellt worden. Die neue Musik 
des Berliner Tonkünstlers überraschte durch 
die Neuheit ihres leichten, melodischen Stils, 
da man seither fast nur Arbeiten im höheru 
Stil von ihm hörte. D*e Ouvertüre ist glänzend 
und kräftig, und nur für dies Stück viel¬ 
leicht zu reich. Unter den einzelnen Stiik- 
keu möchten das Duett zwischen Alexau- 
drine (Mad. Uuzelmann) und l loncourt (Hr. 
Beschert), das Terzett des Hrn. von Du- 
breuit (Hr. Gern) mit den beiden Mädchen 
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I (\1 de Unzelmann und Mlle Weber) und Du- 
breüits Arie wol das Vorzüglichste seyn, 
obgleich alles einen sehr gefälligen Gang hat. 
Die zweyte jener Opeietten: Michel Angeto, 
Singspiel in einem Akt aus dem Franz, frey 
tiliersetzl durch Herktots; Musik von Nico- 
lo Isouard, Auch dieses Slu< k ist schon 
aus der frühem Charakteristik der Aufloh¬ 
rung desselben in Paris in Ihrer Zeitung 
hinlänglich bekannt. Die Musik gefällt durch 
ihre Originalität gewiss, überall, und das 
Stück erwarb sich auch hier lauten Reyfall. 

Wegen der plötzlichen Krankheit der 
Königin Mutter ist das Karneval zeither auf¬ 
geschoben gewesen. Ueberniurgen wird es 
aber gewiss ei ölinet. Dass wir Naumanns 
Medea und Reichards Roamonda zu hören 
bekommen, hab’ ich ilineu schon früher ge*» 
schrieben. 


Anekdote. 


Ein berühmter Schauspieler war oft in 
einem gewissen vornehm» n Hause. Einer 
der Bedienten bittet ihn einmal um ein Frey- 
biilet ins Theater, wo er noch niemals ge¬ 
wesen sey. Er bekommt’s, igehet hm. • Nun, 
wie hat’s Ihm donu gelaUteuä fragt der Schaub 
Spieler nach einiger Zeit. O, prächtig! Uud 
nun erzählt er von den Dekorationen, dm 
schön geputzten Menen und Damen u. dgl. 
* Hecht gut: aller was die Herren und D*-* 
men sagten und tkateij?* — Erlauben Sie: 
was die Hemfcrhaften unter sich Vorhaben — t* 
darum muss unser Inner sich nicht beküm¬ 
mern! zu dem Ohre ’rein, zu dem ’raua: 
da fährt man am besten! — Auf der Gale¬ 
rie sagt man das, in den ersten Logen macht; 
mau's oft so, uud sagl’s nur nicht, mewile 
der Schauspieler. 


(Hierbey da» Intelligenzblatt No, VII.) 


L Z t F Z I O , BEY Ü&S1TKOFF V M D II Z & X E L, 











INTELLIGENZ - BLATT 

1 •- 1 _ g. * 

zur Allgemeinen Musikalischen Zeitung . 



9 


Pränumeralionsan zeige 

der 

Zwölf Orgelstücke 

von 

M. G. Fischer 

Musikdirektor und Organist zu Erfurt. 

Zweyter T h e * 1 . 

Per erste ’i heil bürgt hinlänglich für die Güte 
nrnl Brauchbarkeit des zweyten, und nur diejenigen, 
so noch nicht iin Besitz des ersten Thcils sind, 
braucht man auf die Kritik in der musikalischen Zei¬ 
tung aufmerksam zu machen, wo der Ilecenseut nach 
langem und vielfältigem Lobe ful*t ndermassen 
schliesst: Recenaent nimmt keinen Anstand, diese 

kleine Sammlung unter die besten neuern zu zahlen, 
und sie allen, die sich für echtes Orgelspiel bilden 
wollen, zum Studien und fleissigen Gebrauch bestens 
au empfehlen. 

Der Praiiiimerationsprcis ist 8 Cr* sachs. imd 
vtird in jeder ^uehhaudliaig angenommen. finde IV- 
brnars können die Exemplare nach «iugegaugnett Be¬ 
stellungen versandt werden. 

Erfurt, den i, Januar i 8 o 5 . 

J. F> G. Rudolphi, 


JVerf« Mttsikalien von verschiedenen Ver!egern f 
Weiche bey BrcitkopJ und Haftel zu haben sind . 


Gebauer, F. R., 6« Lecuns mr*hodiques cn Duo p, 
Clar. ä l’usage des commen$ Op. 3o, 2 Thlr. G Gr. 

Nisle, J., 12 lluettino» p. 2 Cors, Op. 4 *2 Gr. 

de Call, L., 3 fluo* p. Hautbois et Ba»sou conc. 
Op. tu. l Thlr. S Gr. 


Winter, P-, Partita p. allautb,, 2 Clarin., 2 Cuis 
et 2 Bassona» 1 '1 hlr, 

Mozart, Sinfonie en Harmonie arr. par C. A. Goep- 
fert. No. i. 1 Thlr. 20 Gr. 

Bo i e 1 di c u, A., 6 March, milit. en Harm. 2 Thlr. 


Lin taut, 10 Airs var, p. Gnit. ou Lyra, iS 

__ _ 3 Öonates progres. p. la Guit. av. accomp. 

d’ Alto. 1 Thlr. 4 Gr. 

Rodatz. A. E., Ilamburgisches Journal des Gesangs 
mit Guitarrbegleit. 2s Heft. 1 Thlr. 

Cimarosa, 4 Duetten f. 2 Guit. 14 Gr. 

Willi mann, E. A., Gr. Sonate p. la Guitarre, 

Op* i. Gr. 

de Call, L., Serenade pour une Guitarre seute. 
Öp* Gr; 

„ — Serenade p. 1 Guit. Op. si- 16 Gr. 

Tandler, Fr., Pct. piiees p. la Guitarre seule. 
Op* 3, 8 Gr. 

_ _ Variat, p. la Guit. et le Viol. Op. 3 . 10 Gr. 

de Call, Gesäuge tn. Begl. d. Guit. Op. i 5 . iG Gr. 

_ ._ 3 Sun. p. la Guit. Op. 22. - J Gr. 

Auswahl der vorzüglichsten Arien und Romanzen aus 
Opern, für die Diskant- und Tenorsumine m. BegU 
der Guit. 2s Heft. 12 Gr. 

Mcthfeascl, Guerre et PaU avec l’Amour (Krieg 
u. Fr. mit Amor) av. acc. de Guit. Op. 7* <i Gr. 

Bornhardt, Taschenb. f. Guitarrspielvr. iG Gr. 

lfarder, A., G Lieder mit Begl. d. Guit. 12 Gr. 

Himmel, F. II., Favoritarien aus Fanchon mit 
Guilarrbcgleituug. iG Gr. 

B(irilacqua, M. , Duett« del Op. Guilletta et Ro¬ 
meo ridotto p. Guitarra. 8 Gr. 
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de Call, L., Variation» pour nnc Guitarre 
Op. 27. ö Gr. 


5 CU 1 C. 


de Montgeroult, H., Piäces p, l c Piano r. Op. 3. 
1 7 lilr« 6 Gr. 

Newton, S., 10 Wala es p. le lianof. 1 Thlr. 

Ruttioger, 6 Sonatine« ä 4 mains p. Je Pianof. 
1 Thlr* 4 Gr* 

C I e m e n t i, Duo ä 4 maitu p. Je Pianof, 1 Thlr. 6 Gr. 

Wilma, J. W., Sonate p, le Pianof. a 4 mains. 
Op. 7* 1 Thlr. 4 Gr, 

# 

Claz, 16 Allcmandes p. le Pianof. 21 Gr. 

Sii Quai rillcs p. le Pianof. 8 Gr. 

v. Reethoven, Sonate ä 4 mains p. le Pianof. 
Op. 6. 14 Gr. 

Du ss eck, Sonate p. le Clav, ou Pianof. av. acc.de 
Vial. Op. ö. Ko. 5. 16 Gr. 

““ 5 Sonates p. le Pianof. 'av. acc. de Viol. 

Op. ta. No. 1 — 3 . 2 Thlr. 

St eitel t, 1 Sonate p. l c Pianof. av. Viol. obl. 
Op* 11. No* 1, 20 Gr. 

s 

— 1 Do av. Fl, obl. Op. u . No. 2. 20 Gr. 

Ben eil i, A., Sonate p. il Claricenib. 12 Gr. 

Stanzen, 3 . L,, Sonate p. le Pianof. av. Viol. et 
Violonc. Op. io. lg Gr. 

I\Iehul, Ouvertüre de 1’Op. lMrato arr. p. le Pianof. 

Viol, jib, 12 Gr« 

Dii Danses arteteristique* p* Io Pianof. g Gr. 

EJac des Sonates saus accompagnment p* Je Pianof. 
Cali, 2. 1 Thlr* 

v. Beethoven, ae gr. Sonate p. lc Pianof. 12 Gr. 


F 

a e c h f 

c.. 

Sonate 

P* 

le rianof. 


- — 

Do 

Do 

No. 

2. 

8 

Gr. * 


- — 

Do 

Da 

No. 

. 3. 

8 

Gr. 


- — 

Do 

Do 

No. 

4. 

10 

Gr. 


- — 

Do 

Do 

No. 

5. 

lo 

Gr. 


- — 

Do 

Do 

No. 

G. 

8 

Gr. 

P 

1 e y e I , 

J., 

Sammlung 

kleiner 

und 



. 3 s 

lieft. 

20 

Gr. 




Parademärsche der französischen Truppen, f. PJanor. 
eingcr. v. K.oertier. 3s Heft. 8 Gr. 

v. Beethoven, L., 6 aud Concerto p. I e rianof. 
Op. 37. 3 Thlr. 

W a n )i a I , J., I’antaisie suivie d’ une Marche , d> un 
Rondeau et des Var. p. le Pianof. 12 Gr. 

Hummel, J. N., S011. p. i c Pianof, Op. i3. 20 Gr. 

ir. Beethoven, Variationa p. Io j ianof. sur le The- 
me; Hule liritantiia. No. 2Ö. 12 Gr, 

Hart mann, 24 Walzes p. Je Pianof. io Gr. 

Stadler, J., 12 Allemonde» p. l e Pianof. i 0 Cr. 

T. Beethoven, Variat. p. lc Pi« 0 f, * nr U th emc 
Cotl »ave tüe King. No. 26. 12 Gr. 

Reichart, J. K. , Var, p. le Pianof. Op. 4, 8 Gr, 

Lipavskj, J., 3 Romances ou Audaate* pour le 
Pianof. Op. iy. 14 Gr. 

, ~~ Gr ’ il « n,t eau Fontalaie sur Ja ie Romance 
de l'Op.: Helene, p. Je Pianof. Op. a3. 10 Gr. 

"" D “° du De tresor »uppuse, arr. en 

Jtoudi-au lac. p. Je Pianof. io Gr. 

de Dalberg, F., Sonate i 4 mains p. ] e Pianof. 
Op* 2.|* 2 Thlr* 

Bach mann, G., Sonate i 4 mains p, le Pianof 
Op. 41* 1 i hlr* a Gr* 

Zoncada. G., Air Favorit de fiicnchf: SUeazio-che 
stiUo etc* vai, p, le Pianof. ou Guit # 10 Q r# 

Wiims, J. W., 12 Walzes p. Je Pianof - . Op, 8. 14 Gr. 

v Beethoven, gr. Trio p. Je Pianof., darin. otl 
\iol. et VHe. Op. 7. 1 Thlr. 

Gjrowetz, Gr. Trio p. Pianof., Clarinctte ou Viol 
et Vlle conc. Op. 43. , Thlr. 4 Gr. 

Ca n 11 ab ich, Ch. , 12 Var. et Caprice sur I'\ir: liest 

■rop la„l c,c. p. J. „„ ,,, 

Repertoire des Claricinisie«, No. 8- cont. Stadler M. 

3 Sou. auiviea d'uue Fugue. 2 Thlr. 

— T p D ° r N "’ ■?; L!,,e ' A -> 1 Sonates 

p. Ie Piaüof, % 1 hlr, 

Borahai dt 1 Tuichenhorh f, Klavierspieler. 16 Gr« 

(Wird fürtgesezL) 
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Miscellen. 


Einige Worte über Orgeln und Orgelspieler 


Dass der Gesang bey öffentlichen Gottes- 
veiehiuitgen an vielen ()rlen, und besonders 
in kleinen Slädien und auf dem Laude, ei¬ 
ner grossen Verbesserung noch bedürfe, wird 
.Niemand leugnen, der Gelegenheit hat, meh¬ 
rere Kirchen zu besuchen. Das unmassige 
Schreyen ungebildeter Säuger abzuschallen, 
und dadurch de« Gesang feyerlicher und 
herzerhebender zu machen, durfte wol vor 
allen Dingen nöthig seyn. Ein grosses 
Hindern iss hietbey ist oft die Orgel. In 
vielen Kirchen kleiner Städte, und noch mehr 

* i * 1 1 j f , 1 '* - . 

auf den Dörfern, bestehen die allen Orgel¬ 
werke fast aus lauter jungen, schreyenden 
Stimmen ; Principal 2 Fuss höchstens 4 Fuss, 
Mixtur 3 fach und 1 Fuss, (Quinte \\ Fass, 

■* *' j- 

Octave 2 Fuss, Suprrottave 1 Fuss, und etwa 
Grobgedäckt 8 Fuss und Klciiiged. 4 Fuss, 

» 1 «1 *** | - 

nebst einem Pass 16 Fuss — oft fehlt auch das 
Pedal ganz. Am Orte des Eins, steht in 
der ziemlich grossen Kirche, die oft 5 bis 
600 Menschen besuchen, ein altes Werk mit 
jy Summen: darunter sind* zwey 16-fussige, 
sehr schwache Basse, 5 Stimmen 3 Fuss, 
und l’riücipäl 4 Fuss, das übrige ist lauter 
klägliches Schrey werk. Wenn nun der Ge¬ 
sang mit söU hen widrigen und schneidenden 
Tönen, die mit den menschlichen Stimmen 
in gar keinem Verhältnis stehen, und noch 
obendrein von einem schlechten Spieler, be- 

j. Jaiirg. 


gleitet wird, so müssen notlnvendig dadurch 
die unmusikal. Sänger auch zu deiu so zweck¬ 
widrigen Gekreisch verleitet werden, uud 
schwer davon abzubringen seyn. Ein Orgel¬ 
spieler, der einigen Geschmack hat, wild man 
eiuweuden, kann ja bey einem sulchen Wer¬ 
ke die schrey enden Stimmen weglasseu , oder, 
wenn er die volle Orgel brauchen will, eine 
Octave tiefer spielen. Das erstem geht oft 
nicht an, weil die wenigen soliden Stimmen, 
nicht hinreichend sind, um die Sänger im 
Fon zu erhalten, und das andere Hülfsiuit- 
tel ist wegeu der kurzen Octave, die man 
gemeiniglich bey solchen Werken findet, sel¬ 
ten am h an zu wenden. Durch bessere Orgel¬ 

werke würde der Gesang, das so kiältige 
Mittel zur Erweckung guter Empfindungen, 
ungemein gewinnen, und Kjrchenpat rotte, 
Superintendenten und Prediger, sollten sichs 
ernstlich angelegen seyn lassen, ihre Gemein¬ 
den, wo es nöthig ist, mit einer guten Or¬ 
gel zu versehen. Dies kann mit weit we¬ 
nigem Kosten geschehen, als mau glaubt, wenn 
inan diejenigen Stimmen, die son9l von eng¬ 
lischem Zinn oder Metall gemacht wurden, 
von lauter Holz machen lässt! Mancher Or¬ 
gelbauer wird freylich aus Interesse oder \ or- 
urlheil dagegen seyn; dass dies aber mög¬ 
lich und zugleich sehr vortbeilhaft ist, mag 
die nachstehende Beschreibung einer täsl ganz 
von Holz erbauten, sehr schönen Orgel be¬ 
weisen, Nach einer solchen Disposition 
konnte man in eine Dorfkirc.be ein Werk 
[ mit 9 — 10 soliden Klimmen in einem ein¬ 
fachen Gehäuse für 5 bis 4 oo Th Ir., und ein 
schon bedeutendes Werk mit 2 Klavieren 
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für ? _ 800 Th Ir. erhalten, welches, zu¬ 

mal in den Dörfern, deren Einwohner jetzt 
meistens wohlhabend sind» wol aufzubrin¬ 
gen seyn würde. Weun dem Orgelbauer 
die alte Orgel mit einbedungen, oder das alle 
Zinn nach dem Gewichte verkauft wird, so 
kann jener Preis noch sehr vermindert wer¬ 
den. Bey Verdingung neuer Orgeln sollte 
nur allemal ein Sachverständiger die Dispo¬ 
sition angeben, weil, die meisten Orgelbauer 
noch für die schreienden Stimmen siud. — 
Manchem Orte fehlt es freylich weniger au 
einer guten Orgel, als aa einem guten Spieler. 
Wo eine Kirche so schlecht versorgt ist, dass 
durch geschmackloses Getriller und jämmer¬ 
liches Gedudel des Orgelspielers der Gesang 
mehr verunstaltet als verherrlicht Wird, da 
sollte wenigstens dem Uebel dadurch elnigei- 
massen abgehoben werden, dass dem Spieler 
ernstlich angedeutet würde: die Cboralinelo- 
dieen ganz einfach und nach einem guten 
Choralbuche vorzutragen, und sich des Hin- 
zufügeoa seiner eignen Erfindungen gänzlich 
zu enthalten. Bey Besetzung neuer Stellen 
sollte man allezeit ein Subjekt wählen, wel¬ 
ches das so würdige Geschält des Orgelspie¬ 
ler mit Verstand und GSchmack zu verrich¬ 
ten wüsste. Freylich wird dieser Zweck nicht 
immer erreicht werden, so lange man nicht 
die grösstentheils äusserst geringen Besoldun¬ 
gen der Schullehrer auf dem Lande zu¬ 

gleich das Orgelspielen verrichten müssen) 
und der Organisten in den Städten, erhö¬ 
het. Da jetzt die meisten solcher Stellen 
mit Seminaristen besetzt werden, so wäre 
wol äu wünschen» dass in diesen AusulUti, 
aus welchen so trefliche Schulmänner hervor¬ 
gehen, etwas mehr für Musik, und beson¬ 
ders fürs .Orgelspielen gethan wurde. Ute 
Einrichtung in den meisten Sem inanen, dass 
die Zöglinge Abends, wo sie Zeit zu. musi- 
k*l. Hebungen hätten, kein Licht m ihre 
Km mein bekommen, (manche besitzen auch 
kein Klavier ) die Nuthwendigkeit, dass viele 
aus Armuth Privatstunden geben, uud ihren 
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eignen Unterricht in der Musik versäumen 
müssen j und mehrere andere Hindernisse 
sind wol Ursache, dass mancher Seminarist 
weniger im Orgelspielen leistet, als man er¬ 
wartet, ob ihn schon seine Bildung überhaupt 
über die ganz geschmacklosen uud rohen 

Spieler erhebt. ' 

Disposition der Orgel zu Wolken bürg 

bey Penig (1801 erbauet.) 

I m Manual. 


1 ) Principal 8 Fuis, 1 

а) Octave 

3 ) Gedakt 

4) Gcdakt 

5 ) Octave 

б ) Bordun 

7 ) Waldflöte 2 F. 

8 ) Cornet 3 fach. 

9) Quinta 5 Fuss. 


8 F. 
8 F. 
4 F. 
4 F. 
jG F. 


iioiz. 


t 


yunna o russt # 

io) Mi nur 4 fach (a Fuss) 1 


Metall. 


Nebenzüge 


I 


( Koppel. 


Im Pedal, 

1) Violonllass 16 Fuss \ 

a) Subbass iö F. > Holz -J TremulanL, 

3) Octavbass 8 F. ' * Kling'-1. 

•* ff J % * , 

Dieses Werk hat einen äusserst schö¬ 
nen, vollen uud kräftigen T011, der jenen 

Kenner befriediget. Das Regierwerk geht 

ohne a.les Geräusch. Die Stimmen stehen 
so, dass man '-ju jeder Pleite bequem kurn 
men kann. Das Gehäuse ist, Aveil bey 
gern Bau keine Kosten gescheuet worden , sehr 
geschmackvoll. Statt der zinnernen Pleiten 
stellen hölzerne lakirte Röhre von gleicher 
Länge u d Slärke im Gesicht, und ein se.tl- 
ner Vorhang hinter denselben verhindert, 
dass man nicht ins Werk sichet. Der Er¬ 
bauer ist: Herr Holland, Orgelbauer m 
ScUiiedfeld hey Suhl. Die Disposition hat 
der Herr Kantor Tag in Hohenstein an- 

51 * | *■ jt \ 3 4 i 4 

gegeben, 1 t* 
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Gedanken über musika 1 sehen Vortrag 

un a A u s u r .. c 


V. ■«**.» i fr t ' -4 !»-*■# «.i - >«ii< 

Ungeachtet die praktische Musik jetzt in 
einem hohen Grade küllivi l is und noch 
tätlich weiter ausgebildet w rd, «o hat sie 
doch gewiss noch lange nicht den höchsten 
Punkt ihrer U hlung — wenn wir uns einen 
als endlich denken — erreicht. Wenn wir 
auch bisweilen kaum sagen können, wie 
die mechanisch fertige Behandlung der ein¬ 
zelnen Instrumente höher ge tu eben werden 
könnte, so leuchten uns doch die Mängel 
im eigentlichen, wahren V orträge gleit It von 
selbst ein. Es ist wahr, man giebl sich 
jetzt mehr als jemals Mühe, Ausdruck her¬ 
vorzubringen — man fangt immer mehr an, 
diesen der btosen mechanischen Fertigkeit 
vorzuziehen, und diese, wenigstens ohne : 
jenen, weniger zu schätzen —: alles dieses 
ist sehr löblich, und erfreulich; aber glau¬ 
ben dürfen wir ja noch nicht, dass wir das 
Wesen des wahren Ausdrucks immer zu 
hören bekommen* 

% 

„Man verwechselt gar zu oft {beym 
Spiel, beym Zuhdreu und bey der Heur- 
lheilurig) den natürlichen Ausdruck 
mit einem gekünstelten, die Spra¬ 
che des Herzens mit a f i’ektirt em 
Gefühl.“ 

Kommt der Ausdruck ans dem Harzen 
und nicht aus Affektion oder aus blinder 
NachahiuungssucHt, so bleibt er sich im 
ganzen Salze immer gleich, dahingegen im 
andern Falle er bald hin- und herschwankt, 
allerhand Drehungen, Wendungen, Dekla¬ 
mationen und Exaltationen prouueirt, deuep 
mau es gleich anmerkt, dass sie blose 
Kunststücke sind. Wer überall — bey 
der kleinsten Piece, so* wie bey dem pathe¬ 
tischen Satze — gleich in grosse Rührung 
zu versinken scheint, wer von jeder Klei¬ 
nigkeit eben so wie von bedeutendem Sa- I 
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eben gerührt wird; der ist gewiss in * den 
meisten Fällen ein Heuchler. — So s hr 
es auch von der Spra< he sehr vieler Musi¬ 
ker abu ru hen mag, so behaupte i< h doch: 
<1 er wahre A usd r u c k muss i u de m 
Satze selbst schon liegen, wenn er 
, anders natürlich sey n soll; er muss 
; gefüh 11 und entwickelt weiden* hin¬ 
ein tragen kann man ihn nicht; er 
ist daun blos erkünstelt. 

Hey dem Musiker, welcher gleich sei¬ 
nen Satz in vollem Pathos anfangt zu spie¬ 
len, muss man eine schon vorhergehen¬ 
de Exaltation voraussetzen, sonst ist sein 
Zustand nicht natürlich. Der Satz muss 
ihn erst nach und nach erwärmen und seine 
; Merven stärker erzittern machen. Dann 
macht er mit dem Zuhörer Einen Weg. — 
Könnte mau sich freylich auf das Auhöien 
einer Musik ordentlich willkührlich vorbe¬ 
reiten, d. h. sein EinpÜNdungssysIem in eine 
gewisse Spannung versetzen: dann würde 
die Musik weit mehr Eindruck auf uns ma¬ 
chen. Dann würde der Mensch gleich die 
ersten Noten und Takte begierig au Hangen, 
sie würden seine ganze Natur erfüllen. Ist 
und kann dieses nicht immer der Fall seyn, 
so ist und bleibt auch jene augenblickliche 
Spannung, jenes plötzliche Pathos, unnatür¬ 
lich, und der Spieler, welcher es ei heu¬ 
chelt, hat seinen Vortrag nicht auf die Em¬ 
pfindungen des Menschen berechnet. 

Der natürliche Ausdruck re isst uns un- 
willkührlich hin, der gekünstelte gehl vor un¬ 
serer Seele, wie eine Gaukeley, wie eine 
Taschenspielerkunst, vorüber. Es kann 
jedoch einige Fälle gehen, wo diese erheu¬ 
chelte Rührung durch die anstrengende, 
willkührliche Exaltation in natürliche Em¬ 
pfindung übergeht. Nur dass diese nicht 
auf dem nalurgemässen Wege erreicht wird. 
Wenn der Virtuos durch Umstände zu ganz 
ungelegenen Zeiten spielen und nicht ganz 
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schlecht spielen will und muss, so ist es 
allerdings gut für ihn, wenn er seine Em¬ 
pfindungen aufzuregeu weiss — — 

Es ist leichter eine eigene gehabte 
Empfindung wieder hervorzurufen, und sie 
lebhaft wieder darzustellen, als in die eines I 
Fremden sich hineinzudenken; daher selten 
die Komponisten mit dem Spiel ihrer Kompo¬ 
sitionen von andern Künstlern zufrieden sind, 
wenn diese sich auch alle Mühe geben — — 

Der Spieler mit fühlendem Herzen darf 
sich nur den Ideen des Komponisten 
llieilnehmend und aufmerksam hingeben, so 
wird er selten den wahren Ausdruck ver- 
fehlen; er wird dann die Empfindungen wie- 
dergebeu, welche in ihm selbst erregt wer¬ 
den; und nur dann spielt er mit Ausdruck, 
nicht, wenn er Gefühle heuchelt, die dem 
Satze fremd sind. , 

Friedrich Gut hm an n. 

»I ; i 7 1 »t i> M ül.uv» r. ' 1 "• 

TJibtr Abweichung vom Takte. 


Unter Abweichung vom Takte verstehe 
ich das örtliche Eilen und Zögern, welches 
der Spieler aus Gefühl oder Grundsatz sich 
erlaubt, ohne dass es gerade der Kompo¬ 
nist deutlich vorgeschrieben hat. Dem Spie¬ 
ler sagt es eignes Gefühl. — Nicht mit 
Unrecht fragt man: ob diese Abweichung 
vom Takte erlaubt sey? Ich sage: Ja! — 
Den Dilettanten zum besten will ich diese 

^ “ 1 I , 

Mcyuung kurz be egen und auseinander 
setzen, indem ich oft sähe und hörte, dass 
diese, von Nachahmungssucht grosser Vir¬ 
tuosen augetriehen, ohne jedoch dazu die 
nöthige ßeurlheilung zu gebrauchen — jenes 
Eiten und Zögern ganz willkührlich und 
sehr oft am Unrechten Orte aubrachten. 

* 3 * 

Wer überhaupt mit Empfindung und 
Ausdruck spielen will, der muss nebst einem 
gewissen Grade mechanischer Fertigkeit und 


allgemeiner musikalischasthetischer Bildung 
ein reizbares Nervensystem haben, welches 
leicht zu rühren ist. Ein solcher wird dann 
leicht in den Gemiithszustand versetzt, w elchen 
der Komponist zum richtigen Vortrag seines 
Stückes erfordert. Er wird von selbst gut 
vortragen, wenn auch der Komponist kein 
einziges Zeichen oder Wort zur Andeutung 
des Ausdrucks hingesetzt hätte. Und dieser 
wird auch, wenn er seine Empfindungen 
nur einigerinassen versteht und sie zu zü¬ 
geln weiss, in den meisten Fällen die Stel¬ 
len, wo er von der vorgeschriebenen Bewe¬ 
gung abweichen darf, — wie viel — und 
wie lange — richtig treffen. — Allgemeine 
Hegeln lassen sich hierüber nicht geben. 
Blinde Nachahmung bringt nur etwas Feh¬ 
lerhaftes hervor. 

Nun etwas zur Vertbeidigung dieser 
Abweichungen. — Jede sihöae Kunst liebt 
eine gewisse — zwar nicht regellose, 
aber auch nicht in die Regel gepresste 
Freyheit. Diese würde im letztem balle 
ganz aufhören. — Nur zu oll opfert man 
deti Zweck dem Mittel auf. Der Takt ist 
Mittel, um unsere Empfindungen desto Ircyer 
und besser äussern zu können. Er soll sie 
aber nicht hemmen. I nsere Empfindung 
kann — wenn ich so sagen darf — vvol 
überfliessen, aber nicht über strö¬ 
me’« — Das Steigen und Fallen dersel¬ 
ben ist so allmählig, der rasche oder lang- 
saiue Flug der Phantasie hängt so sehr 
von dem geistigen Stolle, welcher produ- 
zirt wird, ab — dass man gewiss nicht 
im Stande seyn kann, dies alles durch No¬ 
ten und Worte nur anziulcnten, geschweige 
denn bestimmt votzuschreiben. — Der Red¬ 
ner wird im Fortgang seiner Rede bald feu¬ 
riger, bald ernster; der Gegenstand erfüllt 
seine Seele immer np.hr, je länger er siclr 
mit ihm beschäftigt;p seine W or te werden 
lei «er und lauter, seine Sprache wird lei— 
denschulliirh — er spricht vom Herzen zu na 
Herzen. Eben so der Spieler. Er fängt 
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.ziemlich ruhig an, das musikalische Sujet 
inleressirt ihn, et wärmt ihn immer mehr, 
seine Empfindungen werden tiefer und stär¬ 
ker, jeder Accent macht die Saiten seiner 
Seele starker erklingen — was Wunder, 
wenn er, ohne sich es seihst bewusst zu 
seyn, nach und nach eilt oder zögert? Wäre 
es recht, würde es gemässern Effekt macheu, 
wenn er es nicht thate? Fürwahr, derjenige 
ist nicht der beste Tänzer, der seine Fas 
mathematisch mit AeugstUchkeit ahziikell, 
der nicht bisweilen mit Grazie eine kleine 
Abweichung und \ arialimi machen kann. 
(Freylieh spreche ich vom Solospiele und 
Gesänge!) 

Diese absichtliche Abweichung vom Takte 
ist jedoch wohl von jener Taktlosigkeit zu 
unterscheiden, welche entweder aus Mangel 
au Taktgefühl, oder aus. Mangel an Beherr¬ 
schung des < lefühls und aus Unachtsamkeit her» 
rührt. Mau darf nicht glauben, dass es 
der schöne Vortrag erfordere, willkührlich, 
ohne Grund, im Takte hin und her zu 
schwanken, oder gleich dem ungeschickten 
Akteur Bewegungen zu machen, die unnütz 
sind, und hinter welchen nichts steckt. — 
D ie Leidenschaften müssen in der Musik — 
so wie im Leben — gezügelt werden , wenn 
sie uns nützen und nicht schaden sollen. 
Durch vieles Studium, verbunden mit in- 
nerm musikalischen Takte, wird inan da¬ 
hin gelangen, einer jeden Stelle die ihr an¬ 
gemessene Bewegung zu geben. — Die 
verhaltene Empfindung muss gleichsam nur 
durchschimmern, aber nicht ungestüm her- 
vu»brechen. ISur auf diese Weise erwärmt 
der Spieler das Herz seiner Zuhörer. —- 
Im Ganzen genommen muss die Bewegung 
stell immer gleich bleiben', wenn sie gleich 
in einzelnen Stellen abweicht. — Wo ein 
Thema von verschiedenen Seiten dargestellt 
wird, da kann man auch billig nach Um¬ 
ständen die ^Bewegung ohne besondere An¬ 
deutung ein wenig darnach niodificiren. 

Friedrich G u l h m a n n. 


Nachkichtej*. 


Wien, am i7ten Febr. Die italienischen 
iiofoperisteo gaben vor kurzem zum erstea- 
male: tre sposi per uno, von Guglielmi, dem 
jungem. Die lntiigue, wie sich ein ßauer- 
mädelien mit ihren drey Liebhabern herum¬ 
neckt, ist ganz auf italienische Weise, ohne 
Geist und Interesse ausgeführt, die Musik 
aber hat manche rege, brillante Stellen. So 
ist z. B. ein Quintett im ersten Akte recht 
artig. Ein Duett und ein Finale, vom Ka¬ 
pellmeister Gyrowelz eingelegt, wollten mellt 
gefallen. 

Devienne’s Musik zu den reisenden 
Komödianten, einer Hcihe St encti aus dem 
j.ebeu einer hertun ziehenden Baude, hat nichts 
Ausgezeichnetes, was auf eigentlichen Kuusl- 
werlh Anspruch machen könnte: mehrere 
Arien sind ganz im altern französischen Stile 
geschrieben. Doch lässt sich das Ganze recht 
gut anbören. Das Beste ist das Finale des 
ersten Akts und eine Tenorarie im 2ten, 
worin der erste Liebhaber, freylich mit wenig 
Laune, die Ingredienzien zu einer moder¬ 
nen Oper beschreibt. Im Ganzen dürften 
die Blasinstrumente zu viel, oder vielmehr 
die Saiteninstrumente zu wenig benuzt seyn. 
Dem. Laudier sang und spielte recht gut} 
auch mit Herrn Vogel war man zufrieden, 
wenn man gleich nicht Leichtigkeit genug in 

seinem Spiele fand. 

$ 

P 

So unglücklich Herr Tayber bisher mit 
seinen Opern war, von denen noch keiue 
einzige gefiel, so rüstig fahrt er doch im¬ 
mer fort, für das Theater zu schreiben. 
Seine Musik zu dem Zerstreuten, einer 
neuen Oper von Huber, gleicht den inei- 
steu seiner vorigen Arbeiten, oder stellt woi 
gar noch auf einer uiedt (gern ‘Stufe. Sie ist 
nach französischer Art zugeschniUen, aber 
ohne sich durch die Leichtigkeit und Be- 
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weglichkeil auszuzeichnen, die selbst in bes¬ 
sern französischen Kompositionen eine flies- 
sende Melodie und reiche Instrumentirung 
oft ersetzen müssen. Nirgends ist ergrei¬ 
fende Kraft des Talents, oder jenes Stu¬ 
dium sichtbar, welches, vom Genie geleitet, 
zur Vollkommenheit führt* Da nun auch 
der Text von Herrn Huber recht arg mis- 
rathen war, da nach dem einstimmigen Ur- 
theile aller Zuseher die Zerstreuung sehr 
oft in Narrheit übergeht: so ist der völlige 
Fall dieser Oper sehr leicht zu erklären* 
Dem. Müller spielte sehr mittelmässig Kla¬ 
vier, und wurde eben so von Herrn Schika¬ 
neder auf der Violin accompagnirt. Dem. 
Milder zeigte, wie gewöhnlich, eine ausser¬ 
ordentlich reine, volle, schöne Stimme, in 
die sie aber weder Anmutli noch Ausdruck 
zu legen weiss, auch scheint sie schon Eini¬ 
ges von ihrer Höhe verloren zu haben. An 
dem letztem mögen nun häufige Unpässlich¬ 
keiten Schuld seyn, die der Anschlagzettel 
oft von dieser Sängerin kund macht. 

In den Würlhlachen Musiken wurden 
wieder einige herrliche Mozartache Sinfo- 
nieen, aus G moll, Es und D, mit gröss¬ 
tem Beyfall gegeben. Mit einer neuen Sin¬ 
fonie eines Herrn Kanne aber war man gar 
nicht zufrieden, und neben den Meisterwer¬ 
ken eines Mozart, Haydn, Eberl, Beetho¬ 
ven u. a. die man liier höret, nahm , sie sich 
wirklich sonderbar genug aus. Mau trifft hie 
und da eine sehr merkliche ileminiseenz, be¬ 
sonders aus Haydn und Cherubim, sonst 
aber weder neue und schöne Gedanken, 
noch kräftige Harmonie, ja nicht einmal, 
eine gewöhnliche Kenntnis des lustrumen- 
taleffekts. So gelten in dem unbedeutenden 
Andante aus As die Flöten und alen Vio¬ 
linen lange ohne allen Effekt allein mit 
einander, 

m 

Beethovens Schüler, Herr Ries, spielte 
das Konzert seines Meisters aus C moü mit 
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Geschicklichkeit, Ferligheit nml Ausdruck. 
Es ist meisterlich iijstrumentirl und hat viele 
glänzende Parlhieen. Doch streift das An¬ 
dante aus E dur manchmal ans Grelle. 
Fräulein Kurzhöck spielte das schone Vlo- 
zartsche Klavierquarletl aus G moll vortreff¬ 
lich; eben so wurde sie von Clement, Mai- 
seder und Krallt accornpagnii t. Ein Quin¬ 
tett von Uussek vom Fräulein Leilersdoder 
nicht ohne Reiz vorgetragen, gefiel nicht: 
inan fand es zu lang, und die Harmonie 
auf die begleitenden Instrumente nicht voll¬ 
ständig und kuu$1,mässig genug vertheilt. 

• . ' • 4 * ** **- 

Eine Ouverfure aus Cberuhim’s Ana- 
kreon ist eine liebliche, heitere Phantaaie- 
schöpfung. Anmuth und Kraft sind aufs 
schönste darin vereint. Die Ouvertüren aus 
Glucks Ahe&te, Mozarts Don Juan und Ido- 
nieneo, und Mehuls Stralonice wurden mit 
Feuer und Fleiss ausgeführt. 

. - Lil 1 j 


Recensionen. 


Magazin pour la Harpe, Cahier 1 et 2. Au 
Magazin de musique auf der Höhe ä 
liru us wie, (Pr. 1 Thlr.) 

Rcc., der vorliegende Komposition in 
der llollnung zur Hand nahm, recht viel 
Gutes und Schönes darin zu entdecken, fand 
sich in solchem Grade getäuscht, dass er 
glaubt, einem jeden die Anschaffung eines 
solchen Machwerks abrathen zu müssen. 
Mau findet 'lier ein wahres Magazin scha¬ 
len, geschmack- und kraftlosen Geleyers, 
Welches (mit Ausulihme der zwar modernen, 
aber sehr schülerhaft arrangirten Lieder) 
aus der Milte des vorigen Jahrhuudcrts her- 
vorgeruten zu seyn scheint, und womit man 
nun für die gegenwärtige Zeit die liebe Harfe 
mit recht langen Manschetten, (wahrschein¬ 
lich in Bezug auf ihren Ursprung) fern säu- 
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1 erlich wieder ausstaUcn will* Folgend© 
Beyspiele mögen meinem Urtheii zum i>e- 
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lege dienen: D. 1. Heft fängt an mit einem Al 
legro maestoso inCDur mit einer Violin. 

^ # .#♦. t 



X* Z * 


t~t -.s 


1 

Dieses majestätische Thema wird zu An¬ 
fang des zweyten Theils in der Quinte wie¬ 
derholt, erscheint aber nach 12 Takten wie¬ 
der im Giumllon. Im ersten Theil (tater 
Takt) findet man folgenden Salz, der im 2ten 
Theil eben so wiederholt wird: 



Das Rondo Allegro ist, so wie auch das 
Finale, aus einer alten Harmonie für Blas¬ 
instrumente gezogen, welche zwar an sich 
sehr gut, aber nicht gut übertragen worden 
ist. Ich übergehe Beyspiele, den Raum 

zu schonen- 

Der zweyte Heft fängt an mit einem 
Allegro con Spirito. Im l 4 ten Takt welch 
ein gewaltiger Fall! Im alten Takt, welch 
ein Gang der Violin, die, anstatt die grosse 
Terz hören zu lassen, ^sich bequemer an 


den Bass hält: 

4 

- 
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Wie nahe lag es jedem, der nur Eini 
ges von der Komposition verstehet, die Vio 

lin zu schreiben: 



Im 27ten Takt ist der 5 Akkord durch 
das cis im Bass sehr verunstaltet: 



Im 2ten Theil im isten Takt ist eine 
genialische Stelle; nämlich: 



Ä -P -P 



Uebrigens ist in diesem kurzen AUeüro 
das spirituöse Sätzcheu 
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nicht öfter als neun2chumal wiederholt. 
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Audi Scheint der 1 Tr- Komponist mit 
dem -Nutensystem noch nicht ganz im Rei¬ 
nen zu seyn, denu t*r bezeichnet das eilige- 

slriclitie c mit zwey Strichen c, und so 
durchgehend* alle übrigen Nuten; auch ist 
bey dieser Komposition zu bemerken , dass 
sie nur aut Harten gespielt werden kann, 
an welchen, nach Backofens Angabe, die Ha¬ 
ken durchaus gehen, damit sie auch mit 
der rechten Hand diiigirt werden können. 


I äk . il I # 4P 

Line gute Eigenschaft ist diesem Wei*k- 
chen nicht abzusprechen, nämlich der Fian 
dieses Magazins selbst. 


j* m 


— ' —' , * m ^ 

Jedes Heft fängt mit einer Sonate an, 

dann folgen einige Lieder, und den Beschluss 
machen Märsche, Walzer, Ecosspises u. s. w. 
Ehen darum, und um viellei. Iit einen bes¬ 
sern Komponisten zur Ausführung dieses 
Blaus zu erwecken, werde von diesem, sonst 
ganz mit Stillschweigen zu übergehenden 
Werke, in dieser Zeitung gesprochen. 


■r 


» * 


' * 


ä N E K D O T B* 
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Die sehr arme Willwe eines vorzüglichen 
und beliebten Sängers, eine rechts.hafltie 
und sehr feine Frau, wendet sich, wie mau 
ihr geratlien hatte, an eine der vornehmsten 
Harnen der Stadt, welche so oft von dem 
geschickten Künstler erfreuet worden war. 
Die Haine ist nicht allein, als man die Ei), 
tcude zu ihr lässt. Diese schildert kurz un 
mit Ausland ihr Unglück: die Dame wür¬ 
digt sie nur eines zerstreueten Streif Micks, 
Sie fragt: Wie viel Kinder haben Sie? ■— 

• ' i ** • * f Jit Jil i 
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„ Drey : u — Die Dame wendet sich wieder 
zu ihren Freundinnen, setzt das uuteibro- 
chene Gespräch fort, und kehrt suh nach 
langer Weile eist wieder zur Unglücklichen: 
Haben Sie viel Kinder, Madame? — G. ädige 
Frau, eiwiedert die Willwe, seit der Zeit, 
als ich Ihnen sagte, dass ich drey habe, 
bin ich nicht wieder in Wochen gewesen! — 
Damit ging sie. — .7 : ' ’i 


* 

-i!w 


Kurze Anzeige» 
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Frais Duos conctrtans pour dmx Flut es, ccm- 
puSce s tl de di cts u Aloiis. tt Cuwte Churles 
de Har rach — — p ar J_eopotd Hirsch. 

Oeuv. V. A Vienne, chez Thaue Weigl. 
(IV. r Fl. 5 o Zr.) 


Drey ganz moderne und obenswerlhe 
Duetten, die nicht ungeschickten I tötrnspie- 
lern zur Uebung und zur -‘Untei iialtung 
gleichgute Uieusle leisten weiden. Sie sind 
gut erfunden, (viele tiefe und überall neue 
Ideen wird mau von dieser ganzen Gattung 
vou Musik iii 1 111. verlangen), sind angenehm 
und nicht oberllächlicli ausgelubrt, und dem 
Instrumente, in Absicht auf Wirkung und 
Vpplikalbe, ganz angemessen, DenSchuie- 
rigkeiten nach sind sie olingefalir der ähnli¬ 
chen IIolfinei Sters, heu Flölemnusik, die sich 
in jedes Liebhabers Händen beliudet, an 
die Seile zu stellen ; auch sind sie eben so 
instruktiv, als diese. , 
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(Hierzu als Beylage lotnelli’s Porlrail.) 
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Leipzig, bst Brbitjsopf 
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x^rucAslücAe zur Biographit J, G. Naumanns 
von A. G. jlleijjnor. Zweyter Theil. Prag, 
b. Karl Barth. i 3 o 4 . 

Es ist bey der Anzeige des ersten Theil» 
dieser interessanten Schrift (S. musik. Z. v . 
Jahr i 3 o 5 , No. 5 g und 4 o.) den Lesern ein 
zusammenhängender Auszug dessen, was 
einen Auszug zuliess, gegeben, und dabey 
angemerkt worden, was uns iu irgend einem 
Betracht anzutnerken schien. Ohngeachtet 
nun seitdem über anderthalb Jahre verilosseu 
aiiid, so hallen wir uns doch — theils ge¬ 
gen die' (hoffentlich nicht wenigen ) Leser, 
die unsre Z., nicht wie ein Flugblatt durch¬ 
laufen und vergessen * tlieils gegen die Ma¬ 
nen des verehrten Naumanns, theils auch 
gegen dieses schätzbare Buch selbst, das all¬ 
gemein gekannt zu werden verdient, für ver¬ 
pflichtet, jenen Auszug fortzuselzen, und so 
diese Konture aus dem ausgeführten Gemäl¬ 
de Naumanns hier zu vollenden. Wir wer¬ 
den auch hier unsre Anmerkungen mit aller 
Offenherzigkeit, aber auch mit der Anstän¬ 
digkeit, die man diesem;Künstler und diesem 
Biographen so vorzüglich schuldig ist, in der 
Kürze beybringen , wo sich Gelegenheit zeigt. 
Leugnen wollen wir gleich im voraus nicht, 
dass es uns Leid thut, dass Hr« M. unsre 
Bitte, die ßildungsgeschichle, Charakteristik 
und genauere Entwickelung der Verdienste 
N. des Künstle} $, sowie die strenge re 
7. J alx3. 


Analyse und Würdigung seiner Werke nicht 
zu übergehen, sondern sich, erforderlichen 
Ka is, lieber mit dazu fähigen ’J’onkünstlern 
und Kunstkennern in Verbindung zu set¬ 
zen — nicht erfüllet hat, sondern seinem 
Plane, mehr das Historische und eigentlich 
Menschliche aufzufassen und vollständig und. 
anziehend darzustellen, auch in diesem zwey- 
ten (und letzten) Theile ganz getreu geblie¬ 
ben ist. Doch enthält dieser zweyte Theil 
wenigstens mehr Data und beyiäufig auch 
treffendere Winke zu einer solchen lehrrei¬ 
chen und angenehmen Darstellung, wofür 
wir, und wahrscheinlich alle Leser, die das 
öffentliche Wirken N.s näher angeht, als das 
private, dem Verf. Dank sagen. 

1 ‘ (4 riCiii 1 j 17 „!• 1 (fr! I 
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Wir nehmen - den Faden der Geschichte 
da auf, wo wir Ihn mit dem Schluss des 
ersten Tlieils fallen lassen mussten — näm¬ 
lich nach N.s Rückkehr von der dritten Reise 
nach Italien, das heisst, von der Zeit an, 
wo er al9 Mensch und Künstler fester auf 
eignen Füssen zu sichen und die Werke 
zu liefern anfing, durch welche er sich in 
der allgemeinen Geschichte der Tonkunst 
einen ehrenvollen Platz, und in der ihn um¬ 
gebenden Welt Hochachtung, Ruhm und 
Vortheile erwarb. -‘7 ljl rlir:ü iL .jis.* 
Ja» UnT t 
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Naumann stand jetzt im 5 'isten Jahre. 
Sein Geschick, und in vielem er selbst, änderte 
sich, wie auch zum Theil der Geist seiner 
Arbeiten. Jetzt wurde er vornehmlich im 
Norden von Europa berühmt, und dann auch 
iö seinem Vater lande mehr geehrt. Aus Va- 
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terlandsliebe scMug er die eluenvollesten und 
vo itheil ha (testen Anträge nach Berlin, Kopen¬ 
hagen und Stockholm aus. Doch ging er eini¬ 
gemal auf beträchtliche Zeit nach Stockholm 
und Kopenhagen, die Kapellen und die Oper 
einzurichten, und diese, besonders in Schwe¬ 
den , mit eigenen Werken einzuweihen und 
nationaler umzubilden. Arophion war die 
erste dieser schwedischen Opern. Sie 

fand, wie alles, was N. hiervon sich bekannt 

■ ™ * # 

werden lies3, den lautesten Beyfall. — Vor¬ 
nehmlich erklärte diesen König Gustav sehr 
lebhaft und auf alle nur mögliche Weise: 
er schätzte und liebte überdies den Künstler 
persönlich. (Die nähern Verhältnisse — 

nicht nur N.s an diesem Hofe, sondern, in 
xnanchcrlcy Hinsicht, dieses Holes selbst, 

sind von Hru. M. sehr interessant erzählt; 
dies Kapitel ist aber keines Auszugs fällig. 
Uebrigens wären jedoch hier, wie in der Folge, 
die vielen Präsente und Lobsprüche, die N. 
erhielt, wol besser nicht 'so im Detail ange¬ 
führt worden. Dagegen ist die Anekdote, S. 
4.2 , zu possierlich, als dass wir ihr nicht auch 
liier ein Plätzchen eimaumen sollten. Kö¬ 

nig (i/fslav verstand vollkommen Deutsch, 
sprach es aber sehr selten, und zu N. nur 
ein einzigesmal. t Als nämlich der König 
mit einer kleinen erwählten, Gesellschaft einer 
Probe von N.s Oper Gustav Wasa beywohnte 
uud sich sehr auf das kleine Fest s'reuete, 
hatte der alte Katnmermus, Adam beym 
Kommen das Unglück, die Parterrelreppe hin¬ 
unter zu fallen und ein Bein zu brechen. 
Der König selbst kam ihm zu Hülfe, war 
aber nun verstimmt, und sagte die Probe 
ab, indem er zu N. diese — eben die ein¬ 
zigen deutschen — Worte, aus dem alten 
Kirchengesange, sagte: durch Adams Fall ist 
all's verderbt! — Noch drolliger ist folgende, 
die N. gern und sehr belustigend erzählte. 
Als er die schwedische Grän/.e zum .ersten¬ 
mal betrat und vom Unteroffizier streng exa- 
minirt wurde, war es ihm durchaus un¬ 
möglich, dem Maune begreiflich zu machen, 


was ein Kapellmeister sey. Endlich sagte 
er: Ich bin 'der General aller chursächsi¬ 
schen Musikanten, und reise auf Begehren Ih¬ 
res Königs nach Stockholm, uin dort alle 
königl; Musikanten exerziren zu lehren! Ah, 
sagte der Unteroffizier mit Ehrerbietung — 
Ew. Ex.ce Uenz passiren! Bursche, ’raus iu’s 
Gewe !tr! Chursächsischer Musikanten - Gene*- 
ral! Die Wache stürzt heraus, tritt ins Ge¬ 
wehr, N. fährt mit mühsam erhaltenem Ernst 
durch ihre militärische Ehrenbezeigungen in 
die Stadt.) t-ora war die zweyte Oper, die 
N. für das schwed. Theater schrieb. Der 
König hatte nicht, wie die Sage geht, das 
Gedicht nach Marmuntel ausgearbeitet, son¬ 
dern nur es gewählt und einen flüchtigen Ent¬ 
wurf niedergeschrieben. Das Lob, das dieser 
Naumanusciieu Komposition S. 5 t folg, er- 
theilt wird, unterschreiben wir nicht nur, 
sondern möchten es noch mehr also bestim¬ 
men : in keiner spätem Arbeit, selbst in der 
weit reichern und kunstvollem Medea nicht, 
hat sich, unsrer Einsicht nach, N.s Künstler- 
individualilät so treuherzig, rein, frey uud 
ungekünstelt ausgesprochen. 

o? ... - 

( Die Anekdote S, 63 M fblg. gereicht N.j 
als Künstler und Menschen zur wahren Eh¬ 
re. Wie viele der jetzüebenden Komponi¬ 
sten würden in gleichem Fall und unter glei¬ 
chen Umständen so handeln?) Cora wurde 
mit, in Schwedeu unerhörter, Pracht von N. 
selbst aufgeführt und Jänd so ausgezeichne¬ 
ten Beyfall — nicht nur der Menge, son-« 
dein auch des gebildetsten Auditoriums, dass 
selbst die Gegner und Neider sich schämten 
und still sch wiegen. — Die dritte grosse ■ )per, 
die N. für das schwed. Theater komponirte, 
war Gustav Wasa, Zu dieser halte der Kö¬ 
nig nicht: nur den Plan entworfen, sondern 
auch den prosaischen Dialog geschrieben und 
in (Keilgreens) Gesängen noch vieles verän¬ 
dert. Unter N.s Papieren befindet sich die 
eigene Handschrift des Königs. Es ist zu 
verwundern) dass diese Oper, deren Gedicht 
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dem der Cora wenigstens gleiclizustellen, de¬ 
ren Musik mit jener wetteifert, und die auch 
einen noch grossem Thealereffekl hervor- 
bi ingen mussj nicht übersetzt, aut kein anderes 
'Jhraier gebracht, und auch nie im Aus- 
zui^e berausgegeben worden ist. Sie verdiente 
sehr, dass dieses alles jetzt noch geschähe; 
denn wenn sie auch einen iheil des so 
ganz ausgezeichneten Beyfalls in Stockholm 
dem zu verdanken hatte, dass sie recht eigent¬ 
lich national war: so kann doch gar kein 
Streit darüber seyn, dass sie die meisten der 
seitdem verfassten Opern, und zwar als Ge¬ 
dicht und als muaik. Kunstwerk, weit über¬ 
trifft. — Ueber N.s Aufenthalt in Kopen¬ 
hagen, die köuigl. Kapelle ei n Zürich len, und 
über den Zustand derselben, wie auch über 
manche andere damit zusammenhängende, 
nicht uninteressante Verhältnisse, ist das 
Buch selbst nachzuiesen, das sich darüber 
sehr ausführlich verbreitet. N s Verfahren 
bey dem ganzen Geschäft der Organisation 
der Hofmusik ist musterhaft, und verdiente 
von Manchem, der in unsern Tagen ähnli¬ 
che Versuche macht und — nichts zu Stan¬ 
de bringt, nachgeahrat zu werden. Be¬ 
kanntlich schrieb N. für das dänische Thea¬ 
ter seinen Orpheus, der ebenfalls grossen 
Beyfall erhielt, und dessen treffliche Musik 
auch mehr bekannt seyn sollte, als sie es 
ist. Oie Ursache von Lelzterm entwickelt 
Hr. M. sehr treffend. Dass N.'auch die 
glänzendsten Anerbietungen der dänischen 
Regierung ablehnte, um dem geliebten Va¬ 
terlande treu zu bleiben, das ihn weit we¬ 
niger belohnte, und wo mau ihn nun, seit 
er die Augen schloss, wenigstens in Dres¬ 
den, so weit man kann, der Vergessenheit 
übergeben zu wollen scheint — das ist schon 
oben erwähnt. Drollig genug ist die Anek¬ 
dote S. io 5 . Mau gab in Kopenhagen N.s 
Cora, uml der Hof schickte dem Komponi¬ 
sten eine Tabatiere zur Belohnung. Die 
Dresdner Accise wollte theilen, und ver¬ 
langte dreyssig Thaler Xmpost. ■ N. fühlte 
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sich allerdings beleidigt, und bestand nun 
eben so fest darauf, nichts zu bezahlen, als 
die Accise, dreyssig Thaler zu bekommen. 
Büdlich erklärte N.: „Accise gebe ich nicht; 
ich sende aber die Dose, von der Post ver¬ 
siegelt, an den dänischen Hof zurück, bitte, 
dass mau sie verkaufe und mir das Geld 

dafür sende, welches doch nicht auch ac- 

■ * _ * 

cisbar seyn wird. Zugleich lass’ ich in alle 
Zeitungen setzen, wenn sich ein König oder 
Fürst etwa einfallen lassen sollte, (welcher 
Fall leicht möglich wäre,) mir ein Geschenk 
zu schicken, er es ja in haaret» Gelde thue, 
weil inan auf Ehrenzeichen hier unerhörte 
Accise lege.“ Da ging’s denn, und die 
Dose wurde accisfrey gesprochen. — 

Es ist vollkommen gegründet, was Hr.' 
VI. S. 107 sagt, und in der Folge sehr 
gründlich entwickelt, dass in uud durch 
diese nicht - italien. Werke N.s Eigenthüm- 
lichkeit und Tiefe erst aus seinem Innern 
herausgebildet, und dass besonders, was 
Grosses und Edles in ihm lag, nur durch sie 
. geweckt, und uuu für immer in ihm gleichsam 
befestiget wurde. Auch als Mensch war er 
durch diese seine Laufbahn im Norden weit 
mehr gebildet, gekräftiget und selbstständig 
geworden, da er bis dahin — eine Folge 
seiner frühem Schicksale — immer in ge¬ 
wisse Abhängigkeit von andern Menschen 
oder von V erhältnissen sich seihst begeben 
hatte. Nicht Stolz, aber nur Selbstgefühl, 
das seine Bescheidenheit nicht verdrängte, 
zeigte sich nun an ihm; doch ging dieses 
nicht seilen, wie wir hinzusetzen dürfen, he- 
sonders in den spätem, kränklichem Jahren,' 
in ein gewisses, leicht erregbares Misbeha¬ 
gen bey kleinen Vorfällen, die ihm Ver¬ 
kennung, Herabsetzung zu verrathen schie¬ 
nen, über f — auch wenn sie gewiss nur 
ihm dies zu verralhen schienen. 

Verschiedene seiner Psalmen und geistl. 
Kantaten schrieb N. für den damaligen Her- 
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zog von Meklenburg-Strelitz, einen eifrigen I 
Freund und Unterstützer der Kirchenmusik. 
Sie sind bekannt t haben viel Treffliches und 
fanden nicht nur den lieyfall jenes Fürsten, 
sondern finden ihn auch noch überall, wo 

mau sie zu hören bekömmt. 

, *• 

Bekannter und sehr ehrenvoll sind die 
Auszeichnungen aller Art, die König Friede. 
Wilhelm II. von Ih-eussen N. zu kommen 
liess. Kr übergab ihm Hin. Himmel, und 
später Dem. Schmalz, zur musik. Ausbil¬ 
dung, trug ihm die Komposition der Medea 
aut, die dann, „ohngearhtet man sich viele 
Muhe gegehen hilte, zwischen N. und der 
er-iten Sängerin, der berühmten Todi, den 
Saaraen der Zwietracht auszustreuen, “ und 
ohngeaclitet des — gar wunderlichen Ge¬ 
dichts des bekannten Hrn. Filistri, mit gro¬ 
sser und verdienter Auszeichnung aufgenom- 
meu wurde. Oer König ächtete ihn nicht 
nur als Künstler, sondern lieble ihn auch 
als biedern Mann. Er trug ihm ferner die 
Komposition des Frolesilao auf, in welches 
kaum mitlelmässige Gedicht sich Rei<hardt 
und N., wegen Kürze der Zeit, auf des 
Königs eigenen Vorschlag, so theillen, dass 
sie um die Akte loseten, wo denn R, den 
ersten, N. den zweyten bekam. Da sie 
ohne besondere Uebereiukunft schrieben, 
und ihre Grundsätze, wie ihre Talente, so 
sehr verschieden waren, konnte kein eigent¬ 
liches Ganze entstehen, sondern jeder Akt 
ist als ein solches für sich bestellend anzii- 
seltn. ßeyde Komponisten setzten hernach 
das ganze Stück in Musik, lieber die Anek¬ 
dote, Hrn. Reichardt betreffend, (S. io 5 
folgg.) die von diesem seihst in seinem Kuost- 
magazin etwas abweichend erzählt wird, 
Wollen wir eben so wenig mitsprechen, als 
über die Aeusserungen Hrn. Meisners in Ab¬ 
sicht auf .gereizte Empfindlichkeit und Scheel¬ 
sucht“ Berlinischer Künstler. 

Aus den vielen Arbeiten, die N. für 
ausländische Fürsten und ihre Theater lieferte, 
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sthbüssc man at>cr nicht, dass er unter die— 
jem^ru Musiker gehörte, die ihte öl liönsten 
Kralle und hesle Zeit darauf verwenden, sich 
üuöw äi I0 Ruhm und lldolinungcti zu erwer - 
ben f und darüber verabsäumen oder mit 
den Resten ihres Geistes und ihrer Tliätig- 
keit abseitigen, wozu sie zunächst hevufeii 
sind und wofür ihnen eine siihrre Existenz 
gewähret wird. N* arbeitete viel und gut 
in und für Dresden f oüsihon er überhaupt 
etwas langsam und nicht ohne beträchtliche 
Anstrengung t ja zuweilen, besond* rs in spä¬ 
tem Jahren, sogar mit allzugrosser Besorg- 
lichkeit und ängstlüber Bedarlitigkeit sc hrieb. 
Wir uemieti nur diejenigen Werke, welche 
uns die vorzüglichste u scheiuen: Elisa, 
seine erste semi-seria, wo besonders die 
sentimentalen Farthieen vornefflicb gelungen 
sind. D is Gedicht ist ni< iits werth. 'i'utto 
pec, amore ist der Kli.va v ei leicht im Gan¬ 
zen not f» vorzuziehtjn. Interessanter, aucli 
in Absicht auf das Gedicht, ist: La Dama 
Soldato, von welcher wir ausführlicher ge- 
spiochcn haben, als sie vor zwey Jahren 
deuls< h auf das hiesige Theater gebracht 
wurde. . Auf ein gemischtes Pub.ikum 
mochte wo! diese Oper unter alltn neun, 
iür das Dresdner Huh'ieater geschriebenen, 
die meiste und vortheilhalteste Wirkung her- 
vorbruvgenj für Gebildete und Kenner, die 
sich nicht blos htngeben, sondern denkend 
in die Intentionen des Künstlers eingehen 
und ihnen folgen, scheint uns N.s letzte 
Oper: Aci e Galatea, (was man ehemals 
ein Schälerspiel nannte), von web her hey 
ihier ersten Erscheinung auf dem l-resdnec 
1 heater ebenfalls in diesen Blättern eine 
ausführliche und gründliche Beurlheilung 
gegeben worden *— die vorzüglichste zu 
seyn. Auch ist das Gedicht nicht ohne In¬ 
teresse und hat manche wahrhatt poetische 
und gut eingreifende, seihst d*n grossen 
Haufen anziehende Situationen. Es kann 
unter die Merkmale aufgenommen werden, 
wie es eben .jetzt um den Geschmack der 
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meisten Operndirektionen und des Theils 
vom Publikum, aut wclcln n sie zunächst 
sehen, steile, dass mau diese Oper noch 
nirgends, ausser Dresden, gegeben, und sie 
auch dort, nach deu ersten Aufführungen 
und N.s rode, (wie alle seine Kompusitio- 
neu, selbst die geistlichen) hat — ruhen 
lassen. — Naumanns Kompositionen l'iir 
die Dresdner katholische Kirche, würden 
aber ihn allein schon zu einem der ach- 
tungswürdigsten Künstler der neuern Zeit 
machen. Die churf. Uofkapelfe besitzt sie¬ 
ben und zwanzig grosse Messen und neun 
oder zehn Oratorien von N., und besitzt 
die meisten ganz allein. Unter beyden (u 11- 
acrin Uriheil nach, vornehmlich unter den 
eisten) sind Meisterstücke, die ein ewiges 
Lebeu verdienen. Sehr wenige sind ausser 
1 > 1 esden bekannt, wo sie, wie gesagt, nun 
auch nicht mehr gegeben werden. 

Unter den vielen kleinen Kompositionen, 
von denen Hr. M. ebenfalls mehrere anfuhit, 
scheint uns bemerkenswerth, dass N. auch 
zwey Psalmen für die ilerrnhulsche lirü- 
deigemeine setzte, die, wie hier behauptet 
wird, (wir kennen sie nicht,) meisterhaft 
sind, und einer weitern Verbreitung aller¬ 
dings werlh wären. — Harmonikaspielern 
wird es willkommen seyn, zu erfahren, dass 
N., der bekanntlich sehr schön spielte, un¬ 
ter allen Instrumenten zur Begleitung der 
Harmonika keines passend fand, als — was 
von ihnen wol not h keiner versucht hat — 
die Laute. — Ueber N.s treffliche Kom¬ 
position d< s Klopstokischen Vater Unser, 
oder vielmehr über die Veranlassung dazu 
und die Geschichte desselben, ist von S. 2"9 
sehr ausführlich, aber, als sie zuerst iu Dres¬ 
den erschien, auch in dieser Zeitung zu ge¬ 
nügend gesprochen worden, als dass wir 
durch weitere Verbreitung darüber diesen, 
ohnehin langen Aufsatz verlängern, durften. 
Nm* der Wonach sry geäussert, dass eine 
der Verlagshaudiun^en, die die sehr rüiim- 
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liehe Geneigtheit der jetzigen gebildetem Mu¬ 
sikfreunde, Partituren zu kauten, benutzen, 
doch auch dieses treffliche Werk N.s, das 
von ihm jahrelang mit der aliergrössten 
Sorgfalt bis in seine kleinsten Tkeile gefeilt 
und vollendet wurde und das zugleich als 
die gründlichste aller seiner geistlichen Kom¬ 
positionen anzuselieii ist, herausgeben möge! 
Eben jetzt, scheint es uns, wäre hierbey 
nichts zu wagen, und wahrscheinlich etwas 
zu gewinnen — wenn wir auch alles uner¬ 
wähnt lassen wollen, was einen wackern 
Verleger denn doch auch von auderer Seite 
reizen sollte 1 

Von S. üoo an betrachtet Hr. M. Nau- 
manuen nur als Meiischeu — das heisst 
von einer Seite, wo er ebenfalls die grösste 
Achtung verdient. Sem liebenswürdiger Cha¬ 
rakter überhaupt , so wie so viele bürgerli¬ 
che, häusliche und gesellige Tugenden, die 
er besass, sind aber theils zu bekannt, theils 
von dein Verf. und zum Theil von der Flau 
v. d. Hecke, so anziehend ges< bildert, dass 
wir das Interesse dieser Kapitel nicht durch 
Auszüge schmälern wollen, zumal da in die¬ 
sen Plättern denn doch mehr vom Künst¬ 
ler die Rede seyn kann. Jedem aber, der 
N* kennen lernen, oder sich überhaupt eines 
guten Menschen erfreuen, vielleicht auch 
sich von so vielen entgegengesetzten Erfah¬ 
rungen an andern berühmten Musikern er¬ 
holen und ein daraus nur allzuleieht sich 
gegen alle einschleichendes Vorurtheil nie- 
der schlagen will —> jedem solchen empfeh¬ 
len wir diese Kapitel zur eigenen Durch¬ 
sicht. Dass Hr. M. auch hier, ohne Nach¬ 
theil, ja zum Varlheil der Sache und der 
Darstellung, zuweilen etwas kurzer hätte 
seyn können, ist zwar einzuge-vtelien; wer 
würde es aber dem, der vom Freunde 
zunächst für Freunde schreibt, hoch au— 
rechnen ? 

W as Herr M. gegen- den Schluss des 
Buchs über N.s Verdienste als Toukuosller 









1805. März. 


367 

nochmals in der Kürze zusammen fasst, sey 
hier wiederholt und aus wahrer Ueberzeu- 
gung ohne Einschränkung unterschrieben: 
(S. 58 i) „ N. gehörte zu den ausgezeichnet¬ 
sten Tonkünsllern seiner Zeit und unser» 
Vaterlands; zu der kleinen Zahl, durchwei¬ 
che Deutschland dreist mit allen seinen 
Nachbarn wetteifern kann. Sey es, dass er 
nicht für den Urheber eines neuen Ge- 
s hmacks (wir würden das etwa auadrücken: 
einer neuen Epoche der allgemeinen Kunst¬ 
geschichte, einer hohem Stufe der allgemei¬ 
nen Kunstbildung,) gelten kann; er war 
wenigstens ein thätiger Anhänger und Ver¬ 
breiter des ächten und wahren: zwar minder 
originell, als vortrefflich, minder auffallend, 
als uuladelhafl zu nennen. Wo er hinkam, 
erwarb er sich Beyfall und Ruhm durch 
eigene Kraft. Ohne Partheyhaupt zu seyn, 
genoss er die Achtung der widersprechend¬ 
sten Partheyen. Ohne der Mode zu höh¬ 
nen, kam er selbst nie aus der Mode.“ — 
Aus dein, was Hr. M. in der Folge, gleich¬ 
sam als Kommentar zu Obigem giebt, nur 
einige einzelne Bemerkungen ! Hasse, Hän¬ 
del, Graun, Gluck und Haydn achtete JN. 
am höchsten. Von den Werken des letz¬ 
tem waren ihm die sieben Worte das 
wertheste. Mit der Schöpfung war er 
weil weniger zufrieden ((und musste es, nach 
seiner Ansicht, seyn! Aus eben dieser 
Ansicht der Kunst, so wie aus dem Be- 
wusstseyn und starken Gefühl seiner eigenen 
Künstlerindividualität, konnte er auch Mo¬ 
zart zwar sehr hoch, aber doch nur als ge¬ 
nialischen Revolutionair, schätzen). Erhielt 
die Tonkunst für „eine Sprache der höhern, 
geheimem Natur und für eine kräftige Belör- 
dererin von Moralität und Tugend; “ glaubte 
fest, dass durch sie „die Seele vom Irdi¬ 
schen entfesselt, und mit den Vorgefühlen 
des Himmels und der Unsterblichkeit begei¬ 
fert werden könne,“ Daher verlangte er 
auch, dass nur ein reiner Geist sich ihrem 
Dienste widmen solle; cs kränkten ihn die 
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Erfahrungen, die er vom Gegentheil au Ton- 
künsilern machte, tief; er huUte sich selbst 
soigfäitig vor jeder Entweihung seiner, ihm 
heiligen Kunst* Er erwartete bey seinen 
Arbeiten weniger vom ersten Wurf, und 
gestand selbst, dass ihm, womit er selbst 
zufrieden seyn solle, Anstrengung und Aus- 
harren koste. Er war sehr empfänglich für 
die Schönheiten der Natur, und benutzte 
ihre Eindrücke für seine Kunst. Als er z. 
B. in Gesellschaft eines Freundes auf der 
Schneekoppe in Schlesien die Sonne autge- 
lieti sähe, stellte sich seinem Geiste eins 
seiner kräftigsten und gelungensten Gloria, 
selbst so detaillirt vor, dass er es sogleich, 
Lroz der Müdigkeit von der Wanderschaft, 
zu skitziren sich nicht enthalten konnte. 
Im Urtheil über die Arbeiten Anderer war 
er nie vorlaut oder unbescheiden, heuchelte 
aber auch nie ein Lob. Sich selbst über¬ 
schätzte er nicht, obgleich ihm der, zuwei* 
len allerdings übermässige Weihrauch sei¬ 
ner Freunde leicht hätte den Kopf benebeln 
können. Er war stolz darauf, der „ Bauern- 
kuabe aus Blasewitz u zu seyn, und äusserto 
dies oft und gern. Er war — eine Folge 
des Drucks, unter welchem ihm seine frü¬ 
here Lebenszeit verfloss — nicht siJinell 
mit seinem Vertrauen gegen Andere, aber 
desto treuer blieb er denen, die er einmal 
als Freunde bewährt gefunden hatte, und 
auch seine Delikatesse gegen diese war und 
blieb gross. Er bcsass Ehrgeiz, war aber 
ganz frey von Gewinnsucht; im Gegentheil 
hat er stets Beweise einer edlen Miidlhätig- 
kert, gegen Einzelne und gegen ganze Ge¬ 
sellschaften , gegeben. Strenge Ordnung in 
allem, selbst in seiuen Vergnügungen, schien 
uneulhehrlich zu seiner Existenz* Er ging 
mit Jedermann gliuipfliih und sauft um: nur 
in Musik-Proben, vornehmlich seiner eige¬ 
nen Werke, sihien er ein ganz anderer — 
war leidenschaftlich, hitzig, seihst ungestüm 
und hart. (Bey einer Probe seines Prole- 
silao in Berlin, wo der König selbst mit- 
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spielte und zwar Violoncel 1 , rief er über¬ 
laut: Mehr preussisi hes Feuer! Ich höre 
die Bässe nicht! Gegen seine Schüler war 
er streng: dennoch wusste er, neben der 
Scheu, ihre herzliche Liebe zu gewinnen. 

. ^ __ __ 4 

Ueber sein letztes trauriges Schicksal ist 
in diesen Blättern, gleich als es ei folgte, 
gesprochen worden, und zwar, der Sache 
seihst nach, ganz so, wie es hier von einer 
Augenzeugin, der würdigen Frau von der 
Recke, erzählt wird. 


Nachrichten. 


Berlin, den 22slen Februar. Den löten 
gab der kOnigl. Kammersänger und Schau¬ 
spieler, Herr Franz, im Konzertsaal des 
Nationallheatera ein schon lange vorher an- 
gekündigtes Konzert, in dein er selbst nur 
eine Scene von Winter, Mad. MarcbeUi- 
Fantozzi aber eine Scene von Naumann und 
ein Rondo von Righini, beyde mit der von 
ihr bekannten Präcision und Schönheit, sang. 
Herr Bärraann spielte ein Klarineltkonzert 
seines Lehrers Bär, Herr Maurer ein Vio¬ 
linkonzert von Mestrino, und Hr. AVesten- 
liolz eine von ihm gesetzte sehr gefällige Po¬ 
lonaise für die Hoboe. 

■ J I MBi 1 fl** I - , § k * — 4. ■ jß 

Den i7ten gab der Schauspieler, Herr 
Ambrosch ein Konzert im Saal der grossen 
National - Multerioge zu den drey Weltku¬ 
geln, in dein er selbst eine Arie von Ri¬ 
ghini und mit seiner Tochter ein Duett von 
Fär sang. Eben diese üemois. Atnbrosch 
spielte auch mit vieler Fertigkeit ein For- 
tepianokonzert von Mozart, und eine Sonate 
Iura Fortepiano von Kreutzer mit obligater, 
von Hi n. Hennig gespielter Violin, der auch 
ein von fliru selbst gesetztes Violinkonzert 
spielte. Den 11 len wurde unter Direktion , 
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des Hrn. Kammermusikus Gürrlich , (da Hr. 
Kapellm. Himmel krank war) zum ersten¬ 
mal die Oper Medea von Naumann, mit 
dem Ballet: Das Urtheil des Paris, im kö¬ 
niglichen Opernhause gegeben. Die Oper 
selbst, eine der gelungensten Arbeiten des 
verewigten Naumann, ist zu bekannt, als 
dass ich ausführlich davon hier sprechen 
kann. Aber die IrelQichen Dekorationen, 
die schönen in der < >per selbst verkommen¬ 
den Tänze, (unter denen ohne allen Streit 
der, hinter Gaze vorgeslellte Zauberspiegel, 
in dem Medeens künftiges Schicksal vou der 
Sibille verkündet wird) und das noch vom 
vorjährigen Karneval her allbeliebte Ballet: das 
(Jrlheit des Paris, in dem die schönsten 
Tänze nach den lieblichsten Melodieen eines 
Haydu, Mehut, Pleyel u. a. mit der Pracht 
der Dekorationen wetteifern, gewähren einen 
seltnen, reizenden Genuss. 

* • f 

Den i 4 len wurden zum Benefiz für Mad. 
Müller zum erstenmal im Nationalthealer 
zwey kleine nach dem Französ. bearbeitete 
Operetten gegeben. Die erste: Philipp und 
Georgette, Singspiel in einem Akt aus dem 
i’rauz. des Monvel, von A. W. Schlegel 
übersetzt. Musik von d’ Alayrac. Das Ori¬ 
ginal hatte in Paris und auf dem französ, 
Theater zu Hamburg sehr gefallen. Aber 
die geringe mud sehr verbrauchte Handlung 
und die sehr mittelmässigc Musik machten, 
dass die hiesige Darstellung nicht intcres- 
sirte. Die zweyte: Die Heiraili auf eine 
Stunde. Lustspiel in einem Akt mit Ge¬ 
sängen. Musik von d’Alayrac. Die inter¬ 
essantem Situationen und die angenehmere 
Musik machten, dass das Stück sehr gefiel. Be¬ 
sonders inleressirte das brav gearbeitete 
Quintett, wo alle Personen des Stücks treff¬ 
lich sangen; es waren Mad. Eunike, Mad. 
Müller, und die Herren Eunike, Gern und 
Weizmann. — 

Gestern gab Kr. Hofimann, Mitglied des 
ohurfiiiall. Badtnschen lioftheaters in Man- 
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heim, den Papageno in Mozarts Zauberllöte 
als Gastrolle, und wird ihn übermorgen wie¬ 
derholen. Sein Spiel gefiel sehr, der Leich¬ 
tigkeit wegen; auch seine Stimme wegen 
ihrer Deutlichkeit. Allein diese ist nicht 
voll und stark, und jenes nicht komisch ge¬ 
nug, welches zu dieser Holle denn doch ein 
HaupterforderuU ist. 


Anekdote n. 


Folgende Bestrafung, der blinden und 
oft auch das wirklich Vorzügliche herunter¬ 
bringenden Nacliahmerey, ist vielleicht pos¬ 
sierlich genug, um erzählt zu werden. 

«• i I 

— — brachte vor einiger Zeit als 

eifersüchtiger Ehemann unter lausend 
belustigenden Zügen auch den an, dass er 
auf ganz eigene Weise und blitzschnell den 
Chapeaubas aus der rechten Hand unter den 
linken Arm warf. Das ganze Haus musste 
hell auflachen über dies kleine Manövre. 
„ Sollsts nacht hu n I dachte sein armer 
Nachahmer, exerzierte das Stückchen vor 
dem Spiegel, und bracht’ es an — Aber, 
indem er mit — —’s Hitze und Eil den 
Hut wirft, fliegt er hinten durch den Arm, 
hoch auf, und in die Kulisse, Man lacht 
den Herrn aus, statt dass man über seinen 
Spass lachen sollte; aber das war noch nicht 
Strafe genug, sondern es erzählt Einer an 
öffentlich ein Ort, er habe — — parodiren 
und lächerlich machen wollen, habe absicht¬ 
lich gethan, was wirklich Unglück war: und 
der arme Mann wird nun so grausam ver¬ 
folgt, dass ichs aus Mitleid nicht erzählen 
will. Drum dacht* ich, es sollte lieber jeder 


auf eigene, nicht fremde 1 fand klug, oder 
auch, kaun’s nicht anders seyn, albern thun ; 
in jenem Fall wird’s doch wenigstens 
manchmal gescheid, in diesem aber im¬ 
mer albern. 


Ein Herr in Paris, der vor der Revo¬ 
lution Perückenmacher gewesen war und 
während derselben durch mancherley saubere 
Stückchen sich ungeheures Geld verdient halte, 
so dass er jetzt, als Mann von Staude, Ge¬ 
sellschaften hält, wo nur zurückgekehrte 
Emigranten traktirt werden, hoch spielt, 

„ als grosser Herr sein kleines Haus in 
der Vorstadt hat," wie irgendwo stehet —: 
dieser ging vor kurzem spazieren, und zwey 
bcliebte,| junge Schauspieler, deren Einer jenes 
von ihm wusste, gingen denselben Weg. Dieser, 
durch possierliche Einfalle und lustige Strei¬ 
che bekannt genug, sagt zum andern: Was 
gilt die Welle, dem geb’ ich einen Tritt 

vor den-, ohne dass er’s übel nimmt? — 

Bist du toll? sagt der andere, und will ihn 
abhallen. — Jener hält die Hand hiu: Was 
gill’s? — Nun — so und so viel! — Ein 

■ Er läuft, den- Herrn ei nzu holen, 
den kräftigsten Stoss mit dem 
der Herr wendet sich ersebrok- 

t I ' 

ken und äusserst entrüstet um — : wio vor 
Schrecken vernichtet, sagt der Schelm: Ah, 
bitte tausendmal um Verzeihung! ich hielt 
Sie für den Herrn Grafen von . . . Beru¬ 
higen Sie sich: so »was kann Üinem begeg¬ 
nen! sagt der Herr, durch solches \ er¬ 
kennen geschmeichelt, und gehet lächelnd 
seiner Wege. 


Wort! - 
applicirt 
Kniee — 
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(Hierzu ab Bcylage Naumaun’s Portrait und das IntelUgenzMatt No. VIII*) 
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Neu« Musikalien im Verlage von Breit köpf und 

Härtel in Leipzig* 


H i \ , 

äntlel, G. F. t Oratorium : Empfindungen am Gra¬ 
ba Jesu. Partitur. 3 Thlr. 

Mozart. W, G., Hymne: Gottheit, dir sey Preia 
und Ehre etc. f. 4 Singst, mit Begleit. des Or¬ 
chesters. Partitur. No. 3 . 1 Thlr. 8 Gr, 


Lob der Freundschaft. Partitur. 1 Thlr. 


t h 


Zurastccg, J, R,, Kantate No, u : Eh ich dies voll¬ 
endet etc, Partitur« 8 Gr, 

— —- do No* n, Brüder, Schwestern, die ihr 

stille etc, Partitur* 12 Gr# 

— — No, i 5 * Preis sey dem Gott# Zebaoth, 

Partitur* 1 Thlr, 

— — . No* 14* Unendlicher! Gott unser Herr, 

Pariitiir* 12. Gr* 

— — No, i 5 . Heilig, heilig, heilig, ist er* 

Partitur* 18 Gr* 

— No, 16* Kyrie eleison, väterlich sieh vom 
Thron* Partitur. 8 Gr* 

— — No. 17, Lernt im dunkeln Erdenthalc. 

Partitur 8 Gr* 

* i 

Heine» F*, Klopstocts Auferstehungsgesang, für 4 
Singst, mit Bcgt, d, Ürch* Part* 8 Gr. 

Tischer, A. G*, 4 Motetten und 4 Arien für Sin- 
gerhöre* lG Gr. 


7 f 
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* t 


( . ~i U .1 . . J. f m* v *i f e^d 

Mozart, W. G,, Arie, No. i: (Mia speranza). Die 
Orchester - Stimmen, 12 Gr. 

—» — do Arie; (Per pietä, non ricercate). Kla- 
rierausziig. No. 8. 8 Gr. 

*.r mr _ ~ v 

— — do Arie* Bald muss ich dich verlassen, 
(MenLr# ti Iaido)* No. g* 8 Gr. 

—■ do Aiia' Nein» Treue darf nicht wanken; 


Mozart» W* G,, Scene: Ach, was verbrach (Ma, 
che vi fece), No, 11* 8 Gr. 

— — Arie: Lass Geliebter, lass mich (Al desto 
di chi), No* ii, 8 Gr, 

Orlando, Komisches Duett: Eben sagte mir Nan- 
nette* mit JJegL des Pianof 8 Gr* 

Wen dt, A., Lieder von Collie mit Begleitung des 
Klaviers* 16 Gr. 

Wölfl, Arie aus der Oper; Die romanhafte Liebe. 
No* t* 4 Gr. 

Winter , P*, Drey Kantatinen (ital. u* deutsch) «nt 
BegL des Pianof. Op. i 5 * 1 Thlr* 

— g Canzonctten (ital, u* deutsch} mit BegL 
d* Pianof. Op* iG. 1 Thlr, 

>*— —- 6 Canzonetten » 1 Duett» 1 Terzett, i Quar¬ 

tett (ital* u* deutsch} mit Begleitung des Piinöf* 
Op. 17* 16 Gr* 

Zumsteeg, J. R., Johannen* Lebewohl, mit BegL 
d* Pianof* 5 Gr* 

Riem, W, F*, Gesänge mit Begleit, des Pianof* 
Op* 8* 16 Gr, 

Ferrari, I* G,, Sei Ganeni a tre voci colP acc* 
di Pianof. S Gr, !, 


. *• 




ijr 


t 

i * 1 1 * * * , 




Harder, Lieder v, Reichard und Righini mit Begu 
der Guitarre, 8 Gr, 1 I — *“ 

— — Gesänge mit BegL d* Guit* Op. 8* 12 Gr, 

Zumsteeg. Gesänge mit Begleit, der Guita 

■ ' ' 

v- Harder» Zweytcs Heft, 12 Gr, 


rre arr. 

' Ä- 


(Ni , che non sei capacej* No. io t 8 Gr, 


v % 


■» '«1 # 


t a f 




Kraft, A* ; Concerto pour Violoncelle. Op. 4* 
Liv, 1, 2 Thlr- * . , 

Rode, hmtieme Conc, p* VtoFon avec aeeomp, d# 
POrchestre, Op, im* 1 Thlr, 8 Gr. T-fIrT ‘ T_ ' rvtr 
— — Air varie p, Yiot, princ* av* accojnp* de 
l 1 Orcfa, Op* i 3 , 16 Gr* 
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02 


Rode, Quatuor p, 3 Viol,, Viola et Violoncello, 
Op. 14. 16 Gr* • 

Dnisi, F. > 3 Quatuors p, % Viol,* Viola et Ycelle. 
Op* 2g- 2 Th Ir 12 Gr. 

— — Gone, p* Flute prinr. Öp* 3 o* 1 TH Irl 12 Gr, 

_ —. clo da do Op, 5 i* 1 Thlr. 12 Gr* 

* 

Schwegler, 5 Duos p. 2 Flutes. Op, 2, ifi Gr. 

Schneider, G* A* T Etüde de Fiale en 3 Duos cotic. 

bemoilises* Op* 28* 16 Gi, 

_ — 3 Duos p. 2 Busodi. Op. 30. 1 Thlr, 


Bach, I* S 0 Choralvorspicle, 3 r left, 16 Gr* 

Cimarosa, Our. a. d. Op* Ii matrimonio per rag- 
giro, (die Ileurath durch List) f. Klav. 4 Gr. 

Conrad, J. C.. 12 leichte Vorspiele f. Anfänger 

im Orgelspiele. 2r Heft. 6 Gr. 

Du» sek, J. L., 6 nouv. Walze» p. le Pianof, av. 
Viol. et Flfite ad lib. 8 Gr. ■ . 

Haydn, J., (nouvelle) Sonate p, Ciar* Op. g 3 , 8 Gr* 

Lauska, F. L, t 3 Sonates p. le Pianof. Op, 19. 

1 Thlr* 8 Gr* . 

j# k m 9 

Mozart, Concertos p- le Pianof. No. ig und 20, 
Pränumeration*pr. 1 Thl, Ladenpr. 2 Thlr. 

Müll er, A. Uebungsstücke f, das Pianof. mit 

vorgezeichneter Fingersetzung. Erster Heft* 16 Gr. 

Ni sie, J. F., Trio p. Pianof* * Viola et Vlle, i Thlr* 

* 

Riem, W. F,, Quatuor p. Pianof., 3 Altos ct Vlle. 
Op. 8, > Thlr. 

Schielt, J., a Sonate» p. Harmonica. ta Gr. 

_ m * * m m ip * * *■ 

Schneider,, F. 3 Sonate» p. le rianof. Op. 1. 
» Thlr. 8 Gr. 

Wölfl, J., deiuiime Concerto pour le Piauofortc. 
, Op. 26. a Thlr. 

_ — Fantaisie et Fugue p. le Fianof. Op. a8- S Gr. 


Pleyel, J.. 5 Sonate» p. le Pianof., le» detix prem. 
av, acc* de Viol. et Vlle, ad, lib* et la twiisiime 
a 4 mains. Op* 69* 2 Thlr* 6 Gr. 

Repertoire des Clavicmisles * 

No, io. coutenant 3 Senates pour le P ianof*, par 
C 1 em en ti, 2 Thlr. 

«t 

No, 11* cont, 2 Sanates p* le Pianof., par L. van 
Beethoven. 2 Thl r. 

* 

No. 12. cont. 1 Sonate precedee d’une Introdurtion 
et Fugue p. le Pianof. p, J. Wölfl. 2 Thlr. 

No. iS. cont. Variation» et Rondeau* p. lc Pianof. 
par F. Po l 11 n i, 2 Thlr. 

Riotte , P, J., 3 Sonatine* pour le Pianoforte, 

Op. 2, 16 Gr* 

-— 3 Variat. p, le Pianof. No* a, i 2 Gr* 

* 

* * 4 

_* —* g Variat, p, le Piano* No. 4 . 16 Gr* 

_ 3 Variat. p* le Pianof* No* 5 * 12 Gr 

Damenalmanach am Klav. Drilles Heft. 1 Thlr, 
Kinderspiele am Klav* Zweytes Heft. 18 Gr, 


- L 


mH. 




P> 


Neue Musihalicn von verschiedenen Verlegern, 

, . * » t i . / 

tvelche bey lireitkopf und Härtel zu haben sind. 


Hanf, F., Sonate p. Pianof. aT. acc. de Viol. et 
Vll*. Op. 3 . Liv, ), 1 Thlr. 8 Gr. • 


*»» 




f 1 1 1 * f 
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, v: Huri a 

- • 4 * « 3 


Ct rl 


9 • * ■ * 

Marches du Couroimement de Napoleon arrang. pour 
le Pianof. 8 Gr. 

• I 4 ^ l , 

— — Jo do n, le Pianof. arr. ä 4 mains. 12 Gr. 

C pelites Pieces fac, [ft le Clavecin Liv. i 8 Gr* 

r * * 11 _ - - , , 

^ * 

Boieldien, A., Walze» p. le Pianof. av. Triangle. 
l Thlr 4 Gr, , 

f 1 J 

Wittasek, J., 6 Menuettes p. le Pianof.. 8 Gr. 

Zeuncr, Ch,, Air de l’ Op,: Zoraime et Zulnar. 8 Gr. 

Vanuhal, L, t 4 Variationen aus Molinara : Nel cor 
piu non mi sento, per ü Pianof, 10 Gr. 

Gy rowetz, 6 Pr#ludes f-ac* p. le Pianof. 8 Gr, 

Gelinekf Varialions p* le Pianof* sur une Ilomance 
de lloieldieu* 12 Gr, 

« • * 1 1 * H : »rfi * • c ' 

Eberl, A*, 12 Menuetten f. Pianof. ja Gr, 

* — 12 deutsche Tanze f # Pianof, 14 Gr* 

— Gr. Sonate p< le Pianof. Op.27, 1 Thl« 4 Gr, 

v, Beethoven, L,, Lied mit Veränderungen zu 4 
Händen No. 27* 18 Gr. 
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Bzcbhsxon. 


AJarmonia oder das Reich der Tein«, ein mu- 
s Italisches Gedicht von Christian Schreiber, 
Leipzig i bey Breitkopf und Härtel. i3o3, 
(Pr. xü Gr.) 

Wenn sich die Poesi« des menschlichen 
Geistes in irgend einem bisher noch wenig 
benutzten Felde zeigt, So ist es allerdings 
das Geschäft der Theorie, den neuen Gang, 
welchen derselbe nimmt, zu beobachten. 
Allein es gehören gewöhnlieh mehrere dich¬ 
terische Versuche Eiuer Gattung dazu, eh 
sich theoretisch besinn men lässt, sowol was 
in einzelnen Fällen geleistet worden, als 
auch überhaupt, was hätte geleistet werden 
sollen. So schwer es auf der einen Seite 
für den Dichter ist, der eine nooh wenig 
betreine Balm geht, seine Tendenz — wenn 
man diese modische Kuustsphrase noch brau¬ 
chen darf — bestimmt auszusprechen j so sel¬ 
ten kann es dann andrerseits dem Theoretiker 
gelingen, von der Arbeit des Dichters eiue 
genügende Meldung zu thun. Der sonst 
schon rühmlich bekannte Verfasser dieser 
Harmonia scheint die Schwierigkeit des 
ersten Falls gefühlt zu haben, da er das 
Gedicht seihst einen Versuch nennt. Und 
eben so aufrichtig gestellt Ree,, dass er die 
Schwierigkeit des zweyten Falls empfinde. 
Er glaubt nicht kürzer und deutlicher an¬ 
geben zu können, was Harmonia dem 
Publikum zu bringen scheine, als wenn er 


die drey Gedichte, aus denen sie besteht, 
einige glückliche Skizzen zu einem 
Lehrgedichte über die Musik, nennt. 

Schon jedes poetische Produkt, da es 
einen musikalischen Theil hat oder wenig¬ 
stens haben soll, kann in dieser Rücksicht 
ein Gesichtspunkt für unsre Zeitung wer¬ 
den, um wie viel mehr muss uns ein dich¬ 
terisches W erk interessant seyn, das die 
Musik selbst zum Gegenstände hat, und die 
zwey leider zu sehr von einander getrenn¬ 
ten Künste — sey es auch nur auf didak¬ 
tischem W T ege — wieder in eine nähere 
Verbindung zu bringen sucht. Herr Schrei¬ 
ber nennt, vermut hl ich um diese Absicht 
anzudeuten, Harmonia ein musikali¬ 
sches Gedicht. Ohue gerade pedantisch 
über Worte zu rechten, muss jedoch die 
Kritik diesen Ausdruck in Anspruch neh¬ 
men, der dem Leser einen falschen Gesichts¬ 
punkt giebt. Nur das küizere lyrische Schluss- 
gedicht ist seiner Natur nach melodisch, 
und möchte die Bestimmung haben, mit Mu¬ 
sik, als Kantate, verbunden zu werden. Der 
übrige Theil ist didaktisch, entfernt sich 
vielleicht hier und da nur zu sehr von den Ge¬ 
setzen des Wohllauts und kann also wol 
eben so wenig musikalisch heissen, als 
ein Lehrgedicht über die Medizin ein medi¬ 
zinisches, Die Trias, aus der Harmo¬ 
nia besieht, führt folgende Ueberschi iftent 
i) Geist der Töne, 2 ) das Reich der Töne, 

, 5) Feyer der Töne. Das erste Stück kann, 
als eine Hymne auf den Genius der Mu¬ 
sik, auf die Urkraft und Unsterblichkeit der 

24 
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Töne, dem Ganzen zu einer lyrischen Ein¬ 
leitung dienen. Es hat einige glückliche 

Strophen, z. 13. 

Empfindung ists, was neugeboren 
Dein Himmel so dem angeregt, 

In TAU in und Phantasie verloren 

Stellt selbst das kalte Hera bewegt. 

Das leere füllt sich mit. Gestalten, 

Was nimmer sprach wird Laut tiod Ton, 

Und in dein Ausdruck hoher Lieder 

Steigt Kraft und Schönheit bildend nieder, 

fn 13 - i: ’* 

Denn schreitend durch den Raum der Sterne 
Zu des Olympas Sonnenbahn 
Knüpft sic in unermessner Perne 

Das schöne Land der Geister an. 

Wohin sic nftht, entströmt das Leben 
Den reichen Adern der Natur, 

*• 

Und jubelnd atlunen tausend Zungen 
Yon des Gesanges Glut durchdrungen, 

# "1 * * ' 1 * « * V . ' V I 

Im Ganzen genommen ist abf*r der Stil 
in diesem Gedichte etwas gezwungen und 
gesucht, Z, B. gleich anfangs; Die Höre, 
die ihres Siegels ernste Mächte am Sar¬ 
kophage der Nalur aui die Spur der 
Vor weit drückt, die Götterkraft, die — 
leis’ entfaltet, ein Zephirhauch auf Tem¬ 
po« Flur, dem Adel der Natur treu bleibt. 
Hier sind der Tropen zu viele huiit unter 
einander gemischt. Dies setzt die Einbil¬ 
dungskraft in eine unförmliche Bewegung, 
Welche bey der Schönheit des Hauptgedan¬ 
kens unnütz, ja wol gar für den lolalein- 
druck schädlich wird. Schillers Künstler, 
an die man hierbey zuweilen erinnert wird, 
drücken ähnliche didaktische Ideen weit ein¬ 
facher aus. Auch stnssl man in einem Ge¬ 
dicht zuin !.obe des Wohllauts urigem auf 
leime, wie Oede, Hede, Schlacht- 
trommele, Rede, Götter frieden, Wü- 
then, Wesen, lösen, zumal in den weib¬ 
lichen Distichen am Ende der Stanze, wo 

I * * J 

der meiste Accent liegt. 

Das zweyte Stück, das auf dieses ly¬ 
rische Froutiapis folgt, Das Reich der 


Töne betitelt, muss als das Hauptgebäude 
des ganzen didaktischen Werks augeselm 
werden. Es ist in Hexametern, besteht aus 
drey Gesängen und hat viele glänzende und 
originelle Stellen. Die Ideenreihe ist fol¬ 
gende : 

Erster Gesang. Anruf der Musik 
als einer Göttin und Beschreibung ihrer 
Macht, feyerlich, wreLucrez die Macht der 
Venus beschreibt. 

V 

Alles netzet sich dir, und deiner Ankunft entgegen, 

Küssend den heiligen Stab, mit dem du Felsen 

durch bebest u, s« w- 

_ « -4 ^ * * '■ 

* * w MWr 

Dann giebt der Dichter seinen Inhalt an. 
Er will singen das Reich der Töne 

das dem stummen Gedanken 

Leben und Sprache giebl und mit uncadlkbeu Reizen 

Nach den Gesetzen jder Kunst sich foiuil in des 

Genius Händen. 

> , ' , i.! , ' ‘ * I . , * 

l ia t t ; • , ♦ • . » i • 1 i, 

Jetzt wird ein metaphysischer Salz aufge- 
stellt, der die Zweckmässigkeit der Töne, 
durch die alles erst Bedeutung erhält, sehr 
fein und poetisch andeutel: 

Im ätherischen Raum, dem Auge trügend ver¬ 
schlossen, 

Wohnt der tönende Schell, der Urktang jeder 

Bewegung. 

U ehern 11 leise verbreitet sind seine zarten Gewebe 

Durch das Reich der Natur, dass keine Berührung 

der Formen 

Unbemerkbar entschlüpft in die schweigende Nacht 

des Vergangnen. 

Alles ist Musik im Weltall, oder wird 
mit Musik begleitet. Dies wird durch in¬ 
dividuelle Bilder anschaulich gemacht. — 
Dann geht der Dichter auf die eigentliche 
Kunst der Musik über, die in dem Chaos 
der Töue zuerst Ordnung schuf: 

ei wurdu der sanfte Laut von dem 
starken geschieden 

Und die Iloh* von der Tiefe f dass jedes im lieb¬ 
lichen Wechsel 

Und mit eigner Gewalt der rufenden Göttin sich 

*eige* — 
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Die diatonische Skale, das Gesetz, des 
Dreyklang*, das Verbot der Ouinte, chro¬ 
matische, enharuaouisehe Leiter — der Takt 
(warum ist hier der Rhythmus übergangen, 
die freygeschwungene Gestalt, welche die 
Zeitreihe annimmt, der Hauptzauber, die 
reine Zeichnung der Musik, da der Takt 
nur das bestimmte Gleichmaas angiebt?) wer¬ 
den als eine Eriimlung der Göttin angeführt. 
Hierauf folgt in einer angenehmen Episode 
die Geschichte Pa 11 s und der f löte — Dann 
schildert der Dichter die unendliche Wirk¬ 
samkeit der Musik auf das menschliche Herz 
mit aller Wärme seines bekannten Enthu¬ 
siasmus für diese Kunst. Die Geschichte 

* > g j ■ 4 _ » 

von Orpheus und Euridtce, die hier folgt, 
gehört freylich vor allen hierher und hat 
einige interessante Züge. Nur Schade, dass 
man es dabey nicht vergessen kann, wie 
sehr Virgil durch die Bearbeitung derselben 
die Gewalt der Musik bewiesen hat. Doch 
der Dichter kehrt zu allgemeinen Betrach¬ 
tungen zurück, deren poetischer Ausdruck 
ihm allerdings besser gelingt: 

Gross ist der Töne Gewalt, in ihren feurigen 

Strömen 

Schmilzt das glühende Ierz, wie Wachs in den 

Händen des Bildners* 

*j *1 ! u ~ f - ' * *. *tT*1 >^ ft. r* »l 

u 

Auf dem Leben der Nerve liegt eng verechwi- 

stert dte Freude 

Neben dem zärtlichen Gram, und wie im wandeln¬ 
den Leben 

Mit der Blüllie die Frucht, das Licht sich wech¬ 
selt mit Schatten, 

Also schwebet auf Dur und Moll der Flug des 

Gesanges, 

Frey , wie das waltende Schicksal * Mas ewig zeu¬ 
gend aus Gräbern 

Blumen entlockt* * * • 

<|l fit* * : t .* * I H u 

_ t ^ jf * t 1 * . *- 

Jetzt wird der Charakter des Adagio und 
Allegro angegeben. Hierauf kömmt der 
Dichter auf den Gedanken, dass die Musik 
neben der Empfindung auch die Gestalt der 
Natur ausdrücke, und idealisire* 

* 1 * 1 . J A . >. 


I» u! m! 
A 

rj ff > 


Denn farblos ist des Gewebe 

Der chaotischen Macht, verworrene Kräfte ver¬ 
mischen 

; fl ■ » * « v ■ r * 

Sich in wechselnder Form und widerstrebende 

Stoffe * 

Reisscn sich gährend los zu ordntingsleeren Ge¬ 

stalten# 

Aber was dem Begriff, dem Gedanken ewig ge¬ 
schlummert, 

Stellen die Tone dar in ihrer unendlichen Fügung, 

Denn in ihnen erscheint die regellose Verwirrung 

Todler Kräfte j die Schwere liegt auf tiefen Ak¬ 
korden , 

Dmonirend entsteiget und sinkt der Kampf der 

Naturen 

Und durch chromatische Gänge walzt sich die trä¬ 
ge Bewegung 

■ * w “ , 


Wer wird sich bey folgender Stelle nicht 
mit Vergnügen an llaydn’s Ouvertüre zur 
Schöpfung erinnern, was auch manche, be¬ 
sonders französische Kritiker wider dieselbe 
haben einwenden wollen? 

4 * 

Bald ordnet der Zufall 

Ein melodisches Bild, bald reisst es der Strom 

von einander. 

Der sich flutend verliert in schweren Gewichten 

* * der Masse. 

Jetzt auf dem Rauschen der Wasser erhebt sich die 

* Stimme der Gottheit, 

Alles verstummt! sie gebeut: cs werde 

./ * * Licht*#. # 

Der erste Gesang schliesst mit dem 
schönen Wunsche: 

* 1 J 

: 4 jh J yt'* # Ji3r : I ( 

O könnt ich in deinen ; 

Heitern Gefilden vergehn* und auf dem sterben¬ 
den Odem 

Des entfliehenden Tons in schönere Fluren ent* 

schweben. 

, < * 

Die ein strenges Geschick von unserem Hoffen gc- 

4 # ■, * * 

schieden# 

Dürft ich das bleiche Bild des kommenden Todes 

* L* * V 

nicht sehen. 

Und ein reiner Akkord* im Rukepmikte des Dasevns 
Sanft verschwinden zu heiligen Schatten entfernte¬ 
rer Tage. 


*_ * 






HJUü • UL'Ü 



t * ^ 

'iS 


379 


1805. März. 


38o 


Wie gut hätte der Gesang hier geendet 1 
Die noch folgenden sechs Verse enthalten 
nichts, was nicht dunkel schon in den vori¬ 
gen gesagt wäre. Das lichte Bild der Auf¬ 
erstehung, welches sie darsteUen, giebt lan¬ 
ge kein so poetisches Gefühl, als der Ru¬ 
hepunkt des Daseyns und die Schatten 
entfernterer Tage. So selten gelingt es 
den Dichtern auf eine Art zu schliessen» 
welche den Totaleindruck nicht wieder 
schwächt! 

. • • . ; ' * ‘ -i 

Im Anfänge des zweyten Gesanges 
verspricht uns der Dichter den Geist in die 
verborgenen Tiefen der musikalischen Kräfte 
zu führen, und die Bildung der Töne in den 
einzelnen sterblichen Formen zu zeigen. 

Iloch nur bey dem letztem hält er sich auf. 

; t 3 ft) 1 * * * fUiy £* ’ ^ . •' 

* 

— ins Reich der Natur vermag der Geist 

nicht zu wirken, 

« 1 • 

Wenn nicht irdische Kraft ihn bewegt, und leer 
v und gestaltlos 

Steht der ewige Raum der reinen geistigen Psyche 

Ohne die sterbliche i'orm, die wie ein magischer 

Spiegel 

Phänomene hascht, und dem inaern Auge sie 

darstellt* 

* ' 

r \ * ;;»// - D * ftt-V u h •*; ! I 

Dies führt den Dichter auf die ver¬ 
schiedenen Instrumente. Die Schwierigkeit, 
eine technische Beschreibung derselben poe¬ 
tisch auszudrücken, ist zum Theil glücklich 
überwunden. Erst beschreibt er das musi¬ 
kalische Wesen der Violprie (oder Vio¬ 
line) — hierauf die Laute: 


Oft 




11 ! (1 f 


1* t 


; 




Ernst das Schicksal trat und meiner HolTnungeu 

schönste 

ln den eisernen Händen zerschellt* — dann riefst 

du den süssen 

Namen (1er Liebe zurück, den längst die Lüfte 

verwehet. 

Längst die Erde gefesselt hielt in Urnen des Todes. 

So schön und passend hier das Bild — 
die blasse Gestalt der vergangenen Liebe — 
mit der Laute verbunden ist, so unzurei¬ 
chend ist dagegen in den folgenden Versen 
der romantische Charakter der Guitarre, 
und der feyerliche der Harfe, geschildert. 
Besonders hätte die HaiTe, die uns au den 
Psalmislen und an Ossian erinnert, es wol 
verdient, mehr herausgehobeu zu werden. — 
Klavier, I ’ o r t e p i a n o — Harmonika 
erhallen den Preis, der ihnen gebührt, be¬ 
sonders die letztere: 

*ji77 f 11 V ' lD tr i* 44.11 \ i-: fv.v— 1»^ fl* ,( 

Den Räumen entrückt ist di© erbotene Seele 
Und unendlich liegt es vor ihr in foyernder Stille, 
Der verschwiegenen Nacht* Und auf der Leiter 

der Tone 

Steigen Engel herab in stiller heiliger Klarheit, 

Mit der ätherischen Hand die Brudererde zu fassen. 

^ » ■ 

Einen guten Kontrast macht damit die 
Schilderung der metullucn Blasinstrumente 
und überhaupt der kriegerischen Musik , wo- 
bey in einer Episode Jasons Fahrt auf der 
musikalischen Argo erwähnt wird. — Die 
Posaune: 


wenn übet die Kosen der Abend ach leier ge- 

suuken 

r j 

Und die tchweigende Naclit die stillen Haine ver- 

hül ItCy 

Fand die Mitternacht noch mich deine Saiten 

durchirren, 

Süsse Laute, du riefst in deine Weisen die 

* n t ■ t 

ücl) .WC 1 l’lUiltlij ... 

Die mir die Scelo verschloss, du gabst mir trö* 

* • , i 

itende Ruhe, 

Wenn mit Glganteruchntt in die Gefilde des 

Lobexu 




Erde füllend und Meer und den alles wöl¬ 
benden Himmel 

1 

, ti «•* i • < 1 m j • • 1 

erinnert an Sinai und das Feld der Aufer¬ 
stehung. Die sanfte Flöte hätte vielleicht 
noch mehr Gelegenheit zu heitern, arkadi¬ 
schen Bildern geben können. — Der hellere 
schneidende Ion derHoboe, das verwandte 
sanftere Fagott und die Klarinette sind 
nicht vergessen. Das Jagdhorn lässt an 
den Wald im Morgenlicht und an die freu- 
dige Mordlust der Jäger, die Janilseha- 
renmusik an Scenen des Schlachtfelds 






denken. Aber: 


UUi 


« 


* 










März. 


38* 1805. 

Welch erhabener Bau ron dichten Säulen geregelt 
Stellt dein Auge *ich dar in majestätischer Ordnung? 

Die Beschreibung der majestätischen Or¬ 
gel, welche alle Töne zu höhet n Hanno- 
nieen vereinigt, ist dem Dichter vorzüglich 
geglückt, besonders die Geschichte der hei¬ 
ligen Cacilia, mit welcher dieser Gesang 
schliesst. 

Der dritte Gesang beginnt tnit einer 
Betrachtung über das Grundgesetz der 
Harmonie; 

TieT verborgen in jeglichem Seyn, in jeglichem Leben 
Waltet der ewige Grund, der alles mit Liebe 

geschaffen. 

Für einen didaktischen ? lichter treibt 
sich der Verfasser hier freylich ein wenig 
zu sehr — in völlig unbestimmten Begrif¬ 
fen herum, kommt wieder auf den Takt, 
Wohllaut, und dann auf die menschliche 
SLimtne, welche die Musik begleitet: 

Auf dem zitternden Ton fliesst die erhabene Sprache 
Wie auf Blüthco der Thau — die Worte werden 

zu Bildern, , 

Und die Empfindung vereint sich dem Kreise stil¬ 
ler Gedanken, 

Hier wird die Geschichte Arions und 
Terpauders eingewebt und das Ganze schliesst 
mit einem Liede der Polyliymnia zum Preise 
der Tonkunst; aus dem wir nur noch fol¬ 
gende vorzügliche Stelle anführen wollen : 

Föbos fügte zuerst den Bund harmoni- 
- «eher Kräfte. 

m « . . .. 4. 

Und mit der Töne Gewalt entzückt* er den hoben 

Olyinpos* 

Nimmer schwiegen fortan im Göttenaale die Töne. 
Ewig strömend ©rttiloa* aus der Begeisterung Quellen 
Ulfe mildo (kwillf und erhob die himmlischen Herzen» 
Seiner leuchtenden Hand entlegte Chrono* Erzeugter 
Die verzehrend t ülut s und mit melodische tu Flügel 
Schlug zu Füssen des Throns der Adler mil- 
, 1 dere Lüfte — 

- * , , ; ^ r v 7 1 : ,1 

Schon aus diesem kurzen Auszüge wird 

man ersehn, dass das Gedicht auf der 

einen Seite eben so reich an interessant 

* 

ten Stellen ist, ab es ihm andrer Seits an 
Plan fehlt* Der Mangel an Ordnung in 
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der Ideenreihe, die allzugrosse Unbestimmt¬ 
heit der BegrilFe und Bilder macht die Le¬ 
sung desselben schwer, die auch nicht ein¬ 
mal durch das Zeichen eines Absatzes, bey 
den immer fortgehenden Versen, unterstützt 
wird. Der Dichter scheint sich sein Ziel 
selbst nicht fest genug gesteckt zu haben. 
So schwankt er zwischen einer Hymne auf 
die Musik, zwischen einer blossen Beschrei¬ 
bung ihrer mannichfaltigen W irkungen und 
äussern Apparate, und zwischen dem eigent¬ 
lichen Lehrgedicht. Ab Hymnus, im alt¬ 
griechischen Sinne, ist das Gedicht nicht sym¬ 
bolisch, nicht individualisirend genug; ab 
blos beschreibendes Gedicht, das nur die 
Einbildungskraft unterhalten soll, ist es zu 
lang, uud die Bilder gehn ohne Einheit mit 
verschwimmenden Gränzen zu bunt durch 
einander. Ucberhaupt scheint die Musik 
kein Gegenstand für die fortgehende, förmli¬ 
che Beschreibung, weil sie nichts substan¬ 
zielles ist, das in der Zeit-ab ein ganzes, 
bestimmtes ( dijekt beharrte. Es bleibt also 
nichts übrig, als diese drey Gesänge wie ein 
didaktisches Ganze anzusehn. Allein, wenn 
wir diesen Standpunkt nehmen, vermissen 
wir den regelmässigen Plan des Systems, 
der bey aller künstlichen Unordnung und 
Versteckt heit doch ganz vorhanden seyn 
muss, und von den besten didaktischen 
Dichtern beobachtet wird. Bey alle den ein¬ 
zelnen glücklichen Betrachtungen, die hier 
wie Winke hin geworfen oder wie einzelne 
synthetische Salze aufgestellt werden, be¬ 
kommt doch der Verstand kein Licht über 
den Zusammenhang der Begriffe* und sieht 
analytisch weder das Verhältnis der Mu¬ 
sik zur Natur, noch zu den menschlichen 
Seelenkräflen genugsam ein. Er wird abo 
nicht interessirt und seine Operationen nicht 
hinlänglich idealisirt, welches doch bey 
einem didaktischen Gedicht der Fall seyn 
soll. Freylich kann ein didaktisches Ge¬ 
dicht über das Wesen der Musik nicht eher 
möglich seyn, bis auci» die Aeslhetik weit 
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genug seyn wird, das was in der Musik 
eigentlich schöne Kunst ist, und unsern 
innem Naturanlagen korrespondirt, bestimmt 
anzugeben — eine Sache, die bey dem 
schneidenden Kontraste unsrer bald zu bür¬ 
gerlichen, bald zu ad liehen Aestheliken noch 
im weiten Felde zu seyn scheint, wenn 
nicht ein didaktischer Dichter — als Er- 
linder in der Theorie und in der Poesie zu- 
gleicli — dazwischen tritt und Versöhnung 
stiftet. Herr Schreiber wird vielleicht bey 
Ausführung und Bearbeitung dieser Skizzen 
dahin gelangen, das Grundprinzip zum Pla¬ 
ne eines Werks der Art zu finden. Dann 
werden wir uns herzlich freuen, ein di¬ 
daktisches Gedicht über einen Gegen¬ 
stand zu erhalten, der unsers Wissens noch 
von keinem bedeutenden Dichter, wenigstens 
von keinem deutschen, bearbeitet worden ist; 
über einen Gegenstand, der recht bearbeitet, 
an poetischem Interesse die meisten andern 
der didaktischen Poesie unendlich weit hin¬ 
ter sich zurück lassen muss, weil er, wenn 
man sich auch nicht in Tartinische Schwär- 
mereyen dabey verlieren wollte, uocli in 
die innersten Tiefen der Seele dringt. Ohne 
Zweifel wird der Verfasser alsdann durch 
seinen Stoff angezogen, auch mehr Sorgfalt 
auf den äussern Ausdruck — auf Prosodie 
und Bau des Hexameters wenden, welches 
bey einem Gedichte über die Musik billig 
um so mehr verlangt werden kann. Sa 
viel sich auch Poesie des Stils in den drey 
Gesängen findet, ao ßiebt es doch auch viele 
ganz matte Stellen. Ueber die terminos 
tecbnicos entschuldigt sich der Verf. in dem 
Vorbericht, und man kann sie ihm zuwei¬ 
len nachlassen. Nur kommt freylich alles 
auf die Stellung der Worte an» Ein \ ers, 
wie der S, 26: 

MUchlc Ja» Dur mit dom Moll, das Forte 

— v W ™ 

mit dem l’iauo 

wird nie gefallen können. Auch möchte 
gewiss jeder bey den leisen Nuancen der 
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Freude S. 68, bey dem sonorischen Ton 
S. 105 und mehrmals , in aller Angst nach 
dem Cainpe’sclien Wörterbuch© greifen. Oft 
ist der Stil des Verf. zu prosaisch und ab¬ 
strakt, z. B. S. 5 g: 

Völlige Harmonie und maunichfallige Weisen — 
Alle« ist Leben und Krait (f>. 64.) 

Wird ilim die Wahrheit gros« und der Mensch¬ 
heit Streben unendlich (S, 107.) 
Bald am Diedern Staube thierisch klebt (S. 41.} 

(von der Seele) 

I Neige den Blick dem Sänger gnädig hernieder 

S. 14 (in der Anrede an die Musik). 

* 

Oft ist der Ausdruck zu unverständlich. 
Wenn gleich der Gegenstand ein gewisses 
romantisches Dunkel verlangt, so muss doch 
immer in einem Gedichte etwas bestimmtes 
gedacht werden: 

Wie wenn , in des Abgrunds Tiefen verschlossen 
Glut sich den feindlichen Händen entladt, und 

schwächer und leiser 

Wild der Kampf, und cs reicht das eine die Fes¬ 
sel (?) rlem andern ($■ 43 -) 

Was ins besondere die Prosodie und den 
Hexameter, worauf doch in einem didakti¬ 
schen Gedichte, bey dessen undankbarem 
Stoff, vorzüglich zu sehen ist, betrillt, 50 
macht es sich ebenfalls der Verf. gerade so 
leicht, wie, (Klopstok und Voss ausgenom¬ 
men), die meisten deutschen Dichter. Eiue 
kleine Herzenserleichterung darüber wird 
hier, nicht am Unrechten Orte seyn, weil 
1 das Musikalische unsrer Sprache dadurch so 
sehr zuriickgeselzt wird. Hr. S. gebraucht 
die wenigen Spondäen, die unsre Sprache 
1 noch iu zusammengesetzten Worten autzu— 
weisen hat, sämtlich als Trochäen. Sehkraft 
S. 79. Ankunft, S, i 4 . Sehnsucht, 
(S. zg) Urklang, (S. 20) Einklang, (S. 19) 
Ansckaun, (S. 23) Wehmut (S. 73) U r- 

“ W ~~ 

theil, (S. 76) Jagdspiess geschnitzt, (S. jao) 

— V V ** 

der Sprache Wohllaut zu geben (S. 19) 

“ V* U 

Heymath, (S. 9!) Thränen theilnehmen- 
der (S. 36 ) Wohnsitz, Eindruck (S. 87) 
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Eintracht (S. G 6 ) Schicksal. — Auch 

V. V 

einzelne Stamrasy Iben, warst (S. 89 ) liegt, 

4 

schwebt, (S. 27) werden kurz gehranclit. — 
Wider Klupsluks sehr richtige Kegel, dass 
im reinen Daki^luü die nur kürzere Sylbe 
nicht hinter der kürzestem slehu könne, fiu- 

“ V 

det man häufige Daktylen der Art: Mutiien 

durcltschwimmet, (S. 27 ) Vaterlands, (S. 64) 
Eugen durch meistert (ü. 53 u. s. w. Ehen su 
vnlLkühilich und auc tu vitale werden die 
kurzen Sylbeu selbst im Anfang des Hexa¬ 
meters lang gebraucht, z. 13.: Dtr Natur 

gewoben, (S. 4o) Der entflohenen Liebe, 

(S. 3 7 ) wo der — Genitiv und nicht einmal 

das Demonstrativum ist. -— Gleich der ent¬ 
falteten Rose (S. 35). — Die ätherische 

Binde j[S. 33). Durch dringt J es mit | 
unendlichen Mächten (S. 86 ). Verse mit dein 

■VW ™ — 

Hiatus, z. B.. Muse itzt singe die Kraft 

der unendlichen Töne, den Zauber — ohne 
alle Cäsur: S. 27 mit den gewöhnlichen I 
blos daktylischen Epilbeten I 

Kur in I dunkele» | Fernen j zeigt dann | Hebe I 

• den | Schleier, j 

Und auf | purpurne» j Lippe» | flog der J I 

»cherzende 1 Amor, S. io3. I 

sind sehr häufig. — Auch haben die He- I 
xameter in diesem Gedichte den Fehler, I 
Welchen die meisten deutschen Dichter nicht I 
vermeiden, dass immer dieselbe Hauptcäsur I 
wieder kehret, gewöhnlich in der ersten Syl¬ 
be des dritten f usses, wodurch der Vers I 
in ziemlich gleiche Hallten gelheilt uud die 
Monotonie des Alexandriners bewirk/: wird: 

S. 5i z. B. herrscht sie ununterbrochen 
durch alle Verse dieser Seite — S. 5y und 
mehrmals ist Accent und (Quantität durch die I 
Cäsur in Widerspruch geratheu — 1 
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In die Gefahren des Leben» — 

Kitlits halt der Flüchtigen Eile — — 

Der ilhythmus am Schlüsse des poeti¬ 
schen Perioden in den Hexametern verliert 
im Deutschen oft durch die zu häufigen 
schwachen Trochäen und das immer asso- 
nirende E,. • • Hier muss sich der Dich¬ 
ter, besonders nach Klopsloks Beyspiele, 
durch leichte Inversionen helfen, die ohne¬ 
dies der Sprache mehr Schwung geben. Hr. 
S. sagt S. 22 : 

Jedes trat an den eigenen Platz» Ein himmlischer 

Wohllaut 

Floss | wie liebliches Wehen der Nacht, um die 

reinen Accente. 

Gewiss hier hätte Klopsluk den Vers so 
gewendet: 

um die reinen Accente 

Floss, wie liebliches Wei jen der Nacht, ein Himm¬ 
lischer Wohllaut, 

Besonders die Infinitiven und übrigen 
Biegungen der Zeitwörter kommen mit ih¬ 
ren E bey dem Verf. gewöhnlich ans Ende 
des Hexameters zu stehn, gerade an die 
Stelle wo diese Versa rt eine rein melodi¬ 
sche Cadenz verlangt: S. 25 . 

Oft besucht er den Ort , und einst als Zephir 

verstummte, 

Und die schweigende Nacht die stillen Fluren 

verhüllte 

Nahm er ein längliches Kohr aus dem Holen Schilf 

uud versuchte — 

Diese Monotonie fällt eben so auf, als 
das E am Ende, das mit der Cäsur in der 
Mitte reimt: 

Und die melodischen Worte verhallt die einsa¬ 
me F e rn e- S, 18* 

S> icj. 

Doch nur des Genius Hand t et mag die Wesen zu 

ordnen 

Und zur liebenden Eintracht die schwebende Stim¬ 
me xu rufen, 

wo es poetischer den Rhythmus schliesscu 
würde, wenn es hies.se : 

zu ordnen die Wesen 

Und die sch webende Stimme zu rufen zur lieben¬ 
den Eintracht* 
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Wenn die benetzte Hand den Saum der Gläser 

'' -berühret» 

Und der Harmonika Flug die weichen Akkorde 

vermischet» 

Ach! hinüber gewiegt ins Meer der Wonnen 

verweilet, 

S. 7'2 verfährt der Verf. eben so rail den Par- 
tic ipien, getragen, geregelt u. s. w. Anstatt 

Durch die Seele den Geist in Tiefen der Andacht 

versenkend, 

Wie weit rhythmischer wäre nicht die 
Inversion: , 

versenkend in Ticleti der Anducht. 

Was würde es S. 76, Z. 2 von unten, 
S. 77, Z. 3 von Linien, gekostet haben, zu 
setzen: ist gedrungen dein Flehn? — und: 
zu hören des (liehlenden Unheil, statt: des 
Richtenden Urllieil zu hören — S. Ö6, 
Z. 2: Wo sich Glied verlieret in Glied. 
S. 92: der himmlischen Kralle Berührung, 
statt des ewigen trochäischen Ausgangs noch 
dazu ohne Cäsur: die Berührung himmli¬ 
scher Kräfte. — Wie viel gewandter wird nicht 
oft von so einer kleinen Inversion dieConstruc- 
tion , z. B» im erzählenden Tone S. -jo, 

vom jagen ermüdet 

Und von der Hitze de* Tages gedrückt, 
wird die Wirkung leichter und poelisch- 

niann ich faltiger , wenn es heisst: 

Und gedrückt von der Hitze des Tags. — 

In eben dieser Erzählung S. 26 würde 

Ovid gewiss, um das Echo auszudrucken, 

den Hexameter so gewendet haben : 

Seufzend sank er an* Schilf und Seufzer tönten 

im Schilfe! 

— \j u 

weil das Seufzer ertönten, welches dem 
Seufzend sank er ans Ufer korrespon- 
diren soll, für ein Echo zu lebhaft ist. Auf 
ebeti dieser Seile drückt der Hexameter: 

— - V U 

lin bewegten Hohr, wie Stimmen de» aältliehen Tröste» 

keineswegs seinen Inhalt aus. Das Wort 
Trost ist zum Schluss zu unmusikalisch, 
der Daktylus im vierten Fusse zu lelihait. 
Diesem allem, und zugleich der » ’äsurlosig- 


keit wäre vielleicht abgeholfen worden, wenn 
der Dichter geschlossen hätte: 

— — — U \J 

Wie zärtlich tröstende Stimmen* 

S. 26 ist ein Fall, wo der Trochäus zum 
Schluss des rhythmischen Perioden für den 

Tonausdruck besser gewesen wäre: 

Uud es lernten die Hirten das Spiel der erfunde¬ 
nen Flöte, 

Syrinx wird sie genannt, verlorener Liebe zum Denkmal. 

Der nicht gauz reine Daktylus im iuuf- 
ten Fusse, und das spondäische Denkmal 
sind für diese sanfte Empfindung zu hart. Es 
wäre zu wünschen, dass sich hier mit v e r l o t e¬ 
uer Liebe schließen liesse. Ungefähr so: 

Und cs lernten das Spiel der erlundenen Flöte 
* * die Hirten, 

oder: 

Und die Hirten lernten das Spiel der Erfundenen Syrinx. 

Noch gedenket ihr Nam’ an Paris verlo¬ 
rene Liebt. Frey lieh wäre: Denkmal 
verlorner Liebe noch poetischer. 

Das dritte und letzte Stück, der Har¬ 
monia ist F e i e r der 'Föne übersch rie¬ 
ben. Es möchte att Wohlklang der Verse 
den vorhergellenden weit vorzuzieben seyn, 
und könnte, wie Meissners Lob der Musik, 
als Kantate kompuuirt werden. Der Dich¬ 
ter erinnert sich bey den verschiedenen Ab¬ 
wechslungen der musikalischen Ton reihen 
au analoge Zustände und Scenen des mensch¬ 
lichen Lebens. Zum ßeyspiel diene nur 
folgende Stelle vorn Tanze: 

Wetteifernd wechselt 

Zum Kreiac die Hand, 

Und scherzend flattert 

1 4 

Da3 leichte Gewand* 

Nun drehen sich alle vereint im Gewebe, 

Es zeichnet dca Baden die mansche Spur, 

So schlingt um den «Stab sich die brünstige Hebe, 

I So wallen die Saalen auf luftiger Flur* 

Die Liebe gestaltet die schwebende Runde, 

Sie wandelt itu güldenen Schimmer voran, 

Vereint die Geweihten zum seligen Bunde, 

Und fuhrt sie zum harrenden Ziele heran. 

Von der lyrischen Charakteristik des 

Adagio uud Allegro sey uns nur erlaubt 
1 noch den Au laug auzufuhren: 
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la des Herzens Tiefen driugt mein Scli weben. 

Die Gefühle» sie verstummen oder leben. 

Wallten in des Liedes Ozean. 

Dunkle Bildet flattern auf und nieder, 

Bliuhen duften im Gesang der Lieder 

Und auf Silber wellen wogt der Schwan» 

Das Allegro* 

Wenn des Adagio Weisen ermatten, 

Leise sich senkt die melodische Ruh, 

Eil ich die Tone der Freude zu gatten, 

Wehe dem Herzen Entzückungen zu* 

Und es gestalten sich frohe Gesänge, 

Lud es beflügelt sich leicht der Akkord, 
Freudig verwehen die zitternden Klange 

Jubel ml v er mischt sich den Tönen das Wort. 

Duch genug! der Musikfreund, der durch 
seine Vorliebe für die Musik noch nicht 
gegen alle höhere, ernstere Künste des Gei¬ 
stes abgestumpft worden.ist, wird das Ge¬ 
dicht Harmonia gewiss interessant finden, 
und diese ausführliche Anzeige als eine Einla¬ 
dung ansehn, sich näher damit bekannt zu ma¬ 
chen. Hr. S, aber wird hoffentlich die gemach¬ 
ten Erinnerungen als keine unherzliclie Refht- 
Eaberey, sondern, wie es bey literarischen An¬ 
zeigen immer der Falt seyu sollte, als einen Be¬ 
weis anseliu, welchenTheil Ree. an dessen Ar¬ 
beitennimmt. Uti luter botios bene agier oportet, 

v ... * ' „ / # * j t j , ■._> j ■ , , 

Nachrichten. 

* ■; •;.%«' ’ • • , ■ . .1 . • •?-; . ueL 

Frankfurt am Main, Ende Febr, Herr 
Danzi gab am 11teil Jan. ein Konzert. Den 
Anfang machte eine Sinfonie aus Es von 
Mozart, die hier nur seilen gegeben wird; 
sie wurde sehr gut ausgeführt, nur, nach 
meinem Geluhl, das erste Allegro etwas zu 
geschwind. Mad. Lange sang eine Arie 
von Righini. Dem. Uarnicr, eine Liebha¬ 
berin von ohngefähr 10 Jahren, spielte eine 
Klaviersonate mit Begleitung von Violin und 
Bass, von Pleyel, sehr nett und gut, uud 
mit einem Ausdruck, der von diesem Alter 
kaum zu erwarten ist. Die Sonate ging aus 
es dur und ist eine der schwersten dieses 
Komponisten. Oh es übrigens immer gut ist, 
dass mau Kinder — es seyen Liebhaber oder 
auch solche, die gauz für die Kunst erzogen 
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werden sollen—öffentlich auftreten lässt, {steine 
Frage, deren gründliche Beantwortung von vie¬ 
len Lesern Ihrer Zeitung gern gelesen würde. 

Eine ‘ >uverture von Beethoven erblinde 
die zwevte Abtheilung. Dann spielte Dem. 
Goutard, eine Liebhaberin, mit ihrem Leh¬ 
rer, Hrn. Preitd, eine Sonate für zwey 
Harfen sehr hübsch, und man konnte in 
Absicht auf Vortrag, oft die Schülerin vom 
Meister nicht unterscheiden. Herr Danzi 
spie te ein Violinkonzert von Eck, obgleich, 
wie nicht zu verkennen War, ängstlich, doch 
sehr richtig und gut, auch mit fernem Aus¬ 
druck: aber als Held zu schimmern, ist 
nicht seine Sache; dazu fehlt es ihm an 
Bravour. Ich kann nicht umhin zu wieder¬ 
holen , was ich schon voriges Jahr von die¬ 
sem verdienten Künstler sagte: im Quartett, 
zur Begleitung am Klavier und als Kipienist 
ist er unübertrefflich, und wird da gewiss von 
vielen sonst glänzenden Konzertspielern nicht 
erreicht.— Zum Beschluss sangen Dem. Buch- 
wiser, Hr. Fischer, Hr. Hassloch und Hr. Haas 
ein Quartett von Righini recht brav. 

Am 6. Februar gab Hr. Arnold Konzert, 
von dein der Anfang dem Frankfurter musik- 
liebeudeu Publikum merkwürdig sein musste, 
da zum erstenmal die Sinfonie aus G moil vun 
Mozart ganz gegeben wurde, und zwar beson¬ 
ders das erste Allegro und die Menuett mit einer 
hi drei äsenden Krall und Präcision. Möchte 
uns nur das Orchester dieses Stii k bald wie¬ 
der hören lassen, denn man muss es tueh- 
reremal hören, um es ganz versiehe« und 
gemessen zu können. — Mad. Lange sang 
eine Arie von Martini. — Hr. Arnold SjüeJle 
ein ueues Violoncellkonzert aus D dur von sei¬ 
ner Komposition mit viel Geschmack und Fer¬ 
tigkeit; der schöne, singende, schmeichelnde, 
und dabey volle Ton, den er seinem Instru¬ 
ment zu entlocken weiss, und die Leichtig¬ 
keit, mit der er nicht blos scheinbare Schwie¬ 
rigkeiten überwand, würden den Zuhörern 
lauten Beyfall ahgenölhigt haben, wenn auch 
die Komposition des Konzerts nicht so vor¬ 
züglich gewesen wäre, als sie wirklich ist. 

24 
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Sie ist eine seiner bessern Arbeiten und ge¬ 
hört unstreitig zu den besten Konzerten, die 
man für dieses Instrument hat. Die Rilor- 
nels sind sehr krallig und gut gearbeitet, und 
spannen zur Erwartung; die Solos haben 
durchaus schöne, gefällige Melodie, uud die 
Passagen werden immer von einzelnen Sät¬ 
zen aus dem Ritornel, von verschiedenen 
Instrumenten abwechselnd, zweckmässig be¬ 
gleitet, und erhalten dadurch Kenner wie 
Liebhaber in beständiger Aufmerksamkeit. Das 
Ganze ist ein sehr harraouieenreiches Werk. 
D ie zweyle Abtheilung wurde mit dem er¬ 
sten Allegro einer Mozartsrhen Sinfonie aus 
1 ) dur angefangeü, worauf der Sohn des Hi n. 
Arnold von 11 bis 12 Jahren, ein Klavier¬ 
solo (die Fantasie ivou Mozart aus G moll) 
sehr nett und richtig spielte. Obgleich der 
Siuu dieses Stucks lür seine Jahre zu gross 
scheint, so bewies er doch durch die Art 
seines Vortrags, indem er sich in Absicht 
des Ausdrucks nicht blos auf fl*. f uud p pp 
u? s. w. emschränkte, dass er hier uud da 
ihn Sinn, der darin legt, wenigstens zu ah¬ 
nen schien, und berechtigt dadurch zu den 
besten Erwartungen. Mad. Lange und Dom. 
duchwiser sangen ein Duett von Nasolmi, 
das, ob es gleich mit allen, — Leibeskräf¬ 
ten gesungen wurde, doch von vielen über¬ 
hört wurde, und den Key lall nicht fand, 
den diese Künstlerinnen zu ärndten gewohnt 
sind. Eine Conzertaute von Kromtner für 
Flöte (geblasen von Hrn. Berney, einem 
Liebhaber, aber auf seinem Instrumente wah¬ 
ren Virtuoseu) Oboe, (geblasen von Herrn 
Schmidt) Violiu, (gespielt von llrn. Hofmann) 
Viola, (gespielt von Hrn, Danzi) die ungemein 
gefiel, machte den Beschluss. 

Ara 20ten l'Vbr. gaben die Hrn. Gebrü¬ 
der Uülfinatra (Klavierspieler und Violinist) 
und Hr. G. Iloötnaim (Klarinettist) ein Kon¬ 
zert. Die grosse, volilömge, glänzende und 
feurige Sinfonie aus G dur von Mozart, 
machte den Anfang, und erschütterte durch 
g 1 * osse und kühne Gedanken alle Seelen Her 
Zuhörer. Dem, Euthwiser sang eine sebö- 
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ne Arie mit obligater Klarinette; Ur. H. A, 
HolVmauu spielte ein neues Violinkonzert 
aus D moll von seiner Komposition, mit sehr 
viel Delikatesse und Gewandtheit. Das Kon¬ 
zert selbst hat viel schöne Gedanken, die 
durchaus in einer grossen Manier, und in 
der diesem Komponisten eigenen Art, be¬ 
handelt sind. \ iel gewagte Sprünge u. dgl. 
hat es zwar nicht, ob es gleich an schwie¬ 
rigen l’assagen nicht fehlt; dagegen hat der 
Komponist mehr Rücksicht aufs cantabile, 
das dieses Instrument so angenehm geben 
kann, genommen, und cs mit ungemeiner 
Zartheit vorgetragen. — Mad. Lange und 
Dein. Buchwiser sangen ein Duett, das wir 
diesen Winter schon einigemai gehört hatten.— 
Hr. G. Hoffmann blies ein Klarmeltkonzert 
von Will mit unbeschreiblicher Anmuib. Die- 

* * ^ 1 

ses Konzert isl übrigens keine von den besten 
Arbeiten dieses braven Komponisten; im Rondo 
nahm er seine Zuflucht vergebens zur grossen 
Trommel und V eränderung des Tempo, um Ef¬ 
fekt zu erregen. — Der Klavierspieler Hoff¬ 
man n wurde durch eine plötzliche Unpässlich¬ 
keit gehindert, da* Klaviersolo zu spielen, wel¬ 
ches auf dem Anschlagc^eUel angekündigt war. 

ßeym Schlüsse dieses sey es mir er¬ 
laubt einen (Jehclstand des Orchesleis bey 
den hiesigen Konzerten, und der heule be¬ 
sonders autfallend war, zu rügen: Es ist 
dieses das laute Stimmen aller zugleich, vor 
den Ohren dev Zuhörer, und das ungesit¬ 
tete Präludiren. Mail könnte ganz bequem 
in einem Nebenzimmer stimmen, (wie es 
bey den Liebhaberkonzerten auch jedesmal 
geschieht) wahrscheinlich wird es aber des¬ 
wegen nicht gelhan, weil sich die Instru¬ 
mente, wenn sie aus dem Zimmer in den 
warmem Saal kommen, lei« ht verziehen; 
allein es ist doch auch gewiss, dass bey 
dem Stimmen aller zugleich und während 
dem unerträglichen Phantasiren und Dudelu 
nicht jeder seinen Ton genau hören nnd g'.nz 
rein stimmen kann, und aus diese Weise die 
Instrumente —• nicht rein, und die Zuhörer 
verstimmt werden, und. die Musik an ihrer 
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Wirkung gehindert wird. Man lese was Fried¬ 
rich Rochlitz über diesen Punkt, in den Briefen 
an einet; jungen Tun künstlet*, iiu 4 t en Stück des 
2 ten Jahrgangs dieser Zeitung gesagt hat. 

Ur. Koch, Virtuos aut der Mundhar¬ 
monika, hat sich mehrere Wochen bey uns 
aufgeliaUen und auch Konzert gegeben, in 
welchem er aber blos mit seinem Instru¬ 
mente das Auditorium zu unterhalten suchte. 
Allerdings musste dieses langweilig werden. 
Fr spielte manchcrley Stücke, deren einige 
er Sinfonie nannte, Variationen, Lieder, 
Choräle u. s. w., und bewies durchaus, dass 
er es auf seinem Instrument zu einer un¬ 
glaublichen Vollkommenheit gebracht hat, 
und bringt damit Wirkungen hervor, die 
man von diesem beschränkten Instrument 
nicht erwartet. So gab er z. K. ein Stück, 
betitelt: die Geisterstunde, wo er bey ver¬ 
dunkeltem Saal, mit seinem Instrument den 
Glockenschlag zwölf hören licss, und dar¬ 
auf die bekannte Melodie zu dem Liede: 
Wie sic so sanft tulin u. s. w, spielte, das 
einen ganz eigenen, schauerlichen Klickt 
machte, und zu tiefer Wehrauth stimmte. 
Er fand viel Be^ fall und hat in vielen der 
besten Familien gespielt, unter andern bey 
dem Hi n. geheimen Rath Wilmer, der sich 
seiner überhaupt mit der rühmlichsten Tä¬ 
tigkeit auf die edelste Weise imnahm. Hier 
spielte er auch vor einer zahlreichen Gesell¬ 
schaft einige Lieder von der Guitarre be¬ 
gleitet, die sich besonders gut au snab men. 
Die Guitarre wurde aber auch von Dem. 
Jung, einer Dilettantin, meisterhaft gespielt. 
Diese schätzbare Liebhaberin besitzt über¬ 
haupt viele Vorzüge und Talente zur Musik; 
so kann sie z, B. mit ihrer äusserst ange¬ 
nehmen Stimme und ihrem geschmackvol eu 
Vortrag manche Künstlerin von Profession 
beschämen. Nur Schade, dass sie aus all- 
zugrosser Bescheidenheit und Aengstlichkeit 
selten in Gesellschaft singt, und dadurch 
vielen Musikliebetidt n Genüsse entzieht, die 
für diese so grossen Werlh haben. 

Der Bassist, Hr. Fischer, hat das hiesige I 
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Theater verlassen und ist an das Hoftheater nach 
Stutlgard gegangen. Es ist dadurch bey der Oper 
eine beträchtliche Kucke entstanden, die matt je 
eher je lieber ausgefüllt wünschen muss, 

Wien, den 2. März. Ils freuet mich, 
dass nach so vielem Mittelmässjgeu im Fache 
der Theatermusik, womit ich meine frühem 
Briefe aufuileu musste, doch wieder etwas 
Vorzügliches auf unserm Hoftheater erschie¬ 
nen ist. Der Kapellmeister Joseph Weigl 
hat nämlich eine italienische Oper, welche er 
für die Kaiserin komponirte, in einer deut¬ 
schen L marbeitung von Treitschke mit gros¬ 
sem Beylall auf die Bühne gebracht. Ich 
glaube, dass ihnen ein etwas umständlicher 
Bericht nicht unangenehm seyn werde. 

Nach einer leichten Ouvertüre, in wel¬ 
cher ein sehr angenehmer Gedanke mit Kunst 
und Kehhafligkeil durchgeführt ist, öffnet sich 
die Bühne, und stellt eine ländliche, von 
Hin. Platzer vortrelllicli gemahlte Gegend 
vor. Bastian, der Sohn des Schulmeisters, 
bringt seiner Pauline ein Ständchen, das mit 
einem hübschen, pizzicato accompagnirten 
Chor die iutroduzion hescliiiesst. Die ländli¬ 
chen Musiker ziehen ab, und Bastian bespricht 
sieb mit seiuem Mädchen über die Schwierig¬ 
keiten, die ihrer V erbindung im Wege stehen. 
Paulineus Vater, der Dorfrichter, wül durch¬ 
aus einen Soldaten zum Schwiegersöhne ha¬ 
ben, der Schulmeister hingegen aus seinem 
Sohne einen Gelehrten bilden. Pauline über¬ 
redet ihren GcliebLen, eine alte Uniform an- 
zuziehen, die schon lange vergessen und un¬ 
benutzt liegt; so werde er die Einwilligung 
ihies \ aters leichter erhalten. Nach einigen 
Einwendungen versteht sich Bastian zu die¬ 
sem Vorschläge. — Die Scene ändert sich 
und stellt das Wohnzimmer des Richters vor, 
welches ganz mit Sclilachfgemälden behängt 
ist. Der Richter kommt mit einer Schaar 
Bauern, denen er die Zeitungen vorliest und 
die Helden 1 liateu seines Bruders erzählt, 
weh he sich jene Gemälde beziehen. Dir gan¬ 
ze Scene, die Bassarie sowol, als der damit 
verbundene Chor, ist vortrefflich gearbeitet 
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und von einem ausgezeichneten Effekte; auch 
wurde sie von Hiu. Weiumüller ganz vor¬ 
trefflich gesungen und gespielt. Der neue 
Soldat kommt mit seinem Mädchen, und nach¬ 
dem der Schulmeister vor Aerger furlgcgan- 
gen ist, beginnt zwischen dem Richter, sei¬ 
ner Tuchler und ihrem Geliebten, ein schö 
nes Terzett, das durch den Grenadiermarsch 
und die türkische Musik der unter dem Fen¬ 
ster vorbeyziehenden Soldaten aut das glän¬ 
zendste accompagnirt ist, und den laute¬ 
sten Beylall erhielt. Der Richter, .will nun 
durchaus seinen neuen Schwiegersohn selbst 
dem Truppenkommaado zu führen, welches 
ins Dorf ein ge rückt ist. — — Das Theater 
stellt eine andere Seite des Dorfes vor; die 
östreichischen Soldaten ziehen eben herein. 
Der Richter kommt mit seinem neuen Rekru¬ 
ten, der aber bey den i ragen des Plaupt- 
manns in Verlegenheit gerälh, und von die¬ 
sem als ein Verdächtiger ins nahe Lager ge¬ 
schickt wird. Durch die Dunkelheit eines 
Gewitters begünstigt, überfallen die Feinde 
das Dorf, werden aber von den sicli schnell 
sammlenden Oeslreicliern zurückgeschlagen, 
hun aber kommen sie in verstärkter Zahl 
wieder, das Dorf wird bombai dirt, angczün- 
del, eingenommen und geplündert. Der Effekt 
dieser schönausge führten Dekoration ist un¬ 
glaublich: die Bomben, das nach und nacli 
au lila mm etule Feuer, das Krachen und Stür¬ 
zen der verbrannten Pfosten, das häufige 
Schiesscn, das Jammern der .Bauern, der 
Jubel der Ueberwinder — alles das brachte 
zusammen eine ungemeine Wir kung hervor. 

Der zweyte Akt eröffnet sich im Lager, 
wo uns ein frisches Gemälde des freyen, aber 
wilden Soldatenlebens, artig gruppirt vorge¬ 
führt wird. Hier lernen wir endlich in dem 
beldeuinüthigen Bruder — einen Wachtmei¬ 
ster kennen, der seine Tapferkeit vorzüglich 
gegen das schöne Geschlecht äussert. Der 
Richter, der Schulmeister und Pauline kom¬ 
mt n ins Lager, den guten Bastian aufzusu- 
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eben, der als Spion hingerichtet werden soll. 
Hierein schönes Quintett, nach welchem der 
Wachtmeister in die Schlacht zieht. — Ba¬ 
stian im Kerker; er beklagt sein Schicksal, 
als seine Geliebte in Uniform erscheint, ihn 
zur Flucht bewegt, und an seiner Stelle zu- 
l’ückbledbt. Als der Auditeur mit den Ver¬ 
wandten des Gefangenen kommt, den lezlern, 
weil die Schiacht auiängt, in bessere Verwah¬ 
rung zu bringen — entsteht ein schönes Sex¬ 
tett, nach welchem alles abtritt. D e Schlacht 
beginnt; auf dein Theater vertbeidigt sich 
e ine Schan ze mit Kanonen, und wird eben 
so angegriffen. Durch einen glücklichen Zu¬ 
fall gelingt es Bastian, sich an die Spitze 
der weichenden Truppen zu stellen, und 
durch Einnahme einer wichtigen Batterie das 
Gelecht zum Varlheil der OestTeicher zu ent¬ 
scheiden. Nach gewonnener Schlacht will der 
General Paulinen statt des Spions hinrichten 
lassen, da entdeckt sich alles, die Liebenden 
werden vereinigt, und ziehen von der Achtung 
des Feldherrn begleitet in ihr Dorf zurück. 

Ich schweige von den Fehlern oder Vor¬ 
zügen der Bearbeitung und des Planes; nur 
von der Musik bemerke ich, dass sie durch¬ 
aus melodisch, leicht, schön instruiiientirt, 
bezeichnend, brillant und dankbar für die 
Singstimmenist, wenn man gleich in einigen 
Parthieen mehr Kraft wünschen dürfte. Hr. 
Weinmüllerspielte und sang vortrefflich, eben 
so Hr. Demmer als Schulmeister, und Hr. Vo¬ 
gel als Wachtmeister. Man konnte überhaupt 
mit dem Ganzen der Darstellung sehr zufrie¬ 
den seyn. Hr. Kapellm. Weigl erhielt (seit 
vielen Jahren das erste Beyspiel) die dritte Ein¬ 
nahme, bey welcher er ein volles Haus hatte. 

Dem. Saal betrat ain 25 . Febr. als Pauline 
zum letztenmale das Theater, von dem sie 
eine vortheilhafte Heyrath entfernt. Wir ver¬ 
lieren an ihr eine gute Sängerin und brauch¬ 
bare Schauspielerin, deren sehr reine und 
liebliche Stimme aber seit einigen Jahren be- 
I tradillich abgeuommen hatte. 


iTfcorr UM» Hakte l. 
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Gedanken übtr den Geist der heu ti gen 

deutschen Setzkunst, 


Vorerinnerung des Herausgebers. 


Niemand würde wol im Ernste von dem 
Kritiker der deutschen Selzkunst fordern, er 
müsse seinen Beruf dazu durch Selbstpro- 
duklionen verbürgen, d. h. selbst Komponist 
seyn. Doch stehe das Bekenntnis, dass ich 
es nicht sey, hier gleich in der Vorerinne¬ 
rung, damit ich diejenigen, die eine solche 
Forderung machen könnten, der Mühe über¬ 
hebe, es erst in den folgenden Ideen auf- 
spuren zu müssen. ebrigens bleibt mir 
auch noch für diese ein Entschuldigungsgt und 
meines Unternehmens, nämlich dieser: es 
muss dem deutschen Tonsetzer nicht ohne 
Werth seyn, ausser dein Urtheil seines Glei- 
chens noch das des Nicht -Tonselzers zu 
hören. Ist es nicht oft tre tender in Hin¬ 
sicht auf den Geist musikalischer Schö¬ 
pfungswerke? ist es ohne allen Einfluss auf 
die Handlungsweise des Tonsetzers ? und 
hört er es nicht täglich mündlich? — Nun 
so stehe denu hier auch ein solches schrift¬ 
liches, und was die obigen Gründe dafür 
nicht entschuldigen, das entschuldige das Be¬ 
kenntnis , dass ich mein Urtheil einem hö¬ 
heren bereitwillig nach setze. 


Iler 1 deutsche kann es, ohne den Vorwurf 
des Nationalstolzes auf sich zu laden, aus- 
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1 sprechen, dass ihm bis heute unter allen 
| Nationen im Fache der Tonsetzkunst die 
ersto Stelle gebühre. Mozart und Haydn, 
diese beydeu Ileroen, oder Sonnen, aus 
denen der Geist sich in llarmonieen über 
unser Vaterland ergoss, zeichneten den übri¬ 
gen jetzigen Tonsetzern die Richtung vor, die 
sie zu nehmen hatten und nahmen, und 
noch heute würde in den Werken dieser der 
Geist jener fortlehen, wenu von ihren eige¬ 
nen Werken auch keine Spur mehr übrig 
wäre. Genialische Menschen sind immer 
die Erwecker des sogenannten Geistes der 
Zeit, und für uns waren es diese Männer 
im Fache der Tonselzkunst. Eine mäunli- 
che, ernste Gestalt ward sie in ihren Hän¬ 
den; sie raubten ihr das Flittergold, das so 
viele in voriger Zeit für ächt ausgaben, und 
gaben uns gediegenes dafür. Bis jetzt giebt 
es für uns keine höhere Muster der Bil¬ 
dung, und das Streben, sie zu erreichen 
und in ihrem Geiste zu leben und zu han¬ 
deln, nährt wol jeder Tonsetzer unseres 
deutschen Vaterlandes, und schämt sich des 
Vorwurfs nicht, ihre Pfade betreten zu ha¬ 
ben. Es fragt sich nun aber, und jeden 
muss eine befriedigende Beantwortung der 
Frage interessiren: was mag wol aus unse¬ 
rer Tonsetzkuust werden, bey dem Bestre¬ 
ben im Geiste jener Männer zu denken und 
zu schreiben? ich sage, in ihrem Geiste, 
und bitle diesen nicht mit Manier zu ver¬ 
wechseln, welche sich anzueignen, wol 
nur das Geschäft des musikalischen Trosses 
seyn mag. 

Ich würde mich nie unterfangen, meine 
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Meynung über obigen Gegenstand hier nie- 
det zulegeu, wenn ich nicht iu den Produk¬ 
tionen , die seit dieser neuen, von ijaydn's 
mittlem Jahren und Mozart an beginnenden 
Epoche t für die deutsche Tonselzkunst ent¬ 
sprangen, schon den zukünftigen Geist der¬ 
selben einigerrnassen vorauszusehen wähnte. 
Das ernste, männliche Gepräge, was die un¬ 
sterblichen Werke jener Geuies bezeichnet 
und welches überhaupt den Deutschen vor 
andern Nationen eigen zu seyn scheint, wur¬ 
de, noch schlummernd in dem Gemüthe 
manches deutschen Tönselzers und unter¬ 
drückt vom Studium des fremden Volksge¬ 
schmacks, durch sie hervorgerufen; nun erst 
gab sich der deutsche Tonsetzer in seinen 
Produktionen wie er war, er fand jetzt erst 
die Sprache für seine Gefühle, so wie sie 
früher schon Dichter und Philosophen uu- 
«orer Nation fanden. Das wäre wol Gewinn 
für die Kunst, auf diesem Pfade weiter zu 
schreiten; wir würden dann den Vorwurf 

p 

der Nachahmungssucht vermeiden, der uns 

so oft, aber mit Unrecht, gemacht wird; 

% # * 

denn was macht der Deutsche zum Gegen¬ 
stand seiner Nachahmung? etwa den Rock 
des Franzosen oder den Wagen des i Eng¬ 
länders 7 hat man noch viel von Nachah¬ 
mung ausländischer Philosophie, oder eines 
andern wissenschaftlichen Zweiges gebürt ? — 

ui f 

Man verzeihe mir diese Digression, 
jetzt beschäftigt mich schon wieder meine 
erstere Frage: wäre es Gewinn für die Kunst, 
wenn unsre Tonsetzer auf Mozarts und 
Haydn's Pfad weiter Fortschritten und sich so 
einen eigenen, nationalen Stil aneigneten, 
so wie ihn z. B. der Italiener hat und ihm 
bis jetzt noch treu bleibt? Ich glaube; nein! 
Iller folgen meine Gründe: 

Unsere deutsche Tonsetzkunst würde auf 
diesem Wege, gleich dem Beyspiele von 
Deutschen bearbeiteter Wissenschaft, zu ab- 
stract werden, wenn ich mich dieses Aus- 
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drucks bedienen darf; sie würde einen ih¬ 
rer Hauptzwecke, Rührung dt» Gemüt hs, 
ganz verfehlen, da es nicht zu erwarten 
stünde, dass sie immer alle Eigenschaften 
vereinigte, die wir in den Werken jener 
grossen Vorgänger bewundern müssen; der 
Tunsetzer würde endlich zugleich sein zwey- 
Les leb, d. h. ein, ihm au Kenntnissen ganz 
gleiches Individuum, zum Hörer machen 
müssen. Man schenke mir den Beweis, war¬ 
um es so werden wurde, denn wirklich fin- 
det sich schon in den neuesten Produktionen 
deutscher Tonsetzer die Tendenz nach die¬ 
sem Ziele ausgesprochen, und ich setze ihre 
Bekanntschaft voraus, wenn ich ihre nähere 
( harakterislik hier verschweige. Auch an 
Beispielen in älteren Zeiten fehlt es nicht; 
ich nenne nur Sebastian Bach, dessen Ver¬ 
dienst ich dabey gar nicht zu nahe treten 
will und welcher in vieler Hinsicht gar 
nicht genug verehrt werden kann: aber ich 
frage jeden, der mit Herz und Geist sich 
ür unsere deutsche ünsetzkunst inleres- 
®irt — wünscht er dessen Stil unbedingt in 
die heutige Tonsetzkunst übergetragen? —— 

r 

Dahin soll es doch wol mit der Kunst 
nicht kommen? Wenn ihr in diesem Falle 
alsdann kein Vorwurf gemacht werden könn¬ 
te, so wäre es doch der, der Einseitigkeit. 
Wir wären in das entgegengesetzte Extrem 
des Italieners gefallen, bey dem die Kunst 
vor lauter Weichheit verweichlicht ist. Auch 
bey dem gebildetsten ’J önküustler würden die 
tiefgedachlen Werke solcher Kunst besser 
das Auge (wie TeEemanns künstlicher Re¬ 
genbogen) als das Ohr ansprechcn; denn 
nian bedenke nur, wie wenig beharrend die 
Schönheiten eines Tönstücks überhaupt in 
der Aufführung für das Ohr sind! Nur das 
wahre Kuustweik, bey dem die einzelnen 
Schönheiten, wie die Glieder dem organischen 
Leibe, dem Ganzen dienen, Eine Schönheit 
dem Sinne darbieten, wird beharrlicher für 
das empfängliche Gemülh. Und das ist es, 
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was ich meyne, was bey dem Bestreben, 
gelehrt zu schreiben (so clrückL sich der 
Ungelehrte aus) nie erreicht werden kann; 
denn das Bestreben immer 11- ue, unfassliche 
Ideen dein Geiste zu entlocken und eine der 
andern ohne fühlbaren Zusammenhang fol¬ 
gen zu lassen, tritt jenem auf dem i üsse 
nach und findet, mit Eigenliebe und Sucht 
zu gläuzen verbunden, keine Granze; und 
lähmt somit ein anderes, edleres Bestreben, 
jene erwähnte organische Vollkommenheit zu 
erreichen. Um diese aber wäre cs uns allein 
zu thun und sie zu finden sey das alleinige 
Ziel des deutschen Tunsetzers. Wer iührle 
ihn aber diesem Ziele näher? Nicht das 
Studium der Werke einzelner berühmter 
Tonsetzer, sondern aller; nicht der Wille, 
durch tiefe Ideen zu impouiren, welche zu 
finden bey näherer Einsicht und nach mehr¬ 
maliger Anhörung, nur dem vollendeten 
Tonkunstler glückt, sondern durch Klarheit 
und Wahrheit zu dem gebildeten Ohre und 
empfänglichen Gemülhe zu sprechen, denn 
auch das letzt«! e hat Anspruch zu machen, 
von dem Tonsetzer berücksichtigt zu wer¬ 
den, wenn es auch von kanonischer Schreib¬ 
art, von enharmonischeu Verwechselungen 
und dergleichen Dingen nichts weiss. Fer¬ 
ner bleibe deutscher Ernst das Nationalzei¬ 
chen unserer l'onsetzer, nur ohne gelehrten 
Prunk, doch mit italienischer Milde ver¬ 
einigt. Dass diese nicht hlos und allein auf 
welschem, sondern auch auf deutschem Bo- 

m j <fe> _» 

den gedeihe, haben mehrere deutsche Ton¬ 
setzer hinreichend bewiesen; ja, was Ge¬ 
sang angehl, so können letztere, ohne die 
Wahrheit zu verleugnen, schon nicht an¬ 
ders, als die weichen, wannen Töne jenes 
Himmelsstrich« ergreifen. Nur Kirchenge¬ 
sang werde ausgenommen; dieser verhalle 
sich zu jenem, wie das eherne Bild zum 
wächsernen; deutsche Würde weiche nie von 
ihm, oder werde ihm vielmehr wieder zu 
Theil, deun leider! war sie in neuerer Zeit 
auch ilicht immer seine Gefährtiu; und 1 


möge auch er nicht ohne Klarheit seyn und 
sich nicht in unverständliches Dunkel hül¬ 
len ! Er vermag noch manches Gemülh zu 
erquicken, was noch nicht durch von ihm 
erborgte und entweihte Töne in Opernhäu¬ 
sern und Konzertsälen die Empfänglichkeit 
dafür verlor, und zu wünschen wäre deswe¬ 
gen, dass eine künftige Generation deutscher 
Tonsetzer verstehen lernte, den wahren Kir¬ 
chenstil auch nicht auf das Theater und iu 
das Konzert zu bringen, überhaupt aber, 
sie ihren Werken mehr Einheit geben 
schon bey ihrem ersten Entwurf sich 
bestimmte Haltung des Ganzen vorset- 
möchtcu, damit nicht Kriegsgeschrey 
Sonnenschein, Anbetung des Ewigen 
Seufzer des Geliebten — denn so lau- ' 
manches musikalische Potpourri in die 
gewöhnliche Sprache übersetzt — das Ge-: 
müth des Hörers nach entgegengesetzten Sei¬ 
ten verzerren, wenn sie in ein und demsel¬ 
ben Stück neben einander Platz genommen 
haben. — 

Was wahr an meinen Wünschen ist, 
werde geprüft, von deutschen Tonsetzern 
befolgt, und dies wäre der letzte Wunsch. ' 

- D. Hohn bäum. 


dass 

und 

eine 

zen 

und 

und 

tet 


Nachrichten. 


Leipzig. Den tuen März und in meli- 
rern nächstfolgenden Tagen theatralischer 
Vorstellungen wurde hier Weisse's Ge- 
dächtnisfeyer auf eine sehr würdige, 
und den edlen Verstorbenen nicht nur, son¬ 
dern auch alle dabey interessirle Personen 
wahrhaft ehrende Weise begangen. Man 
darf sagen, dass die bessern Menschen aller 
Stände und Klassen in Leipzig eine lebhafte 
Erkenntlichkeit gegen ihren verehrten Mit¬ 
bürger, den verdienten Dichter, einen der 
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Stifter der bessern Erziehung und vielleicht « 
den wirksamsten Beförderer derselben 
in Deutschland, den thätigeo Menschen¬ 
freund, und den, bis ins Greisenalter, alles 
Gute und Schöne mit herzlicher Liebe um¬ 
fassenden Mann — fühlten, und bey dieser 
Gelegenheit an den Tag legten. Der Ma¬ 
gistrat, die zu jenem Zweck zu vereinigen¬ 
den Künstler und thätigeo Theilnehmer über¬ 
haupt, so wie auch das, bey den erbetenen j 
öftern Wiederholungen immer äusserst zahl- I 
reiche Publikum, bezeugten dies. Herr 
Mahlmann hatte das Gedicht, Hr. Musikd. 
Bierey die Musik verfertigt; die prächtige, 
geist- und geschmackvolle Dekorirung war 
vom Hrn. Baudir. Daute entworfen, von 1 
Hin. Schnorr und Arnold (aus Dresden) 
ausgefiihrt; und zur möglichst vollkomme¬ 
nen theatralischen Darstellung bot die ganze 
Gesellschaft des Hrn. Jos. Sekonda alle 
Kräfte auf. 

Vou allem, was nicht zunächst in un¬ 
sere Blätter gehört, mögen andere spre¬ 
chen* hier sey nur Ein Umstand erwähnt, 
weil er auf die musikalische Ausführung 
entscheidenden Einfluss hatte. Man bedurfte 
zur Verstärkung der Gesangchöre einiger 
Alumnen der Thomasschule: die braven 
Jünglinge wünschten nun sämmtlicli theil- 
uehmeu zu dürfen; und es zeugt von den 
liberalen Gesinnungen derer, an welche sich 
dieser Wunsch wenden musste, so wie es 
öffentlichen Dank verdient, dass sie hier 
von der, an sich gewiss nicht zu tadelnden 
Regel, jenen jungen Leutchen den Besuch 
des Theaters nicht zu verstauen, eine Aus¬ 
nahme zuliessen, so dass ein Chor von sieb¬ 
zig bis achtzig guten, aufs vollkommenste 
einstudii teu, und nicht hinter Kulissen ver- 
stecktenSiugstimmen zuStande kam; ein Chor, 
der, in unserni Hause von nur mittlerer 
Grösse, die erschütterndste und edelste 
Wirkung hervorbrachte. 

Erst wurde Weisse's und Hillers Jagd, 
und mit unverkennbarer Liebe uud Freude, 

; r v 1 i • # . . j ' . ” ' 1 


gegeben. Hieran schloss sich,, der Idee 
nach, das Nachspiel. Hrn. ßierey’s Musik 
ist meisterhaft, und zeigt, unserm Urtheil 
nach, noch mehr, als irgend eine seiner 
frühem schätzbaren Kompositionen, was wir 
an ihm besitzen — zeigt es um so viel 
mehr, je einfacher, aber auch je grösser 
und. edler er dieses sein Werk gehalten hat. 

Nach einer kurzen, feyerlichen *uver- 
lüre, und einem Monolog, der die Exposi¬ 
tion des Stücks enthält, beginnet der T raue r- 
marach mit Gesang, den wir liier im Kla- 
vierauszuge beylegen, ohngeachtet dies Stück 
einen nicht unwesentlichen Th eil seiner 
Schönheit der trelllichen Inetrumenlirung 
verdankt. (Alle andere Sätze sind für eine 
solche Beylage zu laug). Während dieser 
Musik, die ganz ist, w r a$ sie seyn soll, 
ist der Aufzug zum Grabe gekommen; eia 
Bäumchen wird gepflanzt, und dabey singen 
Sopran und Tenor, (Mad. Köhi und i lerr 
Neilzer — und sie sangen sehr schon 1) 

fc | | - ! 

Empfangt, o heilge Sehatten a 
Und pllegt das zarte Reis? 

Uud lasst es Wurzel schlagen, 

Uud spaten Zeiten sagen : 

Hier schlaft ein edler Greis! 

Dies wird hernach vom Chor wiederholt. 
Die Melodie uud Harmonie ist höchst ein¬ 
fach und nur von leisem Acrompagnement 
mit Geist auserlesener Instrumente begleitet: 
und wir kennen keinen der jetzt schreibenden 
Opernkompouisten , dem dieser Salz nicht 
Ehre machen könnte. — Nun wird das 
Grab von Kindern mit Blumen umbangen 
uud bestreuet, wobey die Kinder singen — 
dreystimmigi, zwey Soprane und Ait, 
aber Tutli: 

* 4 * , * ‘ 

Vater, Du schläfst? Hörst Do t$ 

* *■ • ■ f __ • • 3 

Was deiner Lieblinge Stimme spricht? u* §* w* 

‘ ' ' )\ j„ (4 ’*li" 0 ? 1 f 1 1 «A * Uj , V. ! * f 

Hier hätte tchon das Unwiderstehliche 

i . r 1 • -1 t * 11 

vieler guter hoher Summen, das Gedicht, 
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und die Handlung- selbst, die beabsichtigte 
Wirkung hervorgebracht, wenn auch die 
Musik weniger ausgezeichnet gewesen wäre. 
Aus dem sich anschliessenden Chor, in wel¬ 
chem die Ideen des Solo weiter benutzt 
sind, heben wir nur die kräftige, und ins 
innerste Mark dringende Stelle: 

% 1 

1 1 - i [ ♦ 

Dank, von Allen dargeb rächt, 
llcitre (leine stille Macht 1 

’ * 1 * 

mit einstimmigem Lobe des Verstandes und 
Gefühls aus. 

m * ■ |L * i jji »-f r 1 { 
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Um nicht durch zu viele unmittelbar auf 
•inander folgende ganz langsame Sätze ein¬ 
förmig zu werden, benutzte der Komponist 
die folgenden Solos, die eine etwas leb!«a 1 — 
tere Farbe und Haltung zuliessen; behielt 
jedoch die Gränzen, die ihm der Text und 
die Situation selbst stecklen, immer im Auge. 
Die kunstreiche Verwebung dieser Solos mit 
dem Chor verdienet eine besondere Aus¬ 
zeichnung, und wurde auch von den Sin¬ 
genden vortrefflich ausgefuhrt. (Die Solo¬ 
stimmen von Mad. Köhl, Dem. Krügel, Hrn. 

Neffzer und Hrn. Wagner), 

# 

* * I 

Nun schweigt die Musik während einer 
dialogisirten Scene, in welcher das talent¬ 
volle Kind, Dem. Koch, (als Genius,) ver¬ 
dienten ßeyfalt einärudlete. Auf den Wink 
dieses Genius und beyra Schlüsse seiner, 
auf dem Grabe gehaltenen Rede: 

—.; i „ , 1 . » “ *1 ■ . * 1 t ** * *• * • ^ 

• Wie ihn die Nachwelt preist, will ich im Bild 

«[ich zeigen t 

verwandelt sich das Theater: es zeigt sich 
ein Triumphbogen — das schönste, was 
wir jemals hier in dieser Art gesellen ha— 

_ «• B 

ben — und,zugleich ertönt der höchst ein¬ 
fache, feyerliche, nur in vollen, klaren 
Akkorden gehaltene und nur von l’osau- 

- Pauken begleitete Chor hinter 

1 J v. j. i * 


Heil Dir! Heil! 

Lobgesang 

Uiid Har Jen kla ngt 

Frommer Herien frommer DanV 

• '* w- ■m 

Wird von Deutschlands edlen Sühnen 
Dir die spate Nachwelt tönen* 

Heil Dir I Heil l * , . _ ; 

• «- «• « 

Jetzt aber fällt der glänzende allge¬ 
meine Chor, und zu diesem alles, was 
von Sängern und lustrumentisten versamm¬ 
let war, ein: * 

Heil Dir! Heil! 

Du hast den Breis errungen, 

Du hast dich au (geschwungen t 
Heil Dir I Heil! 

Wcu Lieb und Dank unsterblich macht, 

rimuplt! Triumph! der hat vollbracht! 

, *, • : i, • '■ 1 *< ! 1 ■ ’ I r. 

Mit diesem ausgeführten Chor schliessi 
sich das Ganze — ganz, wie es bey der 
Gedächtnisfeyer eines so edleu und wohlthä- 
tigen Mannes seyn so>l: nicht in weichet 
Schwermuth, sondern in feye rlicli em 
Jubel und mit grosser Kraft. 

.# % n t . * ■ ' # * 
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Rom, den 7ten Febr. (Von einem Deut¬ 
schen). Paers neue Oper, liier von ihm 
selbst aufgelührt, hat sehr gefallen; es war 
aber ein Glück, dass der Komponist nicht 
auf ein deutsches Orchester gerechnet hatte, 
— denn Sie glaubten mir nicht, wenn ich 
Ihnen schilderte, wie schlecht jelzt die Or¬ 
chester durch ganz Italien, hist nur Vene¬ 
dig ausgenommen, sind. Ich höre Musiker 
über Paers Schwierigkeiten, (!) als über 
„teuflische,“ in.allen Ecken fluchen. Man 
wird von Italien als dem Vaterlande der 
Tonkunst bald nur so sprechen können, wie 
von Griechenland, als dem Vaterlande der 
bildenden Künste, Righini, der, von Vene¬ 
dig aus, Bologna, seine Vaterstadt, besucht 
hat, hat nur wenige seiner ehemaligen 
Freunde noch gefunden, und die „ersten 
Meislex-“ sind erschrocken vor der Gelehr¬ 


igen und 
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snrakeit and dem Rcichthnm einiger seiner 
Werke, die er ihnen inilgelheilt hat. Das 
war den Herren alles unerhört; sie hatten 
siclis nie ernstlich ein fallen lassen, nachzu- 
fragen, wie es um ihre Kunst ausser Ita¬ 
lien — und nun vollends gar .in Deutsch¬ 
land — stelle. An eine öffentliche Auffüh¬ 
rung Rigid ni'scher — wie viel weniger, 
schwererer Opern, ist hier nicht zu denken : 
wer brächte solch ein Ensemble zusammen! 
In Venedig, hör’ ich, sey es Rigti. sehr wühl 
gegangen, und man habe seinen Komposi¬ 
tionen in Konzerten und Privatakademieen 
ausgezeichneten, das heisst, verdienten Rey- 
fall gegeben. Dort hat auch seine Schü¬ 
lerin, Dem. Fischer, gefallen, aber nicht 
auf dem Theater, wo sie mit der scliö* 
neu, und vielempfohlnen Sessi zu rivalisi- 
ren, und eine Menge von Menschen gegen 
sich halte, die — von besoudern Rück¬ 
sichten Geleitete noch abgerechnet — nur 
au! ein schmelzendes Organ hören, gegen 
alles aber, wo dies nicht im volleslcn Maase 
sich zeigt, mögen übrigens noch so grosse 
Vorzüge da seyn, gleich stampfen und lär¬ 
men. So siehe! es in den meisten italieni- 
scheu Städten jetzt aus, in Absicht auf Mu¬ 
sik: Ein reizendes Weib, eine reizende, 
weiche Stimme, gewisse Kenntnisse und 
Fertigkeiten, beydes wieder auf das reizend¬ 
ste geltend zu machen — dann allenfalls 
die matteste Guitan enariette, oder die un¬ 
sinnigste Passagenarie, „und alles schreyt: 
Mirakel I“ — 

* . m 


^^,d, iSten Fcbr. Von Winters 
neuen upern versprach ich in meinem letz¬ 
ten Briefe Ihnen ausführlich zu schreiben; 
ich bin aber dazu ausser Stand gesetzt, denn 
die von Babo gedichtete ist, wegen der Nie¬ 
derkunft der Kurfürstin, auf unbestimmte 
Zeit verschoben, und Castor und Pol- 

W , ' - , . - y 

lux wurde nur Einmal bisher gegebeu. 
Warum? das will ich ihnen genau referi- 


ren, und zwar ohne Anmerkungen; will 
man solche daraus ziehen, so kann ich nicht 
dafür. Die zwey Hauptrollen der Oper 
(die, des Cast, und die, des Poll.) sind Für 
zwey Soprane geschrieben. Madam Canna- 
bich und Dem. Harlass sollten sie singen. 
Drey Tage vor der Vorstellung, welche den 
1 3 teil Jali. statt hatte, wird Mad. Canuabich 
plozlieh unpässlich. IJr, Tociitermano über¬ 
nimmt ihre Rolle, 3tudirt sie während der 
kurzen Zeit, tritt auf, und 'leistet alles, was 
man unter diesen Umständen nur erwarten 
konnte. Die Oper wird zum zweytenmal 
angeknndigl: den Abend vor dieser zweyten 
Vorstellung wird auch Dem. Hai lass von 
einer Unpässlichkeit befallen. Die Oper 
wird zum drittenmal, selbst in den Zeitun¬ 
gen, auf den Steil Fcbr. angeselzt; man 
fangt den rag vorher die Probe an: da 
Kömmt die Bulschait von Dem. Harlass, sie 
sey noch unpass. Inzwischen trat Mad, 
Canuabich den i2len Febr, wieder auf in 
der Oper: Das Schloss von Mouteucio. 
Jetzt stehet es zu erwarten, ob auch Dem. 
Harlass wieder hei gestellt sey 11, oder diese 
sehr störende Wechselkrankheil noch länger 
Fortdauern wird, üu ist denn also nur Eine 
Vorstellung jener grossen Oper zu Stande 
gekommen, und von dieser über ihren Werth, 
entscheiden zu wollen, wäre übereilt; zumal 
da Winters Arbeiten gewöhnlich nichts Auf¬ 
fallendes, gewaltsam liiureisseniles habra, 
sondern man ihrem schönen Gesänge, ihrer 
kräftigen Deklamation, ihrem richtigen Eben- 
tnaas und herzigem Ausdruck, ruhig, aber 
oft folgen muss, um sie ganz zu verstehen 
und ganz zu gemessen — was hey den 
hier, nicht sowol unterlegten, als unler- 
pressten deutschen Worten, (zu denen sie 
nicht geschrieben ist) bey öftein Versetzun¬ 
gen der Tonarten u. Ügl, mehr, vollends 
gar unmöglich wurde. 

-l i'Sjo 1 ■ 'j.nf b> 11 » «r •'**?■; it' ü'ioX.« \ 
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Ebendaher d, 1. März. D. ,22. Febr. wurde 
Winters neue Oper: Castor und Pollux, 
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zum zweytenmal gegeben. Mad. Cannabich 
saug nicht. Oie Hollen des Caslor und Pol¬ 
lux, die für zwey Teure, (nicht, wie ich 
aus Versehen in meiner letzten Nachricht 
sagte, Tür zvvey Soprane geschrieben siud,) 
wurden von Hrn. Tochterinann u«^ Dem. 
Harlass ausgelührt. Der Uebelsland, der 
aus dem Unterschied der Figuren und Stim¬ 
men für die Illusion des Ganzen entsprang, 
leimte nicht vermieden werden, so gut und 
schön auch beyde sangen. Doch der Preis 
dieses 'Tages gehört Mad. Klise Laug, ehe¬ 
mals Mad. Peyerl. ’/Von den Verdiensten 

dieser Frau wird, wie es scheint, im Aus- 

. # 

lande wenig gesprochen. Sie sind aber von 
jedermann anerkannt, und eben dies ist 
auch vielleicht die Ursache, dass man we¬ 
niger davon spricht — denn wozu noch 
Worte, wenn man über die Vollkommen¬ 
heit der Sache einig ist? — Ihre immer 
schöne, helle Stimme, die Leichtigkeit und 
Reinheit, mit der sie alles vorträgt, lässt 
selbst dem Kenner fast nichts mehr zu wiiu- 
schen übrig. Da sie auch eine sehr gute 
Schauspielerin ist, so wird ihr Werth da¬ 
durch noch erhöhet. Sie saug und spielte 
die Rolle der Telaira, ursprünglich für Mi¬ 
stress ßilltngton geschrieben, mit einem 
Feuer, einer Würde, einem Ausdruck, der 
Alles dahinriss. Sie erregte Enthusiasmus j 
der ßeyfall war allgemein, einzig. — 

Schade, dass diese so vortreffliche Frau 
in Singspielen so selten aut das Tliater 
kommt. Da sie nämlich in das Fach der 
Heldinnen u. dgl. übergelreten ist, wir uns 
meist nur von ausländischen leichten Ope¬ 
retten nähren, und hiesige Komponisten we¬ 
nig für hiesiges Theater schreiben: so findet 
sich für diese Künstlerin wenig zu thun. — 
Die Musik selbst fand das zweytemal noch 
mehr Beyfall als das erstemal. Man müsste 
sie alier mit italienischen Worten, versläud- 
lieh vorgetragen, hören, oder in Partitur 
sehen, wenn mau im Detail, und gründ¬ 


lich genug darüber urtheilen wollte. Dar¬ 
um hier nur so viel: Eitler Prunk, hlos 
schimmerndes Flittergold findet sich da nicht. 
Hr. Winter sucht Schönheiten, die für alle 
Orte, für alle Zeileu schön siud. Jeder 
Akt bildet sich nach eiuem durchdachten 
Plane, und rundet sich zu einem Ganzen. 
Mit welcher Feinheit er die Worte behand¬ 
le, wie er die Musik der Poesie auzupasseu 
suche, wie er überhaupt den reinen Gesang 
sich zur Hauptsache mache, und obgleich 
Meister im lnstrumentalsatz, doch immer 
das Orchester dem Gesänge auf eine ver¬ 
nünftige Weise unlerordne: davon kann man 
sich beym Durch lesen seines Ta me Hans über¬ 
zeugen, wenn man es nicht schon weiss, 
oder Castor und Pollux nicht hört. — Um 
doch etwas im Einzelnen auszuzeichnen, 
führe ich an, was das Publikum am mei¬ 
sten hinzurcissen schien, einen grossen Chor 
mit der einen Arie, mit obligater Beglei¬ 
tung eines Violoncells, ohne Violin, ver¬ 
bunden , eine grosse Scene von Telaira etc. 
Mehrers kann ich Ihnen aus dem Ge¬ 
dächtnis nicht nachholen. •—- Dies mag 
für jetzt genügen. Nächstens w r ird die neue 
Oper: Frauenbund, von Babo und Win¬ 
ter für unser Theater geschrieben, gegeben. 
Dann ein mehreres. 


Berlin, den Qten März. Durch den Tod 
der Königin Mutter wurdeu die ölFeiilliehcu 
Vergnügungen unterbrochen. Das Carneval, 
das gleich anfänglich eine Hemmung erlitt, 
hörte ganz auf, und nur die Vorstellungen 
der dazu bestimmten Opern und Ballets wer¬ 
den künftige Woche den Anfang nehmen, 
so dass in dev ersten Woche Mttlea mit 
dem Ballet Paris, und in der zweyten Ko- 
samunde mit dem Ballet die Dausomanie, 
gegeben werden. Auch die Darstellungen 
des koiiigl. Nationallheaters wurden acht 
Tage ausgesetzt. Die Wiedererofnung der 
Bühne geschähe den Tag nach der stillen 
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Beerdigung der hochsei. Königin, den 5teu 
März, durch ein Trauerkonzert, bey dem 
das ganze Theaterpersonal in tiefer Trauer 
erschien. Die Dekoration der Buhne stellte 
eine holte Tempel halle vor, die durch ftini 
mit Fiorfcslons verbundne Düstres erleuch¬ 
tet ward. Die Aufführung geschah zum Be¬ 
sten der Armen, die in der Verstorbenen 
eine Hauptstütze verführen. Die Ouvertüre 
von Glucks Alceste eiölfnete in ihrem tra¬ 
gischen Stil seitr passend den Trauerakt. 
Dann folgte das Requiem von Mozart. Den 
Beschluss machte das Chor: Hallelujah, aus 
Handels Messias. — Vorgestern trat Hr. 
Ilofmann in einer zweyten Gastrolle, als 
Don Juan in Mozarts Oper, aber mit noch 
weniger Bey fall denn neulich als Pa pageno, 
auf. So wie hier in Hinsicht der komi¬ 
schen Darstellung Herrn iJnzelmann, so 
stand er als Don Juan Hrn. Beschort sehr 

■ «1 

weit nach. * 

An demselben Tage war auch das erste 
von den vier letzten Abonnsmentkonzerts der 
Hrn. Schick und Bohrer, von dem, so wie 
von den angekiindigten Konzerten der Dem. 
Kirchgessner, (die von ihrer Augenverletzung 
durch unsern braven Generalchii urgus Gerke 
glücklich wieder hergestellt ist), des Herrn 
Spohr, Hr. Kapellm. Himmel, der auch zu 
seinem Benefiz seine allbelieble Oper Fan¬ 
chon im Nationaltheatcr selbst dirigireu wird, 
und Mad. Dussek, künftig mehr. 


Frank ürt d. 1. März, Hr. Fischer, Bassist, 
hat das hiesige Theater verlassen und ist 
an das Hoftheater nach Stuttgart gegangen; 
dadurch ist bey der hiesigen Oper eine Tuk- 


ke entstanden, die man je eher je lieber 
wieder ausgefülll wünschen muss. 


Kurze Anzeige. 


IX Variations sur f mV .• Net cor non piu 
mi sento , pour le Pianoforte , composees et 
dediees ä San Alt esse Mad . la Duchesse de 
Wirtemberg — — par C. A . Gabler. 

Oe uv. 20. A JLeipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. 13 Gr,) 

Hr. G. soll ein zahlreiches Publikum, 
besonders unter Klavierspielerinnen haben, 
und man kann es glauben, da er lässlich, 
angenehm, leicht ausführbar, und doch 
ziemlich lebhaft schreibt. Auch diese seine 
Arbeit wird gewiss Freunde finden , und da 
sie von ähnlichen frühem sich in nichts 
wesentlichem entfernt, mögen nur diese we¬ 
nigen Bemerkungen hier stehen. Herr G. 
sollte gerade diesem Publikum nicht so 
weite Spannungen zmnulhen, wie S. 5, Syst. 
5, das Itele h , und in der Folge öfter; ef 
sollte ihm auch so feines Ohr Zutrauen, 
um Stellen, wie der Schluss beyder Theile 
der aten Var., unangenehm zu empfinden, 
wenn ihm auch nicht geradezu fehlerhafte 
entgingen — wie schon im Thema, Syst. 2, 
1 akt 4, wo stat c e b der linken Hand 
besser c g b stände, Variat. 4, hat etwas 
Originelles im Plan und ist artig ausgeführt; 

so ist aucJi Var. 6,, präcis vorgetragen, von 
sehr gutem Blickt. 
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TRAUER-MARSCH 

aus F. Weisse’s G e d ä c h t n i s fe y er 


ro n 


. Mci h / in et im unj Bi eve ifj 

am u. i3. i5. ij und ig, Mäia auf dem Theater in Leipzig gegeben. 
Andante quasi La reo. 

m 




w 4 . 

Soprano. Solo.’j 

j=~=-n———i * • 





Alto. , . 

Einsame, heilge Schatten, hört unser leisei 
Tenor*. So io. , > > t , i JL f* 

i 

Basso. P J. » ** t 

Einsame, heilge Schatten, hört unser leises 


J. 1 4 







Lied! den Wiram liebsten hatten, der ging von uns und schied! Einsame, heilge Sch« - ten, hört «n-ser m-ses 

M ‘ ‘ ‘ I 


Ued! den wir am liebsten hatten, der ging von uns und schied ! Einsame, heilge Sch« - ten , hört un-ser iei 
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den wir am 


r ■ ■ / ^ 

lkb. neu hat - Kn-der g.'og von uns.nul rclited! Wir bringen ri-r« G»-b..em 

■' 5 °‘°wi W i i U j - 1 




Lied! 


den wir am 


lieb-sten hat - ten—der ging von uni und schied! 


Wir bringen ti-ne Ga - be, ein 



Bäumchen jung und schön, das soll an seinem Ora-be der Liebe Denkmal stehn. 


if 1/ ' 1 ' * ' \ 

Wir bringen ei-ne Ga - bc,em 




i, ^ Ar- 




BdLunchen jung und jchön t dü 

. J 1 J. - 1 


soll an sei-nem Cra - be der Lie be Denkmal sieh». 
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Oen 2 7 len März. N=. 2Ö. iso 5 . 


Die TVan derer und ihre Wegweiser. 


Üiu junger Wanderer vervyeilete, da die 
Sonne eben untergeben wollte, einige Mi¬ 
nuten auf seinem Wege, bückte zurück, 
welch eine Strecke er zurückgelegt batte, 
und freuete sich, dass er denn doch schon 
so weit wäre. Du wirst doch aber auch 
auf dem rechten Wege seyn? fragte er sich 
hernach selbst, und es wollte ihm ein 
wenig bänglich werden, da er die Stadt, 
das Ziel seiner Reise, das er näher geglaubt 
hatte, in der Ferne kaum entdeckte. Dies 
schien ihm sogar jetzt weiter entfernt, als 
etwa vor einer Stunde. Indes», er behielt 
guten Multi: du wirst ja sehen! sagte er, 
und wollte eben weiter gehen, als ein 
Mann zu ihm trat — finster, rauh, 
uumulhig. Im barschen Tone fuhr er den 
Wanderer an: 


Was bist du für ein Bursch? Was hast 
du hier bey uns zu suchen? Uud wie siehst 
du aus von Staub uud Schweiss? Schämst 
du dich nicht so in die elegante Stadt zu 
gehen? Doch damit hal's Zeit! denn 
siehst du nicht, wo du bist? Dort hinaus 
liegt die Stadl! und hier — rechts, «der 
Morast; links der Felsenabhang: vor dir 
tiefer Sand uud weiter hin der Busch, in 
dem es schon jetzt rabenschwarze Nacht 
seyn muss! Schöne Aussichten für einen 
Patron, der, wie du, noch so weit zu ge¬ 
hen hat, und der schon hinkt! 

T 


Das machte den jungen Wanderer sehr 
verwirrt, denn er bemerkte nun, dass er 
vorher, von der Sonne geblendet, das alles 
nicht gesehen hatte. Der rauhe Mann hatte 
höchstens übertrieben, gelogen aber keines¬ 
wegs. Der Wanderer sagte halb trotzig, 
halb zaghaft; 


So zeige mir einen bessern Weg, da du 
hier mehr Besi heid vvei sst! Nimm dich 
meiner an 1 führe mich! — 


Ich? sagte jener. Das wär’ meine Sa¬ 
che ! Sieh, wie du selber forlkömmst! — 

■ I r > > . , i 4 * 1 ’ I * # 

* 1 i »- 0 * ‘ > 

Er ging. Der junge Wanderer stand 
nun noch zaghafter, wagte zweifelnd kei¬ 
nen Schritt zu dum, und brach endlich in 
laute Klagen über den Störenfried aus. 
Hält 1 er mich doch nur gehen lassen, rief 
er; wer weiss, ob ich mich nicht endlich 
doch zurech [gefunden hätte! — Da gesel- 
lete sich wieder Einer zu ihm. Was fehlt 
dir? fragte der Mann mit gesetzter, aber 
freundlicher Stimme. Der Wauderer er¬ 
zählte, was ihm begegnet war. 


v 

Nun, entgegnete jener; Unrecht hatte 
der Murrkopf nicht, und mithin geziemfs 
dir nicht, ihn zu schmähen. Loben aber 

*" * j - . *■ ■ 

kann ich ihn fieylich auch nicht, ohschun 
er mein Nachbar ist. Du bist wirklich fehl 
gegangen, auch ist deine Koslumirung nicht 
eben empfehlend: aber Geduld, und guten 
Mulh! auch Zutrauen, dass es Leute in 
der Stadt geben werde, die den braven 
Mann um der schlechten Kleidung willen 
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nicht verkennen! Komm nur, ich will dich 
auF den rechten Weg bringen, und daun 
frisch, und mit Anstrengung aller Kräfte 
vorwärts! Denn wahr ists, der Abend 
bricht ein, ehe du dichs vevsiehest, und zu 
Hause sind wir sobald noch nicht! Also — 
frischauf! du wirst mir doch folgen? 

O dir —! Ich verdiente ja nie in die 
Stadt zu kommen, verdiente in dieser 
Wildnis zu Grunde zu gehen, wenn ich 
dir nicht gern folgte! 


Der Ort war wie verzaubert: die mei¬ 
sten, die in die Stadt wollten, verirreten 
sich hier. Schon am Morgen stand wieder 
ein Wanderer auf demselben Platze. Die¬ 
ser hatte mehr sinnliche Lebendigkeit und kör¬ 
perliche Kraft — es war ja noch früh — er 
hatte mithin fröhlicher nach Hause kommen 
können. Da trat jener erste Wegweiser 
auch zu ihm, und machte ihn auf dasselbe 
aufmerksam, worauf er gestern den Andern 
aufmerksam gemacht halte; auch that er’s in 
demselben Tone —■ 

j * | I /I « 

Kerl? rief der Wanderer: was unter- 

. * 

stehst du dich? Du willst mich repriman- 
diren? du? mich? Ey dich soll ja — — 

Er hob, unter ungezogenen Schmähun¬ 
gen, Steine auf, nach dem Wegweiser zu 
werfen. Dieser ging, der Wanderer lachte 
überlaut ihm nach. Da kam eine Hotte 

tP 

Wustes Gesindel durch den Morast gewadet, 
und sprang, unter üppigen Scherzen und 
lautem Jubel, aufs Trockene. Sie machten 
sich an den jungen Wandersmann. Will¬ 
kommen, Herr Bruder! liefen sie. \Vo 
willst du hin? 

Nach der Stadt, ihr Herren und Damen! 

Dummes Zeug! Lass du Stadt, Stadt 
seyn > und komm’ mit uns! Du bist 
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ein Kerlchen, wie ein Daus; du gefällst 
uns: was willst du mehr? Wir gehn zum 
Schmausse, und du sollst uns Spass machen 
helfen! An Essen und trinken soll dir’* 
nicht fehlen, und hübsche Dirnen, die dir 
um den Bart gehen, haben wir auch — 
du siehest ja hier einige schmucke Exem¬ 
plare! Nach der Stadt ist weit: du müss¬ 
test dlr’s erst noch sauer werden lassen. 
Bey uns hist du gleich zu Hause, hast's 
bequem, und findest deinen Bey fall 1 Dort 
musstest du dich genlren: hier machst du’s 
je toller, je besser — — 

| ^ ■ I 1 t «1 * 

| Topp, ihr Herren! rief der Wanderer, 

1 und wollte eben mit ihuen gehen, als jener 
j zweyle Wegweiser zu ihm trat, ihn auf die 
I Nullität dieser Gönnerschaft aufmerksam 
I machte, und hinzusetzte, was er gestern 
dem andern Wanderer gesagt hatte. 

) *« ,.; ^ J, I v / k *J 1 ( |! J # {J 1 ■■ t 

Herr Doktor Klugmund, erwiederte dei: 
junge Mensch, und seine Gesellschafter bra¬ 
chen in eia wieherndes Lachen aus: wenn Er 

* # - ' 

gescheit! ist, so gehet er, woher er gekom¬ 
men, und zwar ganz mäuschenstill! Was 
zum- Henker, gebt ihr mir denn, ihr Kua- 
sterbarte all* zusammen, wenn ich euren 
Moralien folge, he? Da lob’ ich mir diese 
meine Gönner, Beschützer und Freunde! 
die honoriren! Ja, vorausgesetzt, man 
würde von euch nach langetu, sauerm Wege 
endlich in die Stadt eskorlirl: machen denn 
eure feinen, zarten Metischieinchen dort so 
einen hellen Jubel mit unsereinem, wie diese 
kräftigen Naturen — wenn ich auch an den 
lieben Bauch und an noch ’vvas gar nicht 
denken wollte? Marsch mit dir! Und ihr 
Herren — holla hob! zum Schmausse 1 zu 
tausend Spass! 

I . 1 . 1» .» \ 

Holla hoh! rief die Gesellschaft and 
klatschte entzückt in die Hände, dass es 
weit umher schaltete. So zogen sie fort, 
und trugen ihren Liebling fasL auf den Hän- 
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Jen — so lange der Schmauss wäh¬ 
re te. Hernach konnten sie ihn nicht wei¬ 
ter brauchen, den» seine Spasse waren er¬ 
schöpft ; sie vergaben ihn und suchten sich 
einen \mlern, um diesen eben su zu beloh¬ 
ne» und eben so zu vergessen* Jener erste 
Wanderer war aber indessen in die Stadt 
gekommen, und lebt da noch immer, von 
den Besten geachtet uud geliebt, in schö¬ 
ner Thätigkeit. uud iu bleibendem, obschon 
nicht tumultuariscbera Bey fall. 

Friedrich Rochlitz. 


Nachrichten. 


Paris, d. 4ten März. So wie ich bey 
meinem letzten Berichte die Aufführung von 
Mozarts Requiem abwartete, wollte ich beym 
jetzigen die Aufführung des Don Juan 
ahwarlen; ich muss aber diesen Vorsatz auf¬ 
geben, weil die Herren von der kaiserlichen 
Akademie jene Vorstellung einmal wieder 
um — einige Monate hinausgeschoben ha¬ 
ben. Wir wollend einander nur sagen: 
sie fühlen, dass sie den meisten Rollen in 
Absicht auf Gesang nicht gewachsen sind; 
nun ist die Erwartung aber sehr hoch ge¬ 
spannt: man möchte sie also erst gern ab- 
kuhlen. Bey der Besetzung der Rolle des 
D. J. hatten sie, freyiich mit Recht, haupt¬ 
sächlich initauf eine schöne Figur und rasches, 
gewandtes, einnehmendes Spiel gedacht: aber 
so bekam sie ein Tenorist! Nächster Tage 
stand nun in den Zeitungen: ob man sich 
lächerlich machen wolle? D. J. fordere 
einen durchgreifenden Bass ob man auch hier 
etwa alles umzusebreiben gedenke, was nicht 
sogleich in den Kratn passte, den man 
eigenmächtig auslege u. s. w. Die Sache 
hatte zu vielen Grund, als dass man nicht 
darauf hätte achten sollen: die Rolle wurde 
je urück genommen, uud man nähme walir- 


Mfirz. 4*g 

seheinlich das ganze Stück zurück, wenn 
uicht schon zu viel Lerm gemacht, und zu 
viel Geld darauf verwendet wäre. Zu dem 
Ball beym Schluss des ersten Akts, zu der 
Scene auf dem Begräbmsplatz, uud zu der, 
wo D. J. zu Grunde gehet, hat man die 
pracht vo lies len Dekorationen zu erwarten. 
Uebrigens g auben Sie an den Enthusiasmus 
für Mozart doch ja nicht so, wie es viele 
Journale Sie könnten glauben machen; es 
sind verhältnismässig noch immer nur We¬ 
nige, die ihn wirklich kennen, ehren und 
Heben. Das Tubükum hat interessante Anek¬ 
doten von ihm zu lesen bekommen, hat sich 
mit diesen eine Zeit lang getragen: und, 
seyn Sie gewiss, bey weitem der grösste 
Theil derer, die Mozart und immer Mo¬ 
zart im Munde fuhren, weiss weiter nichts 
von ihm und mag auch nichts weiter wis¬ 
sen, als eben jene Anekdoten. Sind dies» 
endlich erschöpft und nieder-erzählt, so 
wird die Menge sehr gleichgültig gegen den 
Künstler und alle seine Werke seyn. Denn 
warum unterstützt man denn keine Wieder¬ 
holung des Requiem? Man war das erste¬ 
mal wegen der bekannten wunderbaren Anek¬ 
dote über seine Entstehung neugierig hin- 
gegangen; nun ist die Neugierde gestillet 
und damit ists abgelhan. Was aber die 
— jetzt auch verklungenen, öffentlichen Auf¬ 
forderungen zur Wiederholung anlangt, so 
könnte es wol zweyen unsrer bravsten Mei¬ 
ster, wenn sie einander begegneten und frag" 
ten, damit gehen, wie dem Cicero mit dem 
Augur! — Oder warum giebt man Mozart« 
unübertroffene Sinfonieen nie in unsern 
Konzerten? warum höat man nie seine Kla¬ 
vierkonzerte ? Die öffentlichen Konzerte ko¬ 
sten hier viel; man muss darum viele Zu¬ 
hörer zusammenbringen, und weiss, das« 
Mozarts Musik nicht vielen gefallen würde! 
Sollte jene Aufführung des D. Juan ganz 
ausserordentlich gelingen, und ganz ausser¬ 
ordentlich viel Glück machen, so dass es 
Mode uud Ton würde, die Oper oft zu 
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hören, davon entzückt za seyn u. s» w., ■ 
ja, daun wendete sich alles anders: den | 
Bessern ginge das Verständnis auf, die an- 
dem thaten , als wäi’ es bey ihnen auch so, 
die Unternehmer, die dergleichen Stimmun¬ 
gen hier mehr zu benutzen und feiner zu 
erhalten wissen, als irgendwo, gäben nun 
Mozart und eine Weile immer Moz.; dann 
sähe man ihn als naturalisirt und nationali- 
sirt an, und nun ständen alle seine Werke 
eine lange Zeit fest und unerschütterlich in 
der allgemeinsten Achtung. So war es mit 
Gluck, und darum stehet er noch immer 
ao hoch und fest unter uns. So war und 
ist es auch mit Haydns Sinfonieen. Denn 
das muss man auch dem hiesigen Publikum 
zum Ruhme nachsagen: hat es einmal etwas 
in Ailektion genommen, ist dann der erste 
Schwindel dafür — die Erbkrankheit der 
Franzosen —.vorüber, und findet sich nun 
in d, er Sache wirklich so viel Gehalt und 
gediegener Werth, dass die Verständigem, 
]>iusichtsvollem und Geachteten sich fort¬ 
während dafür interessiren mögen i so nimmt 
man es auch recht ernstlich damit, sucht 
ganz einzudringen, alles in sich aufzuuch- 
men, und schützt es gegen die Anläufe der 
Gegner, wie gegen den Andrang der xNeuig- 
keiten und Launen des Zufalls oder der 
Menschen. 

* * * . - • , * f * , # # * 

Ich habe liier einmal das Herz auszu- 
scli litten mir verstauet: Ihre Leser lernen 
durch so etwas von Paris mehr kennen und 
richtiger urtheilen, als wenn ich jedes vor¬ 
übergehende Ereignis in der musikal. Welt 
einzeln und ängstlich referirte. Doch will 
ich, was von diesen der Erwähnung wertli 
ist, darum nicht ganz übergehen. 

I , f 4 ! 

t p . - , * § M 4 • | f 9fr ' * h 

Die drey stehenden Konzerte, (Clery, 
Grenelle, Conservatoire) sind, seit Neujahr 
«dingefahr, sammtlich in voller Thätigkeit. 
Ich will, Ihre Leser nicht zu verwirren, 
das erste noch bey seinem alten, seit vielen 
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Jahren so berühmten Namen nennen, ob¬ 
gleich es nicht mehr in jener Strasse ist, 
sondern einen w* eit prachtvollem, aber für 
die Musik nicht ganz so günstigen Saal 
gewählt hat. (Salle Ulympiquc, rue de la 
Victoire) Ich müsste von allen, den Haupt¬ 
sachen nach, wiederholen, was ich schon 
öfters gesagt habe, wenn ich ins Einzelne 
gehen wollte* Clery behält den Preis, und 
die Instrumentalmusik ist köstlich. Dev 
Gesang bleibt, wie er ist. Haydns Siufo- 
nieen bleiben ebenfalls hier das Hauptge¬ 
richt, und auch die Lockspeise. Man giebt 
de reu an jedem Tage zwey, fn dem ersten 
dieser Konzerte kamen die Schönen — mau 
weiss ja — als hatten sie sich beredet, mei¬ 
stens erst unter der Sinfonie. Dies erregte 
nicht nur allgemeinen Unwillen, sondern 
laute Beschwerden, und sie mussten, um 
nicht beleidigt zu werden, siehs schon ge¬ 
fallen lassen, die audern male vor Anfang 
da zu seyn. Das ist ein Triumph Haydns 
über die Galanterie, und das will hier 
wahrlich etwas bedeuten. Dass unsre gröss¬ 
ten Virtuosen hier aufireten — doch bisher 
selten — wiss- n Sie auch. Kreutzer brachte 
vor drey Wochen wieder eia neues Konzert 
von seiner Komposition zum Vorschein, auf 
welches ich die deutschen Virtuosen beson¬ 
ders aufmerksam machen muss — denn 
wahrscheinlich wird es bald gestochen er¬ 
scheinen. Kr. hat den seltsamen Kiufall ge¬ 
habt, das ganze Konzert aus Ideen vou 
Haydn *—■ in dessen schönsten und bekann¬ 
testen Werken — zu schaffen. Die Aus- 
tührung ist ihm sehr wohl geralhen: denn 
er hat, wie sichs von ihm verstehet, mit 
Geist und Geschmack zu wählen gewusst. 
Frey Lieh muss inan aber mit Haydns Wer¬ 
ken genau bekannt seyn, um überall den 
seltsamen und ganz eigenen Reiz, der aus 
dieser Zusammenstellung und originellen 
Verkettung (besonders im Finale) entstehet, 
vollkommen empfinden zu können. Kreutzer 
spielte vortrefflich — solch ein Adagio 
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besonders hört man höchst se ien — aber 
er wusste auch noch i» seinem Spiel die 
I|ay duschen Ideen, welche den Zuhörern 
vornehmlich kennbar werden sollten, so lein 
und nachdrücklich an*s Herz zu legen, dass 
es eine Freude war. Und damit Ihr Pu¬ 
blikum eben dieser Freude durch Ihre Vir¬ 
tuosen theilhaftig werde, mache ich diese 
eben hierauf aufmerksam. — Grenelle ist 
Nachahmerin vonClery, und leistet dasselbe, 
nur in Absicht auf Vollendung der Pro¬ 
duktionen um mehrere Grade schwächer und 
niedriger. Ueber die Eleven des Conserv. 
habe ich neulich ausführlich geschrieben, 
und habe nichts zu widerrufen oder einzu¬ 
schränken. Die angenehme Sängerin, Dein. 
Hi mm, macht grosse und schnelle Fort¬ 
schritte; sie kann sehr viel w'erden. Ein 
hübscher Jüngling, Henry, spielte neulich 
ein Fagottkorizert seines Lehrers, Ozy, zum 
Bewundern: nur noch ein wenig ängstlich. 
lomelU’s berühmtes < hfertorium wurde nicht 
gut gesungen; man kann, bey allem Fleis 
der Lehrer, die jungen Leute im Ganzen 
durchaus noch nicht in den eigentlichen Kir- 
chenslil hinüber bringen. Besser ging 
jedoch ein heil des lomelli'schen Requiem, 
wo eben auch Dem. Himrn den Preis er¬ 
hielt. Clierubini hat, ohne sich darum zu 
kümmern, ob man sie je geben wird, eine 
Ipht geuie zu schreiben angefangen. Er Hess 
neulich ein Terzett daraus versuchen. Es 
war einfach, edel und herrlich. Der Teil 
ist italienisch. 

•. 9 f * t . % mi Vii % , 1 r \ 
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Die Operntheater haben an Neuig¬ 
keiten nicht viel Vorzügliches geliefert. 
.Lesüeurs Caverne ist wieder aufs Theater 
gebracht worden; ich kann diesem rohen, 
wilden, bizarren Werke keinen Geschmack 
abgewinnen, obwoi ich einzelne geistreiche 
Stellen darin zu schätzen weiss. Dem Pu¬ 
blikum schien es wie mir zu gehen. Die 
Barden sind nun in Partitur gestochen er¬ 
schienen und dem Kaiser gewidmet, der sie 
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sehr gnädig aufgenommen haben soll. Per« 
na 11 du ou les Al au res, eine neue heroi¬ 
sche Oper in drey Akten, deren Dichter 
und Komponist jetzt noch verborgen blei¬ 
ben wollen und darum auch von mir nicht 
geuanut werden, ohschon viele sie kennen — 
hat kein Glück gemacht; dass sie aber mis- 
falleu habe, wie Sie in den voreiligen Flug¬ 
blättern gelesen haben werden, ist nicht 
wahr. Es ist eine Soltise dem Publikum 
gesagt, wenn man schreibt, es habe dies 
Produkt schlecht gefunden. Das Gedicht, 
aus dem romantischen Zeitalter der Spanier, 
ist besser, als zwey Drittheile der eben jetzt 
bey uns und überall beklatschten, und die 
Musik ist brav, hat sogar einzelne vortreff¬ 
liche Parthieen. Aber, kein berühmter Na-/ 
me auf dem Titel, eine heroische Oper 
auf dem komischen Theater, (Sie glau¬ 
ben nicht, wie lächerlich mau noch immer, 
an diesen Formalitäten bängt:) ein kaltes, 
zum Theil ungeschicktes Spiel, und keine- 
der am meisten begünstigten Subjekte darin 
auftretend — da haben Sie die Ursachen, 
warum die Oper nicht viel Gimk matiile, 
und, wenigstens vor der Hand, zmückge- 
iiommen wurde. Ich müsste mich sehr ir¬ 
ren , oder man würde in Deutschland sich, 
gerechter gegen sie benehmen, und dort — 
würde sie willkommen seyn. L* fnlrigue 
aux Fenetres, in einem Akt, von Dü- 
paty und Buuilly, mit Musik von KicoJo 
Isouard, ist ein ganz allerliebstes Stück, auf 
welches ich Ihre Direktionen vorzüglich auf¬ 
merksam mache.. Ich kenne kaum ein Pro¬ 
dukt dieser Gattung, worin so viel von 
der ächten französischen Lustigkeit (gaielc) 
vom Anfang bis zu Ende herrschte, ohne 
dass der Geschmack oder feinere Sinn iin 
geringsten beleidigt würde. Dabey ist die 
Fabel neu, und hat einige der alJeipossier¬ 
lichsten und überraschendsten Situationen; 
die Charaktere sind ebenfalls gut gezeichnet, 
und alles ist obendrein für ein gebildetes 
und . gutgelauntes Personale nicht einmal 
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schwer auszufuhren. Die Musik ist, wie 
sie hier aeyn musste — lebhaft, leicht, an¬ 
genehm. Die Ensembles sind das beste im 
Gesang. Das Orchester ist gut und gefällig 
beschäftigt, ohne überladen z u seyn. Selten 
hat eine kleine Oper solch Glück gemacht; 
man wird sich noch lange nicht satt daran 
sehen, und hier hat man Recht. — Die 
ewig sich selbst wiederkäueude italienische 
Oper hat neulich denn doch nach Jahren 
eine Neuigkeit zur Welt gebracht. Ihr 
Musikd. Mosca hat eine Ginevra di Sco- 
zia in Musik gesetzt: eine seria! aber 
was für eine! Man hat den Dichter ausge¬ 
lacht uud den Komponisten belächelt; beyde 
haben’s verdient, und darum nichts mehr 
von diesem ärmlichen Produkt! — 

Statt eines Postscripts sage ich noch, 
dass die niedliche St, Aubin, die Tochter, 
als Sängerin auf dem besten Wege rasch 
vorwärts gehet — sie ist nun auch prima 
Donna des Konzerts Clery; dass Wölfls neue¬ 
ste, vor etwa zwey Monaten hier herausge* 
komraene Quartetten (zwey Violinen, Brat¬ 
sche und Violoncell) die schönsten sind, die 
er je geschrieben hat, dass sie den besten, 
die jetzt irgendwo und von irgend einem 
geschrieben werden, mit Ehren an die Seile 
zu setzen sind; dass Paisiello bald nach sei¬ 
ner Ankunft in Neapel, zu feyerüchen Exe- 
nuien, ein sehr unfeyerliches, fast komi¬ 
sches Requiem geschrieben hat, das jedoch, 
weil man es wahrscheinlich wie Scenen aus 
der Opera bufla angesehen, Beyfall geiun- 
den hat, und ihn dnnu gewiss auch verdie¬ 
net haben wird; und endlich, dass Wölfl 
einen Heft Walzer hat stechen lassen, (alles 
will jetzt hier Walzer tanzen und spielen) 
unter der folgenden spashaften Bewaiuluis. 
Wölfl hat die vorhin genannten gründ¬ 
lichen und trefflichen Quartetten fertig und 
gehet zu einem der hiesigen beträchtlichsten 
Musikhändler, ihm das Manuscript ansutra- 
gen. Quartetten? sagt der Mann und zuckt 


die Achseln, Gelehrte Quartetten? sagt er 
nochmals, iiidetn er blättert, und zuckt no< h 
mehr. Ich wünschte, Sie schrieben mir 
eine kleine Suite \\ alzer, die ich gern an¬ 
ständig honotiren würde. Wollen Sie mir 
wol einen flogen Notenpapier grbeu? sagt 

Wölfl, indem er ihm die Quartetten weg- 

^ * _ § 

nimmt, und sich mit dem Blatt an’s Pult 
setzt. Der Mann hat ein Weilchen auders 
zu thun; als er zurück kömmt, giebt ihm 
Wölfl die eben {ungeschriebnen Walzer und 
bittet sich ein tüchtiges Honorar aus, das 
er auch erhält. Die Dingerchen sind aber 
darum doch nicht gerade schlecht. 


Magdeburg, am i8ten Febr. i 8 o 5 . Es 
gewährt mir ein angenehmes Gefühl, auf 
das Grab eines verdienstvollen Mannes, des 
ohnläugst verstorbenen Musikdirektors der 
hiesigen Nationalbühne, Pitterlin, ein Blüm¬ 
chen streuen und dadurch seinen in einem 
bekannten andern Journale vor nicht gar 
langer Zeit so ungerechter W eise verun¬ 
glimpften Talenten ein kleiues Ehrenden k- 
mal setzen zu können. 

Der verstorbene Pitterlin war ein Mann 
von vieler Bildung, in ästhetischer uud mu¬ 
sikalischer Hinsicht. ln seinen Jünglings¬ 
jahren studii te er in Leipzig Theologie; sei¬ 
ne Vorliebe für die Musik aber, Iness ihn 
früh das ernste Studium derselben, seinem 
Hange für letztere nachsetzen. 

Ueber seine damalige und tiachhevige 
Carriere enthält ein eigenhändiger, unter sei¬ 
nen Papieren Vorgefundener Aufsatz, der 
jetzt vor mir liegt, unter andern nicht hier¬ 
her gehörigen Nachrichten, folgendes: (wel¬ 
ches manchem seiner hiesigen und auswär¬ 
tigen Freunde nicht ganz unwillkommen 
seyn dürfte). 

Ich ging 1785 auf die Universität nach 
Leipzig, gab mich da viel mit Musik ab. 
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komponirte verschiedene Ballets und Pairj- 
tumiiuen für die 1788 da spielende Joseph 
Secondaische Schauspielei gesellschaft, und 
verstand intch dazu, während des Aufent¬ 
halts derselben in Leipzig, die Opern ein- 
zustudiren und bey der Aufführung zu diii- 
giren. Endlich engagirte ich mich mit Aus¬ 
gange des Jahres 1789 bey dieser Gesell¬ 
schaft als Musikdirektor. — Während mei¬ 
nes Aufenthalts bey derselben, komponirte 
ich verschiedene Prologe und Gelegenheits¬ 
stücke. lra Februar i7yi ging ich von da ab 
zur Döbbeliuschcn Gesellschaft, wohin ich 
verschrieben war. Hier komponirte ich 
auch verschiedene musikalische Arbeiten fürs 
Theater, und giug am 2olen Juny 1796 von 
da ab zum Magdeburgischen 'Theater, wo- 
liin ich als Musikdirektor berufeu war. — 

— | f fi 

Eheliches Misgeschick und. eine schwäch¬ 
liche Konstitution Hessen den Verstorbenen 
in diesem letztem Posten nicht immer so 
thälig seyn, als er ohne diese Umstände ge¬ 
wiss gewesen seyn würde; indessen ver¬ 
wandle er auch in Magdeburg die Stunden 
seiner Müsse auf mehrere grössere und klei¬ 
nere, unter seinem Nachlass befindliche Kom¬ 
positionen, die alter seine wirklich muster¬ 
hafte Bescheidenheit nicht ins Publikum 
kommen Hess, und womit er nur zuweilen 

seine vertrautem Freunde bekaunt machte. 

# 

So lange irirless das Magdeburger Thea¬ 
ter mit biauchharen Subjekten für die Oper 
besetzt w ar, — welches gegenwärtig, lei¬ 
der! der Fall gar nicht mehr ist, weil die 
Direktion des Theaters ihren eigenen Vor- 
theil nicht kennet und kennen will, — so 
hörte das musikliebende Publikum unter Fit- 
tciJin’s Anführung die meisten der schönen Mo- 
zartschen und andern guten Opern, an deren 
Statt es sich jetzt mit Ebrn Wenzels neuem 
Sunutagskiade und den famosen Schwestern 
von Prag, oder, weun es hoch hergeht, mit 
den neuen Arkadicrn begnügen muss, weil j 


März. 426 

Gefühl für das Bessere und Schöne ausser 
der Sphäre des jetzigen, an Pitlerlin’s Stelle 
getretenen Musikdirektors Zachahae zu lie¬ 
gen scheint. 

Bey Pitlerlin’s Lebzeiten. w r urde frey- 
lich auch dann und wann eine von den vor¬ 
erwähnten musikalischen Misgeburten aulge¬ 
tischt, dagegen aber erhielt der Musikfreund 
auch durch eine, wenn gleich langsam ein- 
studirte, neue gute Oper, wieder Ersatz, 
und die Wiqterkonzerte der hiesigen Frey¬ 
maurerloge und Harmonie -Gesellschaft, hat¬ 
ten unter Pilterlin’s Leitung, Keitz und 
Schwung zugleich, da solche in der Regel, 
das Angenehme mit dem Schöuen und Kunst¬ 
reichen verbanden, und dem Kenner w r ie 
dem Dilettanten in gleicher Maasse Befrie¬ 
digung gewährten. 

Jetzt, seit Pitlerlin’s Hinscheiden, ist 
auch dieser Genuss für den Musikfreund 
dahin, indem, was von jenen Konzerten 
noch während des gegenwärtigen Winters 
hier exislirt und fortgesetzt wird, um 5 o 
Jahre zurück dalirt werden muss, wo des, 
übrigens verdienstvollen Rolle’s: Schön ist 
Abel der Hirt, u. dergl., das jetzt wieder an 
der Tagesordnung ist, noch etwas Neues 
und Gutes war, und wo tnan niü dem, 
durch die verjährte Kunst des hiesigen Or¬ 
ganisten Märiens verbildeten Gesang einer 
Jungfer Lampen, der luchter eines Zim- 
mergesellea, jetzt hiesigen forcirten Kon¬ 
zertsängerin, nicht mehr vorlieb nimmt. 

I Jl ' I ' 1 J f I ' 1 Cr" ^ • J , . ’ \ f * * , f * 

Wie schön der verblichene Pitlerlin — 
(er starb am lslen October i 8 o 4 an der 
Auszehrung) — fühlt«, w'ie richtig er deu 
Sinn des Dichters in seinen Kompositionen 
zu treffen wusste, davon möge Ihnen die 
beyüegende Komposition des Schillersehen 
Liedes aus den beyden Piccolomini: Der 
Eichwald brauset u. s. vv. als Beleg dienen. 

ch wünsche diese Kleinigkeit, die nach 
meinem Gefühl eines Zumsleeg’s würdig ist, 
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in Ihrea musikalischen Zeitung bekannt ge- I 
macht zu sehen, und sie sey das Blümchen, 
welches ich aut das Grab des oft verkann¬ 
ten und verunglimpften Pitlerlin’a, als einen 
Beweis streue, — dass er fühlender und 
deutender Musiker war. 

i • / • I I J ; I I' ' »Mr* tl FTJE w \ : * J IS 11*. - i 4 *I 


Eine neue Erscheinung in Wien ist zu 
interessant, als dass wir nicht unsre Leser 
im voraus darauf aufmerksam machen soll¬ 
ten, da andere öffentliche Blätter vielleicht 
ebenfalls früh davon sprechen und sie mit¬ 
hin um die angenehme Ueberraschung brin¬ 
gen werden. Den ölen April wird der 
junge Mozart zum Erstenmale in einem 
öffentlichen Konzert auflreten. Er hat eine 
Kantate auf Haydns Geburtstag kninponirt, 
Männer, die er damit bekannt gemacht hat 
und denen allerdings ein Urtheil zustehet, 
versichern uns, es seyen Stücke darin, die 
selbst seinem Vater keine Unehre machen 
würden. Um den Eintritt des hoi’nungsvol— 
len Jünglings fey er Hoher zu machen, wird 
sein Onkel, Hr. Hofschauspieler Lang, eine 
kleine Anrede an das Publikum halten, und 
so ihn in die grosse Welt einfuhreu, J. Haydn 
selbst sollte ihn, nach dem ersten Plan, 
dem Publikum vorstellen; man besorgte aber, 
es möchte dies den würdigen Greis zu sehr 
erschüttern, und traf daher jene Abänderung. 
Dass alles in der angenehmsten Erwartung 
ist, versteht sich von selbst, und es ist nur 
zu wünschen, dass man in dieser Erwar¬ 
tung die Forderungen an den jungen Künst¬ 
ler nicht überspanne. 


Berlin, d. a 4 . März. Den löten gab 
Mad. Dussek - Cianchettini ein Konzert im 
Thealersaal, in dein sie ein von ihr gesetz- 
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tes Konzert für das Pianoforte und mit ih¬ 
rem fünfjährigen Sohne Variationen für 4 
Hände über die Arie: God save ihe King, 
und ein Rondo spielte. Auch ihr Binder, 
der Hr. Kapcllm. Dussek, spielte ein von 
ihm gesetztes grosses Konzert in G ininore. 
Dies nennen, heisst es loben. Die Gebrü¬ 
der Bärmann verschönerten das Konzert 
durch ein Konzertant für Klarinelt und Fa¬ 
gott von Schneider. 

f # I # I 

Oeu igten wurde im Nationaltheater zum 

Benefiz für Hrn, und Mad. Eunike zum 

| * * 

erstenmal gegeben: Die zwölf schlafenden 
Jungfrauen. Erster Theil. Romantisches 
Schauspiel mit Gesang in 4 Akten. Musik 
von Wenzel Müller. Die Handlung dieses 
Stücks ist nach dem bekannten Spiesischen 
Roman gearbeitet. Ihre Leser wissen schon 
aus andern ähnlichen Beyspielen, dass es 
hier noch sehr viele giebt, denen so etwas 
gefällt; so fand denn auch dies Werkchen 
einen lauten Beyi’all, der nur durch tnan- 
cherley Unordnungen bey der oft noch sehr 
mangelhaften Mechanik im vierten Akt un¬ 
terbrochen wurde. 

—fkiuy* * ii-1* • I.! i ;* • . k ji yy sei 


Anekdote. 

i 


Eine junge Sängerin suchte Engagement. 
>er Entrepreneur verwies sie zuerst au 
den Musikdirektor, der sie prüfen mochte. 
Mamsell, sagte dieser, singen Sie vom Blat¬ 
te? Ca vista) „Was ich auswendig kann — 
o ja!“ war die Antwort, 

-1 PIv» M i . ••uzd 
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Beilage zur allgemeinen musikalischen Zeitung, 
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aus Schillers Piccolomini. 

Larghetto. korap. von Pitterlin. 
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Nachrichten. 

t . M * * * 


Berlin, den 6ten März. Nachdem wegen 
des Todes der Königin Frau Mutier (auch 
einer so würdigen Beschützerin der Tonkunst) 
die Opern Vorstellungen unterbrochen, und 
auch die täglichen Vorstellungen des Natio¬ 
naltheaters ausgesetzt waren, wurde den 
Tag nach der Begräbnisfeyerlichkeit, am 
Slen März, letzteres wieder mit der Auf¬ 
führung des Mozartschen Requiem eröffnet. 
Vergönnen Sie mir eine kurze Beschreibung 
dieser rührenden Todtenfeyer, die mit Ge¬ 
schmack und Würde veranstaltet und schon 
ausgeführt wurde. 

i ) l 4 *- ■ ! i - V.' ^ j i f • F i \ 1 *f*5 * ! • 14™ I i t bi t * 

Um sieben Uhr Abends war das grosse 
Haus gedrängt voll, doch herrschte eine 
feierliche Stille — ein Beweis von patrio¬ 
tischer Theilnahme und noch nicht ganz 
mangelnden anständigen Sitten, sobald guter 
Wille da ist. Die Plätze des ausgeräumten 
Orchesters waren ebenfalls mit Zuschauern 
der ersten Klassen angefüllt und überall 
herrschte die gespannteste Erwartung. — 
Jetzt erhob sich langsam der Vorhang: man 
erblickte das Innere eines Tempels, mit 
Kronleuchtern erhellet, die durch grosse 
Festons von schwarzem Trauerflor mit ein¬ 
ander verbunden waren; der Pussboden war 
schwarz belegt; auf beyden Seiten in am¬ 
phitheatralischen Erhöhungen befand sich 
das ganze männliche und weibliche Theater* 
personale n tiefster Trauer, erslcres Hm. 

?• J ahr g. 


Direktor Iff and an der Spitze; in der Mitte 
des Theaters Hr. Kapellan Weber am*Flü- 
gel, um ihn herum das ganze und zum 
Theii durch die Königl. Kapelle verstärkte 
Orchesterpersonale, nebst den Chören zu 
beyden Seiten, und im Hintergründe er-* 
höht, die Blasinstrumente. Im Proscenio 
dampfte Räucherwerk auf Altären — — 
Diese Umgebungen und die vortreffliche 
Overlura aus Glucks Alceste, versetzten alle 
Gemüther in die edelste Trauer. Sanft 
schloss sich nun der erste Satz des Requiem 
an, das vollkommen nach der Vorschrift 
des Komponisten, nur mit Ausnahme der 
durch Klarinetten vertretenen Bassethörner, 
besetzt war. Mit abgemessenem, feyerli- 
chein Gange näherten sich die Solosänger 
und Sängerinnen dem Vordergründe und 
formirten daselbst eine Reihe, indem die 
Posaunen kräftig einfielen. > Ganz dem erha¬ 
benen Geiste . angemessen wurde das Re¬ 
quiem aeternam etc. so wie besonders dar¬ 
in die Stelle: et lux perpetua, ausgeflihrt. 
Das kleine Sopransolo: te decet hymnns 
etc. sang Dem. W'illich ein wenig furcht¬ 
sam. Die Fuge: Kyrie Eleison, wurde sehr 
brav gegeben; eben so imposant das: Dies 
irae, nur war das Tempo nicht Allegro as- 
sai sondern moderato. (Mich dünkt, das ist 
wider Mozarts Absicht, ein Bild der gänz¬ 
lichen Zerstörung der Welt zu liefern —•) 
Das vortreffliche: Tuba mir um spargens 
sonum, wurde, mit der nicht üblen Ver¬ 
tauschung eines Horns statt der Posaune, 
von llrn. Gern ganz vorzüglich schön und 
ausdrucksvoll vorgetragen; auch Hr. Weita- 
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mann und Mad. Schick (welche letztere heute 
durchgängig die Altparlhie. übernommen hatte, 
und dadurch eine beträchtliche Lücke er- 
setzte) gaben die, obgleich kleinen, doch 
äusserst schönen Solos mit richtigem Ge¬ 
fühl} nur Mad. Lauz schien in dem So¬ 
pransolo: Quid suin miser, nicht ganz au 
ihrer Stelle za seyn, da ihre starke Stim¬ 
me sich nicht genug tragen liess und be¬ 
sonders das: Cum vixi justus, zu sehr her¬ 
ausgepresst wurde. -|Jas: Rex treraendae, 
wurde, mit vieler Energie gegeben. Das 
sanfte: Recordare, wurde von Mad. Eunike, 
Mad. Schick, Hro. Eunicke und Gern so 
▼ollkoriimen ausgeführt, dass Mozart selbst 
sich darüber gefreuet haben würde. In dem : 

! tutatis, machten die neuen, vortreff¬ 
lichen Modulationen den schönsten Effekt. 
Zart wurde das: Lacrymosa, und mit Kraft 
das: Domine Jesu, so wie: Iiostias et pre- 
ccs, gegeben. Das prächtige: Sanctus, mit 
dem sich anschliessenden: Osanna, wurde 
sehr gut ausgeführt und erhob die Gemü- 
ther der Zuhörer, die dann zu sanfter Sehn¬ 
sucht gestimmt wurden durch das folgende 
herrliche Benedictus. Mad. Müller, Mad. 
Schick, Hr. Ambrosch und fir. Franz tru- 

I 

gen die SoJaparthieeo desselben mit vielem 
Geschmack vor, und besonders Mad. Müller 
mit der zartesten Empfindung. Die Posau¬ 
nen machten hier einen; pompösen Effekt, 
und sämmtliche Blasinstrumente zeichneten 
sich durch sanfte iehandlung rühmlichst 
aus. Der Schluss war der erhabenen Aus- 
iuhrung des Ganzen angemessen. — Nach 
einer : kurzen l’ause fiel das Halleluja aus 
dem Händelschen Messias ein, und mit be¬ 
ruhigtem Gefühlen verlies« nach der voll- 
kominnen Ausführung desselben jeder Zu¬ 
hörer, der ein Herz mitgebraclit halte, das 
Schauspielhaus, und nur auaiAchtung gegen 
die Traueretikette verstummten die lauten 
Aeusserungen des verdienten Beyfalls. — 
Am nächsten Tage fingen die täglichen Schau- 
spiel Vorstellungen mit W&lleustciuj Tod wie- 
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der an. Die Opern werden erst den i8ten 
d. M,. fui tgcselzt, wo aber bios zum Besten 
milder Stiftungen noch zwey Geld Vorstellun¬ 
gen der Oper Medea und der Oper Ros- 
monda mit den' Balleten: Das Unheil des 
Paris, und, Die Tanzsucht, gegeben wer- 
d/n. Ueber beyde Opern ausführlich mich 

auszulassen, werden Sie mir in der Folge 
erlauben. — 6 


K ) 


K J 


Auch die unterbrochenen Konzerte sind 
nun wieder in Gang gekommen. Das 910 
Abonnementkonzert der Herren Schick und 
Bohrer war am 7 ten d. TV1. in dem gewölm- 
lichen Lokal. Es wurde die schon öfter er¬ 
wähnte grosse, neue Sinfonie von Beethoven 
aus D dur wiederholt und diesmal mit noch 
grösserer Präcision gegeben. Hierauf folgte 
eine Scene von Oantiabich, von Mad. Eunicke 
sehr fertig und geschmackvoll vorgelrageu. 

Ein Doppelklarinettkonzert von'lausch, von 
den Hrn. Biiesener und Reinhardt mit der 
grössten Rundung und Sauberkeit geblasen, 
erhielt allgemeinen und verdienten Beyfall. 
Die darauf folgende Scene von Righ. sang Hr. 
Fischer mit vorzüglicher Krall und liess di© 
KJai heil seiner tiefen I öne bewundern.— Den 
ziveyten Theii eröifnete eine Inlröduction 
aus der Oper Medea von Cherubim — die 
bekannte Ouvertüre^ aus F moll war 'es aber 
nicht, also wahrscheinlich eine von den Zwi¬ 
schenmusiken der folgenden Akte: sie passte 
nicht ins Konzert, so viel Schönheiten auch 
für den Kenner dann enthalten waren. Ein 
Violihkonzert von Kreutzer wurde von Hrn 
Maurer recht gut gespielt. Mad. Eunicke 
sang noch ein Hondo von Righini, und die 
schöne Ouvertüre aus Figaro von Mozart 
beschloss dies angenehme und wieder sehr 
zahlreich besuchte Konzert. 

uw# * *-? I io!j f ,7 Jt'/iffachsv 

Am raten März gab die mm ziemlich 
■ del * hergesteilte Dem. Kirchgessrier vor 
ihrer Abreise nach Breslau noch ein Kon¬ 
zert im Englischen Hause und hatte dies- 
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mal bey der ohnehin schon vorteilhafteren 
Wahl des nicht so ungeheuer grossen Lo¬ 
kals, das für ein so zartes Instrument nicht 
passt, die Vorsicht gebraucht, auf dem An¬ 
schlagzettel sich einen leeren Zwischenraum 
von den Instrumenten bis an die erste Reihe 
Stühle auszubedingen. Es war diesmal ein 
Konzert ohne grosses Orchester: denn es 
wurden blos zwey Violinquartetten und ein 
Duett von Par (von Dem. WiUich und Hin. 
WeiUmanu gesungen) als Zwischensätze ge¬ 
geben. Dem. Kirchgessner spielte das be¬ 
kannte schöne Quintett von Mozart, ein 
Solo und Variationen aul das Thema; O 
Isis und Osiris, aus der Zauber löte, von 
Reicha — mit bekannter Delikatesse und 
Fertigkeit. Man war sehr zufrieden. 

»1 ^ j | i 1 . * J ; ’f 'f*f| A ’t m! ... J 

Tags darauf, den löten, gaben Dem. 
Alberghi aus Dresden uud Hr. Spohr ein 
interessantes Konzert im Saale des königl. 
Naliouallheaters, worin sich erstere im Ge¬ 
sang mit zwey Sceneu von Pär uud lezterer 
mit zwey Violinkonzerten, hören liess: der 
verdiente Beyfall war allgemein, jedoch, die 
Einnahme sehr massig, da jetzt wieder zu 
oft Konzerte auf eiuauder lolgen. 

I I *1 

Den i 4 ten war das lote Abonnement- 
konzert der Hrn. Schick und Bohrer wieder 
zahlreich besucht. Es zeichnete sich, durch 
eine Auswahl von grossen Musikstücken aus, 
die aber diesinat .nicht durchgängig so gut 
als sonst exekutirt wurden. Die sehr schwie¬ 
rige grosse Siutonie "von Mozart aus G b 
eröirnete dies Konzert und liess den Ken¬ 
ner anfs neue dieses Komponisten uner¬ 
schöpflichen Reichthum der Harmonie be- 

K * * i T |f ß » * 

w undern. Audaute und Menuett iutereksir- 

’Jiiiii 1 >1 l m u -ijt ü i» « > 1 t. inn 1 
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ten vorzüglich durch ihre zugleich sehr an- 
genehme Melodie. Die folgende von Mad. 
Schiok recht brav, nur mit etwas zu be¬ 
merkbarer Anstrengung gesungene Scene 
von Righini wurde mit grosser Kälte *auf- 
geuoinmen: da Mad. S. diese billiger Weibe 
nicht verdiente, so sey hier das gebührende 
Lob ihres ausdrucksvollen Vortrags ihr eini¬ 
ger Ersatz für die wahrscheinlich unange¬ 
nehmen Empfindungen jenes Abends, und 
möge sie um so mehr aufmerksam darauf 
machen, dass sie nicht mehr -durch eigent¬ 
lichen Bravourgesang, sondern mit weit we¬ 
niger Anstrengung sich durch ihre andern 
eigenthüiuiichen Vorzüge in der allgemei¬ 
nen Gunst des Publikums als beliebte Sän- 
gerin erhalten könne. — Das folgende For¬ 
tepianokonzert von Mozart aus C dur, von 
Hrn. Wustrow mit vieler Fertigkeit vorge¬ 
tragen , erhielt lauten BeyfalJ. Eben so die 
Scene von Righini, welche Herr Ennicke 
sehr kunstreich vortrug, obgleich er von der 
Begleitung im Adagio nicht gehörig unter¬ 
stützt wurde.* -ei. -Der zweyte Theil begann 
mit der bekannten Haydn’schen Sinfonie aus 
G dur mit Begleitung von Janitscharenmu- 
sik; sie wurde sehr gut ausgeführt. Mad.' 
Schick sang hierauf noch ein Rondo, und 
den Beschluss machte eine Ouvertüre von 
Beethoven, die auch schon früher er¬ 
wähnt* ist. — - 
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») Der Hr. Verf. will alle Namen verschwiegen wissen, theils, um desto unbefangener urtheilen zu kön¬ 
nen, theiis, weil cc bey 1 einem allgemeinen Bilde des Sinnes und der Kultur für Musik auf Namen 
nicht aukommc — worin allerdings Hecht hat. { 
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sohes, Ihnen auf meinen Reisen durch, dies 


Land von Zeit zu Zeit Nachricht zu er- 
theilen, wie ich die Musik hier finde, und 
die Menschen im Verhältnis zu ihr — fan- 
fle ich schon jetzt an, ohngeachtct ich nur 
noch diesen Theii der schönen Insel kenne, 
und nur noch aus Provinzialslädlen Bericht 
erstatten kann. Sie wissen aber, dass es 
sehr beträchtliche sind, und was das in Eng¬ 
land heisst! Nehmen Sie Folgendes als 
Vorläufer, als Einleitung, oder wie Sie wol¬ 
len, bis ich wichtigers gebe! — 

Neulich wohnte ich einem Konzert bey, 
das schon, darum einer Schilderung werth 
ist, weil die Musiker — bekanntlich ein 
Seltener Fall — sämmtlich aus Englän¬ 
dern bestanden. Der Saal war von der 
Grösse Ihres schönen Saals in Leipzig. 
Ueber dem Orchester, das, wie eine Buhne, 
{beträchtlich erhöhet stand, war die Mauer 
flliptisch gewölbt. Das Orchester bestand 
W vierzig und einigen Personen. Dass 
lieh Dilettanten darunter befanden, kündig¬ 
ten gleich die ersten Takte einer Haydn- 
pciien Sinfonie an, und es schien, als wollte 
inan diesen grossen Manni zu Grabe tragen 
— abey in einem andern Sinn, als es ge- 
fpeynt war. Es war nämlich die falsche 
Nachricht von seinem Tode eben auch hier 
angelangt s und die Spielenden wollten mit 
jener Produktion seines Werks sein Ge¬ 
dächtnis feyern t so wie auch mit ihren 
schwarzen Kleidern, in welchen sie sämmt¬ 
lich erschienen waren, . Ich konnte nichts 
von näherer Theilnahnie dem Publikum ab¬ 
merken, und auch das Orchester nahm sich 
weit weniger zusammen, als bey dem fol¬ 
genden sinfonieenmässigen Konzert von — 
Corelii, das freylich in Deutschland nur 
noch etwa vor vierzig Jahren hätte einiges 
Glück machen können. Dies wurde mit 
mehr Eebhaliigkeit ausgeführt, und 'des Ap- 
pJaudirens war gar kein Ende. 

Die Hauptperson des ganzen Konzerts 
war ein im nördlichen Theii von England 
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berühmter Bassist, zu dessen Benefiz die 
Versammlung gehalten wurde. Meine Er¬ 
wartung war darum nicht gering. ' Ein Gle« 
(ein mehrstimmiger Gesang ohne Instrumen¬ 
talbegleitung) war das erste, was er dem 
Publikum zu hören gab. Er zeigte aber 
eine abgebrauchte Stimme, die durch man- 
cherley Mistone noch unangenehmer ward. 
Hernach wurden einige Arien von ihm mit 
ärmlichen Kadenzen und traurigen Trillern 
staffirt, Es war ein Kreuz, Besser sang 
ein lenorist, und hernach ein dreyzehnjäh- 
riger Knabe, der noch ohne Bildung, aber 
nicht ohne Anlage war. Was den laute¬ 
sten und allgemeinsten Beyfafl fand, war _ 

rathen Sie: was? — nun: sein Talent, in 
den von ihm producirleu Jagdsrtiicken das 
Geschiey der Jäger und Getön der Hörner 
nachzuahmen! *— Ein Violin- und ein Flö- 
tenkonzei t, nicht ohne Virtuosität vorgelra— 
gen, verdienten wirklich Beyfall, in Absicht 
auf Exekution; aber desto kläglicher war 
die Komposition, die ein walirer musikali¬ 
scher Nonsens, und zugleich ein Inbegriff 

aller Kompositionsschnitzer war. Doch hies 

es einige Tage darauf in der Zeitung, dies 
Konzert habe ungetheilten JBeyfaU ge- 
fuuden! —. 

—'J Afl D S| "Y f tL , ,, . | * m . 

«II9ISJ Vimi |U T* U 1 ff II ff. w fl^lf ! l fj 

• ' ‘ ^ , ■ \ m f l[ t t' 

Was aber an diesem Abende den stärk¬ 
sten Eindiuck machte, war der bekannte 
Volksgesang: God save the King, der zum 
Schluss von dem ganzen Auditorium mit 

s angestimmt 

wurde, und womit hier fast jedes Konzert 

wird. In der besten Stimmung 
und voller Zufriedenheit ging man nun hin- 
wtg. Als Mensch kann ich mich darüber 

freuen; als Kunstfreund habe ict nicht# 
dazu zu sagen« — 

* • 

Eine sehr erfreuliche Erscheinung war 
mir bald darauf die Aufführung einer Haydn- 

srlien (No. 2. bey Breil köpf und 

lläitel) welche in einer andern dieser gros- 
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aeii Provinzialstädte, aber von einem Deut¬ 
schen, zu Stande gebracht wurde. Das 
Auditorium war zahlreich, die Ausführung 
nicht übel, der Bey fall lebhaft. 

i ■ ! t f. 

So viel für heute, nächstens mehr und 
hoffentlich bedeutenderes! — 


München. Der Sänger Brizzi wird dieser I 
Tag'e hier 'eintreuen, wo er auf dem kur- I 
.fürstlichen Hof- und Nalionallheater in I 
drey Hollen sechsmal auftreten und dafür' I 
eine Belohnung von 2000 Gulden erhalten f 
wird. Das sonderbare bey der Sache ist, 
dass das dortige Singpersonale, welches ganz [ 
aus gebornen Deutschen und grösstentheils [ 
aus Inländern besteht, einem einzelnen frem- I 
den Virtuosen zu Liebe italienische Opern [ 
eiasLudiren muss. Viele wollen in dieser 
Erscheinung die Vorbedeutung linden, dass 
anstatt der deutschen * >per, für welche 
von unsern vaterländischen Dichtern und 
Tonsetzern so wenig förderliches geleistet 
wird, gar bald die italienische wieder Ein¬ 
gang finden dürfte, so wie man auch in 
München stark von der Aufnahme einer 
französischen Komödie spricht. Einige ge¬ 
hen dem Betragen einiger deutschen Schau¬ 
spieler die Schuld andere behaupten gera¬ 
dehin, die theatralische Kunst, welche, 
nach den eignen Grundsätzen unsrer neue¬ 
sten deutschen Poeten, nur zum Phantasie¬ 
spiel und zum Amusiren gemacht sey, wäre 
an keine Sprache gebunden und in allen 
Zungen einheimisch: der Franzose allein 
wäre zum Schauspieler geboren, und da 
ohnehin aller moralische Zweck bey der 
Schaubühne, nach der neuesten Theorie, 
hinweg hei, so wäre es besser, sich mit 
Witz und lebhafter Darstellung, als mit 
hoch poetischen Dialogen und mit schwerfäl¬ 
liger sogenannter Charakteristik amusiren 
zu lassen, und obendrein hätte man noch 
den »Vortheil, eine so nothwendig gewor- 
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dene Weltsprache, wie die französische, 
nach guten Mustern ru erlernen und za 
kulti viren. 


Recensioneh. 


1} Senate p . le Pianoforte , comp, et dediee ä 
son Altesse Monseign, le Prince Charles de 
Lichnovshy , par W. F. Riem. Lcipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. Oeuvre 4 . 
(Pr. 12 Gr.) 

i - i * * | »* 

2) Deux Sonates p. le Pianoforte, comp, et 
ded, ä son ami Chr , Aug . Böttger par JV. 
F. Riem, ‘ )euv. 7, (Ebendas. Pr. 1 Thlr.) 

f i» 1 | | i f f * f 

"Was ein anderer Rec, bey Anzeige des 
Ersten Werks dieses jungen Künstlers vor¬ 
aussagte — dass er gegründete Hoffnung 
gebe, einer der vorzüglichsten Komponisten 
für das Klavier zu werden — scheint sich 
zur Freude aller, denen ihre Kunst wirk¬ 
lich etwas ist und die nicht nur immer sich 
! - * 

selbst in dem Spiegel derselben erblicken 
wollen,'zu bestätigen. Welcher unter den 
jetzllebenden Musikern hat, wie Hr. Riem 
in Op. 1., erster und dritter, Op. 2., zweyte 
Sonate, Op. 5 ,, zweyter, und Op. 4 . erster, 
und zweyter Satz — angefangen? Aber 
eben darum wird ihn jeder Wohlmeynende 
warnen müssen, nicht zu schnell zu schrei¬ 
ben, einem Hange zum Gekünstelten sich 
nicht zu überlassen, und mehr das tie fer 
Greifende in seinen Werken festzuhalleu 

f 

und auszuführen, statt dass er in einigen 
der neuern zuweilen allzuweit gehet in der 
Ausführung im Kleinen und Einzelnen. 
Jetzt zu den oben angeführten! Sie haben 
manche Aehnlichkeiten unter einander, nur 
dass Op. 7 freundlicher und leichter gear¬ 
beitet ist — weshalb man nur bey Einem 
länger zu verweilen braucht. 
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Op. 4 . ist durch alle drey Sätze originell, 
wie das meiste, was Hr. R. bekanut ge¬ 
macht hat; aber der dritte Satz verspricht 
su Anfänge weit mehr, als er hernach lei¬ 
stet; ja» Ree. will mit denen nicht rech¬ 
ten, die dasselbe, obsdion in minderm Gra¬ 
de, sogar' beyrn ersten dieser Sätze fin¬ 
den. Dieser erste Satz ist feurig, aber dabey 
sehr ernst — eben darum würde eine fe¬ 
stere Haltung und Ausdauer desto erwünsch¬ 
ter sevn. Er ist übrigens voller schöner, 
konlrapunktischer Wendungen, , die meistens 
ungezwungen erscheinen. Meistens — doch 
nicht immer! So veilieit z. B, die an sich 
sehr schöne, und wo sie zuerst einfach auf- 
tritt, auch sehr gut behaudelte Idee, (S. 3 , 
Z. 5 » T. 3 ,) durch die gekünstelte Imita¬ 
tion ,(S. 7, Takt 6 u. Folge, so wie hey 
den Wiederholungen,)^ und wird nur für 
das Auge etwas 1 werth, wobey das Ohr lei¬ 
det. Der zweyte Satz ist höchst einfach, 

sanft beruhigend und von sehr schöner 
Wirkung, welche besonders auch durch 
solche Rückkehr in das Majore nach dem 
zart klagenden Minore und den absterbenden 
Schluss vermehrt wird. Vom dritten Satz 
ist schon erwähnt, dass er trefflich begin¬ 
ne _ IO Absicht auf Geist und Charakter, 

wie auf den Entwurf zu kunstgemässer Aus¬ 
führung — aber in beydem Betracht nicht 
genügend fortgehallen sey. Dass er dessen 
ungeachtet interessire und mehrmals gern 
gehört werden könne, verstehet sich von 
selbst; ich meyne nur — wer einmal so 
ernst ergriffen und so. gespannet worden, 
verlangt viel, und fühlt sich am Ende 
selbst dessen unbehaglich, was ihm, wenn 
er auf nichts Ausgezeichnetes vorbereitet 
wäre, vollkommen genügen würde. Herr 
Riem kann nach eiuzeluen Stücken seiner 
Arbeiten dies wahrhaft Ausgezeichnete wirk¬ 
lich gehen: wer es aber kann, der sollte 
es auch, besonders wenn ihn, wie hier, 
sein Genius schon auf einen guten Weg 
geleitet halle. • >* 


Op. 7, hat, wie schon gesagt, einige 
Familienähnlichkeit mit jenem, und zeigt 
eben so sehr von des Künstlers Geist und 
EiDsüht, obscboD nicht iui Ma.isse der oben 
angeführte!! Stücke. Ich glaube vor alieti 
den letzten Satz der zweyten Sonate aushe¬ 
ben zu müssen, weil dieser Hrn. R. von 
einer neuen Seite zeigt. Doch giebt es 
unter den andern auch sehr brave Stücke: 
man sehe gleich den Anfang des sehr ein¬ 
fachen, kurzen, anspruchlosen, aber (sehr gut 
vorgetragen, besonders auch in Absicht au die 
in Kontrast gesetzten Bindungen und abger 
stossnen Noten) reizenden Andante, S. ö: 


1 7 * 7 1 1 
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(So würde ich nämlich die Ausdruekszei- 

dieu geschrieben haben!) Das Scherzo 
Seite 5 o. entwickelt Herrn Riems Ta¬ 
lent auch für diese, hey allem Schein von 
flüchtiger Leichtigkeit, äusserst schwierige, 
und ohne ganz besondere Naturgabe, bey 
aller Geschicklichkeit nicht zu erreichende 
Gattung, auf eine ausgezeichnete Weise. 
Es ist nicht ohne geistreiche Einfälle, es 
hat auch eine Menge seltsamer Kaprizen, 
und ist doch, der letztem unbeschadet, zu 
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einem runden, und auch leicht übersehba¬ 
ren Ganzen, das eiue sehr angenehme Wir¬ 
kung macht, verarbeitet» 
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Uebrigens sind beyde Werke, im Ver¬ 
gleich mit Hrn, Riems Op. 1. u, 2., sehr 
leicht atis Zufuhren , und schön und auch 
fast ganz korrekt gestochen — nur ist 
Op- 7 - S» 53 , am Ende des 4 ten Systems 
ein ganzer Takt ausgefallen, der also sup- 
jilirt werden kann: 
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Operngesange von TV. A. Mozart , rre/c/ie zu 
seinen bekannten Opern nicht gehören , son¬ 
dern von ihm einzeln gesc/iriehen worden sind, 
im if/flviemuszuge von C. Schulz . Erster 

Heft. No. 1 — 6. Leipzig, bey Breit¬ 
kopf und Härtel. (Pr. 2 Thlr.) 


j 


.4 


Hr. Sch. erwirbt sich durch diese mit 
Einsicht und Sorgfalt veranstaltete Samm¬ 
lung gewiss den Dank sehr Vieler, und 
Rec. ist uuter diesen. Moz, war nämlich, 
theils durch den Kaiser Joseph, seinen Gön¬ 
ner, veranlasst, die kleinen italienischen 
Opern, die der kunstliebende Kaiser mit so 
lebhafter Theiluahme in frühem, glückli¬ 
chen Zeiten auf seinem Privaltheater auf¬ 
führen iiess, mit eingelegten Gesangstücken 
mehr zu beleben und aufzuputzeu; theils 
konnte der gefällige Komponist, der, beson¬ 
ders auf seinen vielen Reisen, in so viele 
Konnexionen, und von ’ raancherley Art, mit 
Sängerinueu, Sängern und Theaterdirelelio- 
nen gerieth — den Bitten, oder auch den 
Quidereyen derer nicht entgehen, die etwas 
Vorzügliches, gnade für sie und für sie 
allein gesetzt, besitzen, und damit glanzen 
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und Geld gewinnen wollten. Moz. hat, wie 
Rec. genau angeben kann, eine grosse An¬ 
zahl solcher grossen und kleinem, doch, 
schon der Bestimmung gemäs, immer be¬ 
deutenden Scenen, Arien, Duetten, Terzet¬ 
ten u. dgl, meistens von hollem Werth ge¬ 
schrieben, von denen er selbst oft nicht einmal 
Abschriften behielt, und aus welchen, wenn 
Hr. Sch. oder die Verlagshandlung die Be¬ 
sitzer solcher Manuscripte zur Mitteilung 
derselben bringen können, hier ein Schatz 
gesammlet werden kann, der uugemein viel 
Freude und Genuss gewähren, ja auch zu 
so Vielen andern noch einen neuen Beweis 
vou Mozarts unerschöpflichem Geist und im¬ 
mer neuer Kunst liefern kann. Da gar 
uicht zu zweifeln ist, es werden sehr viele 
Sänger, Liebhaber und Kunstfreunde, die 
etwas wirklich Bedeutendes ausfuhrend be¬ 
zwingen, oder auch nur studirend und ver¬ 
suchend gemessen können, dies Unterneh¬ 
men reichlich unterstützen t so machen wir 
es Hrn, Sch. recht wichtig, und bitten ihn, 
ja mit dem f* leiss, der Geschicklichkeit, 
und mit dem Geschmack fortzufahren. wie 
er hier begonnen hat. Hier ist seine Wahl 
unladelhaft, und ehe« so, sein Kiavieraus- 
zug, in welchem man den Komponisten 
selbst und das Ganze seines Werks kennen 
lernen kann, ohne dass darum der Auszug 
unausführbar oder auch nur schwierig ge¬ 
worden wäre. Einige wenige Stellen, wo 
Hr. Sch. die Verstärkungen durch die Ok¬ 
taven mehrerer Blasinstrumente gar zu treu 
wiedergegeben hat — gar zu treu, weil 
sie aut dem Pianoforte nicht so in einander 
s«. hinelzen, keinen so starken Gegenhalt haben, 
wie im Orchester, und darum einen andern 
Effekt machen, wie z. fi. Arie *, S. 6, • 
Syst. 5 , Takt 2, und wo die Stelle in der 
Folge wiederkömrat — diese wird wahr¬ 
scheinlich Hr. Sch. in der Folge vermeiden. 
Diese Kleinigkeiten sind aber auch das Ein¬ 
zige, was wir auszustellen finden. Die 
deutsche Unterlegung neben dem itaiieni- 
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sehen Ongrnaltext ist zwar ungleich, doch 
nirgends schlecht, stetleuweis aber sehr wohl 
gelungen, und überall gut angepasst. 

Die Stücke selbst ausführlich durchzu- 
gelien, wäre weder an derZeit, da sie nicht 
neu sind , noch am Ort, da nur vom Auszuge 
hier die Rede ist: aber einige Nachweis un- 
gen wird man sich erlauben dürfen. Die 
erste Scene schrieb Moz. für seine Schwä¬ 
gerin , die damals entzückende Mad. Lange. 
Das Rondo ist hinreissend schön, und wenn 
auch die ausserordentliche Höhe, die der 
Komponist der Singstimme zuraulhet, und 
jener Singstimme zumuthen durfte, nötbig 
machen wird, dass eiuige Wendungen für 
die meisten Sängerinnen umgeschrieben 
werden müssen: so wird sie auch dann kein 
Mensch, dem Ohr und Herz nicht ver¬ 
schlossen sind, ohne reichen Genuss hören 
können, No. a. macht weniger Ansprüche 
auf den Umfang oder auf Gewandtheit, aber 
desto mehr auf Energie der Stimme und 
grossen Charakter im Ausdruck, und ist 
von trefflicher, streoger Ausführung. No. 3 
ist ein ganz allerliebstes komisches Terzett 
für Sopran, Tenor und Bass, und eins von 
den allergelungensten Werken Mozarts im 
Stil der besten neuesten Italiener, zunächst 
Cimarosa’a, ohne dass es darum aufbörte 
ganz Mozarts zu seyn. Qas Terzett wurde, 
wenn Rec. sich noch recht besinnet, so wie 
das Seitenstück * dazu, das Quartett, No. 6., 
(das aber so viel Grazie und auch so viel 
ächte vim comicam, als dies, nicht hat,) 
für den Kaiser Joseph geschrieben, da die¬ 
ser auf dem kleinen Theater seines Hauses 
Cimarosa’s VilJanella rapita außtihren liess, 
wohin diese Stücke eingelegt wurden. Rec. 
kennet sehr wenig Kompositionen der al¬ 
lervorzüglichsten Meister, worin innige, 


naive Zärtlichkeit und possierliche BufiTone- 
rie so glücklich verschmolzen und zu einem 
so reizenden Ganzen verarbeitet wären — 
welche demnach diesem, in seiner Gattung, 
an die Seite gesetzt werden könnten; vor¬ 
zuziehen weiss er ihm (aus dieser Gattung) 
nicht Eins. Die grosse Scene No. 4 . scheint 
aus früherer Zeit, wo Mozarts Geist noch 
im Ausfuhren, in den Iiarmonieen und in 
Modulationen, zuweilen schwelgte; sie 
ähnelt ohngefähr denen, im Xdouaeneo. 
No. 5 . enthält, nach einem kurzen Recita- 
tiv, ein schönes Gegenstück zu No. 4 ., 
ein einfaches, sanftes, graziöses und ein¬ 
schmeichelndes Rondo, ira Zuschnitt der be-, 
sten italienischen, und ohne alle Schwierig¬ 
keiten , in den Ideen, wie in der Ausfüh¬ 
rung der Sängerin, Von einer weichen, 
angenehmen Stimme vorgetragen, hört man 
sich nicht satt daran, in so engen Gräuzen 
es sich auch hält. 11 1 - J 

Die Stücke werden auch einzeln, jedes 
zu 8 oder 1 2 Groschen, verkauft, und bey 
allen ist beygedruckt, dass auch die Ürche- 
sterslimmeu dazu zu haben seyen. Wir 
sehen der Fortsetzung dieser Sammlung mit 
Vergnügen entgegen. 


Anekdote. 


S., eben so allgemein als äusserst belu¬ 
stigender Gesellschafter, wie als Künstler 
bekannt, starb, wie er gelebt hatte. Einige 
Verwandte und Freunde standen weinend 
um sein Sterbebett: Kinder, sagte er, lasst 
das bleiben: ihr könnt doch nicht so viel 
über mich weinen, äls ihr über mich ge¬ 
lacht habt. 




BEY DSC1TXOM OKU HÄRTEL. 



Lmusc, 
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R E C E N s I O N. 


Grand Concerto pour te Pianoforte avec accom- 
pagnement de 2 Vtolons, Alto, 1 1 'lutes, 
2 Hautbois, 2 Clarinettes, 2 Cars, 2 Bas- 
sons, 2 1'rompettes et 'Pimbales, Viohncelte 
et Basse , compose et dedie ä son Alt esse 
Royale Monseigneur le Prince Louis Ferdi¬ 
nand de Prusse , pur Louis van Beethoven. 
Oeuvre A Vienne au Bureau d’Arts 

et d* Industrie. {Pr. ^ Fl* 5 ° Xr.) 

Gegenwärtiges grosse Konzert gehört 
zu den bedeutendsten Werken, die seit 
einigen Jahren von diesem genialen Meister 
erschienen sind, und diirUe sieh von man¬ 
cher Seile sogar vor ihnen allen, und zu 
seinem Vortheile, auszeichnen. Wenigstens 
findet Rec. in keinem seiner neuesten origi¬ 
nellen Werke, neben einer solchen Summe 
schöner und edler Ideen, eine so gründli¬ 
che und doch nicht ins Schwülstige oder 
AUzugesuchle übergehende Ausführung, 
einen so festgehallenen l'liarakter ohne Aus¬ 
schweifung, und, in Absicht auf Arbeit, 
eine solche Einheit. Ueberall, wo es gut 
ausgefühlt werden kann, wird und muss 
e$ von der grössten und schönsten Wirkung 
seyn, selbst wo man — wie in Leipzig — 
die grössein MozarIschen Konzerte gut zu 
hören gewohnt ist und mit gerechter Vor¬ 
liebe bei rächtet, wird dies der Fall seyn, 
und ist es schon gewesen. Darüber ist denn 
auch schon früher — vornehmlich von Wien 
aus, und aus Leipzig von der Redakt. dieser 
2 . seihst — öfters und ausführlich gespro- 

y J ah r g. 


dien worden. Indem nun die Redakt. mir, 
dem Musiker, die weitere ßeurtheilung die¬ 
ses Werks aufträgt, hat sie ohustreitig die 
wohlerwogene Absicht, dass nun auch nä¬ 
her iu den artistischen und technischen Theil 
desselben eingegangen werde; und ich — 
wie Jedermann — muss dies zu löblich fin¬ 
den, als dass ich nicht in diese Absicht ein- 
gehen, und, so viel ich vermag, zu deren 
Erreichung beytragen sollte. Ich wieder¬ 
hole also nur nochmals mit zwey Zeilen: 
dies Konzert ist in Absicht auf Geist und 
Effekt eins der vorzüglichsten unter allen, 
die nur jemals geschrieben worden sind, 
und versuche nun aus dem Werke selbst 
zu erklären, woher dieser Effekt komme, 
in wiefern derselbe durch die Materie und 
deren Konstruktion erreicht wird. 

Den ersten Satz, ein Allegro con brio 
in C moll, fangen die Saiteninstrumente 
mit diesem Gedanken im Unisono an, wel¬ 
cher dann von Doboen, Fagotteu und Hör¬ 
nern auf der zuni Grunde liegenden Domi¬ 
nante wiederholt wil d: 


Allegro con brio 



Oboi * Corni e F*icotiL 

\ 




trrVxrfTr'. 

so wie denn im Verfolg des Ganzen dieser 
Gedanke und dieser Rhythmus, bald ganz, 
bald iheilweise, den Figuren u. dgl, zum 
Grunde liegt und ausgeführt wird. Be- 

28 
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sonders glücklich hat B. die wenigen No- 
ten des dritten Takts 


1 


fast durch den ganzen Salz, oft sehr uner¬ 
wartet, angebracht, und dadurch das Hete¬ 
rogenste «inander genähert, zusammengehal- 

Corni in E b 1 


ten und verschmolzen. Alle die verschie¬ 
denen Stellen, wo das Letztere mit vielem 
Glück geschehen ist, können hier nicln an¬ 
geführt werden: es mögen nur e nige die 
Behauptung belegen, und die Art und Wtise 
der Behandlung vor Augen stellen I 
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Einer weite u Auseinandersetzung bedarf 
das so wenig, als einer Hiüdeutung auf die Wir¬ 
kung, die dadurch bey dem Aufmerksamen her¬ 
vorgebracht wird. Aber nur noch einer solchen 
Stelle will ich aus diesem Satze gedenken, da sie 
auch in anderer Absicht so vorzüglich ist! 

2 Viollni e Viola 
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Nach der Kadenz macht R. einen Trug¬ 
schluss, (ingannü) tritt vom Doniinantensep- 
litnenakkord in den Terzquartenakkord des 
kleinen Septimenakkords von c, und lässt 
nun das Fianoforte bis zum völligen Schluss 
noch fort konzertiren, Der Effekt dieses 
Schlusses ist an sich schon sehr überra¬ 
schend und den Geist ungemein angenehm 
spannend; er wird es aber noch mehr, durch 
die treffliche Wahl und Behandlung der In¬ 
strumente — die durch das ganze Werk 
gehet, aber sich liier schon durch eine Klei¬ 
nigkeit belegen lässt. Ich meyne die Stelle, 
gleich in den ersten Takten nach der Kadenz, 
wo die l’auken jene wenigen, aber bedeu¬ 
tenden, und hier um so nachdrücklichem 
Noten, während des Solos des Pianoforte, 
hören lassen. 



i'iamiforte 


* 

ftenxA fordino e 



Bissi 
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Ein Haupt mittel, die beabsichtigte Wir¬ 
kung in solch einem Werke zu erreichen, 
ist ferner die zweckmässige Vo r ber e it u u g 
und allmählige Hinüberleitung des Zuhö¬ 
rers zu dem Höchsten und Entscheidendsten. 
Hierzu dienen nun vornehmlich die Tuttis, 
we nn sie, tlieils im Charakter des Ganzen 
abgefasst sind, tlieils aber euch die in der 
Folge verkommenden Hauptgedanken schon 
andeuten, und zwar jenem Charakter gemäs 
andeuten, ohne jedoch den Solos, und der 
tiefer eingehenden Ausführung während der¬ 
selben und durch dieselben, ihr Hervorste¬ 
chendes und Pikantes ira voraus wegzuneh¬ 
men. Auch dieses Mittels hat sich 13 . hier 
meisterhaft bedient; die Hauptideen des 
Ganzen sind in den Rilornells — wie es 
hier seyn musste — einfach, aber kiätlig 
aogegeben, und scheinen sich aus dieser 
einfachen Andeutung überall nur wie von 
selbst zu entwickeln. Hiervon lassen sich, 
keine Beyspiele anführen, eben weil das 
Ganze Beleg und Beyspiel ist 
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Ein anderes, besonders bey einem so 
langen und weitausge führten Musikstück 
nothwendiges Hülfsmillel, die Aufmerksam¬ 
keit der Zuhörer immer von neuem anzu- 
regen und zu spannen, sind Ausweichungen 
in entfernt liegende Tonarten. Sie sind 
Würze — aber eben deswegen nur selten 
und für das Vorzüglichste anzuwenden; weil 
sonst, wie in den meisten der neuesten 
Kompositionen geschieht, die zu starken Por¬ 
tionen der Würze einen lieber reiz her Vor¬ 
bringen, der, statt seinen Zweck zu errei¬ 
chen, Ermattung hervorbringt. B., der 
sich sonst dieses Fehlers w r ol auch zuwei¬ 
len schuldig macht, hat ihn in diesem Kon* 
zei't glücklich vermieden; er giebt derglei¬ 
chen Ausweichungen, aber selten, und wo 
er sie giebt, sind sie am rechten Orte, und 
eben darum von gehöriger Wirkung. Eine 
solche Stelle will ich ebenfalls hierher set¬ 
zen, obschoti sie ihr Bezeichnendes erst im 
Zusammenhänge erhält. 




Piano forte. 




_. 1 J , _ 4 


Contra Basso 



*■ f. 


1* ^ ^ 






Der zweyte Salz ist ein Largo in e dar 
mif gediiupUen Violinen, das also antlogl: 

Litrgo, senxA iord, 6 pisnij, con sord. 






* * * 


Pi.moforte 


Wif 



con sord. 



-Lj_ 


üenx, I— 





;;4 


r*l 



"' 





+ ItttC I 


Dies ist gewiss eins der ausdrucksvoltesten 
und empfind uugs reichsten nslruineutals Lücke, 






















































































































































































































453 »8°5r 

€ 

die jemals geschrieben worden sind, und 
wo es, vom Konzertspieler und dem gan¬ 
zen Oiehester sehr gut vorgelragen, (was 
aber hier nicht wenig sagen will) keine 
Sensation macht, kann es nur au dein 
Auditorium liegen. Man kann es den Ver¬ 
such eines bis in die feinsten Niianzen aus- 
gemalten Bildes der VVehmulh einer edlen 
Seele nennen; und darum scheint es nur 
(eben so wie die Tonart, e dur gegen c moll) 
schneidend zu kontrastiven, und ist vielmehr 
nur ein, in der Natur der Seele vollkom¬ 
men begründeter Wechsel, Dieser Salz ist 
aber aus so sehr vielen, und doch vortrell- 
lich verhuiiduen Details gewebt, dass ich 
nicht sehe, wie sich für meinen Zweck et¬ 
was ausheben Hesse, das nicht entweder Bo¬ 
gen fullele oder gar zu sehr entstellet würde. 

Ich merke darum nur Eins an : B. hat liier mehr, 

► ' ■ ■ 

als von frühem Komponisten für das ’ianof. 
irgend einer, alle Mittel, die dies Instru¬ 
ment zum Ausdruck sanfter Gefühle be¬ 
sitzt, ins Spiel gesetzt; und denen, die 
aus altera Glauben — etwa an Iiach- 
sche, Schwanbergerst he und dergleichen 
Klavierkonzerte — immer noch einan¬ 
der nachsagen, es fehle dem Pianoforte 
denn doch an zarterra Ausdruck, ist das 
gehörige Vorspielen dieses Stückes we¬ 
nigstens eine eben so vollständige Wider¬ 
legung, als das Gehen jenes Philoso¬ 
phen eine Widerlegung der Zweifel sei¬ 
nes Kollegen war, der die Bewegung 
leugnete. 

Indem der Komponist seinem Instinkt 
nachging, der ihn auch ganz richtig leitete, 
liess er auf dies Largo ein, wahrhaft lei¬ 
denschaftliches Finale folgen, das, in Ab¬ 
sicht auf Ausarbeitung, dem ersten Allegro 
vollkommen gleich zu achten ist. Gleich 
der Anfang des Thema: 
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Rondo Allegro. 



wo der Akkord der Dominante zum Grunde 

•* * 

liegt und in die kleine None geschritten 
wird, ist das Hechte ankündigend uud be¬ 
zeichnend, und sehr originell. Die Aufhal¬ 
tung des ersten völligen Schlusses iu die 
Tonika durch zwey und dreyssig Takte reizt 
und spannet immer höher, und fesselt den 

Zuhörer unwiderstehlich. Sin Gleiches be- 

- 1 ; 

wnkt B. ganz vollkommen, unter andern, 
auch in den Stellen, wo er wieder in das 
Thema eiuleitet, uud dann gewöhnlich durch 
die chromatische Tonleiter eine oder meh¬ 
rere Oktaven hindurch bis zur kleinen 7 
oder 9 aufsleigt, den Zuhörer aber noch 
nicht zur Beruhigung kommen lässt, son¬ 
dern ihn in Spannung erhält, bis das The¬ 
ma völlig zu Ende ist. 

* 1 - 

Diese Spannung könnte aber atn Ende 
zu weit gehen und dann würde sie Ueber- 
druss uud widrige Gefühle erregen, — Wie 
das wirklich bey einigen andern der neuesten 
Komponisten, die ihre eigenen guten Ideen bis 
zum l ode ausführen, der Fall ist — wenn, 
nicht B. zu rech Lee Zeit — wenigstens zu 
hoher Zeit — sich der Milderungsjuiltcl be- 
dienete. Hieiher gehnreten die Auswei¬ 
chungen in die harte Tonart, die hier sehr 
klug'ich aufgespart und darum von sehr 
schöner Wirkung sind; aber noch eigener, 
und vorti eiHii h wieder auf den verlassnen 
Weg eiuieukeud sind die Stellen, wo- der 
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Komponist das Thema in dur anfangt, mit 
dem ölen Takte aber wieder durch die kleine 
None in uioll übergehl —- und dann, wo 
er in As dur tritt, und die Klarinette dem 
Piauojfurte die Melodie, die dieses nachher 
in der linken Hand mit Sexlulcti in gebro¬ 
chenen Akkorden wiederholt, wie freund¬ 
lich einladend, erst vorspielt. Am Schluss 
dieses Perioden in As dur, überrascht der 
Komponist den Kenner, wie den Liebhaber, 
dadurch angenehm, dass er das Thema sei- 


April. 



; n ^ s Finale*« von den Saiteninstrumenten pfa- 

nissimo fugiren lässt, und dann, da er w e- 
der nach c moil einleilet, von der Dom - 
nanle G, statt nach C zu gehn, in die kleine 
Obcrsekuude ai schreitet, dieses as dann 
von dem Piano forte aufnehmen und abwech¬ 
selnd in beydeja Händen anschlagen lässt, 
und durch eine Verwechselung des Klang- 
gesi lilechts, wo aus dem as gis wird, nach 
E }f modulirt 


Tutli. 


Solo, 






Da, wo die Modulation wieder nach C moil 
geht, legt B. die ersten drey Noten des 
i hema in die Begleitung, und lasst das Pia- 
nolorte dazwischen durch den veiminderten 
7-Akkord arpeggirend eiitntei, welches, 
da die Saiteninstrumente gai z schwach i i 
Achteln fortgehn, einen tttiien, seltsame 1 
Eindruck macht* 



Den völligen Schluss dieses Salzes macht 
ein Presto, | Takt in c dessen Thema 
aus dein vorhergehenden genommen ist: 



und das Ganze eben so interessant schliesst 
als es angelangcn hat, aber etwas ruhiger 
und freundlicher, wie es denn auch Hecht 
ist. Jch beschliesse hiermit diese Anzeige 
die nur fiii diejenigen geschrieben ist, die 
bey ihrem Genüsse auch denken, oder die 
das Werk selbst studiren wollen. Diese 
besonders die Letztem, werden nun frevlich 
wol auch kleine Mängel — aber deren ge¬ 
wiss wenige — entdecken: eben darum kann 
ich mir ersparen, sie aufzuzählen, was mir 
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bey einem solchen Produkt, wo das Vor¬ 
zügliche so unendlich übet wiegend ist, 
sehr herbe ankommen würde. 

4 

V 

Das Konzert verlangt ein Orchester, das 
viel vermag, das beste will, und, um es 
auch wirklich zu leisten, verstehet, was es 
spielt; und einen tüchtigen Solospieler, 
der bey alle dem,was man gewöhnlich Vir¬ 
tuosität nennet, auch Kenntnisse im Kopfe 
und ein Herz im Busen hat — sonst wird, 
auch bey der ausgezeichnetsten Fertigkeit 
und Sicherheit, gerade das Vorzüglichste Zu¬ 
rückbleiben. Ein solcher wahrer Virtuos 
kauq aber auch durch dies Konzert glanzen; 
denn so reich es besetzt und durch alle In¬ 
strumente auageführt ist, so hervorstechend 
und dankbar ist doch die Konzertslimme. 
Der Komponist ist übrigens — was eben¬ 
falls zu loben ist — allem witlkührlichen 
Verschnörkeln dadurch zuvurgekommen , dass 
er, was wirklich verzieren kann, sehr ge- i 
nau und sorgfältig ausgeschrieben hat. Wer 1 
nur Noten spielt, dem wird dadurch zwar 
manche Stelle ungeheuer schwer Vorkommen; 
aber, wie gesagt, für den ist dies Werk 
auch nicht. 

Der Stich hat nur wenig Fehler. Sie 
sind also zu verbessern: Klavierslimme S. 8 

im Diskanlsyslem Takt 5 , muss vor dem 

* 

d ein b stehen; Seite 16 muss die erste 
Note des letzten Dlskantsyslems nicht i son¬ 
dern d heissen; Seite 19, Takt 5 , müssen 
alle Noten einmal mehr gestrichen werden. 
In der Bassstimme muss zu Anlang des 
Largo statt 4, stehn, und Seite $, Z, 5 , 
Takt 1, müssen die beyden iGiheile nicht 
H, A, sondern cis, H heissen. In der er¬ 
sten Hohoe, Seite 2, Zeile 10, Takt 1, muss 
die zweyte Note ein punktirtes Viertel, und 
die öle eine fllelnole seyn. 1 


Nachrichten. 


München , d. 26. März. Babos und Win¬ 
ters längst erwartete Oper: Der Frauen¬ 
bund, wurde den 171611 und gestern auf- 
gelührt. Dies ist denn doch endlich einmal 
wieder eine wahre Bereicherung der deut¬ 
schen Buhne durch deutsche Originale! Der 
Inhalt und der Plan des Gedichts ist vor¬ 
trefflich; die Ausführung des Einzelnen, be¬ 
sonders der Bau und die Diktion der Vei>e, 
lässt Wünsche zurück: aber man weiss J a » 
dass in dem Freskugemälde einer romanti¬ 
schen Oper hiervon vieles, ohne beträcht¬ 
lichen Nachlheil, durchschlüpft. D*e Ge¬ 
schichte kuüplt sich an die Sagen von der 
berühmten, zauberischen Herzogin you Böh¬ 
men, Libussa, an, und ist, den Haupl- 
momenten nach, folgende. VJasLa, (Mad. * 
Elise Lang) Dame vom Hof dieser Fürstin, 
entflöhe aus Prag, verschmäheter Liehe we¬ 
gen, erbauete in den Böhmischen Wäldern 
die Burg Frauenberg, und errichtete einen 
Weiberorden, der sich, wie die Amazonen, 
gegen die Männer verschwor, sich zum Krie¬ 
ge abhärtete, und nun allen Männern weit 
umher, selbst dem Herzog von Böhmen, 
furchtbar wurde. Der Krieg zwischen bey¬ 
den wird aufs grausamste geführt, und mei¬ 
stens siegen die Weiber — durch Mutli, 
Gewandtheit und den Ruf der Zauherey. 
Helena/(Mad. Cannabich) Tochter des deut¬ 
schen Königs, Heinrichs des ersten, (Herr 
Muck) liebt Albert, Grälen von Oldenburg; 
(tlr. Tochtermann) beyde werden von dem 
strengen Vater so bedrängt, dass sie entflie¬ 
hen, und in der Verborgenheit der Böhmi¬ 
schen Wälder Zuflucht suchen. Helena 
muss Theii an jenem Bunde nehmen. Jede 
Verbündete muss uun den ersten Mann, den 
sie nach der Aufnahme erblickt, ermorden: 
Helena verspricht es, mit Ausnahme eines 
Einzigen — sie meynt ihren Albert, der 
uubekamit in den Wäldern verborgen lebt. 
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Sie ziehen aus, sie entdecken einen Mann — 
er ist jener Eine! Nun aher muss auch He¬ 
lena im widerruflich den jetzt zuerst sich 
Zeigenden erlegen. Ihr Vater, Heinrich, 
kömmt auf einem Zuge gegen diese Räube- 
rinnen von seinem Gefolge ab, verirret sich 
in den Wäldern, will verschmachten: da 
findet ihn ein Einsiedler und nimmt sich 
seiner an. Der Einsiedler ist der verflossene 
Albert, (Diese vortreffliche Situation erin¬ 
nert an Gloster und Edgar in Shakespeare^ 
Lear). Endlich kann der König nicht wei¬ 
ter: er sinkt nieder, entschlaft, und — die 1 
verbündeten Weiber erscheinen mit Helena, | 
die nun ihren Vater ermorden soll, und in¬ 
dem sie den Dolch zückt, ihn erkennet. I 
(Auch diese Situation zeigt den Meister und I 
ist von grosser Krall). Man denkt sich nun I 
schon selbst, dass der König dem Bunde 
verzeihet, die Tochter und Albert vermählt I 
u. s. w. Winters Musik zeichnet sich vor¬ 
nehmlich durch Klarheit, schöne Haltung, 
Geschmack in der Bearbeitung aller Theile, I 
und einen durchaus lieblichen Gesang aus. I 
Das Ganze hat eine grosse Anmnth. Ge¬ 
waltsam erschüttert wird das Herz nicht, 
aber mit den angenehmsten Empfindungen 
erfüllt. Vorzüglich schön sind —* im ersten 
Akt zwey Arietten der Helena, in neuer, 
genialisch gefundener Form geschrieben; im 
zweyten, ein Duett zwischen Helena und 
Albert, und im drillen eine rührende, 
schmelzende Arie der Vlasta. Auch fehlt 
es, wie man das von Winter ohnehin er¬ 
wartet. keineswegs an brillanten Stellen; nur 
scheint es uns, als habe der Komponist im 
ersten Finale mit den Bravourstücken, die 
er der Helena da zu singen giebt, zu viel 
getandelt. — Dass übrigens die Theaterin- 
teiidauz den Inhalt des Stücks au! den An¬ 
schlagzetteln kurz angegeben halte, ist zu 
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loben und verdient Nachahmung. Ein Zu¬ 
salz dieser Anzeige klingt beynahe, als habe 
man besorgt, es möchten Chronologen und 
Grammatiker vom Dichter die alldeutsche 
und slavische Sprache des zehnten Jahihun¬ 
dert«, in welchem das Stück spielt, er¬ 
warten ! — - / < : 


Anekdote». 


Eine gewisse Opernsängerin, die sich- als 
ein hübsches, aber auch sehr lockeres Mäd¬ 
chen, auf mehrern deutschen Theateil, be¬ 
kannt gemacht hat, entschloss sich vor kurzem 
einen ehrlichen Krämer zu heyrathen und eine 
ordentliche Frau zu werden. Sie kündigte den 
Wechsel ihres Gesihicks also in einer Zeitung 
an: Ich habe das Theater und seine mati- 
iiichfatligen Unruhen verlassen, um an der 

Hand eines Gatten, des-, ruhig und 

glücklich zu werden. Ich mache dies hier¬ 
mit bekannt — meinen Verwandten, da¬ 
mit sie intch nacliahmen, meinen Freun¬ 
den, damit sie mich vergessen, meinen 
Feinden, damit sie mich beobachten und 
nun meine Freunde werden. 


Die berühmte, äusserst wilzige und äus- 
serst unordentliche vormalige Sängerin, Dem. 
Arnould in ’aris, kam in spätem Jahren 
so herunter, dass sie ihre sehr schönen Mö¬ 
beln und Galanteriesachen verkaufen musste. 
Mehrere Damen beschwerten süh, dass sie 
zu hohe Preise mache. Meine Damen, Sie 
möchten sie wol lieber für das, was sie 
mich kosten? sagte sie. 
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Einigt Bemerkungen über die Kirchenkantate 

*» I l . * 

und das Oratorium. 
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Unter der Kirchenkanlate versieht man ein 
Siagstück, welches zum Ansdruck religiöser 
Empfindungen und Gesinnungen vor einer 
Kirchengeraeinde geeignet ist, Poesie und 
Musik vereinigen sich in derselben, nicht 
blos die religiösen Empfindungen Einzelner, 
sondern auch die gemeinschaftliche Gemuths- 
erhebung einer ganzen andächtigen Menge 
zu frommen Gefühlen, Betrachtungen und 
Ent Schliessungen auszudrücken. Wenn inan 
nicht im weiteren Sinne jedes, auch das ein¬ 
fachste, musikalische Kirchen stück, das zur 
Eibluung'' der Kircliengememde aufgefiilirt 
wnd, Kirchenkantate nennen will, so besteht 
dieselbe, gewbJinlichei massen wenigstens, aus 
einem Chor und einer Arie, oder aus Solo- 
pailliieeu und mehrstimmigen Gesängen. Je 
mannigfaltiger und reicher die Ztisaninjensel- 
zung, desto grösser ist sie ihrer äusseren Form 
nach, und sie enthält dann mehrere Arien, 
Duetten, Terzetten u. s. f., Kecitative und 
Chore, welche zusammen ein genau verbun¬ 
denes Ganze bilden. Die dramatische 
Bezeichnung der einzelneu Gesangslticke durch 
bestimmte Personen ist wenigstens der 
Kantate nicht nolhweudig, und man kann das 
Oratorium unter dieser hinzu kommenden 
hoim, welche auch schon einen grösseru Um¬ 
fang des Werkes mit sich führt, von der ein¬ 
fachen Kirchenkaiitale unterscheiden. Die 
Ei mheihnig in Chöre, Arien, Rccitative u. 

Jaürg. ■ ' L ' 


s, w. entspringt aus der Art und Weise , wie 
sich menschliche Empfindungen über einen ge¬ 
wissen Gegenstand ausbreiten und iu ihren 
verschiedenen Nuancen aussprechen, mithin 
aus den Gesetzen der ins Mannigfaltige ent¬ 
wickelten und ausgefühlten lyrischen Dich- 
iung. Das Allgemein - Menschliche 
wird vorzüglich durch das C h o r ausgespro¬ 
chen 3 ihm vornehmlich kommt der Herzens¬ 
erguss über grosse, allgemein wichtige An¬ 
sichten, allgemeine Religionswahrheiten, all- 
gemeingültige EntschÜessungen umiGesinnun- 
g*’ii, über Ideen und Bedürfnisse zu, welche 
die Menschheit überhaupt oder doch die ganze 
Kirchengemeine angehen. Die Solopar- 
thieen aber heben einzelne Empfindungen 
und Gedanken mehr nach in di vi duellem 
Seifen hervor. Das Recitativ an sich dient 
zur Verbindung zwischen Sologesängen und 
Chören, und enthält nur i ra Vorübergehen 
lyrischen Ausdruck: nähert sich nach dem 
wachsenden Grade desselben bisweilen tI« 
Arioso der Arie, beschrank, si ‘h abt 
eigentlich auf das Gebiet der Reflexion, auf 
Schilderung und Erzählung. 

• -‘1 a »fff s: . . 1 ,i 

Da wir gegenwärtig noch keinen Ueberfluss 
an musikalischen Gedichten haben, die sich 
zu Kirchenkantaten eigneten, und eben so sehr 
eine gereinigte religiöse Denkart athmelen, als 
edle Gesinnungen in einer würdevollen , der 
Fassungskraft einer nicht ganz ungebildeten 
Gemeine angemessenen Sprache ausdrückten 
so glaube ich , geschmat kvollen Kirchenkom- 
ponislen eine Poesie empfehlen zu dürfen, wel¬ 
che unter folgendem'Titel erschienen ist: 

*9 












%* 



1805. April. 



Hymnus auf Gott, musikalisches Gedicht, 
nebst einigen geistl. Liedern. Neuer, ver¬ 
besserter Abdruck. (Magdeburg, bey 
Keil. i 3 o 4 . 79 S. kl. 8.) >er Hr. Verf., F. v. 
Konken, bestimmte dieses Singstück allein 
zur Aufführung in Kirchen und Konzerten, 
und gab demselben eiue Einrichtung, 'über die 
er sich in der Vorrede erklärt. Einige Bemer¬ 
kungen verdienen hier ausgehoben und erwo¬ 
gen zu werden. 

. ■ 

„Längere Singstücke in gewöhnlicher Kan- 
tateufurm (sagt d. Verf.) trifft nicht selten der 
Vorwurf, welcher in den Blättern von deut¬ 
scher Art und Kunst dein Ramlerschen 
Tod Jesu gemacht wird: wer sprichl? 
wer singt? Ist es der Dichter selbst: wo¬ 
her die Veranlassung zu Duetten, Chören, 
und zu der »billigen Mannigfaltigkeit in den 
Singeparthieen ? sind es aber eiugemisclite er¬ 
zählende Personen: woher bey diesen der 
Ausbruch in den stärkeren Affekt und dessen 

* r • * ’ * - 1 ** * * 1 f •* 1 * 1 * s * J ' w 9 k f 

musikalische Darstellung?* 4 

-Tfeq«*! »-i 1 .iiaihafli. • m -nu i A 

Al ich dünkt, wenn die Kantate als ein 

in sich vollendetes lyrisches Kunstwerk 
betrachtet wird, so bedarf der ästhetische Ge¬ 
nuss desselben gar nicht der Frage nach dem 
Urheber, nach der Person, welche spricht 
oder singt. Frey lieh würde sie unvollkom¬ 
men seyn, wenn sie auf diese Frage führte, 

und ihre Beschaffenheit nicht aus ihr selbst be- 

** •* ' 4 ' “ ' * 

greiflith wäre. Ich erkläre mich näher. Wenn 
in der Kantate nicht eine dialogische Form 
herrscht, also keine bestimmten Personen in 
ihr eingeführt sind wie es auch gar nicht we¬ 
sentlich ist), so findet natürlich au sich keine 
Rücksicht auf bestimmte singende oder spre¬ 
chende Personen Statt, und daun ist der Dich- 
ter blos das unsichtbare Organ solcher Gefühle, 
Gesinnungen und Gedanken, wie sie in uns 
seihst bey einem gewissen Gegenstände ent¬ 
stehen würdeu. Bey der Situation, in die er 
und der Komponist uns setzen, vergessen 
\yir uus (als bestimmte Individuell) ganz in 


dem poetisch - musikalischen Ausdruck der 
religiösen Begeisterung oder in den ausgespro¬ 
chenen Gefühlen, und verlieren uus durch 
Sympathie in denselben. Gerade das äusser- 
licli Beziehungslose, das unsichtbare 
Eintreten der heiligen Gesänge, das fr eye 
Ertönen erhabener Wahrheiten und schöner 
Gefüllte, ohne Zurückbeziehung auf beschränk¬ 
te Individualitäten, scheint den Chören, Arien 
u. a. Gesäugen der religiösen Tonkunst einen 
eigenen hohen Reiz, eine grosse Gewalt über 
unser Herz zu geben. Wir denken an keine be¬ 
stimmten Personen, sondern versenken uns 
in das Allgemeine-Menschliche, oder in das 
Ideale und Göttliche. 

. . u 1 .11 * V rv . .. .r; 

Die Vertheilung der musikalischen Poesie 
in Chöre, Suluparthiee», Duetten, Recitativ.e 
u, s. w. hat, wie mir scheint, ihren Grund 
1) in der Verschiedenheit der Reihen von Ein- 
piindungen und Gedanken, je nachdem sie ein¬ 
zelnen Individuen, oder einer ganzen Volks¬ 
menge, oder der ganzen Menschheit angebo¬ 
ren ; 2 ) in der Beschaffenheit und den Ab¬ 
stufungen des Gedanken - und Gefühlsaus¬ 
drucks in dieser oder jener Parthie der Kan¬ 
tate, wonach mair he die vereinigle Kraft im 
vielstimmigen Gesänge, manche den sanftem 
Vortrag im Singen oder Sprechen Einzelner 
erfordert, und 5 ) in der ästhetischen, poe¬ 
tischen und musikalischen Nothweudigkeit der 
Mannigfaltigkeit, der Abwechslung und des 
Kontrastes. 

.uei:/ 9 *iulo.tt wnli ilull » i . Star. . * i 

Dass eingemischle erzählende Personen in 
stärkeren Affekt ausbm heu, dies muss in dem 
lyrischen Sujet, in ihrer Situation, in dem 
Faktum begründet se^n, welche« sie in ge¬ 
wisse iebhatte Empfiuduugeu setzt. 

ff t* fljp ll 1 4*1 • p f f . * * ’1 ' ff M J w i 1 ff 1 * ff* I M Ml m I 

„Die lyrisch-dramatische Form (sagt 
der Verf. ferner), welche mehrere Dichter ge¬ 
wählt Indien (um jenen Vorwürfen auszuwei¬ 
chen) hat entschiedene Vorzüge. — Aber 
bey der in Kirchen und Konzerten fehlenden 
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Pantomime und theatralischen Darstellung 
bann die nölhige Täuschung nicht entstehen, 
oder wird immer gestört. — So viel ist we¬ 
nigstens gewiss : eine erst entstehende und sich 
vor uusern Augen selbst allmählig entwik- 
kelnde Handlung erregt an sich sclion ein weit 
grösseres Interesse, als die Erzählung einer 
bereits vorgegangenen Begebenheit. Has 
Lyrische der Erzählung ersetzt den Mangel 
der Intuition nicht. Lebhafter fühlt und spiicht 
auch der Handelnde, als der blose Erzähler.“ 

Gewiss giebt man dem \ eif, im Ganzen 
hierin Recht. In unsern geistlichen Oratorien 
wird der Eindruck sehr gestört durch Incon- 
venienz in Ansehung der Sänger und Sänge¬ 
rinnen, welche die Rollen der dramatischen 
Interlokuloren übernehmen müssen. Ihre In¬ 
dividualität, so viel sie auch als Künstler lei¬ 
sten mögen, drängt sich den Augen und Oh¬ 
ren zu leicht auf, und stört uns um so mehr, 
je mehr sie idealische Wesen otfer geheiligte 
Personen aus der patriarchalischen Welt öder 

aus der geistlichen Geschichte vorstellen sol¬ 
len. Wäre uns der (freylich in andrer Hin¬ 
sicht oft so interessante) Anblick des Orche¬ 
sters entzogen, so würde liier für die Illusion 
wenigstens Etwas gewonnen seyu. Daher 
haben, wie mir scheint, Kantaten, wo 
keine bestimmten Personen auftreteu, einen 

| ' * + 4 i | J i m- 

Vorzug. 

Folgende Bemerkung theilen gewiss die 
meisten Leser uiit dein Vertasser. „Dasjeni¬ 
ge, was auf der Bühne eine Schönheit ist, viel 
Handlung und oft unterbrochener lebhafter 
Dialog, macht im Kuuzertvorirage (und man 
kann hinzusetzen, auch in der Kirche), wo 
die Rollen, oft selbst die weiblichen, von 
ChoTschülcrn, das Blatt in der Hand, steif ab- 
gesungeii werden — wie dies in den luchte¬ 
sten Städten der Fall ist — immer die wenig¬ 
ste und oft gerade die entgegengesetzte Wir¬ 
kung. Denn mehr als einmal bemerkte dn 
Verf., dass bey den tragischen, Effektvollsten 
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Stellen sich auch bev ernsthaften Zuhörern die 

W 1 

Miene zum Lächeln verzog,“ 

mW f 11 • 

Nicht einmal die theatralische Dar¬ 
stellung würde bey geistlichen Dramen unsern 
ästhetischen Ansprüchen ganz Genüge thun 
können, w'eil die Ehrfurcht, die wir vor den 
heiligen Personen aus der jüdischen oder 
christlichen Geschichte hegen, sich mit einer 
konkreten Darstellung durch Menschen der 
gegenwärtigen Zeit, wobey dem Ideal in* un- 
serm Geiste unvermeidlich immer Abbruch 
geschieht, nicht recht aussöhnen kann. Den¬ 
noch würde eine hochgetriebene theatralische 
Kunst uns auf einige Zeit in eine schöne Illu¬ 
sion setzen können, wenn das Kostüm treu 
beobachtet, und uns nur gleichsam ein beleb¬ 
tes Gemälde, vereinigt aus den treffendsten, 
imposantesten Darstellungen der erhabensten 
Maler, vorgehalten würde. Allein in Ora¬ 
torien der Kirchen und Konzerte kann die Illu¬ 
sion von dieser Seite nicht erreicht und muss 

* 1 m * + 

nur zu leicht durch die musikalische Beset¬ 
zung der Rollen geslört werden. Stimme und 
Sprache ist uns ein zu bedeutungsvolles Kenn¬ 
zeichen einer ‘’erson. Nun erhalten aber im 
Oratorium die Personen der heiligen Ge¬ 
schichte, welche uns nur noch als ideali¬ 
sche Wesen vorschw'eben — die wir selbst 
nicht bestimmt zu zeichnen wagen — ihren 
eigenen musikalischen Charakter durch die 
Verlheilong der Stimmen. Unsre Einbil¬ 
dungskraft wird liier durch Individualitäten ge¬ 
bunden, welche ihrem Ideal widersprechen, 
oder wenigstens die hehren Gestalten, die sie 
nur aus grauer Ferne erblickt, und selbst nicht 
näher zu bestimmen wagt, ihr unter willkithr- 
liclien Modifikationen zu nahe bringen. Auch, 
leidet die hohe Simplicität, welche wir jenen 
Charakteren beylegen, nur zu leicht unter 
dem Aufwande der Kunst unserer Zeit. Die 
Anlagen und Aufführung eines geistlichen 
Oratoriums hat daher ihre eigenen Schwierig¬ 
keiten, wenn alles Anslössige vermieden und 
das gebildete Gemülh einigermaßen befriediget 
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werden soll. Dichter und Komponist werden 
auf holte Siruplicitäl binarbeiten müssen, wo¬ 
durch die Einbildungskraft so wenig als mög¬ 
lich beschränkt und nur zu ästhetischen Ideen 
belebt wird. Die klose Kantate, oder das 
Oratorium, welches nicht die heiligen Perso¬ 
nen selbst, sondern nur Andere, als Zeugen 
oder Erzähler ihrer Thaten, als Theiluehmer 
ihrer Handlungen und Empfindungen ein fuhrt, 
scheint mir aus den angegebenen Gründen 
einen Vorzug vor den Singstücken zu behaup¬ 
ten, in welchen die Personen der h. beschichte 
selbst redeud vorgestellt sind. Mögen es pro¬ 
fane (d. h. nicht unmittelbar zu dem ehrwür¬ 
digen geheiligten Kreise selbst gehörige) Zeit¬ 
genossen, oder Nachlebende seyn, welche 
lyrisch uns Begebenheiten der Geschichte ver- 
gegenwäi tigen; so fällt nicht nur hier der An- 
stoss am verletzten Ideale weg, sondern die 
Sympathie , mithin der Eindruck muss ge¬ 
winnen. • t j , . ... 
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Es ist wahr, eine sich vor unsern Augen 
entwickelnde Handlung macht mehr Wirkung 
auf uns, als die blose Erzählung. Doch ist 
hier Folgendes zu unterscheiden. Die Hand¬ 
lung muss, um jenen Vorzug zu haben, auch 
wirklich ganz vor unsern Sinnen (theatra¬ 
lisch) erscheinen. Dies fällt bey Oratorien 
(die nur durchs Gehör Eingang finden sollen) 
hinweg. Auf der andern Seite kann unser 
Gemüt h durch Sympathie stärker bewegt, uns¬ 
re Einbildungskraft mehr begeistert werden, 
wenn wir au dem Ausdruck der Gefühle theil- 
nehmen, von welchem Gesänge, auf Anlass 
einer bedeutenden (wenn auch längst vergan¬ 
genen) Handlung, an die sie uns lebendig er¬ 
innern, überüiessen. Die Passionskantate 

und jede audre Kirclienkaulate w ird uns daher 
innig rühieu, ergötzen und erheben, wenn die 
Gesä tge unsre eignen edelsten Empfindungen 
aber religiöse Gegenstände in vielfachen Auf- 
'hingen, in sanftem und starkem Strömen, 
hall« o lassen. Wir sympathisiren leichter 

*u Repräsentanten unsrer eignen Herzen, 
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wenn der Dichter und der Tonkünstler sich 
ihrer Sp rache zu bemeistern gewusst haben. 

(Der Bescklusf folgt.) 


Nachriciite n. 


Wien, den 5 ten April. Die Konzerte ha¬ 
ben sich in dieser Fastenzeit ausserordentlich 
bey uns gehäuft, aber die wenigsten Virtuo¬ 
sen mögen da bey ihre Red mutig gefunden ha¬ 
ben. Die vielen Privatinusiken, in denen man 

• _ 

so viele vortreffliche Dilettanten die Weihe 
der besten Komponisten schön und geschmack¬ 
voll vortrageu hört, stehen den öffentlichen 
Konzerten im Wege} und nur ein sehr belieb¬ 
ter oder berühmter Künstler kann süh bey den - 
beträchtlichen Kosten, welclie der Jalmsche 
Saal, das Orchester, die Proben erfordern, 
einen ansehnlichen Gewinn versprechen, 
llradezky spielte ein Konzert auf dem \\ ald- 
horne. Er behandelLdas Instrument mit Kunst 
und Geläufigkeit, aber es telilt ihm an der De¬ 
likatesse und deio feinen Geschmack, wodurch 
Puuto und Dornans bezauberten, und welche, 
nach meinem Uribeile, besonders in einem 
nicht grossen Saale, das Waldhorn allein im 
Konzerte angenehm madieu können. Ham¬ 
burger, ein Schüler des fürstlich Esterliazi- 
schen Kapellmeisters Hummel, spielte ein 
Sieiheltsches Klavierkonzert nicht ohne Ge¬ 
schicklichkeit, und zeigte Anlagen, die aber 
freylich noch einer sehr sorgfältigen Pflege be¬ 
dürfen. In deui Konzerte aus E dur hatte 

- 1 » 1 ‘ * > im 1 fj « : *1 j . ' *Ü 

Hamburger keine gute Wahl getroffen; das 
Andante worin das P. f. bios von Flöten und 
Violoncell in Oktaven, dann von Fagott und 
Contrabass begleitet wird, ist ohne allen Ef¬ 
fekt. In dem HummOschen Trio aus es. fand 
man eine grosse Gewandtheit im Satze, die 
aber zu absichtlich zur Schau gelegt ist, und 
C«eist und Feuer nicht au allen -Stellen ersetzt. 
Bewundernswürdig ist die Kühnheit, womit 
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es ein Herr M ö g 1 i c h wagen konnte, eiu Vio¬ 
linkonzert öffentlich vorzutrageu. Es fehlt 
ihm ganz an I ou und Präzision, an Reinheit, 
Geschwindigkeit, kurz an Altem! Beynahe 
jede Passage verunglückte auf eiue klägli¬ 
che Art, - 

Herr Teyber gab im Theater an der 
Wien ein Oiatorium von seiner Komposition; 
Der stei beutle Jesus. Trotz sechs in verschie¬ 
dene Tone gestimmter Pauken wurde es aus¬ 
gezischt, und verdiente dies Schicksal voll¬ 
kommen. AI ad. A u er u h a in m e r spielte ein 
Alozai tsches Klavierkonzert auf ihre gewöhn¬ 
liche Weise — nicht ohne Geschwindigkeit, 
aber ohne Ausdruck und Präeision. Variatio¬ 
nen von ihrer Komposition über ein Thema aus 
Meliuls n uue Folie “ sind äusserst unbedeutend. 

Herr Eimen reich beschäftiget seit eini¬ 
ger Zeit die Aufmerksamkeit des Publikums. 
Eristim „verliebten Schuster,“ und im „Ka¬ 
pellmeister“ aufgetrelen. Die Stimmen über 
sein Spiel, seine Stimme und seinen Gesang, 
sind sehr getheiJt: doch wurde er jedesmal 
hervorgerufen. Ich werde noch einige seiner 
Rollen abwarten, um dann ausführlicher von 
ihm zu sprecheu. 

Bey Herrn von Wurth wurden wieder 
einige IIaydusche Sinfonieen recht gut gege¬ 
ben. Alud. li i go l <1 e M 010 g u es spielte ein 
Moza risch es Klavierkonzert aus B und H ra- 
dezky ein Konzert auf dein Waldhorn«: von 
bey den ist schon gesprochen worden, Fräu¬ 
lein Kurzhök spielle ein Moza risches Kla¬ 
vierkonzert aus C dur mit jener Delikatesse, 
Aniunth und Zierlichkeit, die man au ihrem 
Vortrage so sehr lieht, welchen etwas mehr 
Schatten, Sicherheit und Kraft zum Vortreff¬ 


lichen erhöhen könnten. Eher hatte einige 
schöne, und passen de, neue Fermaten zu 
diesem Konzert verfertigt. Das Ganze wurde 
mit dem lautesten Bey fall au (genommen. 

Ftänlein Kozeluch, die Tochter des he- 
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kaunlen Kapellmeisters, trug ein Konzert ih¬ 
res Vaters mit vieler Gewandtheit, Fertigkeit 
und Kunst vor; nur mit der Komposition 
(C dur) war man nicht zufrieden: sie steht 
hinter den vortrefflichen Alozartschen, Eberl- 
sehen und Beethovenschen W erken dieser Art 
weit zurück, Eiue Wintersche Sinfonie mit 
obligater Violin, Klarinette, W aldhorn und 
Fagott, täuschte die Erwartungen, die der 
Name Winter gemacht hatte: ohne eigentli¬ 
che Kraft, Neuheit und Feuer, scheint sie ein 
Jugendwerk dieses ach(uugswürdigen Kompo¬ 
nisten. Non Ouvertüren wurden die, von 
CherubinPs Gefangnen und portugiesischem 
Gasthof, v. Winters Opferfest, R ig hin i ’s Ti grü¬ 
nes und Mozarts Entführung aus dem Serail, 
aufgelührt. Ein Kinhenslück von Hummel 
ist gut gearbeitet; auch Variationen dieses 
Meisters für das ganze Orchester fallen ganz 
angenehm ins Gehör. Nächsten Sonntag sol¬ 
len Haydns sieben Worte diese interessanten 
Konzerte beschiiessen, welche Kennern und 
Liebhabern der Musik so ausgezeichneten und 
reichhaltigen Genuss verschallten. 


London d. iien März *). Sie wissen, ich 
hin mit geringen Erwartungen, in Absicht 
auf Musik, hierher gegangen. „ Der Englän¬ 
der hat kein Genie für Tonkunst; er a. htet 
und lieht eigentlich nur, was sich sein Natio- 
ualstolz als Natiunallalent oder Nalionafpro- 
üukt aus« lltagen kann ; da aber die Musik ihm 
last ganz durch Frennte zukörmut, so kann 
seine Achtung und Liebe zu ihr nicht gross 
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Nicht von demselben Korrespondenten aus Englandder im vorigen Stück eine Reihe von Briefen über 
Mu*iL ia diesem Lande an^ctäugen hat j aber auch von einem Deutschen* 
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seyn : der alles verschlingende Spekulation- | 
gehst bey den meisten Männern ; die ausgelas¬ 
sene Rohheit und Sittenlosigkeit bey den mei¬ 
sten Jünglingen, kann alle Künste uud Wis¬ 
senschaften (abgerechnet, was eben diese ’l'rle¬ 
be befriedigen hilft) höchstens gleichgültig dul- I 
den, und sie den stillen, beschränkter und 
strenger erzogenen Weibern überlassen u. s.w. I 
|> ii war es, was ich mir schon vor meiner j 
Ankunft dachte, und schon bald nach meiner 
Ankunft vollkommen gegründet fand — denn 
man trägt das alles hier zu Schau —; aber 
nun, nach längerem Aufenthalt, habe ich 
noch immer und immer mehr abrechnen müs¬ 
sen , so dass am finde wahrlich fast gar nichts 
geblieben ist. Es ist zwar Sitte, dass die 
Deutschen, was sie hier Fehlerhaftes bemer¬ 
ken, bemänteln, oder es wenigstens so gelind 
als möglich behandeln, das Lobenswerthe aber 
aus allen Kräften erheben; und das ist sehr 
leicht begreiilicli — schon darum, weil das 
Ungeheure des Welt-Handels den armen, 
die bewundernswürdige Indüstrie den lleissi- 
gen, der Wohlstand und die Sauberkeit der 
gemeinen Klassen (die wir alle lieben) den ge¬ 
rechten und ordentlichen, die unbeschränkte 
Rede und ungebundene Handlungsweise den 
Frey heit, wenigstens im Geheim, liebenden 
Deutschen, erst imponiren, dann äusserst 
wohlthun und gewinnen; und da weiss inan 
ja, wie auch der aufmerksamste Beobachter 
siehetl Es ist eine meiner vorzüglichsten Be- 
strebungen, mich vor solchen verschönernden 
Augengläsern zu verwahren; bey dem abei, 
worüber ich Ihnen zu schreiben habe, ist 
das nicht einmal nöthig, denn jeder Deutsche, 
selbst wenn er unsre giössern Städte nicht ge¬ 
sehen , nur nicht lebenslang in Krähwinkel ge- 
hauset hätte, würde doch viel mehr und viel 
Besseres in Absicht auf Musik (vom We¬ 
sentlichen, und Ganzen sprech’ ich) ken¬ 
nen , als er hier fände; es würde ihm also 
schon darum nicht imponirt, er würde hier¬ 
in nicht wohllhätig berührt, nicht gewon¬ 
nen weiden. 


Meine eigenen Beobachtungen in den vie¬ 
len und sehr bedeutenden Häusern, w r o ich 

m-' 

Zutritt habe, haben mich geleint, und die 
Erfahrungen der vorzüglichsten hiesigen 
Künstler, die ich oft sehe, bestätigen es: 
Kunslliebe, und vornehmlich Liebe zue Musik 
als Kunst (nicht, als mechanischer Ge¬ 
schicklichkeit,) ist auf dieser Insel nicht zu 
linden , und kann auch hier nicht einheimisch 
werden, so lange der Engländer Engländer 
bleibt — das heisst, ewig! Man muss aber 
hier leben, und die tausendci iey Dinge vor 
Augen haben, welche am Ende auf Einen 
Hauptpunkt Zusammentreffen, den Charakter 
des Engländers so abrunden und feststellen, 
und w'ahre Kunst uud Kunslliebe geradehin 
ausschliessen — man muss sie vor Augen 
haben, sag’ ich, denn schriftlich stellt sich« 
nicht dar, eben weil es aus lausenderley Mo¬ 
menten zusammengesetzt ist, und diese last 
sämmtlich von allem, was man auf dem festen 
Lande siebet, so sehr abweichen, dass man 
über jeden einzelnen weitläufig werden müsste, 
worüber dann wieder das Ganze aus dem Ge¬ 
sichtskreise käme. Wer also über Kunst in 
Britannien sprechen soll, muss den angegebe¬ 
nen Satz als ein 1 ‘ostulat heischen; und er darf 
das um so mehr, je mehr er ihn praktisch 
nachweisen uud mit allem, was er antrilit und 
referirt, belegen kann. Sie wenden mir viel¬ 
leicht ein: Wir wissen aber doch, dass fast 
in jedem wohlhabenden Hause, namentlich 
Londons, Musik getrieben wird 1 Sie haben 
da ganz recht; die Männer bekümmern sich 
zwar nicht darum , aber die Damen lernen 
Piauof. und Harfe spielen, und singen, treiben 
das auch zum Theil recht fleissig; aber gerade 
so, wie gewöhnliche, feinere Frauenzimmerar¬ 
beit. Alan lernt Musik, wie fein nähen: es 

I 1 * 

gehört einmal zur guten Erziehung, zum An¬ 
stand, zur Unterscheidung vom Pöbel, und 
hilft überdies die leeren Stunden austüllen. 
Nach diesem Maasstabe siebet man auch die 
Musik lehret' an , ohschon man die berühmtem 
ausserordentlich reich bezahlt; so ist es aucli 
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fast gleichgültig, Was man spielt, und an ein 
Fortgehen mit der Kunst darum last gar nicht 
zu denken» (läs verstehet sich, hier und über¬ 
all, dass ich einzelne Ausnahmen zugebe; aber 
sie sind seht selten). Dies entgehen wird 
sogar durch kouslitutionsmässige Hindernisse 
ungemein erschwert. Alle Hülfsiuillel dazu, 
die das Ausland bietet, sind hier angesehen, 
als fremde — Fabrikate, und fremde Fabri¬ 
kate sind mit Abgaben belastet und ihre Ein¬ 
fuhr, wie ihr Bekannt werden, auch ausser¬ 
dem sehr erschwert. Dahin gehören nun auch 
fiemde Musikalicn, Instrumente u. s. w. Von 
neuer Musik des Auslands lässt man darum 
sehr selten mehr, als Ein Exemplar kommen, 
damit mau es nachstechen könne, wenn’s in 
den Kram passt, wie er ebeu hier schon ist. 
Es passt aber sehr wenig in diesen Kram, was 
über 1. 2. oder 5 Schilling Sterl. kostet; denn 
fast nur das wird viel gekauft. Vollständige 
Musik, Partituren u. dgl. kann hier Niemand 
drucken , weil sie ihm auf dem Lager bleiben. 
Auch behalten die hiesigen Musikhändler in 
der öffentlichen Meynung den Vorzug; Aus¬ 
länder würden uichts verkaufen können —— 
-Jui ui-,- L 11 > 3 . 1 

Liebhaberkonzerte — was wirklich die¬ 
sen Namen verdiente — giebt es hier, in 
London, nicht; in grossen Provincialstädten 
soll es deren geben, sie mögen aber auch dar¬ 
nach seyn! Engländer und Engländerinnen von 
Erziehung und gutem Hause würden sich Lief 
herabsetzen, würden in der öffentlichen Mey- 
nung vernichtet werden, wenn sie in irgend 
einem Konzerte mitspielten oder tnilsängen; 
oder wenn sie überhaupt nur selbslthäUg an 
einem Oite aufträten, wo Musiker auflreten, 
die, wenn se auch die grössten Meisterin ih¬ 
rer Kunst sind, denn doch Plädier« (Fiedler) 
sind und bleiben, und auch so heissen. Nie¬ 
mand also, der nicht selbst ein Fiedler heissen 
will, berührt da ein Instrument — Män¬ 
ner, wie Clementi, stellen zwar in Achtung: 
aber, namentlich dieser, weil man ihn als 
einen geschickten Mechaniker, grossen lnstru- 


menten-Fabrikanlen und Musikhändler kennet, 
wobey man sichs gefallen lassen kann, dass er, 
wie mau meynet, auch nebenbey komponirt 
und spielet, aber — uud das ist ein Haupt-' 
inoment — nicht öffentlich! (Clementi 
ist übrigens von seiner grossen Reise immer 
noch nicht zurück, sondern, so viel ich weiss, 
jetzt in Neapel). . j . j 

Dass man grosse Opern, dass man öffent¬ 
liche Konzerte hat, weiss freylieh Jedermann. 
Aber lachen muss der, welcher mit Kunst¬ 
kenntnis und Erfahrung über den Stand der 
Kunst in andern Ländern hierher kömmt, und 
nun die hiesigen Journale u. dgl. davon spre¬ 
chen hört; und noch mehr lachen , wenn ihtn 
danu so manche deutschen Blatter vor die 
Augen kommen, wo man die Londoner Arti¬ 
kel aus jenen lobpreisenden Berichten schöpft. 
Ich werde darüber zu anderer Zeit mehr ins 
Einzelne gehen; glauben Sie indessen meinem 
Worte, dass selbst die weltberühmte, und, 
ungeachtet ihrer gewaltigen Korpulenz, mit 
Geld aufgewogene ßillingtun von dem, der die 
Kunst kennet, für nichts, als eine ganz vor¬ 
trefflich aptirle Sing - Ma s ch i n e erklärt wer¬ 
den kann, und dass diese glänzenden Institute 
überhaupt, im Wesentlichen, sehr, sehr 
weil zurück sind. Es mag sonst weit besser 
um sie gestanden haben — man sagt es, und 
ich kann nicht widersprechen, weil ichs nicht 
weiss; aber dass es jetzt so ist, wie ich sage, 
darauf bauen Sie, und nicht auf Schilderungen 
anderer Deutschen, die Musik nicht kennen, 
durch die Pracht der Dekorationen u. dgl. ge¬ 
blendet, oder durch den lärmenden Enthusias¬ 
mus des Publikums für seine Lieblinge mit 
fortgerissen werden. Sonach könnte man, 
ohne Ungerechtigkeit, ohne Ueberireibung, 
und ohne den Sinn verwirrendes Wortspiel sa¬ 
gen, London habe jetzt keine wahre Musik; 
man begnüge sich mit dem Sthein, mit den 
\ussendingen , und mit der«, was zu ihr füh¬ 
ren könnte, wenn man — den Geist und Sinn 
dafür niHbiäehte. 


I 
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Die geschicktesten hiesigen Musiker sind 
sämmtlicli Deutsche. Ich führe Ihnen kürz¬ 
lich mehrere der vorzüglichsten und auch be¬ 
liebtesten an, übergehe aber die, von welchen 
Sie und Ihre Leser schon unterrichtet genug 
sind — wie Gramer u. s. w. Possin und Slei- 
belt sind sehr gesucht, weiden sehr hoch be¬ 
zahlt, und verdienen beydes. Sie sind ge hör¬ 
ne Berliner. Der lürste war sonst KapeLIm. 
des Prinzen Heinrich v. ITeussen; der zweyte 
ist als Komponist und Virtuos auf dem Piano- 
forte auch in Deutschland bekannt genug. 
Saust, aus Ballenslädt, sonst Mitglied der Des- 
sauischeu Kapelle, ist ein braver, und vor¬ 
züglich ein sehr angenehmer Flötist. Köhler, 
aus Dresden, spielt sehr gut und unterrichtet 
im Piauofuiie, j. G. Schmidt, aus Thürin¬ 
gen bey Erfurt, hat einen ausgebreiteten Ruf. 
Von seinem Spiel der Trompete und desBugle- 
! lorns ist auch in den englischen Blättern oft 
rühmlich die Rede. Seine laugen, schweren, 
und doch präcisen Passagen und sein schöner 
Ton auf jenem, und seine angenehmen Solos 
auf diesem Instrumente, das nur fünf natür¬ 
liche Töne hat, sind wirklich zu bewundern.— 
Dass unter den ausländischen Komponisten für 
den Gesang jetzt Winter den meisten Bey fall 
hat, wissen Sie, Seine beyden hier geschrie¬ 
benen Opern sind sehr oft aufgefülirt und im¬ 
mer mit Auszeichnung aufgenommen worden. 
Er hat auch mehrere kleinere VVerkclien hier 
verfasst und herausgegeben — italienische 
Arielten, Duetten u. dgl. und auch diese sind 
sehr beliebt. — 

Einzelne Erscheinungen in der tzmsikal. 
Welt, die wirklich von Wichtigkeit wären, 
Ausländer interessiren und in einer Darstel¬ 
lung des Zustandes der Musik überhaupt auf- 
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geführt werden könnten, giebt es diesen Win¬ 
ter wirklich nicht, und so kann ich Ihnen 
nichts über Neuigkeiten schreiben _ _ 


Kurze Anzeige. 


Zwölf Jägerlieder, in Musik gesezt und seinem 

Freunde, Herrn Jokisch - Scheuereck — _ 

zugeeignet von C. Schulz. Auch mit Wald - 
hornbegUiiung im Freyen zu singen. Leip¬ 
zig, b. Breit köpf u. Härtel, (Pr. 1 Thlr.) 

Der Gedanke, Liebhabern der Jagd eina 
Sammlung der besten Gedichte für Jager, in 
M usik gesetzt, zu geben, und zwar so, dass 
die Lieder beyra Piaooforte im Zimmer, und 
auch mit Waldhornbegleilung (die auf beson¬ 
dere Blätter abgedruckt dabeyliegt) im Freyen 
gesungen werden können — ist in der That 
sehr hübsch. Und die Ausführung ist es 
auch — ist zugleich angenehm und zweck¬ 
mässig. Dass die Musik zunächst auf Be¬ 
gleitung der Waldhörner und den Genuss im 
Freyen berechnet ist, bemerkt sich leicht, und 
ist ganz zu billigen. Die Lieder haben sä.unU- 
lich den frischen, kräftigen Charakter, und 
die Popularität, die sie haben mussten. Aus¬ 
gezeichnet brav scheinen Referenten folgende: 
No. II. S. 4 ., No. V. S. 10., No. VI. S. i 4 ., 
No. IX. S, lü — weh lies letztere jedoch für 
die YValdhornislen, wie mau sie bey Jagden 
haben kann, etwas zu schwer ist, und sich 
beym Pianof. besser ausuiuimt — und No. X. 
S. 20. Das AeusWe des YVerjcchens ist sehr 
anständig und beejuern eingerichtet, der Druck 
ganz korrekt. Und so verdient es denn in 
jedem Betracht denen empfohlen zu werden, 
liir welche es bestimmt ist. 


D ruck fehler« No* aS* ersie Seite 
fa ssers zu lesen, Man bittet, 
MimV erständnis veranlassen könnte* 


, ist, ftalt: Vorerinoerung des II er*nagehe ra, des Ver- 
auf diesen Druckfehler zu achten, da er sonst ein doppelte. 
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Nachrichten. 


Leipzig. (Ueberticht der öffentlichen muii- 
kalisclien Produlaionen ron Neujahr bi* Ostern). 

Wir freuen uns, auch diesmal inil der Nach¬ 
richt anfangen zu können, dass alles Gute, 
was wir vorher besessen , Bestand haLte, und 
wo eine Abänderung stattfand, diese nur zum 
Vortheil der Sache selbst war. Leipzig ge¬ 
hört nun zwar unter die Städte, von denen es 
seit geraumer Zeit fast herkömmlich gewor¬ 
den, dass man in andern öffentlichen Blättern 
nur das Mangelhafte aufsucht, und dies, gut 
oder schlecht, wie man’s gelernt hat, züch¬ 
tiget — so wie es im Gegentheil bekanntlich 
einige andere deutsche Städte giebt, von denen 
Herkommens ist, die Schwächen stillschwei¬ 
gend zu verdecken, und das Löbliche nur aus 
vollen Backen zu rühmen und zu preisen, 
sollte das auch, in Ermangelung anderer 
Herolde, von den interessirten Personen selbst 
geschehen müssen; und so könnten Manche 
es uns vielleicht zur Pflicht machen, auch von 
dem, was wir lobenswerlhes besitzen, wenig¬ 
stens so stark, als es mit Grund geschehen 
könnte, in die Posaune zu slossen: wir wol¬ 
len aber dennoch lieber dem Grundsatz treu 
bleiben , dem wir bey diesen Berichten immer 
treu geblieben sind — nur kurz und genau zu 
referiren, und blos bey dem zu verweilen, 
was weit mehr uni Anderer, als um unsert¬ 
willen anzuführen ist. 

* ß 1 ' * * 1 

* 

Das wöchentliche Konzert im Ge* 
wand hause gab folgende der Auszeichnung 


werthe Instrumentalmusik. Ausser den 
Wiederholungen vorzüglicher Haydnscher, 
Mozartscher und Beethovenscher Sinfo- 
nieen — von denen vornehmlich die Aus¬ 
führung der Haydnschen aus Es dur, die mit 
dem Paukenwirbel anfängt, und der Beelho- 
venschen aus D dur, vollkommen gelang —- 
hörten wir folgende neue. — Die Sinf. von 
Andreas Romberg aus Es dur gehört, ohne 
Zweifel , unter die anziehendsten Instrumen¬ 
talstücke, die seit mehrern fahren geschrie¬ 
ben worden sind. Sie ist vom ersten bis zum 
letzten Takt ein so zusammenhängendes und 
in sich selbst abgerundetes Ganze, dass man 
verlegen seyn würde, wenn man etwas Ein¬ 
zelnes ausheben sollte. Sie macht keine An¬ 
sprüche auf die gewaltsamen, einschneidenden 
Effekte , die die Mode eben jetzt in diese Gat¬ 
tung einführt, sondern ist ein kunstreiches 
Gewebe durchaus schöner und angenehmer 
Ideen, von denen die meisten neu und sehr 
singbar sind. Die Ausführung zeigt den Mei¬ 
ster, und scheint uns noch ganz vorzüglich 
durch die jetzt seltene, überall reine, klare, 
saubere Arbeit, ohne Prunk oder Flitterstaat, 
zu rühmeu. trren wir nicht, so bedarf die 
jetzige Zeit ganz besonders solcher Stücke. 
Diese Sinf. wird keinem einigermassen geübten 
Orchester schwer vorzutragen, verlangt aber 
allerdings Genauigkeit, Sauberkeit, und Sinn 
für das, was man spielt. So wurde sie auch 
hier, besonders das zweytemal, gegeben. Sie 
ist so eben im hiesigen Bureau deMusique ge¬ 
stochen herausgekomraen. — In einer neuen, 
noch nicht gestochenen, grossen Sinfonie hat 
Hr, Hoffmeister ganz die Bahn verlassen, auf 

So 
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welcher er bisher in seinen Kompositionen 
ging, und hat sich dem Stil Beethovens und 
Cherubini’s , doch nicht ohne Eigenlhümlich- 
keit, genähert. Er hat die schwierige Aufga¬ 
be geiösel, wie ein Mann von Talent, von 
Kenntnissen u. von langer Erfahrung. Sollte er, 
vor der Öffentlichen Bekanntmachung, sich 
dazu verstehen können, einige Stellen, wo die 
sehr fremden Modulationen allzuschnell und 
allzuschneidend hervortreten, oder wo die 
Kontraste einander gar zu nahe geruckt sind, 
dem Ganzen aufzuopfern: so würde dies schäz- 
bare Werk, unsrer Meynung nach, noch viel 
gewinnen. Hr. II. selbst wird darüber ohn- 
streitig am besten entscheiden können, wenn 
er seine Arbeit eine Zeit lang hat ruhen las- 
sen, und sie dann von neuem streng vor- . 
nimmt. — Von bekannten Ouvertüren 
(Mozarts, Glucks, Vogels, Winters, Kun¬ 
zens,) haben wir, der trefflichen Ausführung 
wegen, vornehmlich die Ulucksche zur Alce- 
ste und die Vogelsche zum Demophoon auszu¬ 
heben ; und dabey wollen wir den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass man uns künftig auch 
andere, hier im Publikum noch fast unbe¬ 
kannte Glucksche Ouvertüren — besonders 
etwa die vortrefflichen zu beyden Iphigenien 
und zur Armida — geben möge. Es ist I 
Wahr, Gluck behielt bey seinen ( ! uverturen I 
die Opern, denen er sie vorsetzte, so lest im I 
Auge, dass man sie nur dann ganz, in allen 
Nebenzügen, verstehen kann , wenn man auch 
mit diesen bekannt wird — wozu in Leipzig I 
keiue Gelegenheit ist: aber schon durch ihren 
Adel und ihr Grandioses verfehleu sie ihre I 
Hauptabsicht nirgends, und überdies kann, I 
sie recht auszulühren, eine vortreffliche I 
Schule für alte jetzige Orchester seyn, die | 
durch die vielen kleinen Details und äusserst 
behenden Konzertpassagen der meisten neue- I 
sten Instrumentalmusik vom Vorträge des fe- 
ster zu Haltenden, Stetigem, Nachdrückli- 1 
ehern, leicht abgebraefat werden könnten. I 
Auch würde es gewiss mit Wohlgefallen vom I 
Publikum aufgenommen werden, wenn man, j 


tu Absicht auf die Wahl der ITaydnscben Sin- 
fonieen, jenes pariser Konzert nachahmete,“ 
und, stall nur die neuesten zu wiederholen, 
diesen ältere an die Seite setzte, und zwar 
zwey ganz verschiedene in Einem Konzert, 
und so, dass man die weniger Unterrichteten 
gleichauf den Kouzertzettcln darauf auimerk- 
sara machte. Es würde zwar nicht ohne Ein¬ 
schränkung zu raüien seyn, dass man einem so 
gemischten Publikum die frühesten Arbei¬ 
ten H.s vorfuhrete: aber wer würde die, aus 
seiner mittlern Zeit nicht mit vielem Vergnü¬ 
gen hören, da manche darunter den neuesten 
an wahrem Gehall schwerlich nachstehen, und 
sie durch jene Zusammenstellung noch einen 
besondern Heiz gewinnen würden ? 

Von Konzerten zeichneten sich vor¬ 
nehmlich folgende aus. Das neueste Ueetho- 
vensche aus C moll, das nachdem Wunsche 
aller, die es einige Monate früher gehört hal¬ 
ten, von Mad. Müller wiederholt, und wie¬ 
der meisterhaft vorgelragen wurde. Ueber 
das Konzert selbst ist bey seinem ersten Er¬ 
scheinen von uns gesprochen wordeu ; das Pu¬ 
blikum bezeigte auch diesmal die lebhafteste 
Theilnahme. Eben so wurde von Mad. Mül¬ 
ler vorgetragen, und vom Auditorium aufge¬ 
nommen, das bekannte, grosse Mozaitsche 
Kouzei t aus D moll_, das mau nur zu neunen 
braucht, da es jeder- Freund der Musik als 
eins der vortrefflichsten unter allen vorhande¬ 
nen kennel. Hr, Musikd. Müller gab ein neu 

: j oonirtes und noch nicht gesto¬ 
chenes Konzert für die Flöte, und ebenfalls 
nach den Wünschen des Publikums, zwey mal, 
zu hören. Dies Konzert hatte zu viel Eigenes 
und zeigte auch die Virtuosität des Hin. M. 
von zu vortheilhafter Seite, als dass wir nicht 
etwas länger dabey verweilen sollten. Es 
scheint bey der Komposition desselben eine 
Hauptabsicht gewesen zu seyn, Gelegenheit 
zu bekommen, zu erweisen, dass die FJöte, 
wenn sie nur vollkommen behandelt wird 
die Vorwürfe der Unreinheit und Ungleichheit 
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einzelner Töne; so wie dei weniger einneh¬ 
menden Tiefe, keineswegs verdiene. Der er¬ 
ste und dritte Satz sind aus F dur geschrieben, 
bekanntlich einer der bedenklichsten Tonarten 
in Ansehung jener ersten zwey Eigenheiten. Das 
erste Allegro ist körnig und lebhaft ausgeführt, 
und zeichnet sich auch durch manche schöne, 
neue Wendungen der Harmonie aus, DasFinale 
ist feurig und galant: vielleicht Hesse sich aber 
dagegen ein wenden, dass es dies Ganze nicht 
edel genug beschliesse und im Tempo allzuoft 
wechsele. Zu loben ist jedoch an beyden, 
dass der Komp, die, den Spieler wie den Zu¬ 
hörer, mehr quälenden, als erfreuenden, 
Künsteleyen, Sprünge u. dgl., von denen die 
meisten Flötenkonzerte voll sind, hier ver¬ 
schmähet hat. Noch mehr zeichnete sich das 
Adagio aus — schon au sich, als ein höchst 
ei nFaches , und tiefgreifendes, treffliches Cha¬ 
rakterstück. Das Majore desselben ist aus Des 
dur, das Minore aus Cis moll geschrieben, 
die Flöte führt die Melodie allein, und zwar 
immer in liefen, starken, lang und fest gehal¬ 
tenen, gebundenen Tönen, zu denen die Sai¬ 
teninstrumente pianissimo nur die Akkorde an¬ 
geben. Hr, M. führte es meisterhaft, durch¬ 
aus rein und in allen Modifikationen der Stär¬ 
ke und Schwäche der Töne aus; und so wurde 
es zwar eine glücklich gelüsele mechanische 
Aufgabe, abe* diese nicht allein, sondern 
zugleich eine Produktion von überraschen¬ 
der, sehr angenehmer, nachdrücklicher 
und ganz eigener Wirkung. So nahm es auch 
das ganze Publikum auf und belohnte es mit 
der lebhaftesten Auszeichnung. — Unser 
braver Konzertmeister, Hr. Campagnoli, liess 
sich mit einem der frühem Konzerte von Ro¬ 
de, und einem der vorzüglichsten von Violti 
hören, und führete beyde mit aller der Sau¬ 
berkeit, Lebhaftigkeit, Delikatesse und An- 
muth aus, welche man an ihm zu hören ge¬ 
wohnt ist, und mit Recht so hoch schätzt. — 
Das Orchester begleitete alle diese Konzerte 
mit Lust, Liebe und Anstrengung} und so 
gelang auch das Schwierigste untadelhaft. 
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Von fremden Virtuosen; die sich hö¬ 
ren Hessen, ist schon in frühem Blättern d. Z. 
gesprochen worden. Ausser jenen genannten 
gab der Kammermusikus, Hr. Rauchschindel 
aus Dessau, ein Konzert von Weslerholf auf 
der Klarinette. Er zeigte einen angenehmen 
Ton auf seinem Instrumente, übrigens aber 
auch nicht einmal, was man von einem geüb¬ 
ten Spieler, wie viel weniger, was man von 
einem Virtuosen fordert. Sollte Aengstlich- 
keit daran Schuld gewesen seyn, so ist Hr, 
R. zu bedauern: wir aber können nichts refe- 
riren, als was wir zu hören bekamen. — Herr 
Pfau spielte einj Konzert auf dem Waldhorn 
von Koprasch, in welchem er manche gute 
Passage, auch einen angenehmen Ton hören 
liess, im Ganzen aber zeigte, dass er sein In¬ 
strument noch viel zu wenig beherrschen kön¬ 
ne. — Eine interessante Erscheinung war der 
junge 'Thomaner, Mühling, der mit einem, 
von ihm selbst gesetzten Violinkonzert auftrat. 
In der Komposition ist zwar noch sehr viel 
Jugendliches, auch halte er selbst seinem 
Spiel durch Ueberladung und Verdeckung der 
Solos mit Blasinstrumenten geschadet, aber es 
zeigten sich doch darin Spuren vou Geist, und 
sein Spiel zeichnete sich durch Reinheit, Fer¬ 
tigkeit, vollen, kräftigen Ton, und trefflich 
geübten Bogen, sehr vorlheilhaft aus, so dass 
man in ihm, wenn er in Studium, Fleiss, und 
Strenge gegen sich selbst fortfährt, einen wah¬ 
ren Virtuosen erwarten darf. 

Gesang. Oie erste Sopranparthie war 
dies Vierteljahr der Mad. Köhl, der ersten 
hiesigen Tlieatersängerin, übertragen. Sie kam 
zu Michaelis i 3 o 4 mit Talent, und einer geüb¬ 
ten, eindringenden, in dem beträchtlichen 
Umfang ihrer Töne überall gleichen, und sehr 
angenehmen Stimme hierher; selten wird man 
aber die Erfahrung machen,dass eine Sängerin in 
so kurzer Zeit in dem, was höhere Schule 
und Gefühl giebt, so schnelle Fortschritte 
macht, als Mad. K. es that. Sie sang meh¬ 
rere , doch nicht eben vorzügliche Arien und 
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Scenen von Valesi, ihrem Vater, und be¬ 
kanntere, von Paer, Prati, Winter, Haydn 
(a, d. Schöpfung) u. Andern; und man konnte 
mit Vergnügen bemerken, wie sie von Zeit zu 
Zeit sich mehr vervollkommne und in glei¬ 
chem Verhältnis Beweise vom Beyfall des 
Auditoriums erhalte. In einem Konzert zum 
Besten dieser Sängerin, (wo sie sich ganz vor¬ 
züglich hervorthat) sangen auch die Herren 
Uhink und Nefl'zer, vom hiesigen Theater, 
sehr brav und fanden ungetheillen Beyfall. — 
Hr, Büttner (Tenor) und Hr. Schulz (Bass) 
gaben auch verschiedene schöne Kompositio¬ 
nen zu hören, unter denen uns zwey Scenen aus 
Pärs neuester Oper, Leunore, und die Righi- 
nische Scene: (>ve son? mit der Arie: Dolce 
speme, (eine herrliche Komposition * vor¬ 
züglich auszuzeichnen scheinen. Unter mehr¬ 
stimmigen, wenig bekannten Stücken, deren 
Ausführung sehr wohl gelang , führen wir nur 
folgende an: das Duett aus der Geisterinsel 
von Fleischmann: Friedsam ruht vor deinen 
Blicken u. s. w. Wenn diese Komposition der 
Geisterinsel viel — in Ansehung der Ideen, 
wie der Ausführung, so treilliclie Stücke hat, 
so muss man sehr beklagen, dass sie durch 
Kollision mit Helchardts und Zumsteegs Mu¬ 
sik, und durch den frühen Tod des talentvol¬ 
len und kunstgelehrten Fl., nicht aufgekom¬ 
men ist. Bin komisches Terzett von Salieri 

W f 1 * * * 

aus Grotta di Trophonio: Ma perche in ordine 
il tutto vada, ist sehr angenehm und einneh¬ 
mend geschrieben. Das grosse Ensemble aus 

Palmira von demselben Meister, das mit dem 
« * # 1 7 
Chor: O delle umane sorti arbitro eterno etc. 

anfängt, wurde auch diesmal vortrefflich gege¬ 
ben und fand den verdienten Beyfall. Schon 
bekannte Chöre von Haydn, Mozart, Schicht 
n. 3. w. übergehen wir, und kommen auf die 
grössern Kompositionen, die ungetheilt gege¬ 
ben wurden,- Der erste Akt des Achilles von 

■V# • m 

Pär zeigte, wie mehrere Opern dieses Kompo¬ 
nisten, neben einzelnen trefflichen Stücken, 
vieles Flüchtige, Haltung des Ganzen ist hier 
so wenig, als iu allen Opern, die jetzt in Ita¬ 


lien geschrieben werden. Ausser einigen 
mehrstimmigen Stücken, die als Konz ert- 
musik sehr zu loben sind, ist nur die Partie 
der ersten Sängerin und des ersten Tenor* 
hervorgehobea und mit Geist und Fleiss aus¬ 
geführt. (Einen wunderlichem Agamemnon 
z. B., als den hier gelieferten, kann man sich 
kaum denken.) Auch werden die unzähligen 
Fermaten, die häufigen I Jeberraschungen durch 
ptözlich einlallende Trompeten und Pauken, 
fremde Tonarten u, dgl., die eben, weil sie 
so häufig Vorkommen, nicht überraschen, 
«len neuesten Barschen Kompositionen gewiss 
nur höchstens ein flüchtiges Interesse verschaf¬ 
fen , und der Komponist wird tiefer eingehea 
müssen, (wie er es in einigen seiner Arbei¬ 
ten auch wirklich thut) w r enn er sie in der ih¬ 
nen zu Theil gewordenen Achtung erhalten 
will. In dieser Oper sang Dem, Jaime, vorn 
Dessauer Hoftheater, die schon vorher mit 
einigen Mozartschen Arien sich hatte hören 
lasse 11, die Rolle der Briseis, mit Einsicht 
und Kunstfertigkeit $ aber ihre Stimme hat seit 
einiger Zeit zu viel verloren, als dass der Bey- 
all hätte allgemein seyn können. — Eine 
Wiederholung des Mozartschen Requiem (an 
welchem das hiesige Publikum alle Jahre so 
vorzüglichen Antheil nimmt) verdient lautes 
Bob. Das Ganze ging ohne den geringsten 
Fehler, und das meiste wurde von den Säu¬ 
gern und vom Orchester vortrefflich darge- 
stellu Diese Aufführung zeichnete sich auch 
vor frühem dadurch aus, dass man die Posau¬ 
nen nicht weggelassen hatte, durch welche 
mehrere Stellen, z, B. Et lux perpetua, und 
die dieser Stelle ähnliche im Benedtclus, Dies 
irae, )ro supp lex — erst in ihrer ganzen Fülle 
und Kraft hervortraten. Man hatte aber früher 
diese Instrumente nicht zu besetzen wagen 
können, weil sie von Mozart sehr schwer (zu¬ 
weilen über die Gebühr) geschrieben worden 
sind, wir aber keine Posaunisten besassen, die 

das alles sicher und gut hätten ausführen 
können. Jetzt aber bat sich unter den uingen 
Männern, die nach der verbesserten Einrich- 
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tung mit den Sladtmusikern, liier Instrumen¬ 
talmusik sludiren, eia Chor Posaunen gebil¬ 
det, das sclion jetzt vorzüglich genannt werden 
darf, und sich bey dieser, so wie bey andern 
Produktionen des Konzerts, und des Theaters, 
sehr vorteilhaft zeigte. Für jene verbesserte 
Einrichtung aber gebührt dem aufmerksamen 
und tätigen Magistrat aufrichtiger Dank. — 
Alles, was wir von dieser Aufführung des Re¬ 
quiem loben konnten, wäre auch von der, der 
sieben Worte des Erlösers am Kreuz von 
Haydn (diesmal mit deutschem 'ext erst im 
Konzert, dann auch in den Hauptkirchen) zu 
loben; und auch hier halfen die Posaunen 

* i 1 

manche treffliche Stelle noch mehr verherrli¬ 
chen. Wenn die Folge der Zeit fast alle 
Werke der jetzigen Tonkünstler verschlänge, 
und nur einzelne, sehr wenige übcrblieben: 
dies Werk Haydns wird unter den sehr we¬ 
nigen seyn! — Von ganz eigener, seltsam- 
feyerlicher Wirkung war das Konzert, in wel¬ 
chem zwey der grösseslen Meisterwerke der 
Bache neben einander gestellt waren — im 
ersten Theil die grosse, zweychörige Messe 
Sebastian Bachs, und im zwey len, das be¬ 
rühmte zweychörige Heilig seines Sohnes, K. 
Pb. Ernanucl. Das erste trat wie ein aus den 
Ruinen der grauen Vorzeit herausgegrabener 
Obelisk hervor, und erfüllte das Geinüth mit 
einem Schauer der Ehrfurcht gegen die Kraft 
uudG~walt der Vorfahren, u. gegen das Grosse 
und Heilige ihrer Kunst. Vornehmlich ver¬ 
fehlen die Sätze: Kyrie eleison, Gloria, und i 
Domine Fili, ihre Wirkung bey keinem Zu- 
Hörer , der noch durch Kunst erhoben werden 
kann, und sich nicht durch solche Massen nur 
gedrückt fühlt in seiner Kleinheit, Schwäche 
und ausschüessenden Anhänglichkeit am Nied¬ 
lichen und angenehm Tändelnden : sie verfeh- 1 
len ihre Absicht um so weniger, da sie (so wie 
das Ganze) gar nicht etwa, wie Viele befürch¬ 
ten möchten, finster, üherkünstlich, nur ge¬ 
lehrt, sondern, bey aller Tiefe und allem 
Reiehlhum, äusserst einfach, klar und so 
gearbeitet sind, dass man ihnen, bey Em- 
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pfänglichkeit und Aufmerksamkeit, überall sehr 
gut folgen kann. Dergleichen Werke sind 
aber von dem, was jetzt gewöhnlich geschrie¬ 
ben und vorgetragen wird, so sehr weit ent¬ 
fernet, dass man kaum verlangen kann, sie 
ganz so zu hören, wie sie eigentlicli ausge¬ 
führt werden sollten; man gab diese Messe mit 
Kraft und vollkommen richtig — was denn 
hier schon so viel sagen will, dass man wo! 
damit zufrieden seynkann. Das Heilig, das sich 
schon mehr unsern Zeiten nähert, wurde noch 
besser ausgeführt und freylich auch von dem 
zahlreichen, gemischten Publikum noch mehr 
ausgezeichnet. Es ist als eine der originell¬ 
sten und geistreichsten Kompositionen jenes 
Meisters zu bekannt, auch haben wir in frü¬ 
hem Jahrgängen d. Z. schon zu ausführlich 
darüber gesprochen, als dass wir hier mehr 
sagen dürften. — Endlich wurde auch noch 
in diesem Konzert die bisher nur in Dresden 
bekannte Komposition Naumanns zu Melasta- 
sio’s Passionsoratorium (nach der Ueberset- 

fi 

zung von Herklots) aufgeführt. Sie ist eine 
der neuesten N.sehen Kompositionen, und 
theiit mit andern ähnlichen Werken dieses 
Meisters aus seiner letzten Zeit, die Vorzüge» 
Ideen zu enthalten, die sich zwar innerhalb 
eines nicht sehr grossen Kreises bewegen, aber 
diesen aucli ganz ausfüllen; und dass die Aus¬ 
führung überall den gelehrten und ge¬ 
schmackvollen, erfahrnen und sehr sorgsamen 
Künstler zeigt. Das Oratorium ist aber auch 
nicht frey vou dem Nachlheiligen, nicht selten 
zu lang und etwas kalt gehalten zu seyn. Dass 
es des Haupt Vorzugs unser# jetzigen Gesanges, 
der ausgeführleu Ensembles, ermangelt, dar¬ 
an ist N. nicht Schuld, sondern bekanntlich 
der Dichter; cs ist aber zu bedauern, da N. 
diese Gattung vortrefflich bearbeiten konnte, 
und der stete Wechsel zwischen Recitativ und 
Arie, besonders im ersten Theile, wo der 
langsamen Arien so viele seyn müssen — 
etwas Mouolonisches bewirkt, obgleich der 
Komponist den Recitativen möglichste Mannig¬ 
faltigkeit, durch Begleitung gegeben und sie 
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'mit grosser Kunst geschrieben hat. Wer mit¬ 
hin sich nur mit offenen Sinnen der Musik hin¬ 
gab, fam! (besonders im ersten TheileJ sich 
nicht ganz befriedigt; wer aber beym Gemessen 
auch zu denken gewohnt ist, dem gewährete 
N.s Arbeit reichen Stoff zur Betrachtung und 
Freude, selbst wo er manches anders wünsch¬ 
te. Die meistens begleiteten und den Mei¬ 
ster unverkennbar zeigenden Recitative, 
(unter denen wir vornehmlich das erste des 
Joseph, und das, der Magdalena, mit obligat. 
Violoucell, beyde im zweyten Theile, auszu— 
zeichnen finden), wird ein solcher Zuhörer 
gewiss hoch halten; von den Arien aber 
wahrscheinlich die erste des Petrus, die erste 
des Joseph, die zweyle des Petrus, und das 
Duett, jra ersten; im zweyten Theile die des 
Joseph, die des Johannes mit dem Chor, und 
die folgende der Magdalena; so wie unter den 
Chören, das erste (Theures Opfer) und das 
Schlusschor des ( ranzen auszeichnen. Die 
Ausführung gelang, bis auf einige Kleinigkei¬ 
ten, sehr gut. 

Ausser diesem wöchentlichen Konzert, 
erhielt sich das ebenfalls wöchentliche, auf 
der Thomasschule, in Ansehn und seinem bis¬ 
herigen Gange, und noch ein drittes wur¬ 
de, von jungen Sludirenden, mehr zu ihrer 
Uebung, errichtet. ln diesem sind fast alle 
Theilnelimer Dilettanten, und wiewohl sie 
noch zu keinem vollständigen* Ensemble ge¬ 
kommen sind , so ist doch manches bedeutende 
und schwierige Stück recht gut von ihnen aus¬ 
geführt worden. Wegen dieser Menge von 
Konzerten und des , für ein zahlreiches Or¬ 
chester nicht vortheilhaften Lokals, ist das 
Konzert, das mit dem ßeygangschen Museum 
verbunden war, sehr zweckmässig dahin ab¬ 
geändert worden, dass die Gesellschaft der 
Mitglieder jener rühmenswerthen Anstalt sich 
alle vierzehn Tage einmal versammlet, und 
abwechselnd durch Vorlesungen und ausge¬ 
suchte ( v >uartettmusik, vorzügliche Sonaten 
u. dgl. unterhalten wird. 
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.Von dem, was in den Kirchen gegeben 
wurde, können wir, den Raum zu schonen, 
nur noch das Werk Handels auführen: Em¬ 
pfindungen am Grabe Jesu — doch auch dies 
nur nennen, wobey wir uns auf eine, in kur¬ 
zem in diesen Blättern erscheinende Kecen- 
sion beziehen wollen. Es ist nämlich das 
Werk so eben im Verlag dieser Z. in Partitur 
gedruckt erschienen, uud obgleich es keius der 
angeführtesten Werke H.s ist, bleibt es doch 
des grossen Mannes durchaus würdig und eine 
um so mehr bemcrkeuswerlhe Erscheinung, 
da es bisher in Deutschland gar nicht bekannt 
worden war. Hr. Musilcd, Schicht führete es 
den Charfreytag in der neuen Kirche auf. Die 
Ausführung wird durch das Einfache und die 
wenige Instrumentalbegleitung des Werks sehr 
erleichtert. Das Ganze ist zunächst auf eine 

grosse Kirche und starke Singchöre vortreff¬ 
lich berechnet. —■ — 

* 

Ueber die Oper dürfen wir sehr kurz 
seyn, denn es wurden, ausser den Wieder¬ 
holungen bekannter, vorzüglicher Opern, nur 
wenige gegeben, die hier noch nicht bekannt 
waren ; und auch diese sind auf andern Thea¬ 
tern schon früher eingeführt worden. Es 
konnten deren nicht mehrere gegeben werden, 
denn die verlangten, sehr häufigen Wieder¬ 
holungen der Fanchon, von Kotzebu-i (a. d. 
Franz.) und Himmel, Hessen wenig Zeit übrig. 
Diese Fanchon — eine sehr anziehende uud 
schön ko orirte Modeblume, zu deren Her¬ 
vor bringang sich zwey Männer von Talent und 
von genauer Kenntnis des Publikums um 1 des¬ 
sen gegenwärtiger Stimmung verbunden hat¬ 
ten; diese Fancbon, das artigste und gefällig¬ 
ste unter allen Produkten, die seit mehrern 
Jahren in dieser kleinern üsltun^ gelielert 
worden sind — gefiel hier ungemein, und 
wird überall gefallen, wo man sie in ihrer 
Gattung genau auffasst, sorgfältig einstudirt, 
und gut — nicht nur singt, sondern auch 
spielt. Etwas wichtigeres, .tieferes und fester 
stehendes, als eben eine angenehme Modeblu- 
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me, werden der Dichter und der Komponist 
(man darf ihnen das wol Zutrauen) selbst nicht 
daraus machen; aber eben darum scheint es 
uns ein wenig pedantisch, den Schulstab dage¬ 
gen aufzuheben. Wenn man behauptet, dass 
Kotzebue für die Handlung des Stücks mehr 
hätte thun, nicht so oft singen lassen sollen, 
Wo durchaus nichts zu singen Ist u. s. w.; dass 
Himmel vieles nachlässig behandelt, sich oft 
und über die Gebühr bey andern Komponisten 
zu Gaste gebeten habe u. dg!.: so ist das alles 
freylich gegründet und zuzugeslehen, und 
doch wird man beyden für ihr Werkchen ver¬ 
bunden bleiben, und es mit frischen Sinnen 
geniessen müssen , bis es von selbst verwelkt 
und vergessen wird. Von einigen Stücken 
desselben wird diese Zeit aber ganz gewiss 
nicht zu bald eintreten, und sic werden, auch 
wenn sie keine Neuigkeit mehr sind, mit Ver¬ 
gnügen von Vielen gesungen und immer wie¬ 
der gesungen werden. Mad. Kohl als Fan- 
chon, Hr. Köhl, als Husarenofözier, und Hr. 
Ströbel, als Fanchons Bruder, fanden vielen 
Beyfall. — II Bondokani oder der Calif von 
Bagdad hat eine interessante und besonders auf 
Theatereffekt gut berechnete Musik von Boiel- 
dieu; dasselbe kann man von Lehmann, oder 
der Thurm zu Neustadt, sagen, in welcher 
Oper sich ein Terzett des ersten Akts und 
mehrere sehr charakteristische Chöre vor¬ 
nehmlich auszeichnen. ln der ersten dieser 
beyden Opern war der Schauspieler, dem der 
Calif zu Theil worden war, nicht an seinem 
Platze, wodurch das Ganze verlieren musste; 
in der zweyten wurde der Hauptmaim Leh¬ 
mann von Herrn Wagner sehr brav dargestellt, 
und das Ganze mit Genauigkeit und Anstand 
ausgeführt. — Von Weiase’s Todtenfeyer, 
von Mahlmann und Bierey, ist schon früher 
in diesen Blattern mit gebührendem Lobe ge¬ 
sprochen worden. — Pachter Robert, über¬ 
setzt vom Hm. v. Seyfried, (und zwar oft aus¬ 
ser st unbeholfen) mit Musik von Lebrun, 
wurde mit Fleiss gegeben, gefiel aber, bey 
der verbrauchten Handlung und der nur durch 
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einige angenehme Kleinigkeiten interessiren- 
den Musik, nur wenig. Hr. Wagner gab in 
der Rolle des Balbiers eine schätzbare Kari¬ 
katur. — Hr. Hoflmann, Mitglied der Mann¬ 
heimer Bühne, trat als Papageno und als D. 
Juan auf, und fand, besonders in der zwey¬ 
ten Rolle, durch schöne Figur, lebhaftes Spiel 
und sehr angenehmen Gesang, vielen Beyfall. 
In dieser letzten Oper sangen auch Mad. Köhl, 
als Donna Anna, und FIr. Lanius, als Kom¬ 
mandant, sehr gut. 


Berlin, d, iS. Apr. Konzertmusik. Deo 
10. zeigte Hr. Masloski aus Posen sein neues 
musikalisches Instrument, das ich Ihnen schon 
in einem frühem Brief beschrieben habe. Der 
Ilofrath und Professor Huth zu Frankfurt an 
der Oder hat es das Preussisclie Coelison ge¬ 
nannt. Ausser der grossem Wohlfeilheit und 
Dauerhaftigkeit bewirkt dies Saiteninstrument 
mit seiner neuen Klaviatur einen der Hanno- 
nika sehr ähnlichen Ton. 

Vorgestern gab Hr. J. D. Baux, Schüler 
von \ iotti, der schon vor 4 Jahren mit vielem 
Bey lall hier gespielt hatte, ein Konzert im 
Saal des königl, Nationaltheaters. Er selbst 
spielte ein Violinkonzert von Rode und ein 
Rondo von \ iotti, und accompagnirte eine 
von dem jungen Meyer Bär gespielte Sonate 
lür das Fortepiano von Kreutzer mit obligater 
Violin. Besonders gefiel ein neues von Tausch 
kompouirtes Sextett für 2 Bassel hörn er, 2 Fa- 
gots und 2 Waldhörner, geblasen von dem 
jungem Tausch, Reinhard, Schwarz, Grie¬ 
bel, Böttcher und Schneider. Bey Gelegen¬ 
heit dieses Konzerts hat Mad. Marchetti in den 
öffentlichen BläLlern die Unart des Hm. Baux 
gerügt, dass er, ohne sie eiuzuladen und sie 
selbst zu keimen, angeküudigt habe, sie wer¬ 
de in seinem Konzert singen, und sich nach¬ 
her, um sick gegen das Publikum aus der Af- 
taire zu ziehen , sie in den Anzeigen krank ge¬ 
meldet habe, da sie sich doch sehr wohl be- 
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finde, Gestein gab Mad. Bachmann zu ihrem 
Benefiz in dem Opernsaal den Tod Jesu von 
Graun. Ich habe schon bey Gelegenheit der 
frühem Darstellungen dieses Meisterwerks von 

der ausserordentlichen Präzision und Rundung 

* 

derselben gespeichen, und will jetzt nichts 
weiter erwähnen, als das9 die Soloparthieen 
von Dem. Voitus und Koch, und von denHrn. 
Grell und Fischer, sowie die Choräle, Chöre 
y. s. w. von der gesammten Zelterschen Sing¬ 
akademie unvergleichlich exekutirt wurden. 


Kurze Anzeige. 

«Sonate pour It Pianoforte comp, et dedie ä 
Mad. ia Duchesse de Courtande par D. Stei- 

p * * * » * 

beit. Oeuv. 60. A Leipsic, chez Breit¬ 
kopf et Härtel. (Pr. 1 Th Ir.) 

Ueber St. lässt sich, nach dem, was schon 
mehrmals in diesen Blättern gesagt worden, 
schwerlich etwas Neues sagen. Er hat seine 
Stufe und feststehende Manier: da ist er in¬ 
teressant , aber darüber hinaus kann er nicht, 
und diese seine Manier ist Jedermann bekannt. 
Diese seine neueste Sonate ist eine seiner bril¬ 
lantesten, und er hat es damit ernstlich ge¬ 
nommen, Der erste Satz hat viel Feuer, der 
zweyte (ein Adagio ist nicht da) viel Gefälli¬ 
ges. Wenn nur die übrige Länge der angeneh¬ 
men Wirkung nichtEintrag thäte 1 Ein Allegro 
> 5 , und, noch schlimmer, ein Rondo i 4 grosse 
Folio-Seiten! Sehr schwer ist die Sonate 
nicht, verlangt aber rasche und präcise Spie¬ 
ler, wo sich dann die reichen Passagen, be¬ 
sonders des'erstcn Satzes, recht sehr gut aus¬ 
nehmen. Dass das Instrument bis viergestri¬ 
chen c benutzt ist, ist nicht zu tadeln: aber 
zu toben ist dabey, dass alle Stellen, die über 
das dreygestrichene i‘ gehen , vorn Komponi¬ 
sten mit Verstand unbeschrieben und beyge- 
set/.l sind. So geschielict jedem Recht, und 


so sollte es immer seyn. Der Stich und alles 
Aeussere ist sehr schön. 


Anekdote. 

1 

D., einer der vorzüglichsten Buffons, doch 
nur von einem kleinen Theater iu Paris, ist ein 
in verschiedenen Wissenschaften, besonders in 
der Historie, wohl bewanderter Mann, Er 
befindet sich lesend in einem Zimmer der Bi¬ 
bliothek, als der Bibliothekar den Präsidenten 
du Harley hereinführt, und nach einem histo¬ 
rischen Werke sucht, das dieser verlangt hatte, 
ohne jedoch den Titel bestimmt angeben zu. 
können. Man kann das Buch nicht finden, 
Harley giebl genauer an, was darin stehe; der 
Bibliothekar kann sich noch nicht besinnen: D« 
kennet und nennet es— man sucht nach, es ist 
wirklich das rechte. Harley, der den Mann 
nicht kennet, dankt ihm, lässt sich in ein Ge¬ 
spräch ein, findet ihn eben so wohlunterrichtet, 
als angenehm, und bittet ihn den Mittag zu 
Tisch. D. kömmt, findet eine Gesellschaft der 
angesehensten Herren und Damen, und be¬ 
nimmt sich mit bescheidenem Ansland. Einige 
erkennen ihn, und scherzen bey Seite mit dem, 
sonst so steifen und stolzeu Wirthe, das» er 
ihnen diesen muntern Gesellschafter zuführe. 
Wer wäre das? fragt er erstaunt, und als 
man es ihm sagt, wendet er sich mit äusserst 
beleidigendem Ton an D. und wundert sich, 
wie Er, „der Harlequin“ seine Einladung 
habe annehmen können. — Warum nicht? 
sagtD. bescheiden, da ich Ihr Vetter und Nach¬ 
folger bin. — Wer? was? rief der Herr nun 
gar laut. — Nun, erwiederte jener; Ihr Ur- 
grossvaler war Harley der erste, Ihr Grossva- 
ter Harley der zweyte, Ihr Vater Harley der 
dritte, Sie sind Harley der vierte, und ich bin 
Harley der fünfte ! (Arle-quin) Alle lachten, 
und der Wirlh war klug genug, die beste Par- 
thie zu nehmen und mitzulachen. 
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.Einige Bemeriungtn über die, hm* 

und das Oratorium. 


cheniantatt 


(Beschluss de* Aufs, in> -Stücke.) 


»Musik (fährt der Verf. S. 8. fort) soll in 

der Seele des Sängers jetzt entstehende und 
gerade gegenwärtige Empfindung ausdiürken 
und lebendig darstellen. Kann und dar! also 
der Tonkünatler sich bey dem Ausdruck einer 
fremden , schon vorübergegangeneu Empfin¬ 
dung, oder einer schon geschehenen Handlung, 
die der Dichter erzählt, verweilen, sie durch 
Töne vergegenwärtigen und ausma¬ 
len? Und fallen hier nicht die häufigen NV ie- 
derholungen selbst des grossen Händel in das 
U nnatür liehe ? “ 

Es ergiebt sich hieraus, dass das Vergan¬ 
gene nur in sofern lebhafte musikalische Aus¬ 
führlichkeit in der Kantate erlaubt und oft 
auch verlangt, als es durch die lyrische Poe¬ 
sie in der Betrachtung des empfindungsvollen 
Menschen mit aller Lebendigkeit eines G e gen¬ 
wärt i gen erscheint. Die Erinnerung ver¬ 
gegenwärtigt irgend eine grosse, rührende Be¬ 
gebenheit oder einzelne interessante Seiten 
einer .Handlung so lebhaft 7 wie es uu Zustan¬ 
de der lyrischen Begeisterung natürlich ist, 
und selbst die lyrischen Herzensergiessungen 
begreiflich macht. Dann, dünkt mich, darf 
auch der Koinposileur diese, mit innigen Er¬ 
innerungen vermischten und durch sie veran- 
lassten Gefühle nach ihrem ganzen Inhalte 

7. Jaltrg. 


ausmalen, doch nur sofern dieses wirklich 
auf die gegenwärtige Empfindung Bezug hat 
und bey dem Zustande der lyrischen Begeiste¬ 
rung in Betrachtung kommt. Alles, was von 
demselben entfernt liegt, muss nach dem Gra¬ 
de der Entfernung schwächer bezeichnet wer¬ 
den. Der Komponist darf also die poetischen 
Gedanken weder blos nach ihrem innern Ge¬ 
halte, noch nach der relativen Wichtigkeit, 
welche sie für ihn haben mögen, sondern nur 
nach ihrer lyrischen Bedeutung für die Perso¬ 
nen, welche in der Kantate singend oder reci- 
tirend eingeführt sind , musikalisch behandeln. 

ju s • • HW 

Der Verf. „dachte sich nun aus der Nach¬ 
ahmung des Hymnus der Alten und der 
Chöre in den frühem griechischen Trauer¬ 
spielen — die bekanntermassen nur Chor wa¬ 
ren, welchem einige Geschichte zwischenge¬ 
setzt wurde — eine MitteIgatlung von musi- 
kalischeu Gedichten möglich, die für unsre 
Konzerte und feyerliclien Kirchenmusiken pas¬ 
sender waren. Man mache 2. B. den Hymnus 
zum Hauptbüjet des Stücks. Um diesem mehr 
Um 'ang, Mannigfaltigkeit und Interesse zu 
geben, und den Ausdruck der Empfindungen 
durch Individualität zu verstärken, bestimme 
man die Situation, worin gesungen wird ; ver¬ 
webe irgend eine Art von Handlung damit, 
lasse das Volk und einzelne Personen daran 
Theil nehmen, durch sie den daraus natürlich 
entstehenden Affekt ausdrückeu, und so Freu¬ 
de, Klage, Trost, Belehrung, nach den Um¬ 
ständen abwechseln. Weil aber das Lyrische 
hier die Hauptsache ist, und die Fülle der 
Empfmdungen gewisse Unordnungen , Sprün- 
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ge und Lücken maclit: so durfte die Hand- 
luug nur sehr einfach, und nach Art der älte¬ 
sten griechischen Schauspiele mehr episodisch, 
die Verbindung also nicht strenge seyn, und 
der Plan nur durchschimmerti. Das Ganze 
aber müsste im hohen, begeisterten, leiden¬ 
schaftlichen Tone gehalten werden, — Zwar 
nähert man sich durch diese Einrichtung etwas 
der dramatischen Form. Wenn man aber 
eigentlichen Dialog ganz vermeidet, die sin¬ 
genden Personen nicht zu genau bestimmt, 
sondern es dem Zuhörer überlässt, sie sich 
nach seiner besondern Stimmung und der Lo¬ 
yalität zu denken, und das Lyrische der 
herrschende Ton des Stücks bleibt, so verliert 
sich das Anstössige, was sonst hierin bey der 
Konzertmusik liegt. Dagegen gewinnt der 
Komponist freyes Feld , und wird durch den 
Ausdruck der Empfindung im Augenblick des 
Entstehens lcidensch, Etliches Mitgefühl bey 
dem Zuhörer sicherer erwecken. “ 

4 . 

. * ; t # ♦ 1 t , , ' P * , - * *, 

* J * : * ■ ' * 

Ich glaube nicht leicht, dass Jemand dem 
Verf. über diese Idee (die ihm hauptsächlich 
aus der herrlichen Schulzischen Musik zu den 
Chören der Atbalie entstand) seinen Beyfall 
versagen werde. Und nach meinem Gefühl 
und Ermessen ist diese Idee auch in dem Ge¬ 
dicht, das schon 1792 zum erstenmal erschien, 
und K lo psto c k gewidmet war, vortrefflich 
ausgelülnt. Zur Probe setze ich nur einige 
Stücke hierher, in welchen vorzüglich der 
glücklichste Wetteifer des Dichters und des 
Kompositeurs um den herrlichsten Effekt mög¬ 
lich ist. S. 57 f. 

Erbarmer \ — Gott! ach! hast du mein y*r- 
* get»en ? — 

Mein Vater, schau* (besser: sich*) auf mich 

herab I 

Ach ich erliege! — Kette mich! — — j 

Hein Pfad ist ochroffcr Fels — und fürchterlich 
Liegt Nacht um mich* (besser: umgiebt mich I 

Nacht) und Tod, und offnes Grab! ] 
Doch geh* ich ihn, den Piad! Er führt zu dir! I 
Ich Weist| du hilfst 3 mein Vater,-mir! I 
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(T)ie Musik kündigt in einiges Takten di« 

aufgehelltero Scene an,) 

, * , ^ *' 

Seht, welcher Glanz bricht durch dit Nacht 
Der Wolken, und umleuchtet ihn! 

Ein Strahlensch immer, lieblicher 
Als Regenbogenfarben, 

Schwebt durch die Luft, 

Und glänzt auf ihn, herab ! 

Er athmet neues Leben, 

Des Himmels Wonne strahlt ans seinem Blicke* 

1 

Wie ist imr # Gott! — * 

Wie Palmen schimmert 1 « in der lichten Hohe! 
Was webt um mich ? — 

Ich fühl 1 , ich fühle der Himmlischen Wehen ! 
Gleich Saitenliall rauscht ihrer Flügel Schlag! — 

t 

(Man hört eine ferne Musik.) 

Und Engelharmonie ertönt dafein, — 

Es naht! — Es naht! 

i ** 1 • [ • , i I *"■ i 

(Die Musik verstärkt sich unter den folgen¬ 
den abgebrochen, gesungenen Zeilen, hh 
der Chor von den Hallen des Tempels 
voll cinfällt*) 

Und naher —* immer näher! •—* 

Gott! welch ein Schauer fasset mich! 

Ucberwunden , überwunden 

Hast du bald, nach kurzem Streit! 

Heil dir! deines* Kampfes Stunden 
Lohnt der Preis der Ewigkeit* 

Blick hinauf zu Gottes Thron ! 

Glänzend strahlt des Siegers Lohn! u*s t Tr* 

.. . , , , T | | ./ i . *, f # 

Noch einige Bemerkungen aus der schätz¬ 
baren Vorrede scheinen in dieser Zeitschrift 
um so weniger am Unrechten Orte, da der 
Verf. selbst zum Urtheii öffentlich auffordert 
und da sie mir noch zu Reflexionen Anlass 
geben. 

3 . li., Bey der zweyfachen Bestimmung 
seines Singstückes ’ür die Kirche und für den 
Konzertsaal musste der Verf. Chöre mit Re- 
citativen und Arien ab wechseln lassen. 
Der Cborgesang ist für die Kirche die 
Hauptsache. Und hätte er für diese allein 
gearbeitet, so wurde er nur Chöre auf eine 
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achickliche Art zu verbinden gesucht haben. 
Deun gemeiniglich verliert sich in einem wei¬ 
ten Gebäude die schwache Stimme eines einzel¬ 
nen Sängers zu sehr, als dass sie Eindruck 
machen könnte; im Zimmer aber betäuben zu 
viel Chore. Er glaubte daher durch zweck¬ 
mässige Vertlieilung von Arien, einfachen 
und'begleiteten Recitativen und Chören, 
ein gewisses miltleres Verhältnis trelien zu 
müssen. Und diese gewöhnliche Form, so 
wie sie dem Komponisten die angenehmste ist, 
fand er auch seinem Plan zur Abstufung der 
verschiedenen Empfindungen am angemessen¬ 
sten.“ Zum Schluss bemerkt der bescheidene 
Yerf., „ mit welchen Schwierigkeiten der mu¬ 
sikalische Dichter mehr, als jeder andre, zu 

*■ 

kämpfen habe, welche strenge Forderungen 
der Komponist an ihn mache, wie gern er die 
Poesie seiner Musik unterordne, und wie oft 
er aus dem Grunde, dass die Musik dem Dich¬ 
ter zu den lyrischen Abwechslungen und 
Sprüngen nicht folgen könne, den hohen Flug 
der Imagination hemme. Dies ist ohne Zwei¬ 
fel die Ursache, warum das Fach der musika¬ 
lischen Poesie unter allen Dichtungsarten bey 
uns am wenigsten angebaut ist, und warum 
von unsern grossem Dichtern nur Ra m ler, 
Niemeyer und Schiebler (welcher letz¬ 
tere für sie leider zu früh starb) uns eigent¬ 
liche Singslücke von Bedeutung geliefert 
haben *). (?) 

■ Ti #9 f- j- * - nr ■_ 

Ich schliesse diesen Aufsatz mit Andeu¬ 
tung einiger Regeln und Erfordernisse der 
geistlichen Kantate, in Rücksicht auf Musik 
und Poesie. * - 1 

- ' \ * l ¥ 

Der Dichter hat in der geistlichen Kantate 
sehr oft lauter übersinnliche Gegenstände, wie 
Tugend, Gottheit, Ewigkeit zu besingen, oder 
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doch solche Beschaffenheiten und Verhältnisse 
bald mehr, bald weniger ausführlich darzu¬ 
stellen, welche durch allgemeine Begriffe ge¬ 
dacht werden, und leicht zu einem abstrakten 
Text verleiten. Hierbey ist er oft auf weni¬ 
ge Strophen beschränkt, in welchen das Aas¬ 
malen so reichhaltiger Begriffe nicht seiten 
unmöglich ist. Die Schwierigkeiten der sinn¬ 
lichen Einkleidung und der lyrischen Darstel¬ 
lung sind daher nicht gering, da das Abstrak¬ 
te, welches das Herz nicht erwärmt, soviel 
möglich vermieden werden soll. Schon das 
didaktische Gedicht erfordert in dieser Hin¬ 
sicht viel Kunst. Die Kantate darf aber keine 
didaktische Form haben. Das Belehrende 
dei selben muss im Lyrischen verborgen 
aeyn. Die \\ ahrheiten dürfen nicht nakt, 
nicht in ihrer abgezognen Allgemeinheit, son¬ 
dern nur auf Anlass des affektvollen Herzens, 
also in pathetischer Einkleidung, hervortre¬ 
ten. Dies wird auch erleichtert durch die Sa¬ 
che selbst, durch des Menschen stete Bezie¬ 
hung auf die sinnliche Welt, in allen, auch 
den geistigsten Verhältnissen. Die Chöre 
können aber am ersten Lehren enthalten, 
jedoch auch nur als Gedanken , zu denen sich 
die von einem Gefühl durchdrungenen Her¬ 
zen einer religiösen Menge selbst empor¬ 
schwingen. Kurz, das Didaktische darf nicht 
als Dogma theoretisch, sondern nur als Maxi¬ 
me oder moralische Ueberzeugung praktisch 
erscheinen, muss wenigstens in dem Lyri¬ 
schen verschmolzen seyn, so wie selbst das 

Beschreibende dem Lyrischen unterzuord¬ 
nen ist. 

Der Kirchengesang und die Kirchenmusik 
sollen mannigfaltige Gefühle edler Art in Be¬ 
zug auf die erhabensten Verhältnisse des Men¬ 
schen wecken und unterhalten. Zu Gesin- 


* *9 * 

(*) Jetüt können wir auch Baggosen hinzufrigen, welcher in seinem grossen Halleluja mit dem 
treulichen kurzen gewcltcifert hat, ein* der erhabensten.Werke der vereinigten Dicht- und Tonkunst 
für die Kirche aufzustelicn. 
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nungen der Tugend (z. B. der Menschenliebe, 
der Standhaftigkeit, Demulh, GrossmuLh, 
und besonders zur Andacht) erheben. Wie 
feyerlicb, wie würdevoll, wie warm und le¬ 
bendig, wie schon geh alten muss also der Aus¬ 
druck seyn! 

% 

fn dem eigentlichen Oratorium, welches 
ich von der bloseu Kantate unterscheide, er¬ 
hält die Poesie eigene Bestimmungen durch 
die dramatische Form» Der Dialog des 
dramatisch-lyrischen Gedichts bringt In¬ 
dividualität des Ausdrucks in dessen ver¬ 
schiedene Theile. Manche Arien, Chöre u. 
dgl. in der Kantate siud blos das Austöuen und 
Aussprechen der Empfindung und Gesinnung 
des Menschen überhaupt, und drücken nichts 
Persönliches, nichts Individuelles aus. Sie 
sind nicht dramatisch charaktcrisirt. Andre 
Arien, Chöre u. dgl., auch in der blosen Kan¬ 
tate, haben mehr dramatische Form, mehr 
Ausdruck persönlicher Eigenheiten, oder tra¬ 
gen das Gepräge vom Charakter einer ganzen 
Meuscbenklasse. Die richtige Bezeichnung 
und Haltung der Charaktere ist dann für den 
Dichter und Tonsetzer eine wichtige Oblie¬ 
genheit* 

So wie nun der Dichter absichtlich die 
Kantate lur den Gesang bestimmt, die Poesie 
also durch Geschmeidigkeit, Wohllaut und 
leichte Singbarkeit der Worte und Verse, 
durch psycholegischrichtige Wahl des Vers- 
maases, durch schickliche Abwechslung des¬ 
selben, durch den lyrischen Inhalt u. s. f. 
ganz der musikalischen Behandlung fähig seyn 
und sich mit der Musik verschmelzen muss: 
so giebt es von Seilen der Tonkunst wichtige 
Erfordernisse, unter denen ich nur an einige 

erinnere. Sie bestehen unter andern in der 

# ’ ' * 

weisen Wahl des Rhythmus zur Darstellung 
und Erlegung der beabsichteten Affekte, in 
der, bey aller Mannigfaltigkeit der Modulation 
und der einzelnen Parlhieen, durchzuführen- 
den grossen Einheit und Simplicilät des Gan- 
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zeu, in dem Ausdrucke des Sinnes der Poesie 
ohne falsche unverhältnismässige Ausmalung 
einzelner Gedanken, in der richtigen Behand¬ 
lung der Worte, 111 der Haltung des herr¬ 
schenden Tones, in der Vermeidung unschick¬ 
licher, auf lächerliche Zweideutigkeit führen¬ 
der, Dehnung oder Zusammenziehung man¬ 
cher Sylben, u. dgl. m. 

Leipzig. 

Michaelis. 


Nachrichten, 


Wien, am Qten April. Die letzten Fa¬ 
sten wochen sind bey uns gewöhnlich reich au 
Konzerten. So auch diesesmal. Der bekann¬ 
te Maudoliuspieier üortoiazzi zeigte in dem 
Konzerte, worin er sich von seinem Sohne auf 
der Guitarre begleiten iiess, viele Gewandtheit} 
Feinheit, Leichtigkeit und Delikatesse; sonst 
ist von diesem Abende nichts zu bemerken. 

I ^ m 1 

als dass eine IMeyelsche Sinfonie uosern ßeel- 
hovenscheu und Eberlsehen höchstens zur Folie 
dienen könnte, wenn sie deren bedürften, und 
dass das sclilet hlbesetzte Orchester bey einer 
Tenorarie, die Abbe Bevilaqua recht hübsch 
sang, ganz in di* vollkommenste Verwirrung 

gcrathen war. ; 

* . * * * 

Ungleich interessanter war ein sehr häufig 
besuchtes Konzert des Musikdirektors Klemmt 
im Theater an der Wien. Kiemeut ist ein 

m '■ w t - " ■f *• . 1 . 

Liebling des hiesigen Publikums, und zwar 
mit vollem Rechte. Er spielt die Violin vor¬ 
trefflich und ist in seiner Art vollkommen, 
vielleicht einzig. Aber freylich in seiner 
Art, Es ist nicht das markige, kühne, kräf¬ 
tige Spiel, das ergreifende, eindringende Ada¬ 
gio, die Gewalt des Bogens und Tones, wel¬ 
che die Rodesche und Viottis.iir Schule iha- 
rakterisirt: aber eine unbeschreibliche Zier¬ 
lichkeit, Nettigkeit und Eleganz; eine äusserst 
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liebliche Zartheit und Reinheit des Spiels, die 
Klemeut unstreitig unter die vollendetsten 
Violinspieler stellt. Dabey hat er eine ganz 
eigene Leichtigkeit, welche mit den unglaub¬ 
lichsten Schwierigkeiten nur spielt, und eine 
Sicherheit, die ihn auch bey den gewagtesten 
und kühnsten Passagen nicht einen Augenblick 
verlässt. Er spielte ein Konzert von seiner 
Komposition aus D, wovon besonders das er¬ 
ste uud letzte Allegro recht brav gearbeitet 
und schön instrumenürt sind* das Adagio im 
Stile der Mozartsrhen Romanze aus dem Kla¬ 
vierkonzert aus D moll, fordert uud begün¬ 
stigt mehr ein angenehmes, als ein tiefes und 
ausdrucksvolles Spiel. ln diesem Konzerte 
hörte ich die neue Beelhovensche Sinfonie aus 
Es, (auf dem Anschlagzettel war unrichtig Dis 
angegeben) von dem Komponisten selbst diri- 
girt, von einem sehr gut besetzten Orchester 
aufführen. Aber auch dieses mal fand ich gar 
keine Ursache, mein schon früher darüber ge¬ 
fälltes Uiiheil zu ändern. Allerdings hat diese 
neue B.sehe Arbeit grosse und kühne Ideen, 
und wie man von dem Genie dieses Komponi¬ 
sten erwarten kann, eine grosse Kraft der 
Ausführung; aber die Sinfonie würde unend¬ 
lich gewinnen, (sie dauert eine ganze Stun¬ 
de) wenn «ich ß. entschliessen wollte sie ab¬ 
zukürzen, und in das Ganze mehr Licht, 
Klarheit und Einheit zu bringen; Eigenschaf¬ 
ten, welche die Mozartacben Sinfonieen aus 
G inoll und C dur, die Beethoven sehen aus 
C und D, uud die Ebet Ischen aus Es und D, 
hey allem Ideeni eit hlhume, bey aller Verwe¬ 
bung der Instrumente, und bey allem Wech¬ 
sel überraschender Modulationen durchaus nie¬ 
mals verlassen. So ist hier z. ß. statt des An¬ 
dante ein Trauermarsch aus C molj, der in der 
Folge Eigenartig durchgefühlt wird. Aber 
jeder Fugen*alz ergötzt blos durch die wahr¬ 
genommene Ordnung in scheinbarer Verwir¬ 
rung: wenn nun au> h hey öfterem Anhören 
der Zusammenhang selbst der angestrengten 
Aufmerksamkeit entgeht, so muss dies jedem 
uneingenommenen Musikkenner sonderbar 
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auffallen. Auch fehlte sehr viel, dass die Sin¬ 
fonie allgemein gefallen hätte. Die Ouvertüre 
uud mehrere Stücke aus Cherubinfs Anakreou 
wurden sehr gut ausgenommen. Mlle Müller 
zeigte in einer Scene von Nasoliui, dass sie 
mit vielem Erfolge in der Kunst und Methode 
vorwärts zu kommen sich bestrebe; wirklich, 
hat sie sich in einigen Jahren zu einer ge¬ 
schmackvollen, recht braven Sängerin gebil¬ 
det, wenn sie gleich nicht von einer sehr aus¬ 
gezeichneten Stimme unterstützt wurde. Ele¬ 
ment phautasirle noch mit Laune und Kunst, 
uud wurde von dem Publikum sehr ehrenvoll 
entlassen. 

' # 

Herr Eimenreich ist einigemal im Ka¬ 
pellmeister aufgetreten. I )s ist eine bekannte 
Italien. Farce, in welcher die Ouvertüre mit 
dein Stimmen der Instrumente anfäugt, in wel¬ 
ches dann ein ziemlich gewöhnlicher Satz ver¬ 
webt ist. Sonst legt sich jeder Sänger die Arien 
ein, welche für seine Stimme am besten pas¬ 
sen. E. nahm eine Arie von Ciinavosa, ein 
Quodlibet, in dem er besonders seine tiefen 
Töne zeigte, und wenn ich nicht irre bis ins 
tiefe C ging, daun eine sehr schön kouiponirte 
schottische Ballade, die er aber, weil siet nicht 
gefiel, bey den letzten Vorstellungen wegliess, 
E.s Stimme ist biegsam und von beträchtlichem 
Umfange, doch muss erst eine grössere Rolle 
seine ganze Stärke und Kunst zeigen. 

Ara 8len trat Mozarts iSjähriger Sohn zum 

erstenmal vor einem sehr zahlreichen Pubü- 

* 

kum als Klavierspieler und Komponist auf. 
Das Konzert erölfiiete sich mit der herrlichen 
Mozartachen Sinfonie aus G moll, dieser un¬ 
sterblichen Arbeit des grossen Komponisten, 
welche mit höchster Erhabenheit die grösste 
Schönheit verbindet , und doch nie ins Wilde 
und Abenteuerliche abschweift. Es ist ein 
kolossales Bild, aber von den schönsten Ver¬ 
hältnissen; ein Jupiter drs Fhidias, der zu¬ 
gleich Ehrfurcht und Diebe einflosst. Nur 
Schade, dass die Ausführung dieses Meister- 
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wei kes seinem Wertlie nicht entsprach. )ie 
Violinen und Bässe waren zu schwach besetzt, 
und überhaupt das ganze Orchester der Grösse 
des Theaters nicht angemessen. Nun wurde 
der junge Mozart von seiner Mutter dem Pu¬ 
blikum Vorgefühl t, und mit lautem £eyi'all 
empfangen. Er spielte das grosse, schöne 
Klavierkonzert seines Vaters aus (J dur zwar 
in etwas langsamen Tempos, aber mit Nettig¬ 
keit und Präzision, und zeigte viele Anlagen. 
Das begleitende Orchester, besonders die Blas¬ 
instrumente, Hessen auch liier noch vieles 
wünschen. Auf das Konzert folgte eine Kan¬ 
tate, nach dun Anschlagzettel von dem jungen 
Mozart komponirl, auf Haydns ? 5 ten Geburts¬ 
tag. Es ist zwar nicht wahrscheinlich, dass 
die ganze luslrumentirung von dem Knaben war, 
aber —- der Text war angemessen, die Mu¬ 
sik lebhaft und versprechend; ein dreystim- 
miger uubegleileler Vokalsmz recht artig —• 
und das Ganze gefiel. Möge der verdiente 
Bryfall, mit dem der junge Mozart entlassen 
wurde, dem werdenden Künstler nur eine ver¬ 
doppelte Anregung werden, den Fusstapfen 
seines grossen Vaters nachzustreben! Möge er 
nie vergessen, dass ihm der Name Mozart 
zwar für jetzt Nachsicht bewirke, in der Folge 
aber strenge und grosse Forderungen an ihn 
richte; dass endlich der Weg der Kunst nicht 
ohne grosse und beschwerliche Anstrengungen 
zurückgelegt werden könne. — Die zweyte 
Abtheiluug füllten verschiedene Stucke aus 
Idomeneo, bekanntlich einer Jugendarbeit Mo¬ 
zarts. Ein Marsch musste wiederholt wer¬ 
den. Den Schluss machten Variationen für 
(las Pianof. aus der bekannten Menuett im Don 
Juan, von denen einige sehr artig waren, und 
die auch gut vorgelrageu wurden. 

Durch diese zweyTage wurde in den Hof- 
thealern von mehr als 200 Künstlern jedesmal 
die Schöpfung und nach dem einstimmigen 
Urlheile der Kenner sehr gut gegeben. Die 
liiUiplslimmen hatten Abbe Bevilaqua, in 
Diensten des Fürsten Esterhazy, Dem. Lau- 
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eher und Hr. Wein na ü II er übernommen. Im 
Theater an der Wien wurde Mozarts unüber¬ 
treffliches llequiem aufgelührt. lieber dies 
Meisterstück ist erst vor kurzem, von Paris 
aus, aul eine sehr befriedigende Art von Ih¬ 
rem Korrespondenten gesprochen worden. 

Am 9ten hörten wir im Hoflheater Win¬ 
ters Tarnerian als Oratorium, von Herrn Hof¬ 
theater-Sekretär Sonnleithner metrisch in« 
Deutsche übertragen. Winter ist als ein geüb¬ 
ter und talentvoller Fhealerkomponist bekannt, 
und ich glaube, dass diese Oper, wo sie gege¬ 
ben wird, seinen JLuf gewiss noch fester grün¬ 
den werde. Das Ganze enthält einen Reich— 
thum schöner Melodieen, eine wohlberechnetc 
und effektvolle lusti uinentirung und eine sehr 
brillante Behandlung der Singstiinmen , wel¬ 
cher doch nur selten die richtige Cliaiakleriai- 
rung au geopfert ist. Die Chöre sind voll 
Kraft und Feuer, die Arien fliessend, melo¬ 
disch und bezeichnend, und das Ganze mit so 
viel Leben und Mannigfaltigkeit ausgestattet, 
dass es billig unter die gelungensten neuen 
Opernkomposilioneu gesetzt werden kann. 
Hr. Weinmüller sang mit Ausdruck und 
Kunst; er hat seit einigen Jahren einen äus- 
serst delikaten und schönen Vortrag gewon¬ 
nen, welcher den Effekt seiner schönen Bass¬ 
stimme sehr erhöht. Auch Hr. Vogel sang 
sehr gut, nur dass seine Stimme für die Rolle 
des Tamerlan nicht überall hinreichend stark 
ist. Wollte man doch in der Komposition 
der Oper etwas tadeln, so durfte es der Stil 
des Ganzen seyn, der sich freylich dem Ro¬ 
mantischen mehr, als dem Tragischen nähert. 
Wenn man aber bedenkt, wie sehr oft selbst 
bey grossen Komponisten das Tragische durch 
• las Grelle, Wilde und Ungeheure bezeichnet 
werden soll; wenn man ferner in Betrachtung 
zieht, dass Winter diese Oper zu Paris und 
für Franzosen schrieb — so wird man dem 
Komponisten auch von diesei Seite Gerechtig¬ 
keit wieder fahren lassen. 
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Rbcensione n. 


Sonate pour le Planoforte avec accomp . d ’ un 

Cor ou Violoncelle , comporee per 2 \ Danzi, 

Oeuv. ^8. A Leipsic, chez Breitkopf et 

Härtel. (Pr, i6 Gr.) 

Eine auszeichnenswerlhe Sonate, die we¬ 
der dem Kenner, noch dem .Liebhaber allein 
gefallen, sondern von Jedermann sehr gern 
gehört werden wird, obschon sie von Aul¬ 
fallendem wenig oder gar nichts hat und 
haben will. Frey von dem wilden, grellen 
Getöse, welches für überwältigende Kraft an¬ 
gesehen seyn will, und oft nur überwältigte 
Ohnmacht ist; frey auch von der gesuchten 
Ziererey, in welcher sich eben jetzt — viel¬ 
leicht grossentheils durch den Einfluss fran¬ 
zösischer Ouvertüren u. dgl, — so viele deut¬ 
sche Komponisten zu gefallen anfangen — ge¬ 
het Hr. D. den Weg, den ihn seine ndividua- 
lität und Einsicht leitet: den Weg bedeutsamer 
Anmulh und gemässigter Lebendigkeit, Auch 
in dieser Sonate sind die Melodieen angenehm 
und fliessend, die Harmonie ist fasslich und 
leicht, ohne eben darum gemein, leer und 
verbraucht zu seyn. Nach eiuer kurzen Ein¬ 
leitung folgt ein ziemlich brillantes Allegro, 
dann ein Andante mit ausdrucksvollem Gesang, 
und endlich ein Finale, das zwar einige mat¬ 
tere Stellen hat, aber, wenn es mit Geist und 
so pikant vorgetragen wird, wie es der Kom¬ 
ponist vorgetragen sich gedacht haben muss — 
dock eine nicht anangenehme Wirkung macht. 
Die Verbindung des Pianoforte mit dem 

0 ^ I 

Waldhorn nimmt sich ungemein hübsch 
aus, und man stehet aus der Behandlung des 
letztem, dass Hr. D. viele Vortheile von die¬ 
sem Einfall au ziehen verstanden hat. Der 
Klavierspieler bat nur mässige Schwierigkeiten 
zu besiegen — es liegt alles gut in der Hand 
und ist frey von Hokuspokus, wie von gesuch 
len Kritteleyen; aber der Waldhornist muss 
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schon ein gut eingeübter und bester Spieler 
seyn, der vorzüglich auch einen schönen Ge¬ 
sang aus seinem Instrumente zu locken im 
Stande ist. Hat man diesen nicht, so dienet 
die umgeschriebene, für das Violoucell gut 
arrnngirte Stimme des Waldhorns, die beson¬ 
ders abgedruckt dabey liegt, zum Accumpa- 
gnemenl; und die Sonate verliert auch so nicht 
viel von dem beabsichtigten Effekt, vorausge¬ 
setzt, dass der Spieler vornehmlich einen 
schönen Ton und feinen Vortrag hat Gegen 
niedere oder höhere musikalische Grammatik 
rst Rec. nichts aufgestossen; und so glaubt er 
dies Musikstück von allen Seiten denen em¬ 
pfehlen zu könuen, die das suchen, was er 
oben kurz zu charaklerisiren bemüht gewe¬ 
sen ist. 


Fantaisie et Fugue pour le Pianofort e t comp, 
et ded. ä Msr. Herrmann — — et ä Mess. 
Schauert, Lother et Fistniraui — — par 
J. C. Möller. Oeuv. 4 , A Leipsic, ches 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

* f d 

Es hat einer der einsichtsvolleslen Mitar¬ 
beiter an dieser Zeitung vor einiger Zeit den 
Wunsch geäussert, man möchte doch eben 
jetzt, da so viele Werke wahrer, aber roher 
Genialität erscheinen, auch nicht vergessen 
andere bekannt zu machen, die, wenn auch 
nicht eigentlich genialisch, aber streng und 
gründlich ausgearbeitet wären; ein Wunsch, 
den gewiss jeder, dem es ein Ernst ist um sei¬ 
ne Kunst, mit jenem Schriftsteller theill, und 
die von ihm angeführten Ursachen und Folgen 
aus Ueberzeugung unterschreibt. Dies Mu¬ 
sikstück von einem Manne, den Rec., sowie 
dessen frühere Arbeiten , noch gar nicht ken¬ 
nen gelernt hat, der aber einer der schäzbar- 
sten Schüler des berühmten Kittel in Erfurt 
ist — ist nun ein solches schäzbares Produkt. 
Nach einigen Takten Grave , zum Eingänge, 
die als excitireud sehr gut sind, folgt, in dem¬ 
selben Tempo, die kunstgerechte Ausführung 
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einer guten , doch eben nicht neuen i dee ; auf j 
diese ein Adagio cantabile, das Rec., aufrich¬ 
tig gestanden, gar nicht gefallt, und wovon 
es ihm lieb ist, dass es nur kurz gehalten wor¬ 
den. Die Ideen selbst, ja aticii die Motive, 
erinnern nämlich zu nahe an Mozarts Andante 
in der Fanlaisie aus C moll, das Ganze er¬ 
scheint hier zerstückelt, das Thema last nur 
in andere Tonarten versetzt — kurz, der 
Komponist scheint hier nioht an seinem Platze 
zu aevtt, und diese zwey Seiten hallen, we¬ 
nigstens in solch ein Ganzes, nicht aufge¬ 
nommen werden sollen. ' Nun aber gehet def 
Komp, in einen lebhaften Allegrosalz über, 
dessen eruste und kräftige Hauptidee festge¬ 
halten, charakteristisch begleitet, und in 
kunstreichen Wendungen streng ausgefiilirt 
wird, die besonders auch durch die oft irappi- 
renden, aber ganz gerechten Vorhaltungen der 
Harmonie , sehr interessant werden. Dieser 
brave Salz, den man gern noch einmal so taug 
sehen möchte, gehet über in das Grave des 
Anfangs, von da an, wo es Ausführung be¬ 
kam, erhält aber hier manche gute Verände¬ 
rungen , und daran schliesst sich nun eine. Fu¬ 
ge, die den Hauptgedanken jenes Allegro, von 
den Verzierungen des freyen Stils beschnitten, 
als Hauplthema auffasst und mit doppelten Ge¬ 
gensätzen so streng und est, nach den Kegeln 
der älteni Meister, und ohne alle die hier 
gewiss lächerlichen Verbrämungen einiger der 
neuesten Fugenfabrikanten, durchführt, dass 
man seine Freude hat, und nicht anders kann, 
als den Verf. ermuntern, gerade in diesem und 
den angrenzenden Fächern — wohin sich ja 
auch mehr Geschmack und Gefühl tragen lasst, 
als oft die ältern Meister dahin getragen ha¬ 
ben — mehr zu arbeiten, oder vielmehr, 
mehr davon bekannt zu machen; denn dass er 
viel hiev gearbeitet haben müsse, ist wol un¬ 
verkennbar. Dass dieser Wunsch wohl er- 
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wogen sey, glaubt Rec. auch dadurch zu be¬ 
weisen, dass er eben so aufrichtig den zwey- 
ten gestehet, dass Hr. M. da, wo die Phan¬ 
tasie freyer schaden sollte, eine grwisse 
Trockenheit in Zukunft, so viel als ihm mög¬ 
lich, zu vermeiden mehr bemühet seym sollte, 
als er es hier gewesen zu seyu scheint; und 
dies wird ihm hier auch wirklich möglich 
werden, da der, dem der Koulrapunkt ganz 
geläulig ist, nie eigentlich trocken werden 
muss, wenn er nur sich aller der Hülfsrait- 
tel bedienen will, die ihm da zu Gebote stehen! 
Fs ist wahrlich Unwissenheit, die das anders 
wissen will! — — 


Eben sagte mir Nanette — Komisches Duett 
von Orlando. Leipzig, bey Kreilkopf und 
Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Aus der Oper: I Furbi alle nozze — Re¬ 
ferent weiss aber nichts von dieser Oper und 
von diesem Komponisten; schwerlich wissen 
auch wol viel Deutsche von heyden etwas. 
Das Duett selbst ist aber ein ächtes, italieni¬ 
sches Karikatur-Duett,das-— freylich, mit Spass 
vorgetragen! — sehr belustigen kann, und 
das in der Schreibart und auch im Werth sich 
denen sehr nähert, durch die Martin vor eini¬ 
gen Jahrzehndeo so viel Glück machte — wie 
z. 1$. das erste in Una cosa rara. Die Scene 
ist zwar abgerissen, man erräth aber die 
Situation der beyden komptimentirenden 
Windbeutel leicht. Die deuIsche Ueberset- 
zung ist sehr gut; nur an einigen'Orten nicht 
gefügig genug. Aber der italien. Originaltext 
sollte dabeystehen; dergleichen Dinge singt 
fast jedermann lieber in dieser Sprache, uud 
sie lassen ihr auch wirklich weit besser. 
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No. 1, Neue praktische Klavierschule für Kin¬ 
der t nach einer bisher ungetvöhnlicherr , sehr 
leichten Methode , von M. C. G . Hering , 
ConreAior ' an der Schute und Organist zu 
0 schätz. Erstes Bändchen* i 8 o 5 . « 

No. 2. Neue, sehr erleichterte , praktische Ge¬ 
neralbassschule für junge Musiker, zugleich 
als ein nöthiges Huljsmittel für diejenigen, 
tvelche den Generalbass ohne mündlichen Un¬ 
terricht in kurzer Zeit leicht erlernen wollen, 
von ebendemselben. Beyde, Oschatz und 
Leipzig, bey detn Verfasser und, in Com¬ 
mission in d. v. Kleefcldschen Buchhand* 
lung. r 8 o 5 . 

Es fehlt bekanntlich nicht an Klavier- und 
General bassschuleu, welche dem Inhalte 
nach wul alles erschöpfen, was man von ihnen 
fordern kann* Doch sind darum diese beyden 
Werkchen nicht überflüssig; das zeigt ihre 
Form und ihr besondrer Zweck. — Jene 
Bücher setzen einen geschickten Lehrer vor¬ 
aus, und sollen ihm nur als Hüifsmiltel beym 
mündlichen Unterrichte dienen; doch man¬ 
cher geübte und kenntnissreiche Klavierspie¬ 
ler weiss zwar, was, aber nicht, wie er leh¬ 
ren soll. Am seltensten ist die Gabe, bey 
Anweisung kleiner Kinder sich zu deren Fas¬ 
sungskraft herabzulassen, durch ihre langsa¬ 
meren Fortschritte nicht ungeduldig zu wer¬ 
den und eben deshalb im Unterricht keine 
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Sprünge zu machen. Ueherdies wünschen 
manche Aeltern , die etwas Musik erlernt ha¬ 
ben, ihre Kinder in Nebenstunden selbst dar¬ 
in zu unterrichten, sind aber über die Metho¬ 
de in Zweifel, und verstehen es nicht, ;ene 
mehr zusammengedränglen Lehrbü¬ 
cher schicklich zu handhaben. Endlich hätten 
auch wol manche Erwachsene Lust zum Kla¬ 
vier, aber zugleich auch Gründe, weder für 
die ersten Elemente einen Lehrer anzunehmen, 
noch sich durch jene Bücher durchzuarbeiten, 
die zwar an sich zweckmässig, aber nicht durch¬ 
aus so populär und leichtfasslich geschrieben 
sind, wie es hierzu nöthig wäre. — Alles 
dieses rechtfertigt die Existenz dieser beyden 
Schriften des Hin. H. vollkommen. Sie stre¬ 
ben darnach, den erwähnten Bedürfnissen ab- 
zuhelfcn, und, mit einem Worte, man kann 
sie als einen nicht übel gelungenen Versuch, 
den Unterricht im Klavierspielen und General¬ 
bass zu pestalozzisiren, anseben. Der 
Verf. erklärt sich darüber umständlich in der 
Vorrede zu No. 1, und sagt unter andern 
S. 2) sehr wahr: »Die Einrichtung einer Kla¬ 
vierschule für Kinder muss nach den Fähig¬ 
keiten und Einsichten der Kinder berechnet 
seyn. Alle Uebungen und Aufgaben müssen 
durch leichte allmählige Uebergänge sich an 
einander anschliessen, eine muss aus der an¬ 
dern sich entwickeln, alle müssen die Auf¬ 
merksamkeit des Lernenden an sich ziehen, 
alle müssen ihm nur kleine Schwierigkeiten 
darbielen, damit er immer bald die Freude 
haben könne, sie überwunden zu seheu. 
Mannichfaltig und interessant, doch mit 
einer gewissen Einheit des Ganges in den 
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allmbilligen Fortschritten, muss das Ganze 
seyn.“ — 

% * A 

Diesen Grundsätzen ist Hr. H. fast durch— 
gängig (wo es nach der Meynung desHec. nicht 
geschehen ist, wird er anzeigen) treu geblie¬ 
ben. lieber den ganz e 11 Werth der beydeu 
Werke kann man freylich erst nach ihrer Voll¬ 
endung uitheilen, doch lassen die ersten Bänd¬ 
chen auch von der Fortsetzung viel Gutes er¬ 
warten. 

* * * 

In der Einleitung zu No. 1. spricht der 
Verf. unmittelbar mit den Kindern selbst, und 
will dadurch Aeltern und Lehrern einen Fin¬ 
gerzeig geben, wie sie es machen müssten. 
Diese Einleitung lehrt die Töne, nämlich die 
der Untertasten, kennen. Sie ist irn Ganzen 
gut, nur etwas allzu schmeichelnd und tän¬ 
delnd, besonders gegen das Ende, geschrie¬ 
ben, was, wenigstens beytn Lesen, auf etwas 
verständige Kinder nicht zum Besten wirken 
möchte. — Auch giebt es hier noch man¬ 
che kleine > nrichtigkeiten. Z. B. dass wir 
unsre natürliche Tonleiter nicht mit a, son¬ 
dern mit c, anfangen , soll aus bloser Wili- 
kühr und deshalb geschehen seyn, weil — 
„die Menschen gern das Oberste zu unterst 
kehren.“ Wer Musikgeschichte kennt, weiss, 
wie natürlich es damit, wie mit der Verwand- 
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lung des bin h, zugegangen ist. Wozu also 
diese unrichtige Bemerkung ? uud wozu über¬ 
haupt das Historische (S. 11) in diesem Bu¬ 
che? — Für Erwachsene ist es zu wenig 
und für Kinder zu viel. — Ferner ist das 
Beyspiel S. 10: „ Freut euch u. s. w,“ nicht 
gut dargeslellt. Es müsste in g oder c dur 
stehen, denn hier (in f) kommt b vor, und 
im ganzen Buche ist noch nicht von den Ober¬ 
tasten die Rede. Auch findet sich hier ein 
Druckfehler, nämlich eingestrichen c statt des 
zweygestrichenen. — Pie erste Sektion ent¬ 
hält Anweisungen zur Notenkenntniss. Hier 
vermisst Rec. etwas sehr Wesentliches. Ehe 
Kinder die Noten lernen, muss man ihnen zei- 
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gen, wie sie ihren Körper und ihre Hand etc. 
zu halten haben, wenn sie spielen. Sieht man 
darauf nicht mit äuaserster Strenge, so wird 
der Lehrling leicht tür immer verdorben, i's 
hatten also null wendig solche Bemerkungen 
für den Lehrer (wie mau sie unter andern in 
Pieyel und Guthraaaq findet) vorange- 
schickt werden müssen, z. B. dass alle Kraft 
sich in den Fingern zusammen drängen, Leib 
und Kopf gerade uud ruhig seyn, der Arm 
nur horizontal sich bewegen, die Hand mehr 
nach auswärts gekehrt und mit allen Fingern 
immer über den lasten gehalten werden muss, 
u, dgl, m. — Bey der mündlichen Anwei¬ 
sung (im Lehrbuche geht es freylich nicht) 
thut man auch am besten, das Kind sogleich 
wie es die lasten unterscheiden gelernt hat, 
mit den Hauptregeln der Applikatur und mit 
dem Takle im Allgemeinen bekannt zu ma¬ 
chen, und es in Bolleggis und kleinen Stück¬ 
chen zu üben. Ist das eine geraume Zeit 
geschehen, daun eist führe man die Kinder 
zu den Noten, uud sie werden nicht nur in 
ein paar Stunden damit— (mit Discant- und 
Bassooien, wie mit den Versetzungszeichen) 
fertig, sondern auch desto sicherer seyn, dass 
sie durch das Notenlesen die Aufmerksamkeit 
aui die Haltung des Körpers und der Hand so 
wenig wie auf die Applikatur verlieren. Rec. 
hat diese .Methode bey seinen eignen fünf- und 
sechsjährigen Kindern angewendet und sehr 
bewährt gefunden. — Dies bey Seite gesetzt, 
ist die Art, wie den Kindern liier Anweisung 
zur Notenkenntniss gegeben wird, sehr an¬ 
schaulich und klar. Eben das gilt von den 
folgenden Kapiteln. — An den Uebungs- 
Exempeln dürfte mau doch mit Recht eine 
allzu grosse Monotonie tadeln, welche die 
Lust des Kindes am Unterricht ebeu sowohl 
verminderti als eine zu grosse, verwirrende 
Mannigfaltigkeit. Es ist nicht leicht, sich 
vor bey den Extremen zu hüten. Uin indessen 
das erstere zu vermeiden, hätte die so bald be¬ 
greifliche Lehre von den Obertasten und den 
Versetzungszeichen gleich nach der dritten 
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Lektion eingeschaltet werden sollen. Auch 
wäre es nicht zuviel gewesen , bey den Appli- 
katurübungeu die Kinder gleich mit den vier 
Arten der Fingervevändei ungen — Ueber- 
und Unterschlagen (.»'der Uebersetzen, wie der 
Verf. sagt,) Auslassen und Abwechseln — 
bekannt zu machen. Nicht minder hätte, so- , 
viel ohne mündliche Anweisung möglich ist, 
schon S. 20 die Lehre vom Takle an sich — 
Und nicht hlos die von den Takt Zeichen — 
erklärt werden müssen. — Unter den nicht 
bemerkten Druckfehlern verdient nur der Aus¬ 
druck: unbestrichene, statt ung e& tri ebene, 

S. i 5 und 16 Erwähnung. —■ 

t 

D ie Geueralbassschule No, 2. hat ähnliche I 
Eigenschaften wie No, j. — Sie besteht aus 
Uebungsexempeln, die lässlich erklärt sind. 
Indessen setzt man hierbey schon erwaclisenere 
Kinder voraus; auch kommt es hier nur auf 
ein Wissen, nicht, wie in No. 1. , mehr auf 
mechanische Uebung an. Bey der Gene¬ 
ralbasslehre muss man also in der Folge und 
Behandlung der Materien schon genauer seyu, 
und nicht blos scheinbar, sondern in der That 
Schritt vor Schritt gehen. • Hier darf man 
nicht, (wie in No. 1. am Ende der Einleitung 
erwähnt ist) eine spätere Lektion früher vor¬ 
nehmen, und jedes Uebergehen wesentlicher 
Dinge da, wo sie hingehören, rächt sich in 
der Folge von selbst durch utitiölhige Wieder- ! 
holungen, wozu man sich gezwungen sieht. 

So ist hier z. B, gleich im Anfänge über den 
wichtigen, auch ohne mathematische Erklä¬ 
rung fasslichen l nterschied des grossen und 
kleinen halben Tons noch nichts gesagt, die In- 
tervallenlelue nur zuin Theil abgehnndelt, u. ; 
dgl. m. Da muss nun also noch nachgeholt , 
werden, was füglich früher gelehrt werden 
konnte, und zwar ohne Anstrengung des 
Schülers. 

Alles dieses schadet jedoch ira Ganzcu der 
Brauchbarkeit des Buchs wenig oder nichts, 
und diese Erinnerungen sollen nur Winke für 
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den VeiT. seyn, den folgenden M'heilen beyder 
Schriften (oder auch einer neuen Auflage) 
möglichste Rundung zu geben. Mit Recht 
daif man wünschen und hoffen, dass alle die¬ 
jenigen, welche sich in den anfangs erwähnten 
Fällen befinden, diese, auch durch ein saube¬ 
res Aeussere sich empfehlenden, Weikcfien 
ankaufen. Sie werden ihnen oder ihren Kin¬ 
dern nützlich seyn. 


ACHB.ICHTEH* 


Berlin, d. i 4 , Apr. (Konzertmusik) 
Von der überschwenglichen Anzahl Konzerte 
im verflossnen Winter war das, am 28. März 
vom königl. Kapellm. Hrn. Himmel gege¬ 
bene geistliche, eins der vorzüglichsten. Hr. 
H. hatte die von ihm in Musik gesetzten Ge¬ 
säuge aus Tiedgc’s Urania angekündigt: Neu¬ 
gier lockte die Menge hin und verschaffe für 
bedeutende Aufopferung von Zeit und Kräften 
dem talentvollen Künstler den möglichsten Er¬ 
satz. Die Gegenwart des Hofes trug ebenfalls 
sehr zur Verherrlichung dieses Abends bey. 
Der erste Theil des Konzerts wurde also durch 
Urania ausgeffilU. < >hne mich über die vielen 
Schöuheiten des Gedichts hier auslassen zu 
können, welche den Komponisten wol in Be« 
geislerung versetzen und ihn zum Auffassen 
musikalischer Rhapsodieen bewegen konnten, 
so wenig die Gattung den Gesang, und besonr 
ders den figurirten, eigentlich verstauet — 
will ich nur die Hauplmomente der musikali¬ 
schen Bearbeitung und des Effekts der dies¬ 
maligen Darstellung angeben. — Da das 
Ganze aus Rhapsodieen besteht, so war die 
öffentliche, ununterbrochene Auffüllung viel¬ 
leicht gewagt, indem die Folge der Tonarten 
zuweilen etwas hart, das Gedüht durchgän¬ 
gig ernst und erhaben ist, besonders da auch 
einer Melodie öfters vieleVerse untergelegl wor¬ 
den. Die volikomwne Besetzung uud Ab- 
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Wechslung der Singslüumen mit der treulichen 
Begleitung des Hin. H. selbst au einem star¬ 
ken, schönen Foiiepiano liess jedoch dem 
achtsamen Zuhörer, in dem Augenblicke we¬ 
nigstens, vor dem Wechsel lebhafter Empfin¬ 
dungen zu dergleichen Reflexionen keine Zeit 
übrig. Detuuis. Voitus, die Herrn Hurka, 
Knnicke, Gern, und Hr. Kapellm. Himmel 
selbst, trugen die Gesaugparthieen mit dem 
grössten und feinsten Ausdruck von Wahrheit 
und Schönheit vor. Ganz besonders anziehend 
waren folgende Gesänge: Die Hoffnung, 
ein so sanft tröstender, schöner Satz, der 
ganz den Schüler Naumanns charakterisiit, 
Wurde innig empfunden wiedergegeben: „Gott, 
ein Gott! ach, irrend such' ich ihu!“ ein 
Stück von lobeuawerther Erfindung und 
Ausführung — „ Heil’ge Nacht, du führest 
deine Globeu“ ist sehr kuuslreich modulirt 
und begleitet — die Stelle: »Die Lyra tönte 
sanft, wie Aeolsharfcn Laut, - war in der 
That hinreissend. Vortrefllich und überzeu¬ 
gend ist der Hymnus au Gott deklamirt. — 
Schade, dass die zu vielen, untergelegten 
Verse der lieblichen Psyche nicht ganz gün¬ 
stig sind! — Von grosser Wirkung war 
beym folgenden Gesäuge das vorschreitende 
)Eintreten von 2, 5 , und zuletzt 4 Stimmen iu 
der rührenden Stelle: »Getheilter Schmerz 
ist halber Schmer/..“ — Das fuigende Quar¬ 
tett aus A dur: »Lieb und Freundschaft“ war 
nicht minder angenehm. — MeislerhaH ist 
in dem folgenden begleiteten Recitativ der Aus¬ 
druck des festen Glaubens einer künttigeu 
Fortdauer bey den Stellen: »Seyn werd’ ich, 
weil ich bin - und: »Ichbin und darum werd' 
ich seyn! - — Der folgende Gesang an die 
Unsterblichkeit wurde von Hin. Hurka ganz 
vorzüglich vor ge tragen und die sehr schwie¬ 
rige Begleitung vom Hrn. Himmel mit dem 
grössten Feuer gegeben. Letzterer trug selbst 
den folgenden Gesang recht deutlich vor. — 
Hei zer hebend war aber das folgende für Te¬ 
nor und Bass dreystimmig ausgesetzle Stück: 
„Flamme Gottes, ist die Weihung,“ vorzüg- 
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lieh die Ausweichung in ges im Unisono auf 
die dritte Strophe jedes Verses, und der kräf¬ 
tige Schluss gab diesem Gesänge tiefen 
Nachdruck. Es wäre zu wünschen, dass 
IIr. 11, oder der Verleger der Urania diesen 
Gesang einzeln oder lieber mit noch einigen 
vorzüglich mit Erfolg auch von Liebhabern zu 
exekulireuden Stücken, (z. B. den Gesäugen 
au die Hoffnung, Glückseligkeit, u. dgl.) her¬ 
ausgeben, und ihnen dadurch mehr Publicität 
verschallen möchten , da die ganze Urania für 
viele theils zu schwielig, theils zu lang, und 
auch im Ladenpreise zu kostbar ist, — Ich 
erwähne nur noch des auch mit zu vielen Ver¬ 
sen begabten Gesanges: „Mit dem Hochgefühl 
des Sehneos, - den Hr. Hurka mit der deut¬ 
lichsten Artikulation vortrug und worin vor¬ 
züglich der Schluss jeder Strophe: „und au 
einem Scheidewege“ von tiefer Wirkung war. 
Das letzte Recitativ: „Unsterblichkeit! Ge¬ 
danke, der du Leben und Licht ins Daseyn 
strahlst,“ wurde v. Hrn Himmel selbst kräf¬ 
tig und wahr recitirt. — Der letzte Ge¬ 
sang: „Wenn Graun der Nacht an meinem 
Pfade lauscht,“ aus As dur, ohnehin schon 
die Krone des Gttizen, wurde noch eiudrin- 
geuder durch die vortrefflich gesezte vierstim¬ 
mige Harmonie, welche vollkommen schön 
durch Dem. Voitus , und die Hrn. Eunicke, 
Hurka und Gern gegeben wurde, — Sehr 
rührend war besonders die vortreffliche Stelle: 
„Ein Mensch, ein müder Pilger s clili esset. “ — 
uml herzerhebend der Schluss: „Ein Gott 
beginnet seiuen Lauf! - — Das Publikum 
bezeigte keiuen lauten Heyfall: man darf ihm 
aber Zutrauen, dass es darum das wahrhaft 
Schöne in dieser Musik doch zu gemessen und 
zu verdanken verstand. Mit desto grosse i m 
Lärmen wurde die sanfte Empfindung, in wel¬ 
che das Herz versetzt war, durch das den 
zweiten Theil des Konzerts ausfallende Te 
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Deura unterbrochen. Sowohl die Chöre als 
das Orchester waren ausserordentlich stark 
besetzt; lezteres führte Hr. Schick an. — 

* Trf “ 

Es ist nicht zu iäugneu, dass dieser Kontrast 
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eingriff. — Die Solosingparthieen führten 
Dem. Schmalz, Hr. Coucialini, Hr. Hurka 
und Hr. Gern aus. Die Komposition im Gan¬ 
zen war allerdings mehr für das Konzert, als 
die Kirche geeignet; wahrscheinlich waren 
auch darum z. B, keine eigentlichen Fugen 
darin. Die Chöre waren aber kräftig durch- 
gefuhrt und imposant begleitet; vorzüglich der 
Anfang: Te Deum laudamus, das Sanctus, 
Tu Rex gloriae, und der Schluss: In te Domi- * 
»e speravi. — Ausgezeichnet schön wurde 
von Dem. Schmalz die Sopransoloparthie und 
vorzüglich das: Salvurn fac populuin, gege¬ 
ben, das blos von vier obligaten Violoncells, 
(von den Hrn. Dupoit, Grosse, Kraatz und 
Weise meisterhaft gespielt), sehr schön be¬ 
gleitet war. — Auch der alte brave Sänger 
Concialini zeigte noch seine wob lei halten e 
Stimme und seinen gut nüaucirten Vortrag in 
dem: Te ergo quarsumus. — Hr. Gern trug 
mit Würde das: Tu ad liberandum susceptu- 
rushominem, vor. — Auch war das, Dig- 
nare Domine, für vier Singstimmen, mit Blas¬ 
instrumenten begleitet, ein sehr angenehmes 
Stück, Das Ganze wurde mit l’räcision und 
Gesclimack ausgeführt, und mit Vergnügen 
erinnert sich der wahre Musikfreund an die¬ 
sen genussreichen Abend £ —* 


Das nie Abonnementkonzert wurde mit 
der vortrefflichen Sinfonie von Mozart aus Gb 
eröffnet, die äusserst brav ausgefiihrt wurde. 
Eine Arie aus Atalanta von Kighini mit oblig. 
Fagott (von Hrn. Bärmann sehr ausdrucksvoll 
gehlasen) sang Mad, Müller mit dem an ihr ge¬ 
wohnten schönen Vorträge. Hr. Westen holz 
Irug ein neues, von ihm gesetztes Hoboekon- 
zert init bewundernswürdiger Präzision vor, 
und sein ausgebildeter Geschmack war 
eben so wenig in der Komposition zu verken 
neu, — Den zweyteu Theil füllten aus: die 
.Ouvertüre aus Tamerlan von \Vinter, aus C 
tno!I, mit Energie gegeben, eine Cavaline von 
Mussini, von Mad, Müllersehr nett vorgetra¬ 
gen, ein Flötenkonzert von A. E. Müller aus 


D moll — (diese schöne Komposition wurde 
von Hrn. Schröck in der Solupai thie vollkom¬ 
men ausgeführt, so wie auch die sehr gut gear¬ 
beiteten Tuttis kräftig und präcis gegeben wur¬ 
den;) und die Ouvertüre aus Brennus von 
Reichardt machte den Beschluss, 


Wegen des am folgenden Donnerstage auf 
hohem Befehl festgesetzten geistlichen Kon¬ 
zerts des Hm. Kapelhn. Himmel, von dem ich 
oben gesprochen habe , wurde das zwölfte und 
letzte Abonnement erst den 8ten April gegeben. 
Sehr lobensvverth und eben so einträglich für 
die Unternehmer war die Idee, zum Beschluss 
der für die Kunst so werthen musikalischen 
W ettstreite, wo den Herbst und Winter über 
so mancher Kenner auf lange Zeit Stoff zu 
Ideen sammelte und nicht selten herrlichen Ge¬ 
nuss halte, mancher Liebhaber seinen Ge¬ 
schmack berichtigte und feiner ausbildete — 
Haydn’« Meisterwerk-: die Schöpfung, zu 
geben. — Das Orchester war sehr stark und 
auserlesen besetzt. Die Chöre waren es eben¬ 
falls. i )ie Solosingparlhjeen wurden vortreff¬ 

lich gegeben, indem Dem. Schmalz deu Ga¬ 
briel, Mad. Lanz die Eva, Hr. Eunicke den 
Uriel, Hr. Fischer den Raphael und II r. Franz 
den Adam sangen. In der Vorstellung des 
Chaos zeichneten sich die Blasinstrumente 
vorthei 1 hait aus. Die Stelle: und es ward 

Ficht, war, ohschon mau sie nun kennet und 

i, *■ 

nicht mehr blos überrascht wird, erschütternd. 
In der folgenden Arie hatte Hr. Eunicke zu 
wenig Tiefe der Stimme, als dass man die 
Worte hätte vernehmen können; das eiutre- 
tende Chor war sehr brav, — Um nicht zu 
ermüden nenne ich nur die in der Aulführung 
jenes Abends sich ain meisten auszeiebnenden 
Stücke. Diese waren — aus der Par thie 
des Gabriel: die mit den feinsten Nüanzen 
des geschmackvollen Vortrags von Demois. 
Schmalz gesungene gefühlvolle Arie: Nun 
beut die Flur; die noch kunstvoller vorge¬ 
tragene Arie: Auf starkem Fittig, wo Dem. 
S, durch die schönen kurzen Triller und die 
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zart gedachten Kadenzen bey den wiedei keh¬ 
renden Fermaten aut der Stelle: «und Liebe“ 
ihre Bildung auch für das Höhere in ihrer 
Kunst deutlich zu erkennen gab. Das Accornp. 
der Flöte war sehr schon. — In der Patthie 
des üriel vard die vortreflliche Arie: Mit 
Schönheit, Stark* und Mulh begabt, von Hrn. 
£unicke am vorzüglichsten gegeben. — Hr. 
Fischer saug beyde grosse Arien des Ra¬ 
phael: Rollend in schäumenden Wellen, 
und: Nun scheint in vollem Glanze der Him¬ 
mel, mit Würde und Ausdruck, und nur bey 
doii Fermaten der zweylen, musste man die, 
gegen die Harmonie verstossenden Verzierun¬ 
gen wegwunscheu. — I ie l’arlhie der Eva 
wurde diesmal von Mad. Lanz besonders gut 
vorgelragen, und auch Hr. Franz als Adam 
leistete Genüge. — Das Duett mit dem pp, 
eintretenden Chore: Von deiner Gut’o Herr, 
und dem kurzen Paukenwirbel., machte vor¬ 
züglichen Effekt. — Sämmtliche Recitalive 
wurden so ausdrucksvoll recitirt und diskret 
begleitet, dass sich hier nichts delailliren 
lässt. — Von den Chören wurden ausge¬ 
zeichnet gegeben: das Schlusschor des er¬ 
sten Theils, in welchem besonders auch der 
Kontrast der sanften dreyslimrnigen Stellen: 
Die Nacht die verschwand, und: In alle Welt 
ergeht das Wort, unübertrefflich vorgetragen, 
jedes Herz erhob, und zur rechten Aufnahme 
des grossen, erschütternden Schlusses dessel¬ 
ben Chors fähig machte. — Eben so schön 
Wut de das im zweylen Theil eiulretende Chor; 
Der Herr ist gross, und die diesen Theil 
schliessende Fuge gegeben. — Mit Recht 
kann man diese Aufführung der Schöpfung 
unter eine der vorzüglichsten rechnen, die wir 
hier von diesem Kunstwerk zu geniessen so 
glücklich waren. Allgemein befriedigt ver- 
liess daher jeder den Saal und gewiss viele 
Kunstfreunde bedauern, dass jetzt diese Kon¬ 
zerte geendigt sind. 

Weniger ausgezeichnete Konzerte gaben : 
Hr. Semmler, der sich mit einem Brat- 
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schenkonzert von Arnold und einer Polonaise 
von Vioiti hören lies«, und einige Pieceb aus 
Erwin und Elmire von Reicbardt dem Kunst¬ 
freunde wieder ins Gedächtniss rief; und Hr. 
J. D. Baux, Violinist, der jedoch mancherley 
widrige Zu falle zu ertragen hatte, — Herr 
Maslovsky aus Posen lässt sich auf seinem neu- 
erfundenen Instrument hören, von welchem 
schon früher in Ihren Blättern gesprochen 
worden ist. Es hat einen Umfang von vier 
Oktaven und Drathsaiten, die ihre Schwin¬ 
gung durch das Anstreichen eines dünnen, ho¬ 
rizontal liegenden hölzernen Stabes erhalten. 
Der Ton ist sehr angenehm, der Harmonika 
ähnlich, und kann schwach, an wachsend, 
stark und abnehmend, wie beym Bogemn- 
strumente ii er vorgebracht werden. Aufmun¬ 
terung und Belohnung ist dem Künstler sehr 
zu wünschen! — Am Charfreylage wurde 
auch der hier immer noch sehr gescliazte Tod 
Jesu von Ramler und Graun wieder im Kon- 
zertsaale des grossen Opernhauses zum jähr¬ 
lich wiederkehrenden Benefiz der Mad. Bach- 
raann, mit vielem Beyfall vor einer glänzen¬ 
den, zahlreichen Versammlung aufgefülirt. 
Die Chöre waren wie gewöhnlich, von der 
Faschschen Singakademie — also vollkom¬ 
men besetzt, und die Solopartßicen wurden, 
mit vielem Geschmack und richtigem Ausdruck 
von Dem. Voitus, Dem. Koch, Mad. Bach- 
mann, den Hrn. Gern, Heflwig u. m. ausge- 
iulirt. Leider ist dies die einzige Kirchenmu¬ 
sik, die Wir in der heilgetr Woche, die in Dres¬ 
den Juud Leipzig so äusserst interessant in die¬ 
ser Hinsicht ist, zu hören bekommen, da uua 
auch die sonstigen miltelmässigen Aufführun¬ 
gen in verschiedenen Kirchen, seil dem letzten 
ärgerlichen Anstoss, in dem durch Mad. Ma- 
ra’s Mitwirkung so verherrlichten Konzerte in 
der — Kirche, auf höhern Befehl (für Geld) 
nicht mehr statt finden dürfen. Es ist kein 
Y\ muler, wenn mau auch daraus argumentirt, 
dass wir armen Berliner in unsrer verrufenen 
Freygeisterey immer weiter gingen. Doch 
die Sache ist wirklich zu ernsthaft, als dass 
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man sich darüber viel Scherz erlauben dürfte* 

» * 

Wahrlich, es sollte uns ein so wirksames Mit¬ 
tel der Erhebung und wahren Erbauung nicht 
abgeheu! Und auch für die Kunst selbst ist 
ja eine einzige solche Aufführung, (gut ge¬ 
wählt und eben so dargestelll) von mehr und 
Weit bessertn Erfolg, als alle die nur amüsi- 
rendeu Virtuosenkonzerte, die noch immer 
kein Ende nehmen und worüber Sie bald mehr 
hören sollen. 

» * 

Ob ich gleich nur übernommen habe, Ih¬ 
nen von Zeit zu Zeit die hiesigen Konzerte 
zu schildern, so kann ich doch nicht unterlas¬ 
sen, Ihnen auch einiges über eine { ncue thea¬ 
tralische Produktion zu sagen, da sie in der 
fortgehenden Darstellung der Bestrebungen 
der jetzigen Künstler nicht übergangen wer¬ 
den darf. 

i 

Den Listen März gab nämlich Mad. Mar- 
chetti im köiiigl. Opernhause zu ihrem Bcne- 
* fiz die Vorstellung eines eigens dazu von Hrn. 
de Filistri bearbeiteten Singspiels, oder soge¬ 
nannten thespischen Trauerspiels, Callirrhoe 
betitelt. Nach dem , nicht ohne gelehrte Breite 
ausgetülirtem literarischen Vorherichl des Hrn. 
Verfassers bestand das Eigenthümhche dieses 
Dia mas darin, dass nur Eine Hauptperson 
■ (Mad. March) die Handlung ausführte und 

von dem Chor unterstützt wurde, dass ferner 
keine Abteilung in Akte statt fand, sondern, 
nach der ursprünglichen griechischen Tragoe- 
die, der Prolog, das Episodiurn und der Exo¬ 
dus die Hauptabschnitte ausmachten, — Das 
war nun ganz gut gemeynt: im Grunde glich 
das'Ganze aber doch sehr einer gewöhnlichen 
italienischen Oper, da Recitalive , Arien, Bai-* 
let und Chöre abwechselten. Die Musik war 
vom Hin. Kammermusikus Gürlich theils neu 
- komponirt, theils arrangirt und aus den Wer¬ 
ken verschiedener Komponisten zusauimenge- 
tragen. Nach einer kurzen NRinleilung (I 
xn oll ) begann die Ouvertüre aus Idomeneo 
von Mozart die theatralische Darstellung. Jer 
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erste Chor der Priester im Tempel von firn. 
G. war sehr charakteristisch. Sehr zweck- 
massig war auch bald daraufein Marsch von Ri- 
gltini mit untcrgelegtem Text als Chor benutzt. 
Recht angenehme Stücke enthielt das von Hrn. 
G. durchaus kumpnnirte Ballet, worin sich 
Dem. 1 lettische I, Mad. Lauchery u. Ur. Sra- 
lesi auszeichneten. Man bemerkte jedoch an 
der nsicherheit des < Orchesters in Ansehung 
der Tempos, die man in dem Lokale am we¬ 
nigsten gewohnt ist, dass wenige Proben vor¬ 
berg eg an gen waren oder das Personale der kö- 
nigl. Kapelle durch die vielen Proben der 
üpernvorstellungen io dem sonst so bemerk¬ 
baren Eifer erkahet war. Vortrefflich war 
der Chor, welcher der Heldin den Ausspruch 
des Orakels, ihren Tod, verkündet, wie auch 
die, von Mad. Marchetti mit grosser Kunst 
und glücklichem Erfolg vorgetragcuc Arie von 
Righjni: „Ah! lermini la mutte. “ — — Die 
Pantomime,* wo der Oberpriester Coresus, 
i als stumme Person) so unmotivitl sii h er¬ 
sticht, fiel ziemlich schlecht aus. Dafür ent¬ 
schädigte aber der sehr schöne Chor aus Es: 
Somtno Divo, grau Padre del Regno, sehr 
kräftig begleitet; und der Exodus war ebenfalls 
sehr ausdrucksvoll recitirt, — So schön dem¬ 
nach mehrere einzelne Stücke au «geführt wur¬ 
den , so machte doch das Ganze nicht die Wir¬ 
kung, die wenigstens der Dichter erwartet ha¬ 
ben mochte. da schleppende Handlung mitun¬ 
ter kaum zu vermeiden gewesen war, und man 
in unseru Zeiten sich schwerlich wird so weit 
zurückstimmen können. Eine Person, und 
wär* es die taienlvolleste, zwey Stunden lang 
allein handeln zu sehn. —■ Das Haus war 
^ziemlich voll, desto leerer aber den Tag dar- 
aut bey der Schemen Vorstellung der letzten 
( )per Rosmoiula von Reichardt. Gaudia gau- 
dtis obslant! — 


München, d . a 4 sten April, H 
derTSerTIlTmTe^mger aus Wien, hat dreymal 
am Hofe gesungen, wohin er berufen und mit 
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zwev tausend Gulden entschädigt wäi f und 
hat alle entzückt, die ihn zu hören bekamen. 
Dies musste nun auch die allgemeine Erwar¬ 
tung auf die Rollen, in welchen er vor dem Publ i- 
kutn auftreleu wollte, sehr hoch spannen, 
und er belViedigle diese Erwartung vollkom¬ 
men — so dass ich glaube, es sey hier nie¬ 
mals ein Sauger mit solchem Enthusiasmus 
und Jubel aufgenommen worden. Er trat 
zuerst gestern, den jjjsten, ölientlich aui, 

und zwar als A c h i 11 e s. 

Gewiss, Hr. 11, ist ein seltenes Talent« 
Der Umfang seiner schönen Stimme übersteigt 
zwey volle Oktaven — vom G des Hasses bis 
zum eingestrichenen b. Diese seine Stim¬ 
me ist in allen ihren Tönen klar und rein; 
sehr voll und stark in den tiel'ern , sehr ange¬ 
nehm in den mittlem Tönen der Brust, und 
mit letztem verbindet er nun, auf eine leine 
und kunstreiche Weise, die hohen Töne so, 
dass seiue Stimme wirklich Eine Stimme ist, 
und nicht, wie das so oft sich findet, aus zwey 
oder drey Stimmarten (Registern) bestellet. 
Alle seine Töne kommen dabey leicht und na¬ 
türlich hervor, ohne Zwang, ohne JSasen- 
oder Halatöne. — Zu diesem kömmt seine 
übrige gründliche Kunstbildung. Vermöge 
deren versteht er’s, einen Gesang auf rühren- 
de, schmelzende Weise durchzuführen, und 
doch auch durch Schwierigkeiten, die ihm 
aber leicht aus der Brust zu strömen scheinen, 
Bewunderung zu erregen. Kurz, er ist ein 
Sänger im vollen Sinue des Worts — das 
heisst, ein Künstler, der durch Einsicht. 
Fleiss, Gründlichkeit und Geschmack schöne 
Maturanlagen ausgebildet hat. Auch seine 
Aussprache ist deutlich und rein. Fängt z. B. 
ein musikal, Satz, oder auch eine Roulade, 
mit einem A an, so wird dies A in seinem 


Munde nicht etwa zu ä, o, u. s. w., wie bey 
so vielen Sängern, sondern es bleibt immer 
ein reines A. — Die Recitative deklamirte 
er wie ein Meister. Man verstand — doch 

nicht in den Kecitativen allein, sondern auch. 

► * 

in den Arien — alle Worte» Mag dies nun 
ein noch so seltenes Phänomen seyn, mögen 
die meisten jetzigen Sänger sich dagegen auf¬ 
lehnen — ich behaupte dennoch: nur ein 
solcher Gesang, wo zugleich der Text dem 
Zuhörer an’s Herz gelegt wird, ist ein wahrer 
und kann vernünftige Menschen befriedigen; 
ein Sänger aber oder Singmeister, der diesen 
wesentlichen Punkt, die reine und deutliche 
Artikulation, vernachlässigt, muss immer 
beschränkt, klein, geschmacklos bleiben, 
wenn er es auch in Gewandtheit der 
Kehle mit der — Nachtigall aufzunehmen 
versuchte, der er’s jedoch ewig nicht gleich 
thun wird. 

Auch als Schauspieler ist Herr Brizzi zu 
schätzen. Er ist auf dem Theater wie zu 
Hause. — Er wird in allem sechsmal auf- 
treten , und da wird sichs denn zeigen , ob er 
im Stande seyn wird, den Enthusiasmus, den 
er durch seine erste Rolle erregt hat, forlzu- 
lialten. Sie werden von mir aufrichtigen Be¬ 
richt darüber erhalten. Von dem rühmlichen 
Bestreben unsrer Künstler im Orchester und 
auf dem Theater, sein Auftreten zu verherr¬ 
lichen, werde ich dann ebenfalls meine Ge¬ 
danken millhetlen. 


Neapel. „ Nach Briefeu daher ist Ifr. Ka- 
pellm. Rigliini jetzt dort mit seiner rühmlich 
bekannten Schülerin, der Dem. Fischer aus 
Berlin, und diese auf ein Jahr als prima Donna 
beym grossen Theater San Carlo engagirt. * 


(Hiorbej das Iiitelligenzblatt No. IX.) 
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zur Allgemeinen Musikalischen Zeitung* 



Pianoforte- Schule 

<1 e s 

C onserratoriu mt der Musik 

in Pari«* 


Conserratoritim der Musik in Paris hat seine 

4 * 

grossen Verdienste um den Unterricht in der Musik 
durch ein klassisches Werk, durch ciue neue und 
vollständige PianoForte * Schule vermehrt. Die Na¬ 
men der Professoren , welche lieh zu Ausarbeitung 
derselben vereinigt haben, (Ch'erubini, Me hui, 
Adam, J a d i □ , Goss ec, Catel, Gobert und 
liier) so wie die Einfiibrung derselben als Lehr¬ 
buch für die Zöglinge des Conservatoriintf verbürgen 
ihre Vortreflichkcit. Eine deutsche Ausgabe dieses 
Werks, von sachkundigen Männern besorgt, ist bey 
uns unter der Presse, und wiid in wenigen Wochen 
erscheinen. Da wir vertrauen dürfen , dass sie eine 
allgemeine Verbreitung in Deutschland finden werde, 
so werden wir mit einem anständigen Aeussern der¬ 
selben einen möglichst wohlfeilen Preis zu verbin¬ 
den suchen. 

Leipzig, im May, i8o5* 

Breitkopf und HärteL 


f— V ’ I I . .. 

Nachricht. 

für Liebhaber der Harfe. 

4 • - - * . _ * - 


Unterzeichneter hat bereits im vorigen Jahre, durch 
diese Blatter, die verschiedenen wesentlichen Verbes¬ 
serungen bekannt gemacht, die er, nach der Angabe 
des llrrrn v, W olfenau, air die von ihm verfer¬ 
tigten Davidsharfen anbringel : vermöge weh her man, 
statt wie bis damals nur aus 3, nunmehr aus C (auch 


wo! aus 7 ) der beliebtesten Tone, ohne umztistim- 
meu, spielen kann. Er war auch so glücklich , auf 
seine Bekanntmachung hin , nicht nur den ganzen Vor¬ 
rath seiner Harfen zur Zufriedenheit der Abnehmer, 
theils im In- thcils im Auslande, an Mann zu brin¬ 
gen, sondern auch neue Bestellungen darauf zu er¬ 
halten. — Durch gegenwärtige Anzeige findet der¬ 
selbe für nöthig, die Liebhaber dieses Instrumenta 
auf eine neuerdings hinzugekommene Verbesserung 
Cs 1 eichfalls von der Erfindung des Heim v* Wolle- 
nau) aufmerksam zu machen, die in der Anbringung 
eines besondern Hakens (Semiioiis) für die Saite A, 
bestehet; welches bis jetzt ein Bedürfnis geblieben 
ist. Da nun dieser neue Haken auf eine Art geformt 
ist, dass man beym Ergreifen und Drehen desselben, 
durc h den nächsten Nebenhaken (der zwischen F und 
G liegt) nicht gehindert wird (so auch umgekehrt), 
und man folglich, auch während dem Spielen, be¬ 
quem aus as a, oder aus a as machen kann — da 
ferner auch auf diese Weise keine Saite mehr isoliit 
dastehet, so werden Kenner dieses Instrumenta, ohne 
Zweifel, den nicht unbedeutenden Vortheil einsehen, 
und zu schätzen wissen, den diese neue Verbesserung 
gewähret. — Kaum bedarf cs der Bemerkung, dass 
die Davids- oder Hakenharfe nunmehr wol alle mög¬ 
liche Verbesserung ei halten haben durfte* Inzwischen 
ist Unterzeichneter weit entfernt glauben machen zu 
wollen, als wäre dieselbe dergestalt vervollkommnet, 
dass sie die Pedalbarfe entbehrlich machte. Eine 
Harfe ohne Pedale , sie mag was immer für eine 
Verbesserung und Einrichtung erhalten habtn, muss 
unstreitig der Pedalbarfe^ als der vollkommnern, nach¬ 
stehen. Käme man selbst auf den Einfall; an der 
Erstem die Zahl der Saiten , nehmen wir an bis auf 
63 (wenn sie wenigstens den Umfang vom Contra* F 
bis zum dreyges tri ebenen g haben sollte), zu vermeh¬ 
ren, um die diatonisch * chromatische i'ouleiter (alle 
halbe Töne) in jeder Oktave, gerade so wie beym 
Klaviere, schon da zu haben , mithin ohne Hülfe der 
Pedale und der Haken, aus allen Dur- und Molltö- 
rien spielen zu können; so möchte die« doch nur eine 
Harfe werden, die mehr zum Gebrauch der Engel als 
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öor Menschen wäre ; denn diese würden auf derselben 
höchstens (und zwar erst nach einer fleböigen Vor¬ 
übung) Stücke von langsamer Bewegung (Adagio) 
spielen können* Nicht allein dass es sich auf einer 
solchen Harfe, wie leicht zu begreifen ist ^ äusserst 
schwer spielen müsste, sondern es würde sich auch 
dabey mehr als ein unvermeidlicher widriger Umstand 
teigen* Man stelle sich unter andern nur das immer¬ 
währende Verstimmen bey einer sei grossen Anzahl 
(NB, Darm-) Saiten ? und das öftere Heissen der-' 
selben vor. Kurz, jeder, wenn auch noch so 
fertige Spieler , der von einem Instrumente dieser Art 
Gebrauch machen wollte, müsste nothwendigerweise 
eine gute Portion anhaltender Geduld besitzen, sonst 
dürfte das unschuldige Ding Gefahr laufen, ein oder 
das andere Mal an die Wand geworfen, und so ein 
Opfer des Zorns zu werden* — Unterzeichneter 
halt sich überzeugt, dass sowohl Mademoiselle Müll- 
ner, unsere Virtuosin auf der Haifc, als auch an¬ 
dere echte Kenner dieses Instruments, seiner Mei¬ 
nung vollkommen bestimmen. 

J oha nh Widemann, 
bürgerl. Tischlermeister, Pedal- und Da- 
TÜlsharfcnmacher in Wien, wohnhaft in der 
Leopoldstadt in der Haupt - oder Tabor¬ 
strasse No* 296 « 

Es ist fast handgreiflich , dass die zvveyte Hälfte 
obiger Nachricht auf eine in Wien (versteht sich von 
einer andern Hand) verfertigte, mit bey läufig öo Sai¬ 
ten bezogene Harfe deutet^ welche, wie es scheint 
— was auch nicht schwer zu glauben ist —^ nicht 
recht brauchbar ausgefallen aeyn muss, die man aber 
dessen ungeachtet über die Pcdalharf© hat erheben 
wollen* Wäre es nun wirklich so, dann hatte man 
sich fr ey lieh gröblich versündigt. 

Der bedeutsame Stern im Norden — 
eine heroische Oper in 3 Aufzügen — die Musik von 
dem Kammermusikus Göpfert, der Text von dem 
Doktor Ihling zu Meiningen , wird nächstens im Pu¬ 
blikum erscheinen. Diese Oper zeichnet sich in 
mehr als einer Hinsicht vor vielen ihrer altern 
Schwestern vorlheühaft aus, und verdient es, dass 
man nicht nur alle Theater, sondern auch alle und 
jede Freunde der Dichtkunst und Musik schon zum 
voraus darauf aufmerksam macht* Dichter und Kom¬ 
ponist boten sich hier freundlich die Hand, und, ver¬ 
traut mit dem geläuterten Geschmack des Zeitalters 
suchten sie Dichtung und Komposition in schöne Har¬ 
monie zu stellen, welcher Vorzug so mancher ge¬ 
schätzten Oper noch mangelte* Der historische StolF, 
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der dem Stücke zum Grunde liegt, gewahrt hohe« 
Interesse» Aber auch die ganze Innere Einrichtung 
oder Oekonomie dieses KunstprodukU ist würdig 
beachtet zu werden , indem die Verfasser darin 
einen Versuch wagten, das Wesen der Oper noch 
mehr zu heben, ihren Geist reiner und richtiger auf¬ 
zufassen und nach dem einzigen wahren Ziele, das 
auch hier aufgesteckt ist, voll Kraft und Kunst¬ 
sinn zu streben» Dahin gehört unter andern die 
zweckmässige Anordnung der Chöre, das neue Ge¬ 
wand, in welches die Rolle des Helden gekleidet 
ist , die gelungenen Schlussstellen, worin sich das 
höchste Gesetz der Oper oder der Punkt , nach wel¬ 
chem sie hinstrebt, aufs deutlichste darstelll n. s. w. 
Denn so viel auch neuerer Zeit die übrigen Zweige 
der dramatischen Kunst gewonnen haben, so wenig 
Kat man doch Tür die höhere Ausbildung der Oper gcihan. 
Dessen ungeachtet wird sich das Stück auch durch 
Leichtigkeit und Aumutb empfehlen. 

Die Verfasser haben so ganz con amore gearbei¬ 
tet und sind dem Publikum schon durch manche 
schöne Produkte rühmlich bekannt. Der Doktor 1h- 
ling ist unter andern Verfasser eines historischen Ge* 
diclits : Der Gesundbrunnen zu Licbensteiu — und 
neuerlich auch eines Romans 1 Die Geheimnisse des 
Lebens. Dass man aber auch von dem Kammermusik US 
Gopfert etwas allgemein Gefallendes erwarten kann, 
beweisen seine beliebten Konzerts für Klarinette und 
Oboe, seine mauchcrley gut behandelten Hartnonieen 
für blasende Instrumente, seine geschmackvollen Lieder 
zur Erhöhung gesellschaftlicher Freuden u, s* w» vorzüg¬ 
lich aber seine ausgezeichneten Cemcci tantes für 3 Wald¬ 
hörner, worin eine solche Behandlung der Tonver- 
Wechslung für dieses Instrument, ohne besondere Schwie* 
rigkeiien angebracht ist, wie dies bisher noch nicht der 
Fall war* Der Kürze w egen mag hier zum Belege mir eine 
Stelle aus einem Adagio in F moll ausgehoben werden; 


C o r n i in F. 




Solche Stellen haben die Horner Öfters allein und 
wer sieht nicht den grossen Effekt davon vor Augen? 

D* Sch, 
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Paris, den 25slen April. Unsre Hauptlheater 
— wiederholen. Was sich seit meinem letz¬ 
ten Schreiben von den wenigen Neuigkeiten 
bemerkbar gemacht hat und auch für das Aus¬ 
land bemerkeuswerth ist, zeige ich an. Un¬ 
sere Konzerte haben ziemlich guten Fortgang. 
Was in diesen sich wahrhaft auszeichnete, 
ill ich gleichfalls kurz berühren. 

Julie, ou le Pot de fleurs , von 
Spontini kotnponirt, hat, um einiger lustiger 
Wendungen der, freylieh grössteutheils ver¬ 
brauchten, InUigue, urn des raschen, witzigen 
Dialogs, und um einiger sehr hübschen Cou¬ 
plets willen (sehr hübsch iru Text und in der 
Musik) gefallen. Das ist aber auch alles, 
was man davon sagen kann; und wiewohl das 
allerdings etwas ist, so ists doch nicht viel. 
Hr. S P . schreibt offenbar zu viai , und eben 
darum zu flüchtig. Es mag wol schwer seyn, 
wenn man ein junger, talentvoller Mann ist 
und Beyfall findet, sich zurückzu halten, und 
etwas besseres zu geben, als was man ohne 
Mühe nur soliinwirft, wie es von dem grossen 
Haufen verlangt wird; will man aber nicht zu 
Grunde gehen und nach wenigen Jahren auch 
sogar von der Menge vergessen , verachtet 
seyn, so muss raan’s doch! Mit jedem 
neuen Werke der Schlauderey wird es aber 
schwerer, und, vielleicht nach wenigen Jah- 
unmöglich. Das sollten sich viele der 


ren 


jetzigen jungen Komponisten von Talent, und 
unter diesen auch Spontini melken. — For¬ 
bin et Delville, ou le Vaiaseau amiral, 
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in einem Akt, mit Musik von Berton, hat vie¬ 
len Zulauf gehabt, aber wahrscheinlich mehr, 
weil Jedermann selifen wollte, wie das Theater 
ein möglichst vollständiges Adrniralschiff vor¬ 
stelle, in welchem das Stück spielt, als de* 
Werths oder Uiiwerths des Gedichts und der 
Musik halben. Jene wunderliche Dekoration 
war wirklich sehr hübsch ausgefiiihrt und auch 
das Leben auf einem grossen Schiffe nicht 
übel nachgeahmt. Al an sieht das einmal recht 
gern; hernach ists aber vorbey, da weder der 
Dichter, noch der Komponist etwas geliefert 
hat, das sich über dem Mittelmässigen, Leid¬ 
lichen, allenfalls Amüsireuden, zu erhalten 
vermöchte. Doch hübsche, sehr hübsche De¬ 
tails haben beyde, der Dichter und der Kom¬ 
ponist — das soll ihnen unbenommen bleiben: 
aber das Schiff — ach, das Schi ff ist doch die 
Hauptsache l — Auf dem berüchtigten Thea¬ 
ter Montansier giebl man eine komische Oper: 
le Diable en vacance, mit Musik von 
Gaveaux, die leicht und angenehm ist. Das 
Gedicht — so zu sagen! — ist ein Bischen 
schlimm, pro tempore et loco, hat aber 
wahrhaft belustigende Scenen. Mit einigen 
nöthigen Modifikationen, und bey sehr raschem, 
gewandten, fröhlichen Spiel, müsste da* 
Werkchen, dächt’ ich, auch in Deutschland 
Glück — besonders viel Kasse machen. — 
Aus unsern Konzerten hebe ich Folgendes 
aus. ’oncert des Amateurs: (sonst 
Clery) Eine neue konzertierende Sinfonie (für 
Klarinette und Fagott obligat) von Xavier Le- 
fevre ist mit Feuer und Kunsterfahrenheit, 
aber ohne liefern Zusammenhang, gesucht und 
zum Theil grell geschrieben. Sie wurde mei- 
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Slerhaft ausgeführt und gefiel darum sehr — | 
wie denn überhaupt die konzertirendeu Sinfo- 
nieen jeUt hier stark. Mode sind und viel Glück, 
machen. Ein neues Konzert von Kreutzer 1 
(G dur) ist wieder sehr originell und geist- 1 
reich geschrieben, und unlerscheidet sich so¬ 
gar von seinen frühem Arbeiten— auch da- 1 
durch, dass es weniger gekünstelt, graziöser j 
und weil kürzer ist. Es wird, wenn es be¬ 
kannt wird , sehr viele Freunde finden. Kr. 
spielte es unübertrefflich. Ein neues Konzert 
ffir das Waldhorn, gesetzt und gespielt von 
dem berühmten Frederio Duvernoy verdiente 
weit mehr durch den kunstreichen Vortrag, 
als die Komposition dieses V irtuosen zu gelal¬ 
len. Ein neues Konzert, von Baillot kompo- 
nirt und gespielt, verdient alle Aufmerksam¬ 
keit. Baillot hatte einen Theil des W inters in 
Bordeaux zugebracht, wohin man ihn berufen 
hatte, und trat mit diesem Konzert zuerst wie¬ 
der hier auf. Es ist, wie seine frühem, in dem 
ernsten Stil, mit der Würde und Kraft ge¬ 
schrieben, welcher dieser wahre Meister liul- 
digl, und zugleich ganz dem Instrumente — 
aber in der kunstreichsten Benutzung seiner Ei¬ 
genheiten — angemessen, sowohl was Aus¬ 
führung des Spielers , als auch was Efiekt aul 
das Publikum anlangt. Sein Allegro ist pa¬ 
thetisch und prächtig, sein Adagio hiureisseud, 
sein Finale freundlich, doch nie tändelnd. 
Ganz so ist auch Oaillots Spiel, von dem ich 
voriges Jahr ganz ausführlich in Ihren Blättern 
gesprochen habe. Er schmeichelt und buhlt 
nicht um Beyfall der Menge: aber er impontrt 
ihr, durch Komposition und Vortrag; so erhält 
er wenigstens Achtung und Scheu bey dieser, 
und dass ihm der ausgezeichnetste Beyfall der 
Kenner nie fehlt, ist bekannt. Ausser jenem 
energischen Geist und der grössten Vollendung 
in Absicht auf alles, was man unter dem welt¬ 
umfassenden Worte, mechanische Vollkom¬ 
menheit, (justesse) befasst, zeichnet sich im¬ 
mer jedes seiner Konzerte noch durch irgend 
etwas hrsomlerrs in Absicht auf Figuren und 
dgl., wohin der Verf. zunächst steuert, aus — 


May. 528 

ungefähr wie bey Clement! in mehrern seiner 
Klavieisouatco. Bey diesem neuen Produkt 
war es der Fall in Absicht auf Vollgriffe, be¬ 
sonders Doppelgriffe. Man muss viel eigene 
Versuche gemacht haben, urn das, was 13, 
hierin leistete, und ganz vollendet leistete, in 
Reinheit, in Gleichheit der verbundenen 'föne 
und der Stärke derselben, in Klarheit, Be¬ 
stimmtheit, zwanglosester Leichtigkeit —- 
man muss, sag’ ich, seihst viel eigene Ver¬ 
suche gemacht haben, um dies nur für in üg- 
lich auf der Violin zu halten. Könnte das 
Conservatoire ihn ent hehren und liebte er’s 
nicht, seine grosse, herrliche Manier durch 
seine Schüler auszubruten — (bisher sind die 
vorzüglichsten Geiger, die aus jenem Institut 
gekommen sind, aus seiner Schule, wie 
auch das treffliche Lehrbuch des \ iolinspiel», 
nach welchem im Conservatoire unterrichtet 
wird, bey weitem zum grössten Theil von ihm 
allein ist,) wollte er Deutschland oder die 
nordischen Reiche besuchen und sirh da nic- 
derlassen: ich bin gewiss, er würde dort ein 
Gluck machen, wie unter allen jetzigen Violi¬ 
nisten keiner. Wenn seine Kompositionen 
jetzt noch in Deutschland nullt recht haben 
eingreifen wollen und wenig bekannt scheinen, 
so liegt das wol nur daran, dass er deren bis 
jetzt nur wenige herausgegeben hat — er ist 
auch hierin äusserst streng, und wenn ihm 
nicht alles so dastehet, wie er’s gemeint hat, 
legt er’s lieber zurück — dass sie gewallige 
Spieler verlangen , dass sie ganz in seiner 
grossen Manier vorgetragen seyn wollen, und 
dass sie der Menge und dem leidigen Dilettan¬ 
tismus gar nicht s< hmeiclieln. — Von Sin— 
fonieen giebt man immerfort die Ilaydnsi hen. 
Die versprochenen Mozart sehen sind noch 
nicht erschienen. Die Herren sind zu vornehm 
und jzu bequem, viel zu probiren : auf jene sind 
sie nun ganz eingespielt, auf diese müsstru sie 
es doch erst werden, da sie sie, ihres eigenen 
Ruhms wegen, nicht weniger gut geben wol¬ 
len, als jene; und so legen sie sie lieber von 
eiuer Zeit zur andern zurück, — Gesungen 
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hat fast immer die mit Recht beliebte junge 
Duret-St.-Aubin. Neuere italienische Musik 
singt sie, umJ französische deklamirt sie sehr 
schon; was sie aber von Mozart (aus Figaro 
und Don Juan) gab, verunglückte mehr oder 
weniger. Sie iuhlt sich da zu eingeschränkt, 
müsste da zu viel eigentlich siudiren, nicht 
blos exerziren, müsste oft eigene Vortheile um 
des schönen Ganzen willen aufopfern — und 
das will iuau denn nicht, besonders wenn man 
ein hübsches, junges Weibchen ist. Es gehet 
ihr wie den Italienern mit diesem grossen, 
deutschen Genius. — 

Von derzweyten Konzertanstalt (Grenelle) 
ist nichts zu sagen, das Sie interesairte. Sie 
hält sich ziemlich gut. Neue und zugleich 
auszeichnenswerthe Kompositionen werden 
dort nicht gehört. 

Das Konzert der Eleren des Conser- 
vatoirc hat den Freunden der Tonkunst und 
dieses Instituts wieder manchen schönen Ge¬ 
nuss gewährt. Ich will nur weniges auszeich¬ 
nen. Die Instrumentalmusik macht auch hier 
immer grössere, und wahrhaftig erstaunens- 
werthe Fortschritte; aber, trotz allen Bemü¬ 
hungen der besten Lebrer, bleibt die Vokal¬ 
musik noch immer ausser Verhältnis zurück. 
Es fehlt an dem Ersten — an vorzüglichen 
Stimmen; es fehlt aucli an einem, durch den 
Kunstluxus nicht verwöhnten Publikum , das, 
was schön , aber nicht auffallend oder pikirend 
ist, aufzunehmen und zu verdanken verstände. 
Die braven Lehrer gehen nun zwar ungestört 
ihren Weg und kümmern sich auch um die 
frivolen Journalisten nicht, die dem eben so 
frivolen Dilettantismus die ölfentliche Sprache 
leihen: aber man vermisst doch an den mei¬ 
sten jungen Leutchen den Eifer, den, wenn 
wir aufrichtig seyn wollen, in uns allen, so 
lange wir jung sind, nicht der über¬ 
zeugte Verstand, die bessere Einsicht, son¬ 
dern das ölfentliche und laute Unheil zu er¬ 
zeugen pflegt. Unter den jungen Violinisten 
zeichnete sich vor allen Mazas aus, von dem 
ich auch schon früher rühmlich gesprochen 


May. • 530 

I habe. Eins der besten und schwierigsten 
Violtischen Konzerte z. B., mit welchem er 
auftrat, kann, was Geist, Stil und Virtuo¬ 
sität anlangt, nicht schöner gespielt werden. 
Neben ihm ist der kleine Dessale, Kreutzers 
Zögling von etwa ]i Jahren, anzuführen, und 
als Phänomen noch bewundernswürdiger; 
denn in solchem Alter ist wol schwerlich die 
Sicherheit, Reinheit, Fertigkeit, Genauigkeit, 
und zugleich das Feuer und die Krafit, gehört 
worden. Alle Zuhörer waren entzückt, und 
wenn der Knabe, ohne übernommen zu wer¬ 
den, so fort geleitet wird und auch selbst so 
bleibt, so wird er unstreitig ein Virtuos, der 
überall, selbst neben den ersten Meistern, je¬ 
dermann in Erstaunen und Freude versetzen 
muss, Benazet, Levasseurs Zögling, spielte 
ein schweres Rouibergsches Violoncellkonzert 
richtig, genau, aber ohne den lebendigen 
«eist, den der Komponist hinein gelegt hat. 
Das sanftere Andante gelang besser, und der 
junge Mann giebt die beste Hoffnung, Haydn- 
sche Sinfonieen und Ouvertüren von Cheru¬ 
bim etc, gingen brav. Was den Gesang betrift, 
so ist es sehr zu rühmen, dass die Lehrer 
die verschiedensten Gattungen und Schreibar¬ 
ten bey der Wahl der Stücke berücksichtigen, 
und jedes, so weit es möglich, in dem ihm ei¬ 
genen Charakter studiren und vortragen las- 
1 sen — wenn nur die Zuhörer, wie gesagt, 
auch alles gehörig zu würdigen verständen. 
In den freyeslen, galantesten Stücken der 
jetzigen Italiener zeichneten sich die liebens¬ 
würdige Himra, und Eloy, mit seiner schmei¬ 
chelnden Stimme und seinem angenehmen Vor¬ 
trag, vorzüglich aus. (Vergleichen Sie über 
beyde meine frühem Nachrichten.) Mehrere 
ernsthafte Stücke, von Cherubim zum Theil 
zu diesem Behuf geschrieben, gelangen weni¬ 
ger; und die Hauptsätze der in Deutschland 
uicht unbekannten grossen Messe von Pergolesi 
gar nicht. Fast möchte man das auch, was 
Gesang betrift, von Haydns Stabat mater 
sagen. Nur einige Solos gelangen — beson¬ 
ders die der genannten Schülerin Plantade’s, 
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der Dem, Himm. Die Chöre waren schwach 
uud wankend. Sonach konnte das Ganze, in 
weichem sie die Grundpfeiler ausmachen, die 
gehörige Wirkung nicht erreichen. — Ich 
kann xlies Institut niciit verlassen, ohne we¬ 
nigstens einige Worte über den jungen Gasse, 
den ich auch schon früher erwähnt habe, zu 
sagen. Kr macht bey der Instrumentalmusik 
gewöhnlich den Anführer, und macht ihn, 
wie ein Mann, im vollgültigsten Sinne des 
Worts. ■ Sein Werk-ist zunät hst die treffliche 
Ausführung der Sinfonieeu und Ouvertüren; 
er ruhet nicht, bis er alle ins Feuer gesetzt 
und fällig gemacht hat, dass das Ganze gehen 
muss, wie es gehen soll. Es ist eine Freude, 
den jungen Menschen mit seiner Geige und 
seinem gewaltigen Bogen — auch nur zu se¬ 
hen. Hierin gehet er ganz auf dem Wege 
seines vormaligen Lehrers, Rode. — — 

Das Conservat. mit seinen Lehrern wird 
in den nächsten Tagen Mozarts Requiem noch¬ 
mals öffentlich aulführen, und Glucks De 
profundis soll vorhergehen.— Die grosse 
Oper ; Academie imperiale de musique) be- 
quenit sich endlich zum öffentlichen Geständ¬ 
nis, dass es ihr fast ganz an guten Siugstim- 
jnen fehlt, und hat, im Namen der Regierung, 
alle wohlgebildete junge Leute von 18 bis :*6 
Jahren, die vorzüglich gute Alt-, Tenor-, 
oder Basstimme besitzen, über die Elemeute 
des Gesangs und der Musik überhaupt hinaus 
sind, und sich der grossen Oper widmen wol¬ 
len, aiifgefordert, sich mit den hinlänglichen 
Zeugnissen vor ihren Departemeutpiä fehlen zu 
stellen , von welchen sie nach Paris empfohlen, 
da nochmals geprüft, und, weun sie tauglich 
befunden weiden, weiter gebildet, wenn man 
sie nicht tauglich findet, mit Erstattung aller 
Kosten und Entschädigung für etwannige Ver¬ 
säumnis, zurückgeschickt werden sollen. Die 
man behält, werden mit allem, was zu ihrer 
Bildung oder auch zu ihrer Erhaltung erforder¬ 
lich ist, von der Regierung versorgt; und 
auch die, welche nach einiger Zeit erst als 
untauglich befunden werden, mit Entschädi¬ 


gungen in ihre vorherigen Verhältnisse zu- 
rükgeseudet. Wenn es au; diese Weise nicht 
gelingt, so weiss ich nicht, auf web he es ge¬ 
lingen konnte! — Dass Salieri in Wien, der 
vornehmlich um seines trefflichen Tara re’s 
( Axur) w illen noch hier in verdienter Hoch¬ 
achtung siebet, zum auswärtigen Mitglied der 
Klasse der Künste am Nalionalinstitut, an des 
verstorbenen Guglielmi's Stelle, ist erwählt 
worden, ist Ihnen wo! schon aus andern Blät¬ 
tern bekannt. — Von der Aufführung des 
Fasstonsoratoriums von Paisiello in der Opera 
butla und durch deren Personale (— Sie se¬ 
hen, dass unsre Frömmigkeit jetzt überall zu- 
driugt —) hab’ ich nichts zu sagen, wenn lieh 
das bekannte Bonmot einer deutschen Dame 
wiederholt und gesagt habe, dass ich es nicht 
| nur, w r ie es gemeint war, aut die Komposi¬ 
tion dieses AVeiks, sondern auch auf den 
Vortrag unsrerBuifonS hezogeu haben will — s 
Ich finde darin, sagte die Dame, alle Passio¬ 
nen, nur nicht die des Erlösers. Und von 
einem neuen Pasticcio, aus — der Himmel 
! mag wissen, welchen deutschen, italienischen 
und französischen Werken zusammengetragen, 
uud die E i o be ru !i g von Jericho betitelt, 
ist auch nichts zu sagen, obgleich die fröm¬ 
melnden oder schmeichelnden Journale es sehr 

# 

I rühmen und preisen. Dass manches schöne 
Stück mitunter lief, dass einige auch ziemlich 
gut ausgeführt wurden, ist waln ; dass aber 
die ganze zusamim «gequirlte Gattung eine 
[ Ausartung und namentlich dies Wetk dem 
bekannten Saul, vom vorigen Jahre, noch 
weit nachzusetzen ist, ist es nicht minder.— 


Wien, Anfang des Mays. Wir haben 
Cherubini’s Anakreon als Oratorium im gros¬ 
sen Redoutensaale gehört, und — ich muss 
gestehen, dass mir das Missfallen der Pariser 
an diesem Werke etwas erklärbarer geworden 
ist. Angenommen , dass mythologische (Ipern 
bey den Franzosen beliebter und gewöhnlicher 
sind, als in Deutschland, so ist es doch 
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schlechterdings gar keine dramatische 
Handlung, dass Amor als ein armer Knabe 
bey Anakreou einkehrt, und dort von seiner 
M utler wiedei gefuudeo wird. Eine 1 y r i sc he 
Handlung aber, wie sie hier heisst, ist ein 
sehr unbestimmter Begriff, und kann höch¬ 
stens eine Handlung anzeigen, die Gelegen¬ 
heit zu lyrischen Aeusaerungen giebt. Von 
dieser Art aber sind alle interessanten Bege¬ 
benheiten, weil die Ausbrüche jedes Affekts 
lyrisch sind. Was könnte man nicht unter 
diesen Namen fassen! Doch ich lenke zu weit 
von meinem Zwecke ab. — 

Der Text war vom HofschauspieJer Steg- 
meyer höchst elend übersetzt. Man sollte sich 
doch wol einigermassen um Grammatik und 
I’rosodip bekümmern, ehe man so öffent¬ 
lich, und noch dazu namentlich auftrilt! Aber 
auch die Musik schien mir zu dem Siijet nicht 
ganz passend. Vorzüge hat sie allerdings, 
grosse, entschiedene V orziige: all jenes i'euer, 
jene Starke, jene effektvolle instrumenlirung, 
die Cherubini’s Werke so hoch heben — aber 
eine Musik zum Anakreon ist sie schwer¬ 
lich. Wer die leichten, freyen, muntern, 
anspruchslosen Gesänge des tejischen Greises 
kennt, in welchen er mit der ungetrübtesten 
Naturansicht noch im hohen Aller den Freu¬ 
den des Lebens huldigt, der muss Cherubini’s 
Charaklerisirung verfehlt finden. Schon die 
Ouvertüre, welche mit einem bedeutenden, 
schweren Grave beginnt, und dann sich in ein 
feuriges, schönes, aber stürmisches Allegro 
entwickelt, ist nicht bezeichnend. So oft Ana- 
krtoti von den entflohenen Zeiten seiner Ju¬ 
gend spricht, geht Cherubim in klagende, dü¬ 
stre Tonarten, als wollte eine Gattin am Sar¬ 
kophage ihres Mannes trauern, Gas ist nicht 
der Geist der anakreontisrhen Klage! Wenn 
der Greis sielt seiner Jugend erinnert, so ist 
immer das frohe Gefühl herrschend, sie weise 
genossen zu haben; seihst auf den Tod blickt 
er nur, sh h den Genuss des Augenblicks durch 
die Vorstellung zu erhöhen: dass alles schnell 
rorii bei rausche: 


Wofür hilft« den Grabstein salben 
Und fer^ebens äpezereyen 
Auf den schwarzen Boden schütten? 

Lieber salbe mich im Leben , 

Schmücke dieses Haupt mit Rosen 
Und bestelle meine Freundin# 

Amor! eh* ich noch hinunter 
Zu den Tode münzen wandte. 

Heiss ich alle Sorgen fliehen. 

Würde wol zu diesem Gedichte z. B. das 
trübe C mol) passen ? wurde iiicht vielmehr eine 
freyere, heilere, wenn gleich gemässigte Ton¬ 
art, etwa Es oder As dur genommen werden 
müssen ? 

Am besten sind Cherubim die Chöre gelun¬ 
gen. Ein Gewitter zu Ende der ersten Ab¬ 
theilung ist mit einer ausserordentlichen, bis 
zu Ende steigenden Kraft durdigefuhrl, und 
der Chor zu Ehren des Bachus trn ylen Akte 
kann eine wahre musikalische Dithyrambe ge¬ 
nannt werden. Die Aufführung war nicht 
vorzüglich: weder Sänger noch Orchester lei¬ 
steten dem Publikum Genüge. Man muss 
aber auch gestehen, dass der ungeheure Re- 
doulensaal der Musik sehr ungünstig ist; die 
letzteren im Saale können weder die. Säuger 
verstehen, noch die Musik an leisem Stellen 
vernehmen. Ueberhaupt wird ein passender 
Konzertsaal fiir Wien noch lange ein frommer 
Wunsch bleiben. 

Den vorigen Winter hat sich hier eine 
musikalische Anstalt gebildet, welche durch 
reichliche Unterstützung noch fortdauert, und 
die in ihrer Art wirklich vollkommen ist. Dies 
sind Quartetten, welche in einem Pijvatliause 
auf die Art gegeben werden , dass dm Zuhörer 
iür vier Produktionen immer uni Gulden vor- 
ausbezahlt. Schuppanzigh , der Unternehmer, 
weiss bey seinem vorti efflii hen Quart« tlen- 
vortrage in den Geist der Komposition' n ge¬ 
nau einzudringen, und das Feurige, Kräftige, 
oder auch Feinere, Zarte, Humoristische^ 
Liebliche, Tändelnde, so bezeichnend heraus¬ 
zuheben, dass die erste Violiu kaum besser be¬ 
setzt seyn könnte. Ihn accompagnirt auf der 
zweyten Violin eben so vortrefflich sein Schü- 
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Ier Mayseder, ein sehr talentvoller Jüngling, 
von dein erst neulich in Ihren Blättern gespro¬ 
chen wurde. Die Viole behandelt Schreiber, 
in Diensten des Fürsten von Lobkowilz, mit 
Leichtigkeit und Genauigkeit. >as Violonceil 
ist durch den altern Herrn Kraft vortrefflich 
besetzt; er hat eiuen schönen vollen Ton, un¬ 
gemein viele Leichtigkeit und Sicherheit, und 
opfert dem Effekte seines Instrumentes nie das 
Ganze auf. Natürlich sind es nur die vorzüg¬ 
lichsten , ausgezeichnetsten Kompositionen, 
welche von solchen Weislern sorgfältig einstu- 
dirt, und erst nach einigen Proben öffentlich 
vorgetragen werden, bis jetzt sind Quartetten 
von Mozart,Haydn, Beethoven, Eberl und Böm¬ 
berg gegeben worden* Zuweilen werden wol 
auch grössere Stücke aufgeführt ; unter diesen 
gefiel vorzüglich das schöne Beethovensche Sex¬ 
tett aus Es, eine Komposition, die durch schöne 
Melodieen, einen ungezwungenen Harraonie- 
ffuss und einen Keichthura neuer und über¬ 
raschender Ideen glänzt. Die Klarinette wur¬ 
de dabey von HerrnPär, in Diensten des fürst¬ 
lich Lichtensteinschen Hauses, äusserst voll¬ 
kommen vorgetragen. Dieser Künstler hat 
nebst einer ausserordentlichen Leichtigkeit und 
Sicherheit auch einen so äusserst lieblichen 
und angenehmen Ton, und weiss ihn beson¬ 
ders im Piano zu einer so zarten und hiureis- 
senden Delikatesse zu schmelzen, dass er ge¬ 
wiss wenige Gleiche auf seinem Instrumente 
linden wird. 

Ein gewisser Kreutzer, der sich als Kon¬ 
zertmeister von Zürich ankündigte, gab ein 
Konzert im Jahnischen Saale, wobey aber sehr 
wenig Zuhörer zugegen waren.1 Wer in Wien 
nicht beliebt, oder schon sehr vorthollhaft be¬ 
kannt ist, kann sehr selten auf ein einträgli¬ 
ches Konzert rechnen. Kreutzer gab zuerst 
seine Ouvertüre aus einer unaufgefülirten 
Oper: das Friedensfeat. Sie begann puiL einem 
sehr trüben, beynahe melancholischen, viel 
zu langen Adagio aus J) moll und ging dann in 
ein hübsches Allegro über, das aber auch kein 
Ende nahm. Uiberhaupt hat dieser Kompo- 
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nistdieKunstaufzuhören noch sehr sorgfältig za 
sludiren. Darauf spielte er ein Klavirrkouzet t 
aus E dur von seiner Komposition, aber weder 
von dieser, noch von seinerAusführung lässt sich 
viel Vorthei Iba fies sagen. Kr. hat zwar Ge¬ 
läufigkeit, aber es fehlt ihm an Reinheit, Si¬ 
cherheit und völlig an Ausdruck, Ein Klari- 
nelkonzert von seiner Komposition ist viel bes¬ 
ser gearbeitet und hat manche hübsche Stellen, 
auch wurde es von ihm ganz angenehm und mit 
Geschicklichkeit vorgetragen. Hr. Kreutzer 
würde gewiss besser thuu, sich ganz diesem. 
Instrumente zu widmen , auf dem er es in der 
Folge vielleicht zu einer ausgezeichneten Voll¬ 
kommenheit bringen könnte. 

Am isten May wurde der Augarten mit ei¬ 
nem schonen Konzerte der Mad. Bigot de Mo- 
rogues eröffnet. Ihr K iaviersptel hat wirklich 
entschiedene Vorzüge: ihr Vortrag ist rein, 
aogemessen, und am gehörigen Orte delikat 
und fein. Zugleich wurde die neue grosse 
Eberlache Sinfonie aus D gegeben — eine ge¬ 
waltige, kühne Dichtung, in welcher die Kraft 

dieses Tonsetzers und das Feuer seines Geistes 

* 

frey und keck herausbricht. In dem letzten 
fugirleuStücke liegt grosse Stärke, und in dem 
schönen Marsche ein ganz vorzüglicher Instru¬ 
men taleff'ekt. Seit den Mozartsdien, Haydn- 
sclien und Beethoven-scheu Siufonieen ist wol 
nichts in dieser Gattung erschienen, das sich 
so ehrenvoll jenen zur Seite stellen könnte. Es 
ist wirklich zu wünschen, das Eberls vortreff¬ 
liche, grössere Werke, seine Sinfouieen so- 
wol als seine ganz im Mozartschen Geiste 
geschriebenen Klavierkonzerte, durch den Stich 
bald allgemein verbreitet werden möchten. 

Der hiesige Instrumentenmacher Müller 
hat die von dem verstorbenen Köllig erfundene 
Xänorphika, verbessert, in einem Konzerte 
gezeigt. Das Wesentliche dieses Instruments 
besteht darin, dass es mit einer Tastatur ver¬ 
sehen , und wie ein Pianoforle gespielt, die 
Harmonie eines Violinquarletts nachafnnt. ltn 
Adagio gelingt es ziemlich, obschon auch hier 
ukht alle Töne ganz rein üervorkommen, und 
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die Modulation durch die blos mittelbare Be¬ 
rührung der Saite verliert. Da» AJlegro aber 
ist noch mangelhaft. Hier hat das Instrument 
mehr einen Halten - als \ loliuton, und scheint 
die gebundenen Noten nur unvollkommen zu 
geben. Ha der Spielende auch mit den Füssen 
arbeiten muss, und die Behandlungsart über¬ 
haupt schwierig scheint, so dürfte dies Instru¬ 
ment für Frauenzimmer nicht passen. Uübri¬ 
gens bleibt es immer eine artige Erfindung, 
die sich vielleicht noch bedeutend entwickeln 


aun. 


Im Bigolschen Konzerte lernte ich eine 
neue Sängerin, Mad. Schmidt kennen. Sie hat 
eine reine, schöne, volle Stimme, und im 
Gesänge Feuer und Affekt. Wenn sie noch in 
der eigentlichen Kuustbiidung weiter schreitet, 
kann sie eine hohe Stufe erreichen. 


Dresden, den 2-isten April. Wenn ich , 
etwas mit voller Ueberzeugung zu loben fin¬ 
de, dann schreib* ich Ihnen sicher — — 
Es ist in Ihrer Zeitung bey Gelegenheit der 
Kecension von Naumanns Biographie, zvvey- 
tem Theil, stark , aber anständig zur Sprache 
gebracht worden , dass seit dem Tode dieses 
Meisters durchaus nichts von ihm gegeben 
werde. Das war vollkommen gegründet. Sie 
sehen aber, wenn man in einer gerechten 
Sache, bestimmt, doch mit gehörigem Anstand 
spricht, und die Vorstellung dahin dringt, 
Woher die Entscheidung kommen muss ; so 
bleibt hier ein solches Bemühen nicht ohne 
wohllhätige Folgen. Es wurde nun wirklich 
deu Oster-Vorabend in der katholischen Kir- 
che ein, noch nicht Öffentlich bekannt gewor¬ 
denes Naumannsclies Oratorium: Betulia li- 
berata, von Metastasio, aufgeführt. Jedem 
wahren Freunde der Kuust war dieser 'l ag ein 
Festtag. Obschon dies Oratorium nicht das 
vollkommenste unter den Naumannsrhen ist, 
so bleibt es doch sehr schätzeusw ei th und sei¬ 
nes Urhebers würdig. Vornehmlich zeichnen 
sich die meisterhaften ( höre, einige Arien der 


Herrn Benclli und Sassaroli, und das grosse 
Recitativ mit Accoropaguement aus, wo Judith 
die Enthauptung des Holofernes erzählt. Die 
Ausführung gelang sehr gut, und unter den 
Sängern zeichneten sich die beyden genannten 
ganz vorzüglich aus. Eine Anmerkung sey 
mir aber erlaubt, da sie gegründet ist, nur 
aus uninteressirter Th entnähme a/v der Sache 
selbst entspringen kann, und, wenn man 
bey elwauiger Wiederholung jenes Werks 
darauf Rücksicht nimmt, es ist gewöhnlich, 
dass ein neues Oratorium das nächste Jahr 
wieder gegeben wird,) für dasselbe vorteil¬ 
haft seyn möchte. Es ist bekannt, wie vor¬ 
teilhaft die genannte Kirche für Musik er¬ 
baue L ist; aber man muss sie kennen, ura so 
für sie zu schreiben, dass es von gehöriger — 
und dann vor treulicher — Wirkung ist. Die 
Hauptregel dabey ist: vermeide, so viel nur 
immer möglich , geschwind auf einander fol¬ 
gende Noten, weil der allzuslarke Nachhall 
des Gebäudes schnell vorüberrauschemJe Sätze 
in einander verflossen und undeutlich zu hören 
giebt. Naumann wusste das nicht nur, son¬ 
dern verstand auch, es trefllich zu benutzen, 
und wachte, auch in dieser Absicht, mit der 
von ihm gewohnten Sorgfalt und Genauigkeit 
über seine Arbeiten. Nun bekamen wir in 
diesem Oratorium allerdings mehrere Stellen, 
besonders viele zerstreute Solos für Blasinstru¬ 
mente, des Nachhalls wegen, in einander ge¬ 
flossen und ganz undeutlich zu hören. Das 
scheint mir ganz unwidersprechluh darzulhun,' 
dass Naumann diese Sätze nicht so geschwind 
im Tempo genommen haben wollte, als sie 
genommen wurden. Und wirklich könnte es, 
wenigstens bey einigen, auch nicht schwer 
seyn, nachzuweiseu — und zwar schon aus 
dein Sinne des Komponisten und noch abgese¬ 
hen von jener tioihwendigen Rücksicht auf das 
Lokal — dass sie zu geschwind genommen 
wurden. Der diesmalige Hr. Directeur, von 
dem. man gewiss die 1 este Gesiunung gegen den 
verewigten Naumann und seine Werke voraus 
setzen darf, wird eben darum meine jüemer- 
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kung ohnelrcitig nicht übel ■aulhehmen. — Im 
Frey mütUigen lese ich so eben eine Nach¬ 
richt von derselben hier angeführten Produk¬ 
tion. Der — Dresdner scheint sich über jene 
Bemerkung Ihres Kecensenten zu beschweren, 
statt sie zu verdanken, und setzt hinzu, sie (die 
Monate früher gedruckte und bis dahin unwi¬ 
derstehliche) werde durch dies (Monate spä¬ 
tere) Faktum der Aufführung dieses Nauman- 
9 oben Werks widerlegt etc. Lassen Sie das 
hiiigehen, so wie auch das unaufhörliche und 
ungemessene Lobpreisen von hieraus in andern 
öffentlichen Blättern, ßey dem letzten dauert 
mich nur das wirklich Vortreffliche, das wir 
besitzen, von dem man nun doch auch nichts wei¬ 
ter sagen kann, als vom Mittelmässigen — weil 
man die Ausdrucke und Wendungen erschöpft 
hat— und das sich darum unter jenem ver¬ 
liert im Uriheile des auswärtigen Publikums I — 
Hr.Kapeltm. Schuster hat eine neue, originelle 
und brillante Messe geschrieben, die ich nicht 
übergehen darf, wenn ich au führe, was ich 
wirklich lobenswürdig finde. — 


Anekdote. 

In Naumanns Biographie ( 2 ten Th. S. 19 .) 
findet sich folgende Anekdote. AU Naumann 
zum erstenmal nach Stockholm kam, fand er, 
ausserandern grossen Ucbelständen, dass sichs 
die Musiker äusserst bequem machten und na- 
jmenlÜch auch keine Proben halten mochten. 
Wurden diese ja gehalten, so dispensirten sich 
mehrere der vorzüglichsten Mitglieder, oder 
warteten nur einen Theil davon ab u. dgl. m. 
Der Vorsteherund Directenr der musikalischen 
Institute (Barnekow) war ein ehrlicher Mann,der 

aber von Musik gerade soviel verstand, als- 

doch die Anekdote verrät h das schon sei bst! Nau¬ 
mann führte Besch werde über jene Bequemlich¬ 
keit und Nachlässigkeit des Theater-und Kapcll- 


Personals, und führte, wie gehörig, die Be¬ 
schwerde bey diesem Manne, als der höchsten 
Instanz, ausser dem König. Der Direeteur befahl 
bey strenger Strafe, man solle sich bessern, und 
in der nächsten Probe fehlte doch sogar der erste 
Violinist, Er kömmt zwar noch, aber sehr spät. 
Der Direeteur, der sich diesmal angrilf, wirk¬ 
lich gegenwärtig war, und seinen Platz absicht¬ 
lich so gewählt hatte, dass er jeden zu spät Eiu tre¬ 
tenden bemerken und empfangen könnte,liess ihn 
hart an. Der Musiker kannte seinen Mann und 
erwiderte ganz gefasst: Ew, Exceilenz werden 
nun auch mich anhören ! Mir war angesagt, ich 
möchte mich mit meiner C-Violin einfinden. Ich 
that es pünktlich. Schon an der Thür hörte ich 
aber am Stimmen , dass wir heule E - Violinen 
brauchen. Ich eile nach Hause : unglücklicher 
Weise ist meine E-Violin nicht bezogen. Ich be¬ 
ziehe sie so schnell als möglich: aber freylieh, 
einige Zeit gehet hin! Doch holl' ich, Ew. Ex- 
cellenz werden mir das Recht wiederfahren las¬ 
sen, dass das meine Schuld nicht war.— Nun, 
nun! antwortete der Direcleur der musikali¬ 
schen Anstalten} wenn’s so ist, mag's diesmal 
noch hinschleichen! — 

( Für Leser, die von Musik so gar nichts ver¬ 
stehen, wie dieser Direeteur, der Zusatz: Es 
giebt gar keine C- oder E-Violin, sondern nur 
Eine, auf welcher alles gespielt wird.) 

An einem deutschen Hofe erlebte man vor 
kurzem einen, jenem wenigstens von EinerSeile 
ähnlichen Vorfall, ln der Opernprobe fehlt der 
erste Basssänger unter den CI 101 isten, die von der 
dortigen Schule genommen werden. Man will 
nach ihm schicken : das macht ja Aufenthalt, sagt 
der Direcleur der musikalischen Anstalten ; wir 
wollen indessen einen von den Kleinen dorthin 
stellen! Uud nicht ohne Mühe macht ihm der 
Kapellmeister begreiflich, dass man die Stelle 
des ersten Bassisten nicht mit einen Diskanti- 
sten besetzen könne. 


(Hierhey das Intelligenzblatt No. X.} 


Lurtio, iei utiTUri owe i!rtu. 
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Den Freunden des Gesanges Liindige ich zwölf 
Lieder von Matthison und andern guten Dichtern atii 
Pränumeration an, welche bey den Herren Breitkopf 
und Hertel in Leipzig gedruckt werden* 

Man kann in gedachter Musikhandlung in Leipzig, 
bey dem Herrn Orgelbauer Trcutmami in ßarby , den 
Herrn Burchart, Organist an der Jacobi - Kirche, in 
Magdeburg, Herrn Wangemann, neue Jacobs-Strasse 
No* i 3 . in Berlin, und bey mir in Witstok von 
heute an, bis zum ersten October a. c, mit 18 Gr* 
Conv* Münze auf ein Exemplar in postfreyeu Briefen 
pränumeriren, 

• * 

Den gütigen Sammlern wird das jte Exemplar 
ganz, und das 5 fe halb frey gegeben, und der nachhe- 
rige Ladenpreis auf 1 Rthlr. 8 Gj. erhöhet werden* 


Witstok, 

den ersten Mars. 

j8o5* 


J* S* Wangeinan n* 


"A l 


fi 


Ankündigung. 


’ •*: ■ 


t ,, 

Zur Unterstützung einer armen und zahlreichen, 
von harten Schlägen des Schicksals niedergebeugten 
Familie erscheinen so bald wie möglich, von einem 
bekannten Komponisten, Fantasieen und Gesänge unter 
dem Titel: * ' 

Schwärmereyen am Klavier. 

* 

Der PranumeraUonspreis ist 16 Gr* preuss* Cour* 
der nachherige Ladenpreis 1 Rlhlr 4 Gr, Buch- und 
Musikhandlurigetj, web he die Güte haben wollen Pra- 
numeranten zu sammeln, erhalten davon ab p. C, 


£ 1 int 


- 


Für andere edle Beförderer ist das yte Exemplar frey% 
Die Einsen düng des Geldes geschieht Postfrey an die 
Mau r ersehe Buchhandlung in Berlin. 


Die auf Pränumeration angekündigten 

Zwölf Orgelstüc 

Ton 

R 

M. G. Fischer. 
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lu 1 * 


sind erschienen, und werden von heute an an die 
Herren Sammler abgegeben; zugleich bemerke ich, dass 
bey de Hefte noch bis zur bevorstehenden Jubilate- 
Messe i 8 o 5 * um den Pränumerations * Preis Für 16 Gr, 
sächs., in allen Buchhandlungen sowohl als bey mir 
selbst, zu haben sind. 

Erfurt, den a 3 * März, 

180 3* 

§ 1 * . * 

J. E. G. Ru d o 1 ph i. 

« 1 




2 iJ. 1 




* ■ 

Ktuer Vertag des Musik - Corntoirs zu 

H t * * 

Braunschwetg. 


_r_ ^ ’rj # , 

N. lsouard f Maria und Berton, 5 Romanzen mit 
Guitarre und Flöte, 12 Ggr* 

C* H* Bink, C Quadrilles ä 4 mains. L* 1. 6 Ggr. 

< ■ ^ 1 _ . 1 • * 1 r * * 1 ^ - 

— — — 6 Meauets avec Trios I, 4 mains. L, 1, 

6 Ggr. 

F. Kauer. Das Sternentnadchen ( Oper im leichten 
KJavierauszug. i Rthlr, 4 Ggr. 

— — Dito für 2 Flöten, it Gt. 

Marsch des Mameluckcncorps bey Napoleons Krönung 
a Ggr. ~ ’ ' W 

x .. . . . 
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archi, beliebteste Gesänge aus äw Oper; tos 
Gastboi' su GuStUof. Klav. Ausz. i Thlr. 


- ■ 


,, Lieliteuberg giebt im 5 ten Bande seiner vermischten 
Schriften, Seite 8i, eine Verbesserung der Aeols- 
Iiarfe an : hat jemand damit schon Versuche ge¬ 
macht, und wie sind diese ausgelallen; 

3. Man hat die Harmonika mit einer Tastatur verse¬ 
hen. Del dadurch auf das Duplutn erhöhte Preis 
berechtigt zu der Erwartung, dass dieses Instru¬ 
ment daduich nicht blos an Bequemlichkeit des 
Spielens gewonnen, sondern auch an leichter Hci- 
vorbringung und Reinheit der Töne nichts verloren 
habe ? Einsender dieses hat nicht Gelegenheit ge¬ 
habt, eine Harmonika von vorgenannter Art zu hö¬ 
ren, und da selbst Dem. Jürchgessuer sich nur ei¬ 
ner gewöhnlichen bedient, so stiegen in ihm einige 
Zweifel auf, ob die Tastatur wirklich eine Vcr- 
bcsserung der Harmonika scy* 

Sachverständige werden durch Beantwortung die¬ 
ser Fragen den Einsender sehr verbinden. 


1 * 


w 


#1 * 


Jfcue Musiialitn , von verschiedenen Verlegern , 
welch* bey Breithopfund Härtel zu haben sind . 

Beethoven, s Sonates faciles, ponr le Pianof. 
Op. 4 g. 1 Thlr. 

Albrechtsberger, G., Prelude et Fugue poui lc 
Pianof. a 4 mains. ig Gr. 

Müller, Ouv. aus der Oper: das Sonnenfest der 
Brammen, für das Pianof. mit Fl. 8 Gr. 

Paer Ouvert. aus der Op. Achilles, fürs Klavier. 
, ’ 

6 ur* t 


Weigel, Ouv. öe POp, l’Amor mfrinaro pour le 
Pianof» 6 Gr, 

Me hui, Oav, de l’Op. l'Irato, arr. p. le Pianof. av. 
Fl. et Viol- ad üb. « Gr. 

Kreufzer ct Nicol o, Ouv. in petlt Page, arr. p. 
le Pianof. azec accoiup. de Viol. »8 Gr. 

K 1 e r , Ouv. de l'Habit dn Chevalier de Grammont, 
p. le Pianof. av, acc, de Violon, ai Gr. 


Cherubini, Ouv. und Favorit-Folonoise aus d. Op. 
Lodoiska, f. Klar, i 4 Gr. 

Winter, Sinfonia o (.'anti delt* Op. Bclisa, ptr ii 
Cembalo. 1 Th in 8 Gr. 

# 

Ben eil i , A. , Rondo; In queslo mlo core etc, 

6 Gr, 

llaibel, Stuf, und Favoritgelänge aus der Oper : 
der Tyroler Wastel. Klar. Ausz. ao Gr, . 

Isouaid, N., der Türkische Arzt oder der Ver¬ 
rückte, koin, Op. Kl. Ausz, 2 Ihlr. 

Weber, Bernh. Aus., Gesänge, Marsch und Chor 
zum Schauspiel; Wilhelm Teil, Klar. Auszug. 

u Gr, 

Berton, Gesänge etc. aus der Oper: Aline, Köni¬ 
gin von Golcondc, im Klav, Ausz. äu, 1 — 5 , 

1 Thlr. 4 Gr. 

'Seyfried, J. vor, aufgewühlt* Stücke aus der Op. 
Cyrus, im Kl. Ausz, 1 ihlr. 4 Gr, 

Isooard, N., ausgewählte Stücke aus der Oper; 
der Türkische Arzt. Klav, Ausz. 1 Thlr. 4 Gr. 

Boieldicit, der Kalif von Bagdad, Oper ira Kliv, 
Ausz. zugleich lür ilto Harle eingerichtet, 1 Ihlr. 

4 Gr. 

__ ausgewähltc Stücke aus der Oper; Tante 

Aurore, Klav. Ausz. 1 Thlr. ao Gr. 

* 15^ vr » n r 

Berton, Favorit Arie und Duett a, d. Oper; die 
tiefe Trauer. Kl. Ausz. S Gr. 

.f 11 " l l l r «V 

M e h u 1 , zwey Favoritstücke aus der Oper: Ariodant. 
Kl. Ausz. 8 Gr. 

Weber, B, A., Gesänge zu Wilh. Teil, f. Klar. 
No. 1 — 4 . 16 Gr, 

No. 1, Hirtenlicd, 4 Gr. 

— a m Fiicherlied* 4 Gr. 

_ 3 * Jägeilied, 4 Gr, 

_ aUrich zur Bauernhochzeit, 4 


* 4 


(Wird forgesetzt.) 
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Den 22 tea May. 


N«. 


C ii t h e ü b $ r Musik. 


(D.tss ein tiefer und grosser Geist, der das 
Ganze umfasset, eben darum auch von den 
Theilen Ansichten gewinne, die die grösste 
Aufmerksamkeit verdienen, versteht sich von 
selbst* und es ist zwar ein Vortheil mehr, 
wenn er auch die einzelnen Theile, über wel¬ 
che er sich erklärt, noch besonders weiter 
kultivirt hat, aber nothwendig ist es nicht. 
Gölhe hat sich in einer seiner sehr merk¬ 
würdigen Anmerkungen zu dem von ihm aus 
Diderots Manuskript übersetzten Dialog ; 
Ra me aus N elfe, (so eben bey Goschen in 
Leipzig erschienen) über Musik erklärt —- 
freylich zunächst in Beziehung auf jene 
Schrift; aber wer wurde ihn nicht auch hier 
mit alter Aufmerksamkeit hören wollen? 

Jene äusserst interessante Schrift handelt 
überhaupt an vielen Stellen von Musik, und 
zwar, obwohl zuvörderst von lokaler und 
temporärer, doch mit so viel Geist und Scharf¬ 
sinn, dass davon in der Folge mehr zu sagen 
seyn wird — wo auch über einige der hier 
folgenden Sätze etwas weiteres beygebracht 
Werden kann.) • 


Alle neuere Musik, sagt Gölhe S. 4ao 
folgg., wird auf zweyerley Weise behandelt: 
entweder, dass man sie ats eine selbstständige 
Kunst betrachtet, sie in sich selbst ausbildet, 
ausübt, und durch den verfeinerten äusseren 
Sinn geniesSt, wie es der Italiener zu thun 
pflegt; oder dass man sie in Bezug auf Ver¬ 
stand, Empfindung, Leidenschaft setzt und sie 
Jahrg, 


fe « * 
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i 

* 
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dergestalt bearbeitet, dass sie mehrere mensch¬ 
liche Geistes- und Seelenkräfte in Anspruch, 
nehmen könne, wie es die Weise der Franzo¬ 
sen , der Deutschen und aller Nordländer ist 
und bleiben wird. 

Nur durch diese Betrachtung, als durch 
einen doppelten ariadneischen Faden, kann man 
sich aus der Geschichte der neuern Musik und 
aus dem Gewirr partheyischer Kämpfer her¬ 
aushellen, wenn man die beydeu Arten 
Wo sie getrennt erscheinen, wohl bemerkt und 
ferner untersucht, wie sie sich an gewissen 
Orten, zu gewissen Zeiten, in den Werken 
gewisser Individuen zu vereinigen gestrebt und 
sich auch wol für einen Augenblick zusam¬ 
mengefunden , daun aber wieder auseinander 
gegangen, nicht ohne sich ihre Eigenschaften 
einander mehr oder weniger mitgetheilt zu 
haben, da sie sich denn in wunderbaren, ih¬ 
ren Hauplästen mehr oder weniger annähern¬ 
den Kamilikationen über die Erde verbrei¬ 
teten. 

Seit einer sorgfältigen Ausbildung der 
Musik in mehrern Ländern musste sich diese 
Trennung zeigen, und sie besieht bis auf den 
heutigen l ag. Der Italiener wird sich der 
lieblichsten Harmonie, der gefälligsten Melo¬ 
die belieissigen ; er wird sich an dem Zusam¬ 
menklang, an der Bewegung, als solchen, er¬ 
götzen ; er wird des Sängers Kehle zu Rathe 
ziehn, und das, was dieser, an gehaltenen 
oder schnell aufeinander folgenden I onen und 
deren mannichfaltigstetn Vortrag leisten kann, 
auf die glücklichste Weise hervorheben, und 
so das gebildete Ohr seiner Landsleute ent- 

54 * 
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zücken. Er wird aber auch dem Vorwurf 
nicht entgehen, seinem Text— da er zum 
Gesang doch einmal Text haben muss — kei¬ 
neswegs genug gethan zu haben. 

■ 

* ' 

Die andere Parthey hingegen hat mehr 
©der weniger den Sinu, die Empfindung, die 
Leidenschaft, welche der Dichter ausdrückt, 

. f . ' 

vor Augen; mit ihm zu wetteifern hält sie für 
Pflicht. Seltsame Harmonieen, unterbroche¬ 
ne Melodieen, gewaltsame Abweichungen und 
Uebergäuge sucht man auf, um den Sclney 
des Eutzückeus, der Angst und der Verzweif¬ 
lung auszudiücken, Solche Komponisten 
werden bey Empfindenden, bey Verständigen, 
ihr Glück machen, aber dem Vorwurf des 
beleidigten Ohrs, in so fern es für sich ge¬ 
messen will, ohne an seinem Genuss Kopf und 
Herz Theil nehmen zu lasse», schwerlich ent¬ 
gehen. 

Vielleicht lässt sich kein Komponist nen¬ 
nen, dem in seineu Werken durchaus die 
Vereinigung beyder Eigenschaften gelungen 
Wäre; doch ist es keine Frage, dass sie sich in 
den besten Arbeiten der besten Meister finde 

und nothwendig finden müsse. 

f 

Uebrigens was diesen Zwiespalt betritt, so 
ist ei wol nie gewaltsamer erschienen, als in 
dem Streit der Gluckisten und Piccinisten , da 
deun auch der Bedeutende vor dem Gefälligen 
die Palme erhielt* Ja, haben wir nicht noch 
in unsern 'Pagen den lieblichen Paisiello durch 
einen ausdrucksvollem Komponisten verdrängt 
gesehen — eine Begebenheit, die sich in Paris 
immerfort wiederholen wird? 

Wie der Italiener mit dem Gesang, so 
verfuhr der Deutsche mit der Instrumental¬ 
musik. Er betrachtete sie auch eine Zeit lang 
als eine besondere, für sich bestehende Kunst, 
vervollkommnte ihr Technisches, und übte 
sie, fast ohne weitern Bezug auf Gemüths- 
kräfle, lebhaft aus, da sic denn bey ei¬ 
ner, dem Deutschen wohl gemässen, tiefem 
Behandlung der Harmonie zu einem hohen, 
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für alle Völker musterhaften Grade gelangt 
Ut- 

( Das Uebrige schlicsst sich zu nahe an den 
Dialog selbst, um seinen Sinn zu erläu¬ 
tern, als dass es einzeln hier aufzuslelien 
Wäre«) 


Nachrichten. 


Leipzig. Die Konzerte dieser Messe 
wurden vornehmlich durch den vortrefflichen 
Gesang der Dem. 11 äs er, sonst Mitglied des 
hiesigen Konzerts, jetzt bekanntlich kuflürsll. 
Opernsängerin in Dresden, verschönt. Es ist 
zum Bewundern, nud, so weil unsere Er¬ 
fahrung reicht, ohne ßey spiel, welche Fort¬ 
schritte dieses, in jedem Betracht sehr 

achtungswürdige Frauenzimmer seit Jahr und 
Tag gemacht hat Nur durch seltene Konkur¬ 
renz der glücklichsten Umstände, und zwar 
eben in den Jahren, wo der Mensch an Kräf¬ 
ten am reichsten ist, aber sie noch nicht ein¬ 
seitig oder auf Nebendinge zu verwenden ge¬ 
wöhnt worden — grosse Anlagen und frühe, 
gründliche Schule allerdings vorausgesetzt — : 
nur dadurch werden dergleichen Fort¬ 
schritte möglich. Unter jene glücklichen Um¬ 
stände gehören unstreitig vor allen die Gnade, 
der Bey fall, der Schutz, die aufmuutemde 
reiche Belohnung eines edlen, verehrten Für¬ 
sten; ein unpaitheyisches, an Umsicht und an 
Empfänglichkeit für das Schönste ausgezeich¬ 
nete Publikum; TheiJnahme an einem Insti¬ 
tut, das nicht nur einzelne vortreffliche Mit¬ 
glieder, die als Muster dienen und das ange¬ 
strengteste Streben wach erhalten können, be¬ 
sitzt, sondern das auch ein schönes Ganze 
bildet — wie das bey der Dresdner llofmusik 
der Pall ist; öftere Gelegenheit, sich in dem 
Bedeutendsten zu versuchen und hervorzu- 
thun; und endlich —■ dass der Künstler, auch 
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als Mensch, so gut, so bescheiden, und doch 
so voll innerer L<fbciiäkrsft und Lebt'iisvs wc 
sey, wie sich dies bey Dein. Maser findet. 

, Die Summe von Kunstmitteln, die sie in 
ihrem Gesang entwickelte, und zwar so, dass 
es nicht zu verkennet! war, sie seyen ihr 
ganz eigen, und werden von ihr so leicht 
und spielend beherrscht, wie dort der Löwe 
durch den Amor — ist uns an einer Sängerin 
von dieseu Jahren der ersten jungfräulichen 
Blüthe noch niemals vorgekoinmen. Mit 
ganz sicherm, vollkommen reinen, hinläng¬ 
lichstarken, gleichen, und durchaus angeneh¬ 
men Ton beherrscht sie fast drey volle Okta¬ 
ven; jeden dieser Tone verwendet sie, zu 
was sie will, und nur in den behendesten Kol- 
loraluren und Flotenläufen machen ihr einige, 
doch nur einige, der jetzllebenden berühm¬ 
testen Sängerinnen den Vorrang streitig. Die¬ 
ser Vorzug lässt sich durch Zeichen einiger- 
luassen anschaulich ma< len; es mögen, als 
Belege, einige ihrer kurzem Fermaten, 
die wir ihr ahhörten, hier stehen, wenn wir 
vorhergesagt haben, dass sie sie ganz voll¬ 
kommen und ohne allen Zwang ausfiilirte 
:_ was sieh freylich nicht durch Zeichen dar¬ 

stellen lässt: 

* f 



V 


« - T " 

Sie recitirt vollkommen deutlich, und im¬ 
mer mit angemessenem Ausdruck, besonders 
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wohin es gehört, mit Würde und edlem An¬ 
stand. Ihr Vortrag ist überhaupt dem Cha¬ 
rakter der Komposition stets angemessen; sie 
behandelt darum — wie es sich freylich von 
selbst verstehen sollte, aber so höchst selten 
findet — Deutsche ganz anders, als Italiener* 
Auch bey dem verzierten, freyen Gesang ita¬ 
lienischer Musik überladet sie jedoch nirgends, 
und die treilliche Schule, die ihr zu Theil wor¬ 
den , lässt sie auch nie in einen Verstes ge¬ 
gen die Harmonie verfallen. — Doch das 
alles ist am I )nde nur das Materiale , aus wel¬ 
chem der Geist erst das Werk schafft; und 
dieser ist eben so wenig in Worte und Phra¬ 
sen einzufangen und hinzusteilen, als der 
süsse Silberton der jugendlichen, frischen — 
inan möchte sagen, der unschuldigen 
Stimme. Es sey mithin nur noch hinzuge¬ 
setzt, dass Dem. Häser (öltentlich) die Haupt¬ 
scene der Enrichetta aus Winters 1 frateili ri- 
vali, eine einzeln geschriebene Scene mit Chor 
von Paer, die Hauptscene der Diana in l’Ar- 
bore di Diana, von Martin, ein schönes, und 
zu freyein Variiren eingerichtetes Rondo von 
Naumann, (wo ihre Veränderungen von sel¬ 
tener Einsicht auch in dieses Gebiet der Virtu 
zeugten) und eine treffliche Bravourscene von 
Righinisang; und dass das in beyden Konzer¬ 
ten ausserst zahlreich versammelte Publikum 
so entzückt war, dass es ihr einen Beyfali be¬ 
wiese, der für den ausgezeichnetsten Triumph 
gelten konnte. Der liebenswürdigen Künstle¬ 
rin aber haben wir, ausser unserm Dank für 
so schöne, genussreiche Stunden, nichts zu 
sagen, als die wohlgemeynte und ganz unei¬ 
gennützige Bitte, dass sie, als Mensch und als 
Künstlerin gerade auf dem Wege fortgehea 
möge, auf welchem sie jetzt ist, ohne sich 
durch ungemessene Schmeicheleyen, oder 
durch Lockungen der ungebildeten Men¬ 
ge, oder durch Neid mancher Kunstgenos¬ 
sen — (an alle diesem kann es ihr nicht 
fehlen) — im geringsten irre machen zu 
lassen. ' • 
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Berlin, d. 7 ten May. Den 2islen April 
gab Hr. Hurka ein Konzert im Saal der 
Loge Royal - York. Den ersten Theil füllte 
Himmels Urania, die auch hier wieder die 
zahlreich versammelten Zuhörer sehr er 1 reute. 
Im zweyten Theil spielte Dussek ein von ihm 
gesetztes Forlepianokonzert, und Dem. Wil- 
lich sang eine Arie alla polacca von Paer. Den 
Beschluss machte ein Terzett von Kighini, 
gesungen von Dem. Willioh und den Llrn. 

1 ranz und liurka. —■ Den aasten gab Hr. 
Möser, den wir nun behalten, ein Konzert 
im Thealersaal. Fr selbst spielte mit Hrn. 
Dussek ein Notturno fürs Fortepiano mit Be¬ 
gleitung einer obligaten Violin, vom Prinzen 
Louis Ferdinand komponirt ; und mit Hrn. 
Seidier ein Violin-Doppelkonzert von Dupuy. 
Im zweyten Theile hörten wir llay Ins letzte 
Messe, in der die Soloparlhieen von Mad. 
Marchetli, Dem. Koch und den Hin. Eunike, 
Gern und Hellwig. gesungen wurden. — In 
demselben Lokal gab am aösten der königl. 
Kammerraus. Gross ein Konzert, in dem er 
selbst ein von ihm gesetztes Violoncelfkotizei t 
und Variationen mit Rondo lurs \ ioloncell 
njit Orchesterbegleitung, auch von seiner 
Komposition, spielte, Hr. Kapellm* Himmel 
spielte ein von ihm gesetztes Sextett lurs For¬ 
tepiano mit Begleitung von zwey Bratschen, 
zwey tlörnern und einem obligaten Violoncell. 
Das Conservatorio hannonico, von dem ich 
Ihnen schon neulich schrieb, exekutirte wie¬ 
der mehrere Stücke mit allgemeinem Beyfall. 
Mad. Marrhetti sang zwey Arien, wie immer, 
mit grosser Kraft und Schönheit. — Den 
25sten gab man im National iheater zum Bene¬ 
fiz für Hrn* Gern zum erstenmal den dritten 
Theil der Dunaunymphe. Vom Inhalt srhwei- 
ge ich; an Unsinn iiberlrifft dieser dritte 1 heil 
die beyden ersten. Aber die Musik ist wieder 
leicht, melodisch und überraschend. Beson¬ 
ders gefiel auch eineeinaelegte Arie von »Him¬ 
mel, die Larifari ( Hr. Unzelmann) mit den, 
ihm für Sachen dieser Art eignen Talenten 
vorlrug. — Den 29 sten wurde zum Benefiz 


fiir den Kapellm, Himmel unter seiner Direk¬ 
tion die allbeliebLe Fanchon gegeben — 
der erste Fall in Berlin, dass dem Komponi¬ 
sten einer Oper die Einnahme einer Vorstel¬ 
lung bestimmt wurde. Möchte dies öfter der 
Fall scyn: wir würden dann vielleicht noch 
mehr ausgezeichnete Kompositionen hiesiger 
Meister erhalten I vielleicht auch von dem ta¬ 
lentvollen und fleissigen Manne, von dem neu¬ 
lich eine trefihche Potonoise und ein äusserst 
liebliches Andante mit Variationen mit lautem 
Beifall (ein hier ungewöhnlicher Fall) in den 
Zwischenakten von Iffiands Voterhause am 
ibten gegeben und von dem Orchester brav 
exekulirt wurden 1 Man will an uns Berli¬ 
nern sonst den Fehler allzu grosser Beschei¬ 
denheit eben nicht bemerken; aber an diesem 

wackern Manne findet er sich wirklich. Ich 

. # . * 

spreche vom Hrn. Musikd. Seidel, — Noch 
vor dem Anfang der Fanchon erhielt Himmel 
ein Kabinetschreiben vom König und als 
sprechendes Denkmal der Zufriedenheit des 
Königs eine sehr schöne goldene Tabaliere. 
Auch das Publikum hatte durch ein sehr vol¬ 
les Haus seinen Beyfall über diese allbe- 
liebte Musik zu erkennen gegeben, und 
die Darstellung dieses vielgeübten Stücks 
war auch heute sehr genau und präzis. Wah¬ 
rend des letzten Finals flogen auf Veranstal¬ 
tung einer hiesigen Gesellschaft drey Gedichte 
in mehr als 5ooo Exemplaren vom Amphi¬ 
theater und der Gallerie ins Parterre, und 
wurden Mad. Tnzelmann | der Manchen ) vom 
'Tapezier überreicht. Sie waren überschrie¬ 
ben: „Berlins Fanchon,“ „Verein der Ta¬ 
lente" und „dem Komponisten der Fanchon." 
Hier ist das letzte; 

I ^ i \ 

Du hast ein neu e« Reich der Töne dir gpichaffen, 
Wo leichte AnmiilV die Gesäuge webet, 

Und tiefe Wissenschaft in Harmoniken lebet: 

Es «cMug vernichtend des P a r t h e y g e J $ t * 
I * Waffen, 

Trieb Voll und Kenner preisend dich zu hören* 
Und* froh zu Statuten wie vor Ht m tue L a»Chören, 
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Frankfurt a. &f. Anfang des Mays. 
Zwryimnitttiiclje Uebersicht. Am isten März 
gab Hr. Baumgartner, Klarinettist bey dem 
hiesige» Theaterorchester, ei» Konzert. Auf 
eine Sinfonie aus D dur von Mozart folgte ein 
Terzett— ein sehr mittel massiges Fabrikat — 
Jtir Guitarre, Violin und Violoncell. Die 
Guitarre wurde von Dem. Gontard, einer jun- 
gen Liebhaberin, sehr artig gespielt. Dem. 
Stackenschneider, Liebhaberin, sang — zwar 
mit Zittern und Zagen, aber doch gut — eine 
Arie mit obligatem Fagott von Paer; hierauf 
folgte ein allerliebstes Ouihtett von Mozart, 
für eine Klarinette, zwey Violinen, Viola und 
Violoncell, das sehr gut gegeben wurde. Die 
zweyte Abtheilung wurde mit einer Ouvertüre 
von Paer angegangen, dann sang Frau Majorin 
Schweizer eine Arie mit Chören von Bianchi, 
mit sehr viel Ausdruck, in wahrer italieni¬ 
scher Manier. Zum Beschluss bliessen die 
Hrn» Baumgartner und Hoffrnann ein Duett- 
Konzert für zwey Klarinetten von Tausch, wie 
man es nur von guten Virtuosen erwarten 
d arf. 

m m 

■ rf 4^ • m 

Den 6ten März gab ITr. F. Heroux Kon¬ 
zert. Die erste Abtheilung wurde mit dem 
ersten Satz, und die zweyte mit dem Finale 
der Beethovenschen Sinfonie aus D dur ange¬ 
fangen, aber nicht vorzüg ich exekutirt, wovon 
wol die Hauptursache seyn mochte, dass zu 
viel Liebhaber an der Ausführung Tbeil nah¬ 
men, die die Probe nicht gehörig mitgemacht 
hatten. (Jeher das Stück selbst enthalte ich 
mich alles Unheils, bis ich es besser gehört 
bähe. Dem. Purgold, eine Liebhaberin, sang 
eine sehr schöne Scene mit Chören von Simon 
Mayr, ganz vortrefflich ; . die Chöre waren 
kurz, und hinkten, von Seiten der Ausfüh¬ 
rung, hinten nach. Dem. Geyer, Liebhabe¬ 
rin, spielte das Klavierkonzert aus C raoll von 
Beethoven* mit der VolubÜität eines geübten 
Meisters und dabey mit der Zartheit eines 
Frauenzimmers. )ies Konzert gefiel mir fast 
besser als die Sinfonie; aber so sehr und an- 
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genehm es überrascht , wenn der Komponist 
im letzten Salz das Thema zu fugiren anfangt, 
so wehe that es — wenigstens meinem Üe-» 
fühl, dass er es zu bald wieder verlässt, und 
. gerade in einem Moment, wo man aufs neue 
gespannt war. Dem. Horn, Liebhaberin, 
sang eine Arie von Cannabich, und zum 
Schluss spielte Hr. Karl Heroux ein Violin¬ 
konzert von Kreutzer äusserst brav. 

Dem. Catharina fluchwieser, gab am ulen 
März Konzert. Auf die schöne Sinfonie aus 
D dur von Krommer folgte eine eben so schö¬ 
ne Scene aus Telemach, von Winter, von 
Dem. JBuchwieser sehr gut gesungen; dann 
spielte Dem. Sinzheim das Konzert aus E dur 
von Steibeit ungemein flink und fertig, ln der 
zweyten Ablheilung blies Hr. G. Hofmann ein 
Klarinetlkonzert mit gewohntem Geschmack 
und Ton, und eben so sangen auch Mad. Lan¬ 
ge und Dem. Buchwieser ein Duett von Zin- 
garelli. 

t * iß ■ ♦ , # 

Am Dosten März gab Mad. Urspruch Kon¬ 
zert, in der gewöhnlichen Form : eine Sin¬ 
fonie von Haydn eröffnete die erste und eine 
Ouvertüre von Cannabich die zweyte Abthei¬ 
lung. Mad. Urspruch sang eine Scene mit 
Chören von Simon Mayr, wol gut, aber ein 
bischen steif. Hr. Heroux sen. blies ein Flö- 
' tenkonzert von Müller, zwar ohne grosse 
Bravour, aber doch durchaus dem Geist der 
Kompusition, der so deutlich spricht, ange¬ 
messen, und das verräth immer den geschick¬ 
ten, erfahrnen Künstler. Hr. Balücnecker, 
Violinist am hiesigen Theaterorchester, trat 
heule zürn erstenmal hier als Konzertgeiger 
auf; er spielte ein Konzert von Kreutzer mit 
viel Gewandtheit und Fertigkeit; wird er mit 
diesen Eigenschaften bessern Vortrag und 
mehr Ausdruck zir verbinden wissen, so ist 
an diesem jungen Künstler ein wat kerer Vir¬ 
tuos zu hoffen. Mad. Urspruch und Hr. Mass¬ 
loch sangen zum Schluss ein schönes Duett von 
Zingarelii recht gut. 
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, Den Ütcn April wurde zura Vor theii der 
säm rat liehen Mitglieder vom Tbeaterorchester, 
welche bey dem Liebhaberkonzert angestellt 
sind, eine grosse musikal. Akademie gehalten, 
an deren Ausführung viele junge Liebhabei in¬ 
nen und Liebhaber Antheil nahmen, um den 
Künstlern die Dankbarkeit für die Unter¬ 
stützung des Liebhabei konzerts zu bezeugen, 
und wir bekamen zugleich Gelegenheit, die 
Kunstfertigkeit mehrerer Liebhaberinnen zu 
bewundern; denn nur Dilettanten traten mit 
Sulo-Gesang und Solo-Spiel auf. Den ganzen 
ersten Theii. füllte eine Kantate mit Chören 
und sechs Solostimmen von Hin. Buchwiesel', 
betitelt: Die Feyer des Frühlings und der 
Tonkunst. Den, poetisch freylich ganz un¬ 
bedeutenden, aber für den Komponisten, zu 
Verherrlichung seiner vunst, varlheilhaft und 
bequem eingerichteten Text hatte ein Liebha¬ 
ber verfasst. Die Solostimmen wurden von 

# 

Dem. Guaita, Purgold, Bügler, Horn und 
den Hrn. von Hennezel und Lang gesungen, 
und gelangen, besonders was Fertigkeit der 
Kehle betrifft, recht sehr gut. Die Chöre 
waren ziemlich stark besetzt, und klangen 
doch kraftlos, aber sie waren auch kraft¬ 
los. Ueber die Komposition dieser Kantate 
sage ich weiter nichts, als dass ich sie durch¬ 
aus zu komisch und mitunter wahrhaft pos- 
sirlich fand; manche Sätze würden in einer 
komischen < )per von sehr guter Wirkung seyn 
und da Gelegenheit geben, den Witz des Ver¬ 
fassers zu bewundern: aber in einer Kantate, 
wo es zum Theii gar auf Rührung abgesehen 
ist— 1 — Zum Anfang der zweyten Ab¬ 
teilung wurde — wieder ein Theii der 
Bcethovenschen Sinfonie aus I> dur gegeben, 
und auch wieder nicht so, wie sie, nach meinem 
IJrlheil, gegeben werden müsste, und wie ich 
sie von dem hiesigen Theaterorchesler gewiss 
noch zu hören bekomme. . Frau Majorin 
Schweizer sang eine Arie mit Chören von 
Bianchi, mit dem edelsten Ausdruck, und zura 
Beschluss wurde eine grosse Konzertante für 
das ganze Orchester von Will vortrefflich ge- 
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geben. Ule Musik hat hie und da hinreissen¬ 
de Harmonieeufolge, aber als Konzertante 

manches gegeu sich. 

Am 5 ten April gab Mad. Heinemann Kon¬ 
zert. Ausser der bekannten, trefflichen Sin¬ 
fonie aus C von Beethoven und der Meister- 
Ouveitüie zui Zauheiflöte, die beyde rauster— 
halt gegeben wurden, hörten wir auch noch 

fü'üi li mentalsi ul ken in der zweyten A.b— 
theiiung ein Sextett für Violin, Klarinette, " / c 
1 -agott, V iolonceil, Viola, Horn und Contra¬ 
bass von Beethoven, das als Kunstproduki ge¬ 
wiss sehr hoch steht, sehr zweckmässig vor¬ 
tragen. In der ersten Ablheilung sang Mad. 

Ile ine mann eine Arie mit Chören von Zinga- 
refli, mit viel Kehlenferligkeit, aberohueGe- 
schmack, ja ich möchte fast sagen, sogar ohne 
mechanisches Geluhl; beynahe eben so blies 
Hr. G. Ilofmann ein KlarraettkoQzei't. Ana 
Lude sangen Mad. Urspruch, Dem. Schafra- 
nek, Mad, Heinemann, Hr. Hassloch und Hr. 
llaas ein Quintett von Müller — wahrschein¬ 
lich von Wenzel Müller — 50 gut, als sich so 
ein Quiutelt singen lässt. 

(Der BescbJUS* folgt,) 


Regens % on. 


Kurze Anweisung für angehende und ungeübte 
Orgelspieler , Choräle zweckmassig mit der 
Orgel zu begleiten , nebst Zwischenspielen Jur 
mehrere Falle , von J. G. Werner , Orga¬ 
nisten zu Frohburg. Fenig, bey F. Die- 
nemanu und Kompagnie. 180 5 , 

i <P *. I # # , , 

P * # v 

Da die Orgel, die Begleiterin unserer got- 
tesdiensLhchen Gesänge, oft, und besonders 
an kleinen Orten, sich unter solchen Häutlen 

befindet, welche dieses Instrument, seinem 
Zwecke gemäss, mellt zu behandeln verste¬ 
hen, so hat mau diejenigen Lehrbücher, 
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welche etwas Gutes und Brauchbares zu die¬ 
sem Behuflit lern , sehr willkommen zu heis¬ 
sen. Zu diesen Lehrbüchern gehört nun auch 
das oben angeführte, dessen Zweck der Titel 
anzeigt, und die Ausführung entspricht diesem 
Zweck fast durchgängig. 

Der Verf. sammelte für den Unterricht 
einiger jungen Leute, die sich, in Absicht auf 
Musik, unter seiner Leitung zu künftigen Land¬ 
schullehrern bilden, was sich in den Werken 
'eines Bach, Kittel, Knecht u. a. m. für 
seinen Zweck vorfand, vereinigte damit seine 
eigenen Bemerkungen und praktischen Exem¬ 
pel von Zwischenspielen , und so entstand 
dieses brauchbare Werkchen für angehen¬ 
de und ungeübte Orgelspieler. 

D ie Einleitung giebt einen kurzen Umriss 
von dem Ursprung uud der weitern Verbrei¬ 
tung des bey Öffentlichen Gottesverehrungen 
allgemein eingeführten Choralgesanges, und 
von dem doppelten Zwecke der Orgelbeglei- 
tung desselben, nämlich, um die Sänger in 
dem angenommenen Tone zu erhalten, und den 
Gesang durch die Fülle der Harmonie zu ver¬ 
schönern und herzerhebender zu machen. 

* *. - * 

• * 

Aus diesem angegebenen Zwecke leitet der 
Verf. die bey der Orgelbegleitung der Choräle 
zu beobachtenden Kegeln, in Beireif der Me¬ 
lodie des Chorals, der harmonischen Beglei¬ 
tung, der Wahl des Tons, aus welchem er ge¬ 
spielt wird, der Bewegung, der Schwäche 
und Stärke der Begleitung, und den zu dein 
Inhalte des Liedes unter gleichen zu wählen¬ 
den Vlelodieen. — Sind auch die hier gelie¬ 
ferten Bemerkungen nur kurz, so sind sie 
doch für Anfänger sehr zu beherzigen, da , 
diese gemeiniglich, aus Mangel an gutem Un¬ 
terrichte, oder durch Nachahmung schlechter 
Muster, die hier gegebenen Regeln nicht ken¬ 
nen und ausüben, und in die hier gerügten 
Verirrungen und Fehler verfallen. — Von 
diesen Regeln geht der Verf. zu den verschie- 
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denen Arten der Orgelbegleitung des Choral¬ 
gesanges, und zeigt in eigenen und entlehnten 
ßeyspielen die enge, zerstreute, reräuderle, 
und fünfstimmige Harmonie. — * Daun folgt 
eine für den Choralspieler nöthige und deut¬ 
liche Erklärung der Tonarten der allen Grie¬ 
chen , wo besonders die im fünften Jahrgang 
dieser musikal. Zeitung im lösten Stücke be¬ 
findliche Abhandlung benutzt worden ist. Der 
Satz : mit der 'Taste C wird auch der Ton cc# 

I angegeben, ist ein Druckfehler. Die Be¬ 
hauptung S ulzei’s: als könne in unsern bey- 
• den 'Tonarten keine so ausdrucksvolle und 
I herzangreifemle Melodie gesetzt werden, als 
in den allen 'lonaiten, kann wol nicht so oh¬ 
ne alle Einschränkung zugeslanden weiden; 
ja, die alte Jonische und Aeolische Tonart ist 
ja, bekanntlich , unsern bey den Tonarten 
gleich, Ueberhanpt hat wol der poetislrende 
oder schwärmerische Geist in diese Dinge von 
jeher mehr gelegt, als darin zu finden ist. Es 
lasst sich liier, so nebenbey, nicht w*eiter 
darüber sprechenj aber nur das Einzige; 
Welch eine Begeisterung, welch eine Huh- 
lieit, Kraft und Pracht herrscht nicht in Lu¬ 
thers Melodie zu seinem trefflichen Liede: 
Ihn* feste Burg ist unser Gott! Und diese ist 
in der Jonischen Tonart, in welcher Manche 
wo! einen ganz andern Charakter Sachen. 
Weiche Einfachheit, Würde und welcher 
Ausdruck herrscht in der (sogenannten neuen 
Leipziger) Melodie zu dem Lieder Jesus 
meine Zuversicht ' Der Verf. hat diese in 
Sachsen sehr bekannt gewordene und häufig 
eingeführte Melodie übergangen, nnd dafür 
die in Hi Iler« Choralmelodieenbuclie sich 

befindende dritte Melodie angenommen. 

* 

i 

Nach der Erklärong dieser aßen Ton- 
üj lCh theilt der Verf. zwöi- Melodieeu aus ei¬ 
nem altem, zu Johann Huss’ens Zeiten im 
Gebrauch gewesenen und jetzt sehr selten ge¬ 
wordenen Choralbnche mit, welche zuerst 
durch die musikalische Zeitung bekannt ge¬ 
macht Wurden. In. No, 21 . Melodie s Ach 
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Gott und Herr, io der ersten Zeile nach der 
dritten Cäsur, ist ein Druckfehler. Anstatt 
c, a, d, c, io der Melodie, liest Recens. 

c, h, d, c. — So eben schlägt Recens. 
diese Melodie in der musikalischen Zeitung 
nach, und findet daselbst zwar auch: c, a, 

d, c, doch veranlasst ihn dieses nicht, seiue 
Berichtigung zurückzunehuien, wenn anders 
der dieser Stelle unlergeorduete Bass richtig 
ist« — Der Verf. sagt nun auch Einiges 
über zweckmässige Vorspiele, und empfiehlt 
zur Uebung einige vorzügliche Sammlungen 

von berühmten Meistern. 

* 

Den vorzüglichsten Theil dieses Werk- 
chens (von Seite 17 bis 56) machen nun aber 
die Zwischenspiele selbst aus, über deren 
Zweck und Einrichtung der Verf. zuvor das 
Notlüge sagt, und dann die mannichfaltigen 
Arten der Zwischeuspiele zu hundert der 
gewöhnlichsten Choralmelodieen nach dem be¬ 
kannten Hi 11 ersehen Choralbuche praktisch 
vorlegt. Von jeder Choralmelodie ist bloss 
die Anfangs- und Schlussnote jeder Zeile an¬ 
geführt, und dieser letzten folgt das zu der 
Anfangsnote der folgenden Zeile überleitende 
Zwischenspiel. 

■* • 

, , 4 9 *, — i, ; 1 

Diese Zwischenspiele sind meistens dem 
der Melodie ursprünglichen Liede angemes¬ 
sen und belehren den Anfänger, wie er diese 
Ijebergänge auf inancherley Weise bilden, 
aber auch bey jedem Verse «ine gewisse E i n- 
heit derselben beobachten könne und solle. 
Bey No. 6 . soll das siebente Sechszehulheil der 
rechten Hand d seyn. Bey No. 24. ist im 
letzten Zwischenspiele, wegen des vorherge¬ 
henden Schluss - und darauf folgenden An- 
fangsaccordes anstatt fis allemal 1 zu nehmen* 


Auch soll No. 25. das erste Zwischenspiel so 
berichtigt werdeu: 



No. 4o. wird in dem ersten Zwischen¬ 
spiele das dis der Mitte jfltim ine des gleichen 
Basses wegen in h verwandelt, und dem nach¬ 
folgenden d ein Kreuz vorgesetzt, — Quin¬ 
ten wie Seite 55, unter (a) ( 2 ; sollten ver¬ 
mieden , eben so sollte bey No. 99 . im ersten 
Zwischenspiele der itass, so wie am Ende, 
den MiUelstitnmen näher gebt acht seyn und 
dgl. mehr. Diese vielen Beyspiele im Einzel¬ 
nen durchzugehen, muss sich Ree. versagen; 
es wird aber auch, nach dem, was überhaupt 
von ihnen gesagt worden, nicht iiölhig seyu, 
sondern die Leser der musikalischen Zeitung 
werden schon aus dieser Anzeige selbst almeh- 
men, was sie hernach bey Bekanntst halt mit 
dem Werkchon bestätigt finden können: dass 
es, seiner Idee und Tendenz, und auch sei¬ 
ner Ausführung wegen — die, wenn gleich 
in manchem Einzeluen bey weitem nicht voll¬ 
kommen, doch im Ganzen genügend ist — 
allen angehenden oder verwöhnten Orgelspie¬ 
lern, so wie denen empfohlen werden kann, 
die, z, B. in Semiuarien, junge Organisten za 
bilden haben. f • , .v..j 

♦ f * . m . ~ , a — » - 

Der nette Druck, das gute Papier und 
der massige Preis machen dem Y ei leger 
Ehre. ^ 


(Hierbey da* Inteliigenzblatt Ko. XL) 
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Piano forte - Schule 

des Cunservatorium der Musik in Paris. 

Erster Theil, 1 Ttilr. 12 Gr. 




du, — Zweiter Theil , enth. 5 o Uebungsstiicke v. 


fortschreitender Schwierigkeit, i Ttilr» 12 Gr» 


1 


tu 




Fischer, A. G., 4 Motetten und 4 Arien für Sin-* 
gechöre. 16 Gr. 

«. , * % * 

Mozart, W* A#, Arie: No* a* (Bella mia fiaraniaj 

] J ! q Orc heiterst itnmen, 12 Gr» 

— 1 Terzett, No* 3 * (Maudlna amabile) 16 Gr» 

n ' n) 

Scene, No* 4 , (Ah, Io providi) 16 Gr. 

— “ do, No. 6 , (Ah questo seno !) 8 Gr. 

— — Scene , No. 7. (Misers! rtore son ctc.V 11 Gr. 

— — Arie, No. 8 , (l’cr pietä, non etc. ) >3 Gr. 

— — do. No. g, (Mentro ti lascio) 16 Gr. 

/ t 1 • . •' • 

— Scene 11, (Ma che vi face) 13 Gr. 


fch i 


Righini, \V., Armida, K,t. Aus*, in 3 Akten, jede* 
3 Thlr. 11 Gr. 


Q 


— — der Zauber wald (l a selva incanlaUV K! 

Auaz* 2 Thlr* 

* i . , > ,ibtJ '! 

Righini» \V tf das befreyte Jerusalem ( Gicru*alemin f 

liberafa}, KI, Aus*. 2 Thlr. 

Schulz, C* f 6 Volkslieder mit Begl. des Piauoi 
Op. 5 * 12 Gr, 

Waller, U,, 16 leichte Lieder am Klav» zu singe» 

11 Gr, 


1 ’ n 


i 


Wölfl, J., Duett: No* 4 , Lernt* ich manches Mäd¬ 
chen etc» aut der Oper : die ro mau hafte Liebe» FiJ* 

Ausz* 12 Gr* 


v * . * * t f 1 « f T 1 

Zura&tceg» J, R* 1 LU Balladen u* Lieder. 7t* Hft. 

1 Thlr* 12 Gr. 


* »■ 








* 14 * 


Naumann, J, G. , der (yiste Psalm: Singet dem 
Herrn etc, Partitur. 1 Thlr, 8 Gr* 


1 * 

.. i 


* * 


,1 ' ,Ü 


Bierey, G. B., Traueimamh a, Weisscns Gedätftt- 
nissfeyer. 4 Gr. 

* * I , * '**'* m * f % 

Cimarosa, D.„ die Heurath durch List (II rnatri- 
monio per raggiro J. Klar. Aun, 5 Thlr. 1» Gr. 

/ f . i . ' ^ 4 & * * * * 

Hellwig, iG Lieder mit Begl. dt* Pianof, jS Gr." 

Himmel, F, H. # Fanchon, das Leyermadchen, Kl* 
Auaz* 2 Thlr, 

Krebs* G Lieder mit Begl, des Pianof. t% Gr. 

i - «. # » s--m m A jg\ mt+ m m ~* B * 

Mozart, W, A., der Scliauipicldirektor, Kl, Aus*. 
N. A. » Thlr. 


-- 

Himmel, Gesäuge aus Fanchon für die Guitarre ein¬ 
gerichtet von Lehmann, 3 Hefte, i Thlr* 

f 

* 

: . . u *% 11 ' m " 

Köhler, H., 3 Duoa p. 2 Flotes, Öp. i>, 16 Gr. 

.) ir *1 

Kreuzer, R., 3 Quatuors p, 1 Vis. Via. et Vccllc. 
. Op, 3 , 3 1 hlr, 

— — 3 Sonates pour Violon acec acc, de Basse, 

1 Thlr. 

• *1 # ^ 1 4 «V » * J 

fl *»■ ^ 

Kummer, G» FL, Variation* pour Un Basson printlp, 
■ 16 Gr. 

. ■ ;i> . • UUh i '♦ > ■ .► - i 

Mozart, W, A* f Sonate p* Basson et Violoncellt, 
Oeuvre posthume* 8 Gr* 

Müller, A, L,, Conceit p. Flute* Op* 24, 2 Thlr, 

« - * I , T -»t f 

» _ mercices p. la rlute d'uue itiiHcukc oro^ 

* * 

gressive. Op. 3Ä. Liv. i, 12 Gr, 

- * .... * * J, «P ’ I * * *> 1 Ä tk ’ * *• 


I 


Rode, V., Quatuor pour % Vis. Via. et Vccllc. 
Ou. lö. * iC Gr. _ 

* ^ fr*' i 

Homberg, B,* gr. i'rio p. Violoncello, Vlon e! 
Alto, jö Gr, 


# 
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Homberg, 3 Duo« p.2 Violonc. Op, 9. iThlr.iaGr. 

Wölf], J,, 3 Quaiuor* p, a VI«. Via, et Ycelle 

Op. 3 , 2 Thlr. 


Pie 3’et, J., 3 Sonates p. Harpe a crochets arr. par 
H. Backofen, a Thlr. 


Krille, Ausweichungen aus C tlur und C moll in 
die übrigen Dur- und Moll-Töne, 8 Gr, 

Masehek, V., deutsche Tänze flirr Pianof, Ko» 3. 
8 Gr. 

•i /-Li - ' - ’• ; > . »_, __ 

Schneider, W., gr, Fantaisie p. Pianof, arec acc. 

de l’Orch, Op, a, 1 Thlr, 

—• — Variation« p, Pianof. Op. 5, 16 Gr. 

.m ■ 


Vervollkommnte , der Gesundheit unschädliche^ 

messingne Blasinstrumente * 


Eine lange Erfahrung hat mich überzeugt, wie 
Mchtheilig die bisherigen messingenen Blasinstrumente 
der Gesundheit des Blasenden sind. Nach vielfältigen 
Versuchen bin ich endlich auf ein Mittel geratheu dem 
Uebel abzuhelfen, Dieses Mittel bestehet in einem 
Lack, welcher von grosser Feinheit, Zähe lind Festig¬ 
keit ist, mit welchem ich die Innern Röhren des In¬ 
struments überziehe und solche damit auf immer vor 
aller Ausstoßung des Grünspans verwahre« Das 
feste Aufliegen dieses Lacks bestätigt sich durch das 
Schallhorn f -dessen innere Seite gleichfalls damit über¬ 
zogen wird; indem dieser Lack der schärfsten Rei¬ 
bung widersteht und nur mit einem scharfen ehernen 
Instrumente abzukritsen ist* Man mag diesen Lack 
auch noch so sehr m it dem schärfsten Essig an feuch¬ 
ten , es wird sich keine Spur von Grünspan zeigen. 
Es ist aber bekannt, dass der durch die zurückblci- 
bende Feuchtigkeit sich entwickelnde Grünspan ein seht 
schädliches Gift ist. Als ich In Paris bey der vor¬ 
maligen köuigl, Academie de musique erster Wald- 
horuist war, vergiftete sich ein Mensch dadurch , dass 
er mit Grünspan geschwängertes Wasser in i t dein 
Munde aus seinem Home zog. Ich habe Hörner ge* 

* - i'f 

. t . ’ » ! 1 > ,-j l w. 


t *' 


* i 


sehn, die dergestalt vom Rost angefressen waren, dass 

überall Löcher In demselben entstanden : noch öfter 

* 

aber habe ich bemerkt, dass Horner, die auf das voll¬ 
kommenste gearbeitet waren, durch den Rost und die 
dadurch entstehende Rauheit in kurzer Zeit falsch gc^ 
worden sind. 

Mein Verfahren die Hörner und Trompeten vor 
diesem Rost und aller Ausstoßung des Grünspans zu 
bewahren , wodurch solche zugleich rein werden und 
rein bleiben , leicht ansprechen und einen schönen 
Ton geben, erfüllt demnach einen doppelten Zweck: 
nämlich die Reinheit des Tons und d 10 Gesundheit des 
Bläsers« Ich bediene mich schon längst solcher Hörner 
und habe diese meine Verbesserung nicht eher bekannt 
machen wollen, bis ich selbst aus eigener Erfahrung 
vollkommen von der Wirkung dieser Erfindung über¬ 
zeugt war. Ja selbst das' Nehmen und Angehen der 
gestopften Tone ist auf meinen Hörnern viel leich¬ 
ter als es bisher gewesen. 

Wer mich nun mit seinem Zutrauen beehren uud 

. * 

Hörner oder Trompeten von mir kaufen will , erhält 
solche durchaus rein stimmend und mit meinem Namen 
bezeichnet. Die Preise sind folgende : 

Ein Paar grosse gewundene Inventions- 
Hörner von meiner Aptirung mit allen Tönen, 2* 
Friedrichsd’or, 

Ein Paar kleine dito* 20 Frdsd’or, 

i *» — * *“ “ 

Ein Paar gross - oder klein- gewundene 
Einfache Hörner. 8 Frdsd'or, 

Ich bin endlich im Staude, diese meine Erfindung 
auch bey alten Instrumenten anzuwenden » besonders 
um sulche für die Gesundheit unschädlich zu machen^ 
Wenn aber die Beschaffenheit der Köhren an alten 
Hörnern gar zu ungleich ist; so kann ich der Unrein¬ 
heit nur zum Theil abhelfen, indem der Lack nur 
äusserst dünne und fein aulgetragen 'wird. 

r m» 1 3 & 6Wl§l#|**aL i 

* I . S - *■ - * 

i * ** 

Briefe und Bestellungen erbitte ich mir frankirf; 
so wie auch Emballage und Transport der Instrumen¬ 
te auf Kosten des Käufers besorgt wird, 

Berlin j den lüteu May, i 8 o 5 . 

J, Brnn, 

* Erster Waldhorn ist der König], Preuss* 
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Gegenwärtiger Zustand der Musik in Neapel. 


Erster Bericht. Neapel tl. laten Marx. 


r • * 


Vorerinnerung. 


S. 


r oit der Gründung diese* unser» Instituts haben wir 
sj weder an Müjio, noch an JLoaten tehieu lassen, 
ron Zeit zu Zeit hinlängliche, gründliche und zuver¬ 
lässige Nachlichten über (len Zustand der Musik in 
Italien aus den Quellen selbst zu erhalten : aber die 
politischen Verhältnisse dieses Lande», die Schreib¬ 
scheu und Sorglosigkeit seiner Bewohner, der Man¬ 
gel au literarischer Verbindung, in welchem nicht 
etwa nur Italien mit andern Ländern, sondern die 
Provinzen dieses Landes unter sich selbst stehen, die 
Partheysucht der meisten seiner Künstler und Kunst¬ 
freunde etc. diese sind Ursach, dasj es uns bisher 
damit nicht uach Wunsch gelungen ist. lieber man¬ 
che einzelne bedeutende Ereignisse und über manches 
Lokale sind zwar unsere Leser zuweilen von Italie¬ 
nern oder Deutschen in Italien unterrichtet worden 1 
das war aber auch altes, was wir geben konnten, da 
wir, hier und überall, das Fabriziren von Berichten 
in Journalen und Zeitungen aus Journalen und Zei¬ 
tungen , das in Deutschland immer gewöhnlicher wird, 
verschmähen — was bey Italien, eben wegen der 
dort so sehr herrschenden Partheysucht, lind weil 
man { aus Mangel an gründlichem Studium und an 
Kenntnis* der Fortschritte der Kunst in andern Län¬ 
dern ) dort den Maaastab verlohrcu hat, um so noih- 
weodiger wird. < 

Jetzt endlich sind wir in den Stand gesetzt, tin- 
sern Lesern die Erfüllung jenes Wunsches —- nicht 
nur versprechen zu dürfen, sondern ihnen zugleich 
den Anfang dieser Erfüllung verlegen zu können. Der 
Hr. Verfasser der folgenden, und von Zeit zu Zeit 
fortzusetzenden Schilderung, ist ein Mann , der nicht 
nur durch ausgebreitete ienntuisse in den Wisscn- 

7. Jahrg. 


schäften und Künsten überhaupt, und durch tliäliee 
Liebe zu ihnen berühmt und verehrt ist; ein Manu, 
der seinen Geist und seine Bemühungen unter diesen 
auch ganz besonders der Tonkunst schenkt: sondern 

der auch — was bey X(alten doppelt wichtig wird —> 

# 

durch hohen Ran#, bedeutenden Einfluss t und durch 
ganz besondere Unterstützung und Yeigünstigung de* 
kunstliebenden neapolitanischen Hofes — auch für 
diesen f unsern Zweck, weit mehr leisten kann* als 
vielleicht irgend Jemand, ohne Konkurrenz so vieler 
günstiger Verhältnisse , zu leisten vermöchte* Wir 
erkennen das hier öffentlich mit dem lebhaftesten 
Dank gegen den Hm. Verf. , so wie gegen seine er¬ 
habenen Gönner; übergehen eine nähere Angabe be* 
sonderer Verhältnisse aus — freylich achtungswerthen 
Rücksichten, führen aber davon doch das ac, was 
hier für die Sache selbst sehr bedeutend ist — das* 
der Hr. Verf* nicht nur die bedeutendsten Werke der 
Tonkunst aus alter, neuer und neuester Zeit kennet, 
sondern auch, ipr seinem Aufenthalt in Neapel t sich 
über den gegenwärtigen Zustand der Musik in dem. 
Hauptstädten— vornehmlich Frankreichs und Deutsch¬ 
lands, au Ort und Stelle genau unterrichtet hat. 

j/ß * i 

# 

* t v * n 'I | 

Was diesmal vom Hrn, Verf* gegeben wird, 
will er selbst nur als fragmentarische Einleitung und 
als Grundriss angesehen wissen, woran er in der Fol¬ 
ge seine weiter auszuführendeu Ideen knüpfen könne, 
und %vas vornehmlich auch einzelnen, in Deutschland 
herrschenden Vorurtheilen über Italien , begegnen 
solle. Schon diese vorläufigen Blätter enthalten aber 
so vieles in Deutschland bisher — theila ganz Unbe¬ 
kannte, theils Entstellte, dass wir uns eine Anprei¬ 
sung derselben, so wie eine lebhaftere Erregung der 
Erwartung für die Folge, ersparen können* 

d. Redakt. 


Dass Italien, das Vaterland der neuern 
Musik und deren Erzieherin bis über die 
Jugeudjalire hinaus — dass Italien jetzt 
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nickt mehr die mit Vorliebe gesuchte Hei- 
niath dieser Kunst sey, ist bekannt genug, 
und selbst hier behauptet mir die vom ein¬ 
gewurzelten , Jahrhunderte lang emporge- 
schosseuen Vorurtheil beherrschte Menge,, 
oder die Eitelkeit, die Unwissenheit und der 
Dünkel einzelner Meister, das Gegenthtil. 
Anhänglichkeit, Liehe, Jagen nach Musik, 
als fröhlichem Zeitvertreib, und auch Fleiss 
in ihr, wiefern sie zu diesem Behuf taugt, 
hat sich zwar nicht vermindert, und wird 
sich unter einem Volke, das, bey seinen 
wenigen (geistigen und körperlichen) Bedürf¬ 
nissen , bey seiner üppigen Natur, unter 
seinem verklärten llimmel, so gern nichts 
thut, aber eben so gern süss träumt und 
heiter spielt — nie vermindern, wenigstens 
nie verlieren: aber Musik, als wahre Kunst, 
oder wol gar aL Produkt der Kunstgelehr¬ 
samkeit, des Kunstfleisses, der höliern in¬ 
tellektuellen Ausbildung, ist hier fast 
gar nicht mehr zu finden. Alles spricht 
von Musik, und mit einem gewissen richti¬ 
gen l'akt des Ohres und des sinnlichen Ge¬ 
fühls überhaupt, der sehr oft das Wahre 
• _ * 

trifft; alles treibt Musik — bey weitem vor 
allem Gesang, und thut das mit einer Ge- 
Schicklichkeit, Fertigkeit, Sicherheit, die 
sehr oft den Ausländer in Verwunderung 
setzt : aber das alles ist nur momentanes 
]3e<lüifriiss, und wird nur sehr selten weiter 
ausgebildet, als um diesem für den Augen¬ 
blick abzuhelfen; ist Galanterie — Gewohn¬ 
heit — gehört zur Lehensweise — ziehet 
für den Moment an, uud verfliegt mit dem 
Moment — — 

* 

So ist es im miltlern, so ist es noch 
viel mehr im untern Italien , das ja aber 
doch eigentlich , und durch die Natur selbst, 

4 

allein, zum vollendeten — Italien ge¬ 
macht ist. Ich bleibe vorerst bey ihm, bey 
Neapel, stehen. 

Die seltenen und schwachen tJeherreste 
der ehemaligen, unvergleichlichen, neapoli- 


May. 560 

tauischen Schule sind jetzt die einzigen Stüt¬ 
zen, ohne weiche das allmälig, durch mei¬ 
stens zügellose IJnsittlichkeit, durch wissen¬ 
schaftliche Beschränktheit, und durch so 
manche andere im Auslände mellt unbe¬ 
kannte Verhältnisse untergrabene Gebäude 
der Kunst Zusammenstürzen würde. Dies 

* X 

Gebäude wird nicht dadurch gehalten, dass 
inan immerfort singt und überall spielt ; 
dass, wie hier wirklich, fast täglich Privat¬ 
konzerte gehalten weiden und dgl. : dies 
wird gehalten, wenn man das Vortreffliche 
singt und spielt, und es mit Einsicht, Ernst 
und Eifer treibt — — 

m " 4 

Man will nur Musik für den Gesang von 
italienischen Komponisten; und zwar, wo 
möglich, nur solche von ihnen, die durch 
gewisse schmachtende Accente dem innigen 
Italiener beym ersten Anhöreu ein wollüsti¬ 
ges Stöhnen auspressen, beym zweyleu von 
ihm schon nachgetrallert, beym dritten ge¬ 
nügend nachgesungen werden kann. Die 
Ununterrichteten, wenn auch übrigens fei¬ 
nen Leute wissen z. B. von deutschen Mei¬ 
stern nichts, und mögen nichts wissen. Es 
fahrt ein schnelles, unwillkührlicbes Zucken 
über ihr Gesicht, wenn man deutsche Mu¬ 
sik nennet. Die Lnterrii hteten kennen die 
Namen, Haydn, Mozart, auch wol man¬ 
che der Werke dieser Meister; sie haben 
aber mehr scheue Achtung, als Ernst und 
Liebe iür sie. Doch achtet man auch auf 
dieser Meister Gesänge noch mehr, als auf 
ihre Instrumentalmusik, die man überhaupt 
(ein Lieblingsgleichuiss feiner Leute!) nur 
als den Rahmen um das Gemälde zu be¬ 
trachten pllegt — als Kähmen, der sich 
schön vergolden , an dein sich schönes 
Schnitz werk anbringeii lasse, der daun auch 

wol das Gemälde seihst heben helfe — wei- 

% * * ■ ■ 

ter aber doch auch nichts — — 

Es giebt hier noch jetzt zwey Conser- 
vatorien, die durih das Unglück der letz¬ 
ten Jahre nicht zerstört sind, und worin 
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eine nicht unbeträchtliche Anzahl junger 
Leute in der Musik unterrichtet wird. Sie 
bleiben den alteu, trefflichen Planen, wenig¬ 
stens in Absicht auf Anordnung tles Unter¬ 
richts, ziemlich treu: durch mehrere Klas¬ 
sen kann der mnge Mensch von den ersten 
Elementen der theoretischen und praktischen 
Kunst bts zur Komposition , diese mit ein- 
geschtossen , geführt werden. Singen und 
die Kenutniss des Salzes sind auch hier 
Hauptzwecke — und mit Recht} man lehrt 
aber auch Klavier, Violin — alle Instru¬ 
mente, und iibt praktisch in der Komposi¬ 
tion. Aus diesen Instituten Neapels gingen 
hervor: Picciui, Jomelli, Sala, Paisielio, 
Cimarosa, Tritto, Zingarelli etc. Zu wel¬ 
cher Vollkommenheit könnte die Tonkunst 
in Deutschland erhoben werden, wenn sie auch 

dort in dergleichen Instituten gepflegt wtir- 

| 

de ! Und die Sache ist weder so weitaus¬ 
sehend und schwierig, noch auch so zeil- 
und kostspielig, als sie zu seyn scheint. 
Ich werde mir zur Pflicht machen, durch 
möglichst genaue üelaillirung der Einrich¬ 
tung und der Verhältnisse dieser Anstalten 
dies in der Folge zu belegen, um vielleicht 
einige kunstliebende Fürsten Deutschlands 
für Nachahmung derselben zu gewinnen, und 
auch den Männern, denen so etwas auszufüh¬ 
ren aufgetragen werden möchte, die Entwer- 
fung der Plane und den Anfang zur Realisie¬ 
rung derselben zu erleichtern — — 

■ * 

f 

Ich komme zurück auf das, was Deut¬ 
sche so vorzüglich inleressirt : auf Instru¬ 
mentalmusik. Sie ist hier, in Absicht 
auf Komposition, wie auf Ausführung, im 
Verhältnis« zu Deutschland und Frankreich, 
äusserst — ich sage: äusserst zurück, 
Pieyls Musik ist noch immer bey weitem 
die bekannteste, geschätzteste, beliebteste. 
Ausser dieser kennet man einige der 
leichtern Kompositionen von Haydn, St**i- 
belt, Gelinek, und auch wol Mozart, leb 
glaube jedoch nicht, dass es, wie mau ge- 
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Wöhnlich angiebt, an der Versunkenheit der 
Nation fiir alles Ernstere, Gedachtere liege 

— man findet wirklich nicht selten Wiss¬ 
begierde und den Wunsch, neue, bedeuten¬ 
dste, kräftigere Musik kennen zu lernen} 
aber es fehlt dieser guten Regung an weite¬ 
rer Aufmunterung, an zweckmässiger, all- 
mähliger Leitung, da es an Männern ge¬ 
bricht, die die ausländische Musik genug 
kennelen und selbst kultivirten. Werden 
Sie es glauben — um diesmal nur Eins an- 
zuflihren: in dieser Ungeheuern Stadt, die 
gegen 600,000 Einwohner zählt, sind nur 
zwey miltelmässige Klaviermeister, dagegen 
vielleicht zwey hundert vortreffliche Sing- 
meist er. Wie glücklich wäre hier ein 
Tausch mit Deutschland ! wie viel würden 
beyde Theile , und auch die Kunst selbst, 
durch solchen Tausch gewinnen! 

Die grossen Schwierigkeiten , die der 
Verkehr der ausländischen Musikhand¬ 
lungen hieher findet, und die so gross 
sind, dass fast gar nichts mehr ankömrat, 

sind ein neues, sehr beträchtliches Hinder- 

<* 

niss der fortgeheuden, und mehrseitigen Bil¬ 
dung. Hoffentlich wird aber diesem nun, 
durch eine von dem Hofe selbst begünstigte 
Unternehmung abgeholfen, welches um so 
mehr zu wünschen ist, da hier keine ein¬ 
zige Musikhandlung ist, die diesen Namen 
verdient. Neapel hat einhundert und 
sieben und dreysig Kopisterieen— d. h. 
Gewölher, wo Musik (bey weitem am mei¬ 
sten Vokalmusik und zwar fluchtige Mode¬ 
sachen) abgeschrieben wird} aber ganz Nea¬ 
pel hat nicht Eine irgend bedeutende Ver¬ 
lagshandlung — ja, ganz Italien hat. genau 
genommen, nicht Eine! Nur in einigen 

— in sehr wenigen Häusern besitzt man seit 
kurzem die I layduschen und Mozartsehen 
Quartetten, nach Pieyls Pariser Ausgabe, 
und fängt denn doch an, sie zu spielen} 
und siebet inan auch gleich fast alle Minu¬ 
ten an den weichlichen, äusserst reizbaren 
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Zuhörern jenes trampfhafte Zucken der I 
Muskeln bey 111 Eintreten scharfer Dissonan¬ 
zen , oder bey einem überraschenden Sfor- 
zandu: so ist doch ein Anfang gemacht, I 

und man darf es der Voi tief:liehkeit solcher 

* 

Meisterwerke selbst Zutrauen, dass er aucli 

erneu Fortgang haben werde — — 

Die berühmtesten, jetztlebenden Kom¬ 
ponisten in Neapel sind: Tritto (Giacu- 
mo), Paisiello, Fenaroli, Musca (Luigi), 
Andieozzi, Guglieimi (Pietro Carlo), Capu- 
torti, Palma, Baron Leykam, Signorillo, 
Cucchia etc. Ich versuche, sie und ihre 
Werke kurz, doch für diesen Bericht hin¬ 
länglich, zu charakterisiren. 

Unter allen diesen Meistern verdient in 
jeder Hinsicht — nicht der vielgefeyerle 
Paisiello, sondern der stille, würdige Tritto 
den ersten Rang, denn er schreibt gleich- 
.gründlich und’ gleich - schon (und auch — 
rein!) für das ernste Theater (Opera se- 
ria) und für die Kirche. Wer Terzetten, 
Quartetten, Chöre und Fugen von Tritto 
gehört hat, der ist überzeugt, dass die edle 
alte Schule Neapels noch nicht ganz aus- 
gestorben ist, und reicht ihm wahrscheiu- 
Jich unter allen jelztlebeuden italienischen 
Meistern die Palme — wenigstens sind kaum 
noch Einige übrig, die darüber zweitelhaft 
machen könnten. ln seinen Werken zeigen 
sich ausgezeichnete Nalurgabcn, Fiele der 
Theorie, und Grösse der Ausführung. Auch 
als tausch verdient er grosse Achtung; und 
nur sein reiner Kunstenthusiasmus, seine 
Uneigennützigkeit , und seine zutrauliche 
Biederkeit konnten ihm die Feinde zuziehen, 
die seinen verdienten Ruf zu unterdrücken 
suchen. Diesen in das Ausland zu tragen, 
verhinderten ihn Privatverhaltnisse, und vor¬ 
nehmlich eine sehr zahlreiche Familie. De- 
stomehr hielt ichs für Pflicht, Deutschland 
auf ihn aufmerksam zu machen. Jetzt scheint 
sieh indess sein Horizont aufzuhellen; er 
stehet hier im Hufe der Heiligkeit — das 
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gewinnet die Menge, und vornehmlich durch 
seine letzte Oper: Cc^ate in Eggylo, hat er 
die Musiker gewonnen. Diese heroische 
Oper ist so ausgezeichnet schon, dass seihst 
seine Feinde zum Schweigen gtbracht wur¬ 
den. Tritto ist übrigens Maestro del primo 
Conservatorio. 

Paisiello ist, auch in Deutschland, be¬ 
kannt genug, und viele seiner besten Wer¬ 
ke sind es aucli. Er ist liier der Mann des 
Volks und der feinen Zu kel, iu wiefern 
diese bey de Ttaeil an Musik nehmen. Man 
rühme dem Ununterrichteten irgend einen 
grossen Meister— er lasst sichs eine Weile 
gefallen : dann bringt er aber gewiss sein 
» Ma" — und sein „ Paisiello, u und dies 
mit den glänzendsten Bey Wörtern , alle im 
Supeilativ! Doch hat Paisiello letzt hier 
auch eine starke und viel bedeutende Par- 
they gegen sich. Er würde diese, als 
Künstler und in seinem lache, nicht 
haben, wenn er sich mit dem \ orzüglichen 
beguügte, was er wirklich besitzt und ge¬ 
leistet hat; aber das war nie seine Sache! 
Er hasset, alle neuem Komponisten, und am 
meisten die genialen — er fühlt >m geheim 
wo!, warum? Er unterdrückt sie, wo er 
-nur kann ; bringt oft talentvolle Meister 
durch niedrige Kabalen um Ruf und ßrod, 
und zwingt nicht wenige schön aufkeimende 
junge Geister , ehe sie zur Reife kommen 
können, ihr Vaterland zu verlassen. Er 
hatte sich in voriger Zeit zum Diktator der 
Musik aufgeworfen, und es war ihm gelun¬ 
gen, sich geraume Zeit in dieser W ürde za 
erhalten, so dass man in Neapel last keine 
Note hörte, die nicht von ihm kam. Aber 
der vortreliliche Cimarosa — oder nein, 
nicht eigentlich Er, sondern erst der Schat¬ 
ten dieses Hingeopierlen, der auili übrigens 
Ursacli genug hat, PaisieUo'n diäutnd zu 
erscheinen — dieser rächte sich für trüber 
erduldete Misshandlungen, und warf eine 
‘Gegenparthey auf, die immer bedeutender 
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wird und sich auch durch Toleranz gegen 

V 

jede gute (selbst ausländische) Musik aus- 
zeichnet. Paisiello, so fein ihn die Welt 
und das Holleben abgerieben haben und so 
all er nun ist , ist doch auch noch initiier 
zu leidenschaftlich, als dass er dies mit 
Kühe ertragen könnte, und zwar scheint, 
seit seinem Triumph in Frankreich, sich 
sein Unwille ganz besonders gegen die Deut¬ 
schen zu lichten. Neulich konnte er sich 
bey Haydns schöner Ariadne so wenig 
massigen, dass er rief: Che porcheria te- 
desca I (Was tut* deutsche Sauerey). So 
etwas ist ohne Schonung bekannt zu ma¬ 
chen; denn wenn die unbegrauzte und bis 
zur grössten Ungerechtigkeit führende An- 
massung und Eitelkeit im Possess ist: 
was soll, was kann sie strafen, als die ge¬ 
heime Pein, die das ßewustseyn giebt — 
die Welt kennet auch die Seite an dir, die 
du za verbergen mit solcher Anstrengung, 
mit solcher Aufopferung stirbst? — 

Fenaroli könnte man den italienischen 
Albrechtsberger nennen. Er ist ein würdi¬ 
ger Greis, der sich blos mit dem Unter¬ 
richt im Kontrapunkt abgieht. I11 diesem 
Gebiet der musikalischen Kunst hat er viele, 
nachher berühmte Männer gebildet, unter 
denen ich nur Citnarosa und Zingarelli neu¬ 
nen will* Er hat auch vor kurzem eine 
kleine Anweisung zum Generalbass 
hei ausgegeben, die, wenn sie auch nichts 
ausgezeichnetes hätte, schon als Erschei¬ 
nung au sich, in eitlem Laude auszuzeich- 
nen seyn würde, wo man so wenig schreibt, 
noch weniger theoretisiet, und am allerwe¬ 
nigsten über schwierige, abstrakte Gegen¬ 
stände. Er ist übrigens Maestro del secon- 
do conservalorio, 

• . * ■ * .;! 

Mosca (Luigi), ein angenehmer und 

beliebter Komponist, schreibt serio und buflo. 
Er hat übrigens eine treffliche — man sagt, 
die beste — Singniethode und daher die 
meisten Schüler. Er ist so eben nach Paris, ( 
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als erster Singmeister des Consei vateire be¬ 
rufen, wird jedoch schwerlich gehen. Die 
besten seiner Arbeiten scheinen in Deutsch- 
laud ganz unbekannt, verdienten aber be¬ 
kannt zu seyn. 

Andreozzi komponirt serio, und — 
spricht viel. Vielleicht sind darum man¬ 
che seiner Werke nach Deutschland gegan¬ 
gen ; denn diese selbst sind— einzelne nicht 
üble, aber ganz* dem Modeschlcudrian ange¬ 
passte Stücke ausgenommen — unter der 
Kritik. 

Guglielmi (Pietro Carlo), Sohn des 
jüngslverstoibenen berühmten Guglielmi: ein 
junger, talentvoller Komponist, dessen ko¬ 
mische Opern hier viel' Glück machen, 
und es auch verdienen. Sein Stil ist leicht, 
gewandt, flüchtig. 

m 

Capolorti ist Kapellmeister von San 
Carlo: dass er dies ist, ist merkwürdig, 
aber auch das einzige Merkwürdige an ihm. 

Talma hat sich weder als genialen, 
noch als liefen Künstler — wenigstens dem 
Publikum nicht— gezeigt, ist aber dennoch, 
und nicht mit Unrecht, bekannt und beliebt, 
und zwar vornehmlich durch seine Oper: 
la pietra simpatica, die sehr nett und hübsch 
geschrieben ist. 

- * 

Baron Leykara, ein Deutscher von Ge¬ 
hurt, hält sich seit einigen Ja tuen liier auf 
und ist ein achtuugswerlher Komponist, der 
in seinen Arbeiten eine reiche Phantasie und 
ein lebhaftes Gefühl im seltenen Bunde mit 
geläutertem Geschmack an den 'lag legt. 
Deshalb ist auch seine Musik hier sehr ge¬ 
liebt uud gesucht. Er gehört wirklich un¬ 
ter die vorzüglichsten der, jetzt in Italien 

w 

schreibenden Meister, und die Italiener neu¬ 
nen ihu sogar den Ihrigen! — 

Cercia, Signori! io, Cas-elli, Trit¬ 
te (Sohn). Manna, Kimuaiio etc. sind 
Meister, von denen manches Artige gelie¬ 
fert worden ist. Die Zahl der Yokalkum- 
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ponisten ist aber hier so gross, dass man 
unmöglich alle, die .sich nicht ganz beson¬ 
ders auszeichuen, kennen lernen kann; und 
kennet« man sie, so würde Urnen doch mit 
deren Namen nicht gedient seyn, indem ih¬ 
re YVtnkchen meist Produkte des Moments 
sind, mit dem Moment schwinden, mithin 
die Ferne nie erblicken, und, giosseiilheils 
wenigstens, dies Schicksal auih verdienen — 
womit ihnen aber, wie gesagt, weder alles 
Interesse für den Augenblick, noch auch al¬ 
ler Werth abgcsprochen «eyn soll- 

Neapel hat acht Theater, von denen 
aber nur vier bedeutend und hie^ anzufüh- 
ren sind: San Carlo — das grösseste in 
Europa 5 es werden nur ernsthafte Opern 
und grosse Ballets hier gegeben — Fio- 
l-entini — nur komische Opern, aber die 
Gesellschaft ist hier stets vorzüglich gut — 
Teatro nuovo — nur komische Opel ti 
Fondo — nur komische )pern und in der 
Fastenzeit geistliche Oratorien. 

Die italienische Sitte, nach welcher je¬ 
des bedeutende Theater sich seine Opern 
selbst, und, wenigstens auf gewisse Zeit, 
nur- für eigenen Gebrauch dichten und kom- 
poniren lässt; nach welcher man folglich 
den Poeten (hier meistens eine ärmliche 
Person, ohngelahr gleich über den Souflleur 
zu setzen) und den Komponisten, eben so 
wie den Sänger, engagirt — ist auch in 
Deutschland bekannt. Dass dadurch eine 
gewisse Regsamkeit erhalten, manches sonst 
unbekannte Talent hervorgezogen , es zur 
möglichsten Anstrengung gereitzt, und auch 
noch anderes Gute bewirkt werde, ist zuzu- 
geslehen; aber was dies Verfahren von an¬ 
derer Seite für die Kunst selbst wirkt, ver- 
dieut einmal weiter ausgeführt zu werden — 
wo auch die ganze Prozedur, wie hier 
Opern zu Stande kommen und das werden, 
was sie sind, zu schildern seyn wird. Jetzt 
nur so viel: der Dichter ist Skiav des Kom¬ 
ponisten, der Komponist Skiav der ersten 
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Sängerin und des ersten Sängers, und die 
ersten Singenden sind Sklaven der Schreyer 
im Publikum, die eher auf alles, als au* 
das Ganze eines Werks achten. Dass sich 
hingegen Männer von eminentem Geist und 
schon befestigtem Huf über diese Veihält- 
nisse erheben und sie beherrschen, habe 
ich wol kaum uöthig hinzuzuselzen. 

Indem ich Ihnen hier die vollständige 
Liste der seit drey Jahren hier aufgefuhr- 
ten ganz neuen Opern, mit ihren Mei¬ 
stern und der Aufnahme derselben beyra 
Publikum hersetze, denke ich die Ueber- 
siclit des gegenwärtigen Zustandes dieses 
Zweiges der Tonkunst, der durch ganz Ita¬ 
lien bey weitem entscheidet, zu erleichtern, 
und zugleich den deutschen Direktionen, die 
ihre Reperloirs von hier aus rekrntiren wol¬ 
len, einen Dienst zu leisten. Ich uhergehe 
aber bey alten diesen vier Haupttheatern, 
die älter n Kompositionen, die zwischen¬ 
durch wiederholt worden sind. Das Zei¬ 
chen (*) bedeutet, die Oper hat gefallen j 
das Zeichen (°°), sie hat das ausgezeichnet¬ 
ste Glück gemacht. 

Teatro San Carlo. 


* Gmevra c Ariodante f 
*+ Gli American! % 

Armida e Ilmaldo 

* Sesostri 

* Cartagena 

* Asteria e Teaco 

’eribea e T elamoue 
Ifigenia iu Aulitle 
l Giro 


Tpn Giacomo Tritto* 

— dcttOp 

Andreozzi. 

* 

— detto, 

— Dom, Cercia. 

— Pietr* Carl* Cuelt« 

elmi. 

Nicolini, 

— Fit:!* Trento. 

■“ Capotorti, 


Teatro dei Fiorentini. 


** L’amorv per inganno t 
Lo sposo in pcriglio 
* La Fiera 
** L'infermo ad arte 

Le uozze per itnpegno 
11 Ballone aetosUtico 
L’amaiUe aatuto 


Ton L, Mosca, 
— De B^asis« 
— Gugüelm:* 
— Orgitano, 
— Capotorli. 
— Palma. 

— Januoni, 
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II Ultorno inaapeltato f 
II tieriu furbo 
** Le Cotnrexiienze teatrali 
11 Naufra^to fortunato 
* L’inganno non dma 
** L'Eqiuvüco delli Sposi 


ron Mosca* 

— Prota* 

— Gugliclmu 

— Gughdmi, 

— Farinelli* 

— P,C. Uuslielmi. 


Teatro quovo, 


tt: La Serva bizarra, 

** 11 Geloso sineerato 

La Donna di bell 1 umore 
Non ci faccianto conto senza 

Puste 

* L'impostara 

* Gli Matrimouj in Mas che ra 


von P* C* Gugliclmi, 
— NicolinL 

— Deüa # 


Sarturio, 

Mosca» 

Cocchia« 


Teatro d e l Fondo. 

# -r 

Oratorien« 

** Saulle Ton Andrcozzi. 

La dutruzzionc dl Gerusalerarae —■ P. C« Guglielmi, 


Von theoretischen Werken ist, 
ausser dem oben angeführten kleinen, von 
1 ‘Yuaroli, nur das berühmte grosse, von 
Nicola Sala erschienen, welches ohnstrei- 
tig etwas bedeutendes und in seiner Art sehr 
auszeii hnenswectbe ist. {£s soll eine volL 
ständige Theorie seyn , und enthält in dtey 
Banden gruas l*’olio (zusammen über 4 oo Sei¬ 
ten) zwar nur ganz kurze Regeln und Grund¬ 
sätze, aber viele und vortreffliche ßeyspiele. 
I) er König von Neapel iiess es, zum Ge¬ 
brauch der beyden Conservatoriea, auf seine 
eigenen Kosten verlegen. Der Stich ist sehr 
gross und schön. Das Exemplar kostet hier 
12 Duiati (etwas über 10 Thaler) — — 

Zum Schluss noch einige Worte über 
N eben Sachen. Die Kultur der Instru¬ 
mente ist hier, in der Regel, Nebensache; 
uud kein Instrument wird so kultivirt, als 
— die Guitarre. Wahr ist es indessen, 
es giebt hier brave Komponisten für dies 
kl eine Wesen, und treffliche Virtuosen, in 
einem höh< rn Sinn, als man bey der Gui¬ 
tarre vermulheu sollte , auf derselben. Die 


Liebhaberey zu befriedigen, hat man unzähl¬ 
bare Lehrer, und zwey Fabriken, die Gui¬ 
tarren aller Art verfertigen. — Dass man 
hier mehrere Fabriken hat, die die besten 
Saiten in der Welt verfertigen, und sie in 
alle Läuder versenden, ist bekannt. —. 


m 

Nach spätem Briefen aus Neapel ist Hri 
hapellm. Righini jetzt dort mit seiner rühm¬ 
lich bekannten Schülerin, der Dem. Fischer 
aus Berlin, und diese auf ein Jahr als prima 

Donna beym grossen Theater San Carlo en- 
gagirt. * 



N 


AC «RICHTE W. 


Wien, den i2ten May. Hr. Zeuner, 
Klaviermeister bey der Fürstin von Galizin, 
gab im Augarten um die •Mittagsstunde ein 
Konzert mit vielem Bey fall. Es ei öffnete 
»ich mit einer liayduschen Sinfonie, welche, 
wie gewöhnlich* die Anfangstücke der Kon¬ 
zerte, (?) halb überhört wurde; dann folgte 
eine Arie von ('nuarosa, von der Frau von 
Schmidt gesungen, aber diesmal mit weni¬ 
ger Feinheit, Schwung und Ausdruck, als 
nn Uigotschen Konzerte. Nun «piehe Zeu- 
11er ein Klaviei konzert von seiner Kompo¬ 
sition. Nach diesem zu urtheilen gehört er 
zwar nicht unter die grössten, aber gewiss 
unter die angenehmsten hiesigen Klavier¬ 
spieler. Zwar waren es keine ausseroideut¬ 
lichen Schwierigkeiten, welche Zauner über¬ 
wand ; aber dafür hat sein \ ortrag eine un¬ 
gewöhnliche Zartheit, Leichtigkeit und De¬ 
likatesse, ohne daas darum die kräftigen 
Stellen an Bezeichnung verfahren hatten ; 
dabey weiss er Licht und Schalten sehr ef¬ 
fektvoll zu geben. Nicht so vortheithaft 
kann man vou der Komposition des Kon¬ 
zerts urtheiieu. Das erste Grave aus A mull, 
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ein sehr pathetischer, ernster Instrumental- 
satz, p'J’Jst zu dem Ie2ten Rondo in A dur 
nicht, welche» durchaus in sehr tändelnden, 
zuweilen ins Spielende fallenden Passagen 
hinrollt. Ueberhaupt ist in dieser Kompo¬ 
sition alles viel mehr darauf berechnet, das 
Instrument glänzend zu zeigen, als ein ei¬ 
gentliches musikalisches Kunstwerk aufzustei- 
len, wo das Iueiuaaderwirken aller Instru¬ 
mente, von dein Pianoforle nur vorzüglich 
geführt, dem Komponisten zu dem hohem 
Zwecke dient, eine Reihe glänzender und 
angenehmer Ideen durch allen Reichihum 
der Harmonie zu entwickeln, L)as ist die 
Stufe, auf welcher jetzt das Klavierkonzert 
steht, und worauf die herrlichen Mozart- 
sehen, Eberlscheu und ßeethovenschen Wer¬ 
ke dieser Gattung glänzen. Statt einer zwey- 
ten Arie der Mad. Schmidt folgte Mehüis 
Ouvertüre aus Adrian; darauf spielte Z. ein 
Rondo und Allegro von seiner Komposition, 
auf welches sich das meiste so eben Gesagte 
gleichfalls anwenden lässt. Eimenreich sang 
eine schottische Ballade, und der grösste 
l^heil des Publikums entfernte sich. Von 
mehrern Freunden aufgefordert, endete Zeu- 
ner mit Variationen von seiner Kompo¬ 
sition. 

« • i ' * » I * * " 

Der allbeliebte Crescentini ist nach sei¬ 
ner Wiederkunft aus Italien in Cimarosa's 
Oper: die Horazier und Kuriazier, aulge¬ 
treten. Von der Musik zu dieser Oper 
liessc sich im Ganzen eben das sagen, was 
Euripides in Wielands Abderilen dem No- 
mophylax dieser berühmten Stadt über die 
Komposition seiner Andromeda antwortete: 
cs könne zwar eine sehr regelmässige, kunst¬ 
gerechte, wohlgearbeitete Musik seyn, nur 
eine Musik zu diesem Stück sey sie ge¬ 
wiss nicht« Das ist buchstäblich liier der 
Fall. Von dem Heroischen des Stoffes fin¬ 


det sich in der musikalischen Behandlung 
keine Spur; i*.h glaube, dass man ohne 
grosse Mühe irgend einen andern Text, aus 
dem bürgerlichen Leben etwa , unterlegen 
könnte. Zudem wird die Oper durch eine 
ungeschickte Behandlung des Textes (der 
Kampf wird iiu entscheidenden Momente 
durch den Oberpriesler recht ärgerlich auf— 
geschoben) durch endlose Recitative und sehr 
viele Wiedeiholungen, so sehr in die l.än- 
ge gedehnt, dass das Theater bey der er¬ 
sten Vorstellung erst nach eilf Uhr geendet 
war. Crescentini gefiel nieder ausserordent¬ 
lich. Sein schöner, hoher, ausdrucksvoller 
Sopran, seine, jetzt vielleicht einzige Kunst 
des Gesanges ; sein Schweben der Stimme, 
die vom zartesten Piano bis zum hellesteu, 
klingendsten Fortissimo mit gleicher Rein¬ 
heit auschwellt, werden ihm die Liebe des 
Publikums gewiss noch lauge Zeit erhalten, 
ln dieser Oper trat auch ein neuer italieni¬ 
scher Tenor, tlr. Biauchi, zum erstenmale 
auf. Dieser Sänger ist mehr Bariton, als 
eigentlicher Tenor; sein Ton ist weder hell, 
noch sehr angenehm , doch scheint er die 
italienische Manier so ziemlich inue zu 

m 

haben. 

Im Theater an der Wien fand man eine 
Operette mit Musik von Fischer: die Ver¬ 
wandlungen , nicht bedeutend, und in der 
Musik manche Reminiszenzen. Nächstens 
soll eine neue Oper Beethovens aul die 
Bühne gebracht werden. Man ist sehr ge¬ 
spannt auf diese Arbeit, in welcher Beetho¬ 
ven zuerst als dramatischer Komponjst auf- 
treten wird. In dem Texte soll Beethoven 

i * 

mit Paer zusamraengelrolfen seyn, der auch 
die nämliche. „Leonore“ voriges Jahr zu 
Dresden in Musik setzte. 
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M U SIKALISCHE ZEITUNG. 




Nachtrag zu den , in No. 25 . der Leipziger 
musikalischen Zeitung *595* ein ge ruckten 
„ Gedanken über den Geist der heutigen 
deutschen Setzkunst. “ 


Nach meiner Ueberzcugung verdienen die 
Erinnerungen des Hrn. D, H 0 h n b a u in aller¬ 
dings unsere ganze Aufmerksamkeit und das 
in mehr als einer Rücksicht. Zwar möchte 
es eben so schwer seyn, den überströmen¬ 
den Fluthen des Rheins eine unschädlichere 
Richtung geben, als den allgemein angenom¬ 
menen Kunslgeschmack umändern zu wol¬ 
len. Indessen kann doch eine Warnung 
nicht schaden, und der irrende Wanderer 
gewinnt um so mehr, je früher er auf sei¬ 
nen falschen Weg aufmerksam gemacht wird. 
Wäre es also möglich, mit unserer Instru¬ 
mentalmusik wieder eiulenken zu können; 
so wäre es damit hohe Zeit • denn schon 
gleichen mehrere unserer Phantasie —Sonaten 
jenem bekannten Gemälde von den ausgelas¬ 
senen und wüthenden Bestürmern der Pari¬ 
ser Bastille. Vergebens sucht selbst der 
geübte Zuhörer den Faden des Komponisten 
zu erhaschen: die Sprünge der Phantasie in 
diesen Stücken machen es unmöglich. Wie 


lässt sich nun wol von dem der Musik Un¬ 
kundigen einige Theilnahme beym Anhören 
solcher Stücke denken? — Diesen in un¬ 
ser 11 musikalischen Kunstwerken jetzt herr¬ 
schenden Geist der Zügellosigkeit und Wild¬ 
heit haben wir aber einzig und allein un- 
serm grossen Mozart und seinen Nachah¬ 
mern zu danken. Und wer hätte ihm nicht 
nachabmen sollen, da man nur seine Wer¬ 
ke göttlich fand 1 Selbst unser würdiger Va¬ 
ter Haydn sähe sich genöthigt, dem reis¬ 
senden Strome zu folgen; wie seine seit 
1730 geschriebenen Werke beweisen. Aehn- 
liche Wahrnehmungen mit denen, welche 
uns Hr. D. Hohn bäum mittheilt, bewo¬ 
gen mich schon vor acht Jahren, bey dem 
' Entwürfe des Artikels Mozart, zum neuen 
Lexikon der Tonkünstler, dinem Ar¬ 
tikel einige Betrachtungen über Mözarts 
Einwirkung auf den Zeitgeschmack, anzu¬ 
hängen. Da nun diese Hrn. Hohnbaum’s 
Gedanken zum Theil in ein noch helleres 
Licht setzen, zum Theil auch noch mehr be¬ 
kräftigen; so glaube ich hier um so eher 
davon Gebrauch machen zu können, je we¬ 
niger sich noch zur Zeit der Abdruck die¬ 
ses Werks bestimmen lässt *). Beyber zeigt 
sich auch, dass dies Lexikon nicht bloss 


A nur der Künstler, der Kritiker, der Kunstfreund überhaupt, sondern auch der Historiker und 

' Literator müssen wünschen, dass es dem achtungswürdigen Verfasser recht bald möglich werde, dieses 
•ein wichtiges und wahrhaft verdienstliches Werk herauszugeben. — Uebrigens kann man den Lesern 
dieser Zeitung Zutrauen, sie werden bey dem liier mitgetheilten Aufsätze nicht vergessen, dass — al¬ 
tera pars spreche, und freylich auch gehört 1U werden verdiene, 
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Gebt: s- und Sterbe - Register enthält. Es 
heisst , mit Uebergehung des nicht hieher 
gehörigen, daselbst aber also: 


— „ Fast kann man sich der paradox 
scheinenden Bemerkung nicht enthalten, dass 
Mozart zu früh aut dem Schauplatze er¬ 
schien und zu früh wieder ahtrat. Noch 
hatte er uns nicht alle Schönheiten in ihrer 
vollkommenen Entwicklung gezeigt, die, 
so zu sagen, in den Falten seines Genies 
verborgen lagen, als er starb; — und doch 
war das, was er uns bey seinem kurzen 
Verweilen auf der Erde gab, gross und er¬ 
haben genug, um öfters an das Unbegreif¬ 
liche zu gräuzen. Er war ein Meteor am 
musikalischen Horizonte, auf dessen Er¬ 
scheinung wir noch nicht vorbereitet waren; 
noch klimmten wir an den Bergen, welche 
uns aut unserer musikalischen Laufbahn zu¬ 
rück hielten , als er dieselben mit einem Rie¬ 
senschritte übersprang, uns zurückliess, und 
gleichsam von der Ferne die Vollkommenheit 
schon zeigte, zu der wir uns noch in unbe¬ 
stimmter Erwartung der Zukunft, auf dem 
langsamen Wege der Natur «entwickelten, • 


„Dies hatte denn eine doppelt nachtheili¬ 
ge, dem Menschenfreunde eben so, aLs dem 
Freunde der Musik wehe thuende Folge. 
Auf der einen Seile wurden wir durch die 
Vollkommenheiten und Schönheiten, die wir 
an seinen Kunstwerken empfauden, geblen¬ 
det und begeistert, und vergassen in dem, 
die bessere Zukunft ahnendem Gefühle die 
Gegenwart: wie an den Tafeln reicher Pras¬ 
ser , verdarben wir durch die ungewöhnlich 
zusammengesetzten Leckerbissen und Haut¬ 
gout-Gerichte den Geschmack an gewöhn¬ 
licher gesunder Hausmannskost. Wir schwelg¬ 
ten zehn Jahre hindurch in den üppigen 
Früchten und schäumenden Ergiessungeu 
Sem es Genies, um mit schnöder Undankbar¬ 


keit auf ewig zu vergessen, was Hasse, 1 
Graun, Be 11 da, Hi Iler, Schulz und 
andere grosse Künstler mehr für uns ge- 1 
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than halten — diese Männer, die bey ih¬ 
ren gründlichen ästhetischen Einsit liteo und 
bey ihren grossen Erfahrungen im Effekte 
ihren Text gar wohl zu bearbeiten verstand 
den, die keine Note ohne Bedacht hinschrie- 
beo, die, wenn es den Ausdruck betraf, ih¬ 
rer lebhaften Imagination auch eine gesun¬ 
de, durch Wissenschaften geläuterte Ver¬ 
nunft als Hüterin beygeben konnten, welche 
sie lehrte manche Note wegzulassen und 
manche wieder auszuslreichen, wenn sie der 
Drang der Ideen oder auch die Eitelkeit ver¬ 
leiten wollte, die Zeilen ihrer Partituren 
mit obligaten Stimmen zu Überladen. — 
Ueberhaupt befolgten sie noch* den goldenen 
Grundsatz, bey keiner Sache viele Mit¬ 
tel anzuwenden, die durch wenige ausge- 
fuhrt werden konnte, und vertraut mit der 
Gcwandheii und Zulänglichkeit der Bugen- 
instrumente, zur Darstellung des grössten 
Th eil 3 alles Darzustellenden, bedurften sie in 
ihren Orchestern keines Organons von 

sechszehn Blasinstrumenten, wel¬ 
ches, indem es den Zuhörer betäubet, dem 
Sauger die Möglichkeit benimmt, sich vom 
Theater verständlich zu machen. Diese 
Männer vergassen wir, welche, wenn sie 
für grosse Häuser und grosse Orchester 
schrieben, zwar aucli malten,' aber nicht 
wie Denner seine Köpfe, um daran die 
sichtbaren Schweis slö eher und Milch haare 
bewundern zu können, sondern wie erfahr¬ 
ne Dekorationsmaler, mit grossen Pinselstri¬ 
chen , auf die Wirkung grosser Massen in 
die Ferne berechnet; Künstler, die ihre Zu¬ 
hörer bis zu Thränen zu rühren wussten^ 
ohne ihre Melodieen durch jenen afieklinen 
Schmelz von chromatischen Uebergängen un¬ 
natürlich , unsang - und ungeniessbar zu 
machen. — “ 


0* * 

„Nach solchen Grundsätzen, die freylich 
den jetzigen Freybeitssinn zu sehr geniren, 
waren die Werke gearbeitet, welche Mo- 
aart verdrängte. Und noch schritten die 
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Künstler mit Fleiss und Thätigkeit ruhig 
auf diesem sichern und geraden Wege der 
Kunst fort und näherten sich ihrer Voll¬ 
kommenheit, nach den Gesetzen der Natur, 
zwar langsam, aber aucl um so sicherer 
und wirksamer, als plötzlich Mozart er¬ 
schien, und durch die Sprünge seines Ge¬ 
nies eine so allgemeine Revolution in dem 
Kunstgeschmacke bewirkte. Mit einer Ein¬ 
bildungskraft, die, um das Ganze einer era- 
»‘indungsreichen Situation in einem Bilde 
zusammen zu fassen, jedes einzelne Gefühl 
bis zu seiner unbemerktesten Nuance ver- 1 
folgte, unterstützt durch ein Genie, das 
diese Bilder ordnete und, durch Hülfe einer 
allumfassenden praktischen Kunst kenntniss 
und Fertigkeit, den ganzen Umfang des 
Tonsystems mit scharfem (Jeberblick be¬ 
herrschte, um di« Bilder so vollkommen in 
der Wirklichkeit darstellen zu können, wie 
sie ihm Gefühl und Phantasie vorhielten,— 
mit diesen HüUsraitteln, sage ich, lieferte 
er Kunstwerke, die von alle dem, was man 
bisher von praktischer Anwendung der 
KuHslgesetze gehört und gesehen halte, 
weit abzuweichen schienen. Da herrschte 
ein Rcichthum an Erfindung, eine Fülle und 
Kraft in der Darstellung, deren Schönheit 
nur wenige kunstraässig entwickeln und zer¬ 
gliedern — die meisten nur fühlen konnten. 
Zu diesen letztem gehört unter andern der 
grosse Tross von Nachahmern, die alle mit 
dem Fluge des Icarus die Höhe zu er¬ 
streben suchten, zu der sich Mozart auf 
den Fitttgen seines göttlichen Genies empor¬ 
geschwungen hatte, aber fast alle ohne Aus¬ 
nahme das Schicksal ihres unglücklichen , 
Vorbildes erfuhren; — indem sie sich 
dem glänzenden Ziele, wo Mozarts Ge¬ 
nie strahlte, näherten, fielen sie verblendet 
in die Tiefe hinab. So tummelte sich das, 
mit Horaz zu sprechen, Servura pecus 
imitatorum auf diesem neueröffneten Felde 
mit einer Freyheit herum, die nothwendig 
in Zügellosigkeit und (Jugebundenheit aus- 
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arten musste, wenn sie nicht durch die Lei¬ 
tung eines Mozarlschen Genies im Gleise 
gehalten wurde. Denn das blosse Gefühl 
war ein zu unsicherer Führer auf diesem 
noch so ungebahnten Wege, um gegen je¬ 
nes grundsatzlose Schwanken zu sichern, 
das nicht wenig Aehnlichkeit hat mit der 
Anarchie eines Staats, in dem blinde Will- 
kühr, statt positiver Gesetze herrscht. “ 

„ Drum sollten sie sich warnen lassen, 
diese Nachahmer, durch die Erfahrung, di» 
uns Horaz schon über ein ähnliches Ver- 

m- r 

hältniss mitthcilt. ln Mozarts Namen 
ruft er ihnen zu : * ‘ 

t 

_ £ P | fl 

Libera per vadium posui rcttigia priacops, 

Non aliena meo presii pedo. 

Und wer hier, um mit M ozart in gleicher 
Höhe über andere hin wegzuragen, erst nö- 
thig hatte, auf die Schultern seiner Vorgän¬ 
ger zu treten, der reichte bey weitem noch 
nicht an den erstrebten Funkt* 

. _ . j- I • « ■ 

„ Diese grosse Revolution im musikali¬ 
schen Geschmacke hat sich aber mit ihren 
Folgen noch weiter verbreitet: denn ausser¬ 
dem, dass sie die Talente des Künstlers er¬ 
schöpfte , indem sie dieselben zu Ueber- 
spannungen ihrer ohnmächtigen Kräfte sporn¬ 
te, verleitete sie andere, das Publikum, für 
die ihm bisher aufgetischlen kunstvollen und 
gewürzten Gerichte, Idurch eine Menge von 
oft nur zu faden Walzer-Opern in nur zu 
reichem Maasse schadlos zu halten. . Und 
vielleicht hinderte dieses Ueberschwanken 
auf die entgegengesetzte Seite noch, dass 
sich bey dieser Revolution nicht gar ein« 
Art von degout an der Musik überhaupt, 
bey den Unkundigen, erzeugte. Denn man 
staunte lange bewunderungsvoll die Ergies- 
sungen des Mozartschen Genius an , und 
hielt sich durch die seligen Empfindungen, 
die seine Darstellungen erweckten, für be¬ 
friedigt. Allein eine Befriedigung durchs 
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blosse Gefühl , ja sehr oft durch blosses 
vorgebliches Gefühl und affektirten Bey- 
fall, kann den Forderungen des Kunstsinns 
auf d ie Länge hin unmöglich ein Genüge 
leisten. Wäre es also wol Wunder ge¬ 
wesen , wenn der allgemeine Enthusiasmus 
für Mozarts dekorirte Manier im Aus¬ 
drucke eine gänzliche Uebersättigung nach 
sich gezogen hätte? und dies um so mehr, 
da durch seine errungene Alleinherrschaft, 
besonders auf dem Theater, der Wechsel 
mit andern Stücken sehr eingeschränkt wor¬ 
den war? Ein grosser Theil seiner Ver¬ 
ehrer konnte und musste daher des Nach- 
betens seines Ruhms um so eher überdrüs¬ 
sig werden, je weniger er im Stande war, 
dessen Kuuslhöhe zu begreifen und zu gou- 
tiren. Und gesetzt, alle unsere Künstler 
wären Mozarte geworden — so würde 
doch keine Kunst hinreichen, die übersät¬ 
tigte und erschlaffte Menge wieder zu rei¬ 
zen. “ , ; .. , .. . 

B | * Hl'* 

„Gewiss wurden Deutschlands Künstler 
mit der Zeit auch dahin gekommen seyn, 
wohin ihnen Mozarts Genie mit Riesen¬ 
schritten vorgeeilt war, und zwar mit dem 
doppelten Vortheile, dass sie zureichende 
Empfänglichkeit für ihre Kunstwerke in den 
Ohren ihrer Zuhörer gefunden und diese zu 
keiner Undankbarkeit gegen ihre braven Vor¬ 
gänger veranlasst halten. 11 

i • ■ • • 

„ Nach diesen Bemerkungen kann man 

meines Erachtens beurtheilen, ob uns Mo- 

# * 

zarts dramatische Werke wirklich völligen 
Ersatz für alle das Gute erstatten, was durch 
seine bewirkte Revolution in ! eutschlands 
musikalischem Geschmacke auf einmal fade 
und ungeniesshar wurde, und ob nicht das 
Loos der Italiener in dieser Rücksicht zu 

m • ■ I ‘ . 

beneiden ist. In Italien nämlich, wo es 
vielleicht an geschickten Ausführern oder 
hinlänglich gebildetem Kunstsinne zu M o- 
zarts Werken fehlt, scheint sein Kunst- 
Genius ganz ohue Eiulluss geblieben zu 
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seyn. Dies hat aber die guten Folgen, dass 
die dasigen Ohren noch eben so viel Reize 
und Schönheiten in den Werken ihrer al¬ 
tern und neuern Meister vom Pergolesi bis 
zum Faisiello finden, als vorher. 1 * 

AI 

* 

„Noch weniger aber scheint die Kunst 
durch seine ausserordentliche praktische Fer¬ 
tigkeit gewonnen zu haben. Wird nicht 
endlich der Virtuos künftig seine Uebungen 
in der Wiege anfangen und alle anderwei¬ 
tige Kenntnisse, die zum guten Künst¬ 
ler und selbst zum guten Menschen gehören, 
aussetzen müssen , um sich unter jenen 
Luftspringern und Seiltänzern auszeichnen 
I zu können — der Musikus, welchen Kant 
| so schon halb und halb zum sinnlichen 
Thiere herabwürdigt? Kann das durople 
I Anstaunen dieser Gaukeleyen jene süssen 
J Thräneu der Rührung ersetzen, welche un- 
I sere Väter durch ihre wenigen und simpeln 
I Noten hervorbrachten? Und wer soll, wer 
kann diese übermässigen Anstrengungen, 
welche nur die kurze Zeit der höchsten ’u- 
I gendkraft durchdauern können , ebenmässig 
I belohnen ? Muss nicht auf solche W eise mit 
I der Zeit die Kunst von selbst zu sinnlosem 
| GelÖne und Geklimper herabsinken , wenn 
I den Künstlern keine Zeit mehr übrig bleibt, 
ihren Verstand und ihre Kenntnisse auch 
I durch andere nöthige Wissenschaften gehör 
I rig zu bilden und zu bereichern?“ — 

Er. Ludw. Gerber. 


Nachrichten. 

J atu,, i.i. 1A t ,* tV nybu r-V 

; nj). •!•;. * ’ t , j k idt.-i ,*• «;*f ■ 

Beschluss der Mrcj'monallichen Uebersiclit von Frank¬ 
furt a, M, ioi 54*1«“ Stück. 

f 1 . % A Ä 1 m, m m * t # 

. < ) i ! * • 

Am Charfreytage führte Hr. Musikdir. 
Schmidt die Schöpfung, im Stadtschauspiel- 
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hause, zu seinem Voitheil auf» Das Or¬ 
chester war durch die Gefälligkeit vieler 
mitspielenden Liebhaber sehr stark besetzt, 
und bey der Ausführung möglichst prompt. 
Die Soloparthieen wurden durchaus gut uud 
manche, ohne windige Sclinörkeleyeu, dei 
Würde des Gegenstandes angemessen, vor¬ 
trefflich gesungen. Die Chöre gingen, was 
Präcision anlangt, wie es nur zu wünschen 
ist} aber zu wünschen wäre auch noch ge¬ 
wesen, dass sie mehr gesungen, und man¬ 
che Stimmen nicht so unraässig wären ge¬ 
schrieen worden l Der Bcyfall war indessen 
allgemein und das Auditorium sehr zahl¬ 
reich. 

Am ersten Osterfeyerlage gab Hr, N. 
Heroux, Flötenspieler, ein Konzert, Die 
Sinfonie aus G moll von Mozart wurde sehr 
exakt gegeben; Mad. Lange sang eine Arie 
von Cimarosa sehr ausdrucksvol ; Hr. N. 
IJeroux spielte ein Fliilenkonzert — der 
Komponist war nicht angegeben— voll un¬ 
dankbarer Passagen , wie ein Meister des 
Instruments} Hr. Arnold spielte ein affekt- 
volles Violoncellkonzert von seiner Kompo¬ 
sition ; Mad. Urspruch und Dem. Buchwie- 
ser sangen ein schönes Duett von Porlo- 
gallo ausserordentlich schön und gut, und 
damit waren die Konzerte für diesen Winter 
geschlossen. 

V ' • m § « -»•* 

Ich hoffe, Sie werden nicht übersehen 
haben, wie oft unsere Konzerte diesen Win- 
4 er von den Talenten mehrerer Liebhaber 
unterstützt wurden, und zwar von so fein 
gebildeten Liebhabern, dass sie den Konzer¬ 
ten, wie der hiesigen Kunstbildung, wahre 
Zierden sind} dass sie diese, wie sich selbst, 
durch öffentliches Auftreten ehren, und den 
Dank des Publikums und der Künstler ver¬ 
dienen und erhalten. Der Nutzen, den da¬ 
durch die Kunst im Allgemeinen, und ins¬ 
besondere hier, davon hat, ist SO einleuch¬ 
tend , dass es überflüssig wäre noch ein 
Wort dazu zu sagen. Auch hatten sich die 
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Künstler immer eines sehr starken Audito- 

ii 

riums zu erfreuen. Ferner werden Sie auch 
aus meinen Berichten geselin haben, dass 
schon die Wahl der Stücke Eeyfall und 
Aufmunterung verdiente. Wir hatten die 
Freude, fast alle Mozartsche Sinfonieen, die 
Sinfonieen von Beethoven und Kromtner zu 
hören, so wie viele ausgesuchte Singstücke 
und Konzerte; und fast alle diese Sachen, 
wurden mit einer Genauigkeit , Aufmerk¬ 
samkeit und einem Eifer vorgetragen, dass 
man nicht selten in seinen Erwartungen 
übertroflen werden musste, wenn man da— 
bey bedachte, dass die meisten, seihst die 
vorzüglichsten Künstler, durch Unterrichten 
11. s. w. ihre Kunst fast bis zum Ekel zu 
treiben genöthigt sind, ohne dass ihnen da¬ 
durch deren Ausübung zu einer säuern Ar¬ 
beit zu werden schien. Es war daher um 
so erfreulicher, die Lust und den Eifer so 
deutlich zu bemerken, die nothxvendig da 
seyn müssen, wenn man erst einzeln lür sich 
in der Kunst immer vollkommener werden, 
und dann dadurch zur Vollkommenheit des 
Ganzen bey tragen will. 

Das Liebhaber-Konzert hat seinen ge¬ 
wöhnlichen Gang gehalten. Die Fortschrit¬ 
te, die seit der Errichtung dieses Konzerts 
von den iiiesigen Liebhabern zur Vollkom¬ 
menheit gethan wurden, sind sehr sichtbar. 
Wir haben das Vergnügen gehabt, manches 
schöne und schwere Stück, sowohl an Vo¬ 
kal- als Instrumentalmusik, so genau aus- 
fiihren zu hören, wie es irgend von Lieb¬ 
habern, die doch nur die Musik als Neben¬ 
sache treiben, zu erwarten ist. Besonders 

I * 

haben uns mehrere hiesige junge Frauen¬ 
zimmer durch ihren Gesang viel Vergnügen 
gemacht, und viele von ihnen würden auch 
da, wo man nur sehr guten Gesang zu hö¬ 
ren gewohnt ist, mit allem Beyfali aufire- 
ten. Eben io haben uns andere durch ihr 
schönes Fortepianospiel in der Thal in ■Er¬ 
staunen gesetzt, ich nehme keinen Anstand 
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ihi'e Namen zu nennen , da sie zu denen 
gehören, die den ersten und wichtigsten 
Schritt zur feinem und allgemeinem Aus¬ 
bildung der Kunst in Frankfurt thaten, und 
man darf hoffen, dass sie auch von Auswär¬ 
tigen mit Achtung werden gelesen, w r ie sie 
von den Hiesigen dankbar bewundert wer¬ 
den. im Gesang traten gewöhnlich auf mit 
Stücken der besten italienischen und deut¬ 
schen Komponisten: die Dem. Quaita, Horn, 
Purgold, Bügler, v, Härlwig, Scheibler, 
Wissen, Scharf, Pfähl er, und Stackenschnei- 
der. Audi Hr, v. Hennezel ist durch sei¬ 
nen wahren und richtigen Ausdruck man¬ 
chem nicht ungebildeten Musiker an die Seile 
zu setzen; so auch Hr. Lang, besonders in 
komischen Gesangstücken. Von Mad. Coch, 
Dem. Geyer, v. Härtwig und Krug haben 
wir Konzerte auf dem Pianofurle von Mo¬ 
zart, Beethoven und Wölfl vortragen hö¬ 
ren, dass sich mancher Virtuos von ihnen 
üb er troffen fühlen würde. Hr. Berney auf 
der Flöte könnte sich mit Du loa messen. 
Hr. d’Orville spielte Konzerte auf der Vio- 
lin von Rode, Fränzt, Kreuzer! etc. wie 
ein Meister, und auf dem Violoncell Herr 
Mezler. — Am Orchester nehmen, wie 
ich schon früher erwähnt habe, mehrere 
Mitglieder von dem Thealerorchcster Theil; 
wir haben aber auch Sinfonieen von Mozart, 
Haydn, Beethoven, Danzi, aufführen hören, 
dass es schwer seyn würde, etwas daran zu 

tadeln. 

Ein anderes Privat-Konzert, von dem 
ich schon mehrmalen Erwähnung gethan habe, 
bat sich aufgelöst; dagegen ist aber, unter 
der Leitung des Hrn. v. Hennezel, ein neues, 
unter dem Namen: musikalische Akademie, 
entstanden, das nur aus Liebhabern besteht, 
von dem ich aber wenig sagen kann, weil 
ich selbst noch keinen Theil daran nehmen 
konnte. Es wurden aber auch bis jetzt nur 
zwey Vorstellungen gegeben, aui die jedes¬ 
mal eia Ball folgte. Herr von Hennezel 
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scheint dabey besonders sein Augenmerk auf 
■ mehrstimmige Gesangstücke, Chöre etc. zu 
richten, und das ist zu loben, weil diese 
Gattung Musik hier noch sehr vernachläs¬ 
sigt ist. Dass aber jedesmal ein Ball damit 
verbunden seyn soll, kann ich nicht ganz 
zweckmässig Anden, denn die meisten Mit¬ 
glieder möchten das Konzert als ein Mittel 
ansehen, um auf den Ball zu kommen, (ob 
es gleich Hr. von Hennezel aus dem entge¬ 
gengesetzten Gesichtspunkte sehen mag) und 
diese werden der Sache immer mehr scha¬ 
den, als nützen. Die Mitglieder einer sol¬ 
chen Anstalt müssen aus wahrem Eifer und 
reiner Absicht und Liebe zur Kunst die 
Sache betreiben , wenn sie gelingen soll. 
Die Folge wird indessen zeigen , wie weit 
dies Unternehmen dem Hrn. von Hennezel 
gelingen wird; ihm aber bleibt immer da« 
Verdienst, dass grossen Theils durch ihu, 
seinen warmen Eifer für die Musik und sei¬ 
ne rastlosen und beharrlichen Bemühungen, 
die Kunst unter den hiesigen Liebhabern ei- 
I nen eigenen Schwung bekommen hat, der 
von den schönsten Folgen ist ; denn auch 

vorzüglich durch ihn, ist das andere Lieb¬ 
haberkonzert so weit gediehen, wie es jetzt 
dasteht, und die schöne Ordnung, in der es 
fortdauert, verbürgt auch die Einsicht und 
die Liebe zum Schönen und Guten der 

übrigen, mir aber unbekannten Hrn. Mit- 
dtrekloren. ' 

i , • . • . f » 

I Auf unserro Theater wurden seit kur¬ 
zem zwey neue Opern gegeben: Aline, Kö¬ 
nigin von Golconda mit Musik von Berten, 
Es ist dasselbe Sujet , welches von dem 
französischen Dichter Sedaine entlehnt und 
vor ungefähr zwanzig Jahren in Paris von 
Mousigny und nachher von Schulz in Reins¬ 
berg komponirt wurde. Bertons Musik hat 
nichts vorzügliches und fand sehr massigen 
Beyfatl. Die andere ist Cora und Alonze 
von Simon Mayr. Sie erhielt gar keinen 
Beyfall. Mau wurde besonders oft sehr be- 
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stimmt an Sätze anderer Komponisten erin¬ 
nert , wie das bey Mayr überhaupt der 
Fall ist. ' 

Am iglen April gab Hr. Fridzeri — 
Professor der Musik, (seit dem ersten Jahre 
seines Alters blind,) und des Lyceums der 
Künste zu Paris, so wie verschiedener Aka- 
demleen und anderer gelehrten Gesellschaf¬ 
ten Mitglied — hier ein Konzert* Kr war 
schon vor dreyssig Jahren und länger, theils 
durch seine Kompositionen mehrerer Opern 
und anderer Werke, theils durch sein Spiel 
auf der Violine und Mandoline , in Frank¬ 
reich berühmt, und seine Konzerte etc. die 
er hier spielte, können immer noch vielen 
der neuesten französischen Kompositionen 
der Art an die Seite gesetzt werden. Seine 
Spielart ist indessen alt und seltsam, wie sein 
Vortrag; doch nicht ohne die grösste Ver¬ 
wunderung hört man ihn, in kaudevwälschen 
Sliichatlen und Applikatureo, schwere Pas¬ 
sagen bestimmt, nett und rein vortragen, 
Seine DemoiseLle Tochter, die ihn begleitet, 
spielt sehr gut Harfe und Violin, und singt 
auch; aber auch sie folgt nur ihrem Genie, 
und trägt alles regellos vor, überwindet aber 
auf ihren Instrumenten und mit ihrer schö¬ 
nen Stimme Schwierigkeiten, die den Zuhö¬ 
rer staunen mar heu. Oie Kompositionen, 

die sie zu hören gaben , waren alle von 
Hrn. Fridzeri, und hatten durchaus das Ge¬ 
präge der Freundlichkeit und guten Laune, 
die auch so lebhaft aus dem Gesichte des in- 
teressanten Verfassers Sprechern Möchte doch 
dieser gute Alte mit seiner talentvollen Toch¬ 
ter auf seinen Heiser) überall eine gute Auf- 
nähme, und die ihm gebührende Achtung 
und Unterstützung finden ! — — 

Io den ersten Tagen dieses Monats ver¬ 
lor in Offenbach die Kunst eine wichtige 
Stütze, durch den Tod des Hrn. Bernavds, 
der auch im Auslande ehrenvoll und rühm¬ 
lich bekannt ist f und zwar vornehmlich 
durch seine ausserordentliche Liebe und , 


Neigung zur Musik, auf die er bedeutende' 
Summen verwandte. Vor mehrern Jahren 
unterhielt er ein vollständiges Orchester, an 
dessen Spitze Hr. Fränzl, der berühmte 
Violinspieler , als Direktor stand , und das 
unter seinen Mitgliedern mehrere Künstler 
zählte, die Namen als Virtuosen haben, und 
die zusammen ein unübertreffliches Ganzes 
bildeten. Und noch bis an sein Ende halle 
er eine kleine Gesellschaft von ausgezeich¬ 
neten Künstlern im Sold und um sich, von 
denen ich nur den eben jetzt so berühmten 
Fränzl, und den Klavierspieler Hofmann zu 
nennen brauche; aber auch die Violinspieler 
Thieruit und Nenniogcr und der Violoncel¬ 
list Mangold machen seiner Wahl und sei¬ 
nem Geschmack Ehre, so wie dieser den 
Künstlern selbst, da B. durch viele Erfahrung, 
und recht eigentliches Studium der Kunst 
im, Stande war, den Werth oder Unwerth- 
der Künstler sehr richtig zu schätzen, und 
alles Miltelmässige von sich wiess. — — 

Hr. Sirarok von Bonn brachte eine, iir 
seinem Verlag so eben erschienene, Sonate 
fürs Klavier mit obligater Violin von Beet¬ 
hoven zur jetzigen Messe, die gewiss zu 
den bedeutendsten Werken dieses genialischen 
Komponisten gehört, und ich mache das 
Publikum im voraus darauf aufmerksam. 
Sie ist dem berühmten Kreuzer in Paris de- 
dicirt, und: verlangt zur Ausführung zwey 
Künstler, die ihrer Instrumente ganz mäch¬ 
tig sind Und sie mit Sinn und Gefühl zu 
behandeln verstehen» Man findet da nicht 
wilikührliches Geräusch mit Tönen, sondern 
man glaubt ein eindringliches, fest fortge¬ 
führtes Gespräch zu vernehmen, das unsere 
Einbildung und Empfindung in Bewegung 
setzt und unterhält, und bekömmt dadurch 
einen neuen Beweis von dem Genie, von 
der Kunstbildung, und dem beharrlich ei* 
Fleiste des originellen Verfassers. 

— Vom liten May, Dem, Schmalfe r 
königl. Preuss. Kammersängerin, gab, auf 
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ihrer Reise nach Italien, gestern hier ein ' 
grosses Konzert, das, obgleich das Entiee 
einen Laubthaler (gewöhnlich kostet es hier ] 
nur halb so viel) kostete, doch ziemlich 
stark besucht war. Sie sang einige sehr 
schöne Stücke (eine Scene aus Romeo und 
Julie von Zingarelli, eine Arie mit Chören 
von Nnsolini und eine Arie von Crescentini) 
mit allgemeinem Beyfall; wie konnte es aber 
auch anders seyn , da man durchaus sehr 
wohl bemerken konnte, dass sie sehr gute 
Schule flcissig benutzt hat, und schon von 
der Natur mit einer grossen, impouirenden 
Stimme begabt ist, die sie dann mit Kunst 
und Geschmack, und in der zweckmässig- 
slen Methode zu benutzen gelernt hat. Ich 
wage es nicht, mir ein näheres und be- 
tftimmteres Uri heil über ihren Gesang, in 
Absicht auf Kunst und Stimmorgan, zu er¬ 
lauben, da einmaliges Hören dazu nicht hin¬ 
reicht, und Künstler, besonders Sänger und 
Sängerinnen, oft von günstigen oder ungün¬ 
stigen Zufallen abhängenj indessen glaube 
ich , dass ihr eine Reise nach Italien noch 
von manchem Nutzen seyn könne, ob sie 
gleich schon eine grosse Sängerin ist. — 
ln der ersten Abtheilung spielte Hr. Arnold 
ein Violoncellkonzert von seiuer Komposi¬ 
tion, von dem ich nichts sagen kann, wenn 
ich nicht wiederholen will, was ich schon 
raehreremal von diesem geschickten Künst¬ 
ler gesagt habe. Zum Schluss spielte IIr. 
H. Hofmann ein Klarinettkonzert, und be¬ 
zauberte die Zuhörer durch seinen unaus¬ 
sprechlich schönen Ton. Wäre es ihm 
möglich, seinem Vortrag, unbeschadet des 
bezaubernden Tons, etwas mehr Geist und 
Leben zu geben, dann, behaupte ich, könn¬ 
te er der erste Klarinettist in der Welt wer¬ 
den. Zum Anfang der ersten Abtheilung 
wurde das erste Allegro und die Menuett 
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der gewaltigen Sinfonie aus C dur von Mo¬ 
zart, und zum Anfang der zweyten Abthei¬ 
lung das erste Allegro einer grossen Sinfo¬ 
nie aus i) dur, auch von Mozart, gegeben, 
und zwar mit hinreissender Kraft und Ge¬ 
walt. Der Mensch, der sich von solchen 
Stücken, und so gegeben, nicht ergriffen 
fühlt, ist wahrlich zu bedauern. 

Es heisst, dass nächstens Mozarts Re¬ 
quiem in der hiesigen Domkirche, zur 
Todesfeyer des seel. ßernards in Offen¬ 
bach , mit allem Pomp gegeben werden 
soll. 


Berlin, d. i 3 ten May. Den 8ten May, 
am jährlichen Busstag, an dem das Theater 
geschlossen ist, gab der Kapellmeister We¬ 
ber ein < ’oncert-Spirituel im Nationalthea- 
ler. Glucks Ouvertüre zur Alceste machte 
die Einleitung zum Mozartschen Requiem. 
Den zweyten Theil füllten eine Choralvesper 
vom Abt Vogler mit Instrumentalbegleitung 
und Häodels Hallelujah. Die Sänger und 
Sängerinnen , und das durch mehrere aus 
der Kapelle verstärkte Orchester des Natio— 
nalthealers befriedigten auch die gespannte¬ 
sten Erwartungen. Demselbigen fleissigen 
und für seine Kunst thätigen Kapellmeister 
Weber verdanken wir auch die treffliche 
Musik zu Kolzebue’s neuestem Trauerspiel: 
Heinrich Reuss von Plauen oder die Bela¬ 
gerung von Marienburg. 

dP* «* 

* 

Uebermorgen wird zum Benefiz für Md. 
Schick Glucks Armida mit grösster Pracht 
gegeben. 
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Altschottische Balladen und Bieder mit Kla- 
vietbtgUitung nach den altschvttischen Itlelo- 
dieen aufgesetzt von Joseph Haydn , mit 
deutscher Nachbildung von J. W. (auf dem 
zweyten Hefte heisst es von G. A.) 
Wagner. Zwey Hefte. Leipzig, bey 
Breiikopf und Härtel. ( Beyde Ilefte | 
1 Thaler. )' ' 

Eine interessante Erscheinung, auf welche 
ich nicht nur Musiker, die hier mehr zu 
studireu finden, als es auf den ersten An¬ 
blick scheint, sondern jeden, der sich an 
den, seil Herder, auch in Deutschland be¬ 
rühmten Resten der briltischen Volkspoesie 
ergötzen und ihren wahren Werth anschla¬ 
gen kann, . aufmerksam machen möchte. 
Brit lisch — sag’ ich, denn schottisch 
sind sie nicht säminilich, auch findet man 
bey genauerer Ansicht, dass sie nicht alle 
alt sind. Sie sind aus der grossen und 
•ehr (heuern Londoner Sammlung gewählt, 
und die dort von Haydn zu den Volksme- 
ludieen gesetzte harmonische Begleitung ei- | 
ner Violiu und eines bezifferten Basses, ist I 
hier, sehr zweckmässig, in eine Klavier- 
Stimme zusammengesetzt. 

Die hier gelieferten Gedichte sind stimmt- 
lieh nicht ohne Werth, und mehrere, be¬ 
sonders im eisten Hefte, dürfen vortrefflich 
genannt werden. Die äusserst treue Nach¬ 
bildung ist slellenweis zum Bewundern ge¬ 
lungen, und zeigt unverkennbar einen Mann, 


der beyder Sprachen mächtig Und dem kei¬ 
neswegs fremd ist, worauf es hier zunächst 
ankam. Es ist alles wiedergegeben worden» 
jeder ganze, halbe und Doppelreim, nicht 
selten selbst der Klang der Vokalen u. dgl.j 
kurz alles, bis — auf den schönen, einfachen, 
milden, ungekünstelten Fluss der Rede, um 
welchen man aber, besonders wenn man die 
Lieder singt, freylich manches von jenem, 
der Sprache zuweilen sehr aufgezwungenen, 
missen möchte. Doch bleibt auch, was, 
und wie es gegeben worden, immer schätzr 
bar. 

Von den Melodieen ist, ausser der un¬ 
verkennbaren, meistens geistreichen, zuwei¬ 
len sehr seltsamen, in jedem einzelnen alten 
Stück aber für sich stehenden Originalität, 
vornehmlich das innige Verfliessen derselben 
mit der Poesie zu rühmen. So etwas wird 
nie, oder höchstens in sehr seltenen, äus- 
cersl glücklichen Momenten von einem Kom¬ 
ponisten getroffen, wenn er nicht zugleich 
Dichter seines Werks ist, wie es jene Sän¬ 
ger und die Sänger der alten Welt waren. 
Aber ausserdem wird dem Unterrichteten 
bey genauer Betrachtung dieser Melodieen 
vieles merkwürdig werden. Ich will nur 
einiges kurz an fuhren. Bey weitem die mei. 
slen dieser Melodieen, und besonders die 
meisten von denen, die für die ältesten an- 
zuerkennen sind, sind nicht in Moll, son¬ 
dern in Dur — wie, ausser den deutschen, 

so viel ich weiss, keine. Sie sind ferner 

___ ■ 

ohne alle Beziehung auf irgend ein Instru¬ 
ment empfangen und geboren , und unter¬ 
scheiden sich dadurch wieder von den deut- 
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sehen, deren Beziehung — grossentheils 
auf Begleitung von Waldhörnern, so wie 
die der italienischen und spanischen au! 
Begleitung von Zitier, von Mandoline etc. 
unverkennbar ist. Sodann: sie sind ur¬ 
sprünglich ganz ohne' Beziehung auf eine 
regelmässige Harmonie gebildet, obschon sie 
den Haupt- und Grundton halten, und, 
wenn sie einen 'HaupleiuschuiU haben, die¬ 
sen gewöhnlich in die Dominante, oder auch 
wieder in jenen, machen — wodurch sie 
sich ebenfalls von allen bekannt gewordenen 
Nationalgesängen anderer, nicht wilder Na¬ 
tionen unterscheiden, die zwar nicht säramt- 
lieh mit Bewustseyn einer solchen Harmo¬ 
nie erfunden sind, aber doch so,, dass mau 
das dafür empfängliche Ohr, oder den dazu 
gestimmten Sinn entdeckt, weshalb es auch 
nicht so schwer ist, eine regelmässige Be¬ 
gleitung für sie zu finden, wie es hier ge¬ 
wesen. Ferner; was von Beziehung auf 
Harmonie gesagt worden, gilt fast ganz 
auch von Beziehung auf Takt. Wiewol die 
Lieder in diesem Betracht beym Aufzeichnen 
nicht wenig gelilteu haben mögen : so zeigt 
sich doch, bey alter Bestimmtheit der 
Rhythmen und trotz, der hiuzugesetzten 
regelmässigen Takteintheilungen , hin und 
wieder eine gänzliche Taktlosigkeit, beson¬ 
ders bey mehrern der ältesten in der Origi¬ 
nal-Sammlung, die hier nicht ausgenommen 
sind. Bey einem kriegerischen Volke 
ist auch dies bemerken swerlh, da es sonst 
nur den müssigen Hirten und andern still- 
sitzenden oder achtlos hiuschlendei ndeu Säu¬ 
gern südlicher Nationen eigen ist. Doch 
ich höre auf, dergleichen Dinge herzuzäh¬ 
len, die eine eigene Ausführung finden wer¬ 
den , und mache nur noch den Kunstver¬ 
ständigen auf gewisse Ton-Fälle, und auf 
gewisse Verzierungen aufmerksam; von 
den letztem mag zwar manche hier stehende 
nicht alt und nicht äclti sryn, andere aber 
unterscheiden sich von diesen sogleich, und 
diese meyn’ Ich, 


Indem ich nun zu sagen habe, was von 
der hiuzugekonimenen harmonischen Beglei¬ 
tung zu halten, (hat es vielleicht Nolli, zu¬ 
vor eine Deprekation einzulegcu — der 
Schwachen, nicht der Kenner, auch nicht 
des grossen, verdienstvollen, verehrten Grei¬ 
ses wegen, von dem diese Arbeit herrührt. 
Dies Gesländniss sey aber anstatt der De- 
prekalion * es versteht sich übrigens von 
selbst, dass, was ich oben gesagt habe und 
hier sage, nicht länger gellen soll, bis eia 
Anderer etwas Besseres darüber vorbringt 
und erweiset. Der Gedanke nämlich, jene 
Melodieen auf unsre Harmonie zu beziehen, 
ist schon an sich nicht der glücklichste : 
sie, die urspiünglich im Unisono gesungen 
wurden, und höchstens in den fithlussfällen, 
oder wo der Umfang mancher St mme nicht 
hinreichle, c.ne Nebenstimme erhielten — 
sie hätten auch so aufgezeichnel werden und 
bleiben müssen. Nun wäre zwar nichts 
durch diese Zusätze verloren , denn man 
durfte sie ja nur wegdeuken: aber es ist 
sehr zu besorgen, dass, wer eine regellose 
Melodie mit der Absicht, sie regelmässig zu 
begleiten, auffängt und niederachieibt, darau 
auch, und war’ es seiner selbst ganz unbe¬ 
wusst, modele und sie uns und unsrer Mu¬ 
sik zubeuge. Sollte nun aber einmal eine 
harmonische Begleitung dazu gesetzt wer¬ 
den, so hätte sie wol die kunstloseste und 
einfachste von der Welt seyn müssen; viel¬ 
leicht wäre sie nicht eiumal zweistimmig 
fortzu führen, sondern nur auf Akkorde zu 
reduciren gewesen, unbesorgt, ob diese nach 
unserni System einander so folgen dürften» 
Sollte es nun aber auch dabey nicht blei¬ 
ben, sondern durchaus in der Harmonie et¬ 
was unsern Zeiten sich nähernde und 
zugleich auch kunstgerechte gegeben wer¬ 
den, so wäre doch vor allem, meiner Ein¬ 
sicht nach, das Figurirte und Kundi¬ 
ge lehrte gänzlich zu vermeiden gewesen. 
Was Haydn gegeben, ist wahrhaft I ewim- 
derns werth, denn er hat Schwierigkeiten, 
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und so glücklich besiegt, als es Niemand 
vermochte, wer nicht ein eben so gründli¬ 
cher und zugleich eben so gewandter 
Harmoniker war, als er: aber die Lieder 
sind dadurch ihrer Gattung enthoben, sind 
sich selbst entfremdet worden. Um das an- 
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schau!ich zu machen , setze ich nur Eine 
Stelle her, aus dem schön gedichteten und 
schön komponirten Liede: Margreten« 
Geist, ( ister Heft, S. 6.) das eins der 
regcltnassigslen ist und darum auch dem we¬ 
niger Geübten das Unheil erleichtert. 

c fr 



Das Ant- iit* bleich, und er-den * kalt 


die — wei - che L>\V - Jen - hand, so sieht sie da , 


ein 




W in - ter 


g'woik, ge 


fasst etCi 



I 1} wiederholes sollten nun einmal die- 
ae Lieder nach unsrer YY'eise begleitet wer¬ 



den, so war es mit einer Begleitung genug, 
wie ich sie liier von derselben Stelle ver¬ 
suchen will, wobey ich aber sehr gern zu¬ 
gebe, dass, wenn Haydn sie in dieser 
YY r eise hätte gehen wollen, sie besser aus¬ 
gefallen seyn würde. Doch, damit die Le¬ 
ser wenigstens etwas Ganzes gleich vor 
Augen haben , schreibe ich lieber die Be¬ 
gleitung jenes ganzen Liedes nach meinem 
Vorschläge um 1 

J 



In mit-ter-uÄch-tlg bangem Grami.aU weit, all 

uk -t 


* ’ *■! t I 

um - fing der Schlaf, da schlich Mar^retens 
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Lil'-jenhand; so sieht sie da, ein Win-terg’wölk, ge - fasst, ge-fasst das Crab-ge - wand. 
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Was nun hier gesagt worden, glaubte 
man der Sache selbst und der Kunst' schul¬ 
dig zu seyn. Haydns Arbeit bleibt immer 
achlungs - und schatzensweiih, so wie die 
Veranstaltung der Verlagshandlung , ohne 
welche schwerlich etwas von diesem wah¬ 
ren Schatz nach Deutschland gekommen wä¬ 
re, Dank verdienet — den auch ich hiermit 
von Herzen bezeigt haben will. Wer Sinn 
für die Hauptsache hat, halte sich an die 
Melodieen, die möglichst unverändert geblie¬ 
ben sind; wer sich durch eine hinzukom— 
inende fremde, aber wahrlich bedeutende 
Subjektivität nicht irre machen lässt, wird 
auch in dieser viel Anziehendes finden; und 
Wem endlich eine einfachere Begleitung nö- 
thig dünkt und er ist der Manu dazu, der 
setze sie sich aus, und er wird, wenn sie 
gut werden soll, vielen Stoff zum Nach¬ 
denken und zur lehrreichen und angeneh¬ 
men Uebung in seiner Kunst finden. Dass 
aber jeder, den dieser ganze, gewiss nicht 
unwichtige Gegenstand nur überhaupt in- 
tcressiren und der nicht Guineen dafür aus¬ 
geben kann, sich die kleine Sammlung an¬ 
schal en werde, ist wol vorauszusehen, und 
braucht nicht erst gewünscht zu werden. 


r 

Nachrichten. 


Wien, den iSten Mayv Unter unsern 
musikalischen Neuigkeiten nimmt ein Re¬ 
quiem zur U’odesfeyer des Kaisers Leo¬ 
pold II. den vorzüglichsten Platz ein. Es 
ist von dem Vice-Hofkapellineister Eybler, 
und wurde am Sterbetage des Kaisers io 
der Ho kapdle ganz vortrefflich aufgeführt. 
Diese Komposition zeugt von Feuer und Er¬ 
findungskraft und ist in dem ernsten und 
erhabenen Stile geschrieben , welrher zur 
düsteren Feyer eines solchen Festes passt, 
ln der ganzen Arbeit (erster Satz aus C 
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raoli) sind die Singstimmen sowol als die 
begleitenden Juslr lj mente schön zum Tolal- 
elfekle verwendet, und jene blos brillan¬ 
ten Stellen und Passagen vermieden, 
die in der Kirchenmusik nie an ihrem 
Platze sind. Besonders gelungen ist eine 
kräftige, schön durchgeliihrte Fuge aus G 
1110U, und das Agnus Dei mit gedämpften 
Violinen; das Dies irae, wenn gleich sehr 
schön gearbeitet, stellt doch hinter dem 
schauerlich erhabenen Mozai Ischen zurück. 
Auch das Benedictus ist von vieler Wir¬ 
kung, nur hat die Idee eine auffallende 
Aehnlichkeit mit der Gluckschen Ouvertüre 
zu Iphigenie en Tauride. Das ganze Re¬ 
quiem steht gewiss auf einer hohen Stufe 
der Kirchenmusik und bestätigt Hin. Ey- 
bters Talente in diesem Fache auf eine glän¬ 
zende Art. 

* 

Ein Konzert welches Mad. Brizzi im 
Redoutensaale gab, war leer, und nicht von 
grosser Bedeutung. Sie spielte ein Doppel¬ 
konzert von Hummel aus G dur für ein 
Pianoforte und eine Violin, und wurde von 
Hrn. Wrauitzky, in Diensten des Fürsten 
von Lobkowitz, arcoinpaguirt. Mau war 
weder mit der Komposition, noch mit der 
Ausführung zufrieden. Das Konzert selbst 
l hat wol manche gefällige Stellen, aber auch 
viele Reminiszenzen, besonders aus Mozart- 
sehen Werken, und gar nichts, wodurch 
sich der eigene schöpferische Geist des Kom¬ 
ponisten beurkundete. So besteht das An¬ 
dante (C dur) aus ganz gewöhnlichen Va¬ 
riationen, welche au die verschiedenen In¬ 
strumente vertheilt sind; auch die Violin ist 
für das Ganze zu wenig benutzt. Auf dem 
Anschlagzettel war eine Phantasie ( Jmprovi- 
sata) angekündigt, und diese wurde wenig¬ 
stens auf eine neue Art ausgeführt. Mad* 
Brizzi fing nämlich aus D moll zu präludi- 
ren an, ging dann zu dem Ziugarellisrhen 
Thema: Oinbra adorata, über, und spielte 
einige gestochene Variationen von Nepmauu; 
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darauf kam sie mit einem Uebergange zu 

* 

einem Marsche aus Aliue , Wo ebenlalU 
wieder einige gestochene Variationen von 
Neumann zum Vorschein kamen, und end¬ 
lich — fiel eine von der Violiu und dem 
Viuloncell accoinpagnirle Polouoise von 
Himmel ein, womit sich denn diese sonder¬ 
bare Phantasie zum Erstaunen aller Zu¬ 
schauer schloss. 

Viel interessanter war das häufig besuch* 
te Konzert des jungen Violinspielers May- 
seder im Jahnischen Saale. Er spielte das 
schöne Fräuzelsche Konzert, welche« in D 
moll anfangt und in A rooll endet, mit 
Leichtigkeit, Frey heit, Reinheit und Präzi¬ 
sion. Besonders richtig und genau der 
Komposition angemessen ist jedesmal seine 
Bogenhezeichnung 5 überhaupt verspricht sein 
ganzes Spiel in der Folge einen vollendeten 
Virtuosen. 

Md Ile. Saal, die erste Sängerin unsrer 
deutschen Oper, wurde vor kurzem durch 
eine Heyrath vom Theater entfernt. Pau¬ 
line, in Weigls Uniform, war ihre letzte 
Rolle. Bey ihrem ersten Erscheinen war 
ihre Stimme, wenn gleich nicht sehr stark 
oder von einem ausgezeichneten Umfange, 
doch rein, biegsam und ausdrucksvoll, und 
die Eva in Haydns unsterblicher Schöpfung 
wird schwerlich noch einmal mit dieser In¬ 
nigkeit, Zartheit und ^heiligen Unbefangen¬ 
heit vorgetragen werden, womit sie Mdlle. 
Saal sang. Gegen das Ende ihrer kurzen 
theatralischen Laufbahn hatte diese Sängerin 
sowol an dem Gehalle, als am Umfange 
ihrer Stimme wesentlich verloren , dafür 
aber ein etwas leichteres und freyeres Spiel 
gewonnen. 

Auch Mad. Tomeoni, die erste Sängerin 
der italienischen Opera bulla. betrat vor ei¬ 
nigen Tagen zum letzten male die Bühne, 
von welcher sie, wie man sagt, eine be¬ 
trächtliche Erbschaft abrief. Sie war durch 


viele Jahre ein Liebling des Publikums ge¬ 
wesen, und verdankte diesen Bevfall gros- 
sentheils ihrer reizenden Gestalt und ihrem 
feurigen, äusserst lebhaften Spiele, welches 
auch wol zuweilen die Schranken des An¬ 
standes hart streifte. Sonst war ihre Stim¬ 
me zwar in den Zeiten ihrer Blülhe äus¬ 
serst hell, stark und rein, aber nicht von 
beträchtlichem Lm ’ange; auch saDg und in- 
toüirte sie nicht immer richtig. Das Stück, 
in welchem sie zum letztemnale aulti at : 
11 Segreto, mit Musik von Mayr, spielt 
ganz lustig fort, ist aber sonst von keinem 
Werlhe. Ein Edelmann, welcher einen 
unglücklichen Freund in ein geheimes Zim¬ 
mer verborgen hat, reizt dadurch die Eifer« 
sucht seiner Frau und die Neugierde seines 
dummen Dieners, wodurch denn mehrere 
komische Situationen entstehen. Von der 
Musik verdient höchstens ein Duett zwi¬ 
schen -der Frau und der Geliebten des Verbor- 
* 

genen ausgezeichnet zu werden. Mad. To¬ 
meoni spielte die Eifersüchtige vortrefflich, 
und Hr, Brochi den Bedienten mit Leben 
uud komischer Kraft. 


Berlin, den 23 $ten May. Am 23 slen 
veranstaltete der Herr Kammermusiku» 
Schick zu Gunsten des Ihnen schon öfter» 
genannten I lerrn Masloski aus Posen ein 
Konzert im ‘’heatersaal. Hr. Masloski spiel- 
te Choräle auf seinem neuerfuödenen Instru* 

I L i 1 4 *§ - r * . | • 1 X f * r 

ment Gülisoti, und zeigte abermals, dass sei¬ 
ne Erfindung schön , aber das Instrument 
noch einer Vervollkommnung fähig ley. 
Hr. Kapellm. Himmel spielte, begleitet von 
den Hm. Möser und Kreutz, ein von ihm 
gesetztes Trio für das Fortepiano, so wie 
Hr. Seidier ein Violinkonzert von Rode, 
Hr. und Mad. Eunike, und Hr. Gern san¬ 
gen sehr gut. 

Am 20sten wurde zum Benefiz für Mad. 
Schick zum erstenmal und seitdem noch 
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di eynaal bey übervollem Hause gegeben : 
Armida, eine grosse heroische Oper in 5 
Äbten, aus dem Französischen des Qui- 
nault übersetzt von J. von Voss, kompomrt 
vom Ritter Gluck. Eine Beiutheilung die- 
» aes längst bekannten Meisterwerks Glucks, 
das ihm den Beytiameu des musikalischen 
Shakspeare erwarb, erwarten Sie nicht; das 
herrliche Werk ist unvergleichlich — im 
Ganzen, vornehmlich durch den grossen, 
überall feslgehalteneu C harakter, im Einzel¬ 
nen, durch die meisterhafte Darstellung der 
Ausbrüche der verschiedenartigsten Affekten. 
Durch jenen imponiit, durch diese spannet 
und reizt es sogar auch den für Musik 
gar nicht gebildeten, oder überhaupt sehr 
gleichgü.ligen Zuhörer; und dass der gebil¬ 
dete , uud nun besonders auch der für Ton¬ 
kunst gebildete, der fragen kann, warum 
das? und der nun, wie bey Gluck in seinen 
lezten Arbeiten immer, das Darum im Wer¬ 
ke selbst auffindet — dass dieser hier eineu 
Reichthum an Genuss, wie an Belehrung 
finde, ist bekannt. — Die Ausführung war 
von Seiten des Orchesters über Erwartung, 
wenn man daran dachte, dass diese Gesell¬ 
schaft Musiker so oft Donauweibchen und 
Siemen königinnen auszuführen hat. Ger 
Hr. Kapellra. Weber verdient ausgezeichne¬ 
ten Dank des Publikums für seine unver- 

* I m ( 

drossenen Bemühungen, uns diesen seltnen 
Genuss auch, so viel nur möglich, durch 
Mängel ungestört zu gewähren. Ohne Mad. 
Schick hätte aber diese Arroida gar nicht 
gegeben weiden können. Denn nicht bloss 
Gesangfertigkeit und schwierige musikalische 
Deklamation , sondern in beyden grosser 
Charakter, dabey ausgearbeitetes Spiel, end¬ 
lich selbst eine ungemeine körperliche Fe¬ 
stigkeit und Kraft, sind unentbehrlich zur 
Darstellung dieser ächlfranzösischen Heldin. 
Hr. Eunike, als Rinald, nahm durch schö¬ 
nen, reinen, gefühlvollen Gesang Jedermann 
ein. Nur die Furie des Hasses müsste ein 
kräftigeres Organ haben, uin ihre Partie im 


\ 
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vierten Akt würdiger und ausdrucksvoller 
zu geben; vielleicht verhinderte Jugend und 
wenige Uebung die Dein. Engel, jenen For¬ 
derungen zu genügen, und sie wird in ih¬ 
rer neuen Laufbahn in Weimar Gelegen¬ 
heit haben, sich eben so schön auszubilden, 
wie Dem. Maass, die als Dämon JLucinde 
allgemein gefiel. Auch Hin. Franz , als 
Hidraot, wäre mehr Gefühl zu wünschen; 
dann würde z, B. die schöne Stelle im Duett 
des ersten Akts: „Glücksel’ges Loos, in 
reiner Harmonie dem Erwählten sich ver¬ 
trauen“ gewiss nicht mehr, wie bisher, her- 
ausgepoltert werden. Die schönen zur 
Handlung gehörigen Ballets* von Furien, 
vom Volk zu Uamas, von Schäfern und 
Schäferinnen, Najaden etc. machen ihrem 
Erfinder, dem Königl. Balle tm ei st er Hauche- 
ry, viel Ehre. 

I * 4 » J * I # # « * r ^ lu r I * *. ü i i v l f | | 

Heute tritt V ad. Jnzelmann unler ihrem 
neueu Namen, als Mad. Belhmann, zuerst 

- 'B ■ * 

in Schill ers Brau! von Messina aul ? wozu, 
wie ich Ihnen schon vor ein Paar Jahren 

* * * * * s h i ■ 

meldete, Weber eine krall- und gefühlvolle 
Musik geschrieben hat. 

! » . • ü . . i, • , ; • 


■Aufforderung 

I J y i' j Hl £ f i. t .IJ *' ‘ ^ * 

an musikalische Rechtsgelehrte, 


Schon oft und lange sind zwischen dem 
Kantor und Organisten eines Orts (die über¬ 
haupt selten gute Freunde sind und bleiben) 
Streitigkeiten über die Frage entstanden: ob 
der Organist gehalten sey, ein ihm vorge¬ 
legtes Stück auf der Orgel ex tempore zu 
Iransponiren , d. h. jede dastehende Note 
mit ihrem begleitenden Akkorde nicht so 
wie geschrieben steht, sondern, wenn, wie 
gewöhnlich, die Orgel im Ghortoa steht, 
um einen ganzen Ton tiefer zu spielen, uud 
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also z. B. elo Stück aus Es, in Des, ein 
Stück aus As, in Ges zu spielen — oder 
ob vielmehr der Kantor gehalten sey, dem 
Organisten seine Orgelstunme mit denjeni¬ 
gen Noten zu übergeben, welche den zu 
spielenden Ionen gehören. Dass jenes 
genannte Transponiren von Seiten des Or¬ 
ganisten viel Uebung und grosse Aufmerk¬ 
samkeit vorausselzt, besonders, wenn die 
Schlüssel abwechseln, und dass der Kantor, 
wenn er ein böses Her* hat, dadurch Ge¬ 
legenheit finden kann, den Organisten zu 
chikaniren, ist bekannt. 

, f .. : .i t ‘ ; . itic' ! ii U 

Einsender dieses, der an einer trefflichen 
yon Hänel erbaüeten und im Kammer¬ 
töne stehenden Orgel als Organist sich be¬ 
findet, hat nun bereits zehn Jahre lang auf 
folgende eigene Weise zu transponiren be¬ 
kommen: er hat seine Stimme, welche für 

* * * " m . 

diejenigen Orte, wo die Orgel im Chortone 
steht, schriftlich um einen ganzen Ton 
tiefer transponirt worden war, auf sei¬ 
ner Orgel sogleich vom Blatte weg wieder 
in den vorigen Ton zurück transponiren 
müssen. Er bereuet es nicht, sich hierin 

1 

einige Fertigkeit erworben zu haben, die, 
so boshaft auch die Veranlassung hierzu 
war, doch so nützlich für ihn gewesen ist. 
Er fragt aber doch, nicht sowol um sein 
seihst, als um Anderer willen an, ob ein 
solches Transponiren für den Organisten ein 
Befugnis» ist, oder bloss eine Gefälligkeit 
von seiner Seite bleibt? Er will sein auf 
Gründen beruhendes Unheil einstweilen zu- 
rückhalten, um erst die Stimme Anderer 
zu hören, und hoffentlich wird gegenwärti¬ 
ge musikalische Zeitung, um diese Disso¬ 
nanz aufzulösen und Ruhe zu stiften, gern 
Antworten über diesen Streitpunkt auf¬ 
nehmen. 


scheint der Redaktion als werde die¬ 
se Anfrage weitlüufligei Antworten nicht 


bedürfen, da die Sache sehr klar ist.’ Ge¬ 
fordert kann von einem Organisten nur 
werden, das» er das richtig und gut vortra¬ 
ge, was ihm vorgelegt wird, und wie es 
ihm vorgelegt wird. Stellt nun aber die 
Orgel im Chorton, und der Kantor ist zu 
bequem, die Stimme tiefer zu transponiren; 
so folgt von selbst, dass es eine Gefällig¬ 
keit des Organisten ist, wenn er sie traus- 
ponirt vorträgt. Eine Gefälligkeit darf ich 
aber von dem Andern nicht fordern, son¬ 
dern sie ihm, so wie auch die Geschicklich¬ 
keit, sie auszuführen — nur Zutrauen 
und erbitten. Das würde nun auch der 
Fall mit dem oben angegebenen rückwärts* 
transponiren seyn. Da dies aber, weil die 
meisten Orgeln im Chorton stellen , nur 
sehr selten Vorkommen kann, (wenn nicht 
jener wunderliche, vom Verfasser berührte 
Umstand eintrilt,) und mithin auch der, 
übrigens vielleicht sehr geschiktc Organist 
hierauf nicht eingeübt ist: so ist es um so 
unbescheidner, zudringlicher und anmassen- 
der, diese Transposition ihm zuzuraulhen. 
Der Fall, wie er oben vorgelegt worden, 
scheint jedoch oHeilbar eine gehässige Ab¬ 
sicht zu verrathen; und dass man gehässige 
Absichten nicht haben, und damit Niemand 
I vollends gar einen Kollegen, dem man die 
Hände bieten sollte, und dem man so eben 
eine Gefälligkeit zumuthet) necken soll¬ 
te; das verstehet »ich von selbst; geschiehet 
es dennoch, so entscheidet es gegen den 
Charakter, und gehört nicht vor ein mu¬ 
sikalisches Forum, —- 


A n E x d o T 


Madam — —. unsere mit Recht aüg 
mein geschätzte Sängerin, wurde neulich in 
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eins unsrer reichsten Häuser geladen. (Ich 
nenne Niemand, da ich hoffen darf, ohne 
Namen meinen Zweck zu erlangen j sonst 
werd’ ich die Namen nachholen). Sie wusste 
nicht, wie sie zu der Auszeichnung kam, 
fuhr aber hin. Man empfing sie zuvorkom¬ 
mend, die Gesellschaft schien auserlesen. 
Es that der — — Leid, eben so sehr hei¬ 
ser zu seyu, dass sie kaum reden, singen 
gar nicht konnte: denn sie sähe voraus, man 
werde sie zu diesem auffordern. Dies ge¬ 
schähe . sie entschuldigte sich, und um zu 
beweisen, sie könne wirklich nicht singen, 
versuchte sie den ersten Vers eines kleinen 
Liedchens. Die Gesellschaft war überzeugt, 1 
aber die Tochter des Hauses nicht — eine 
der jungen Demoisellen, die sich, im Ver¬ 
trauen auf das Geld des Herrn ! J apa, an- 
masste Ku ns trichterin, Dichterin, Komponi- 
atiu und Virtüosin zu seyn, weil sie nichts 
weiter, als dahin einschlagende Dinge trieb 
was denn die jungen Herren, die sie um¬ 
flatterten, und die ältern, die des Herrn 
Papa’« kostbare Weine austranken, göttlich 
fanden. Die Demoiselle trat also zur guten 

,_ _ Ah, eine kleine Suite Liederchen, 

die ich selbst gedichtet und komponirt habe, 
werden Sie schon singen! ( Man sprach 
französisch — welche Wulh ja jetzt fast 
überall in Deutschland wieder epidemisch 
wird). Mit Freuden ward’ ichs! aber Sie 
sehen, wie mir’s ganz unmöglich ist, — 
Ah, es wird schon gehen — Mein Gott, 
Sie quälen mi»h! Trauen Sie mir doch zu 
_ sagte die geängstete Frau mit der herz¬ 
lichsten Vor bitte. So ging, es noch eine 
Weile herüber und hinüber: aber was stört 
solch ein eitles Ding! — Nun, sehen Sie, 
nur hier diese meine Lieder! Ich werde 
Ihnen accompagniren. — Wenn’s seyn 
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muss, sagte endlich die-freylich ein 

wenig pikirt: singen kann ich sie nicht, 
so werd’ ich sie pfeifen! sifflerai— be¬ 
kanntlich auch auspfeifen). Einige lachten 
verstohlen; gepfiffen wollte die Demoiselle 

nicht seyn: mau Hess also die arme _ — 

in Ruhe. Aber wie entstellte man durch 
Uebertreibungen und Zusätze in den vor¬ 
nehmen Klatschzirkeln jenes, ihr mit Ge¬ 
walt abgepresste Wort! Alle „gute Häu¬ 
ser “ hielten sich für beleidigt. Als die- 

wieder auftrat, schön spielte, ganz vortreff¬ 
lich sang, handhabten die jungen Herren 
das Fauslrecht, und pochten und zischten 
überlaut, wenn ihr jemand Beyfall bezeigen 
wollte. Alle Arten öffentlicher Demüthi- 
gung wurden ersonnen, und die „feine 
Welt“ schien sich daran zu erlustigen, 
Freylich verloren wir dadurch in kurzem 
diese Perle unsers Theaters, und müssen 
nicht — wir uud alle, die uns in diesem 

• 1 

Betracht gleichen, alles Gute verlieren und, 
wie planinässig, unsre Theater immer mehr 
herunterbringen, wenn wir Verständigem so 
saumselig, oder so schläfrig, oder so furcht¬ 
sam sind, den „jeunes gens * * (man 

weiss, dass unter sie nicht alle junge 
Leute gehören) die entscheidende Stimme 
wieder zu entreissen, und die ungezogenen 
oder offenbar bestochenen im Nolhfall aus 
dem Theater hinauszuwerfen ? Theils um 
dieser Frage willen, theils auch, um der 
braven Frau ihr Recht zu schaffen, indem 
einige der hiesigen Häuser durch ihre Ver¬ 
bindungen sie auch anderwärts verfolgen — 
hab’ ich das Geschichtchen erzählt. 

t 11 J * * J # P;* ' 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

# . 


Den I9 len Juny. 


N-. 38 . 


Berichtigung irriger Begriffe vom Musik- 

Unterricht. 


Die günstige Aufnahme, welche musikali- 
scüe Geschicklichkeiten weit und breit lin¬ 
den, und schon das häusliche Vergnügen, 
welches sie gewahren, bewegt viele Aellern, 
ihre Kinder Musik lernen zu lassen. Scha¬ 
de nur, dass es ihnen, wie in der Erzie- 
hungsaiigelegenheit überhaupt, so insbeson¬ 
dere in Ansehung der musikalischen Unter¬ 
weisung so häufig an richtigen Einsichten 
und an Maximen der ßeurtheilung fehlt, 
und sie daher so oft bey dem besten Wil¬ 
len ihren Zweck verfehlen. Sie sind nicht 
seilen in der Wahl des Lehrers unglück¬ 
lich. Entweder beurtheilen sie seinen 
Werth falsch, und sehen zu wenig auf die 
Wesentlichsten Erfordernisse zur guten Un¬ 
terweisung, nehmen daher Lehrer an, de¬ 
nen die Lehrgabe und eine fruchtbare Me¬ 
thode mangelt, oder sie binden auch dem 
geschickten Lehrer so die Hände, dass er 
«einen überlegten Elan nicht ausführen, und 
seine besten Anweisungen in ihrem Fort¬ 
gange vereitelt sehen muss. Es ist bekannt, 
dass der berühmte Virtuos nicht gerade im¬ 
mer der beste Lehrer, zumal für Anfänger 
ist; dass er oft gar nicht die Gabe besitzt, 
sich zur Fassungskraft und eingeschränkten 
Ansicht der Kleinen herabzu lassen , dass 
ihm oft die Geduld mangelt, sich mit den 
Anfangsgründen der Musik und bey den 
langsamen Fortschritten der Schüler lang 
aufzuhallen, ja dass ihm oft bey der herr¬ 
lichsten Praxis alle ’heorie der Kunst, alle 

7 . J ahr g. 
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pädagogische und psychologische Kenntnis« 

fehlt. Was hilft es, sich mit dem Namen 

eines berühmten Lehrers zu schmeicheln, 

* * « * * 
wenn dieser mit seiner grossen Virtuosität 

doch den Lehrling nicht auf den Weg zu 
ähnlicher Kunstfertigkeit bringen konnte, 
dies theils nicht verstand, theils sich darum 
auch wirklich keine Mühe gabt Wenn sie 
nun vollends einen Musiklehrer blos des¬ 
wegen Andern vorziehen, weil er in An¬ 
sehung der einzelnen Stunden wohlfeiler ist, 
oder mit pünktlicher Ordnung vom Glocken¬ 
schlage bis zum Glockenschlage sich mit 
dem S holaren beschäftigt, zu keinen Ver¬ 
säumnissen Anlass giebt, den musikalischen 
Zögling mit seltener Ruhe und Gleichmü- 
thigkeit behandelt und nie etwa durch ern¬ 
ste Erinnerungen und Verweise böse macht; 
wenn sie dabey nicht erwägen, ob nicht 
vielleicht ein ungleich (heiterer Lehrer mit 
seinem kostbaren Unterricht in kürzerer 
Zeit weit mehr vor sich bringe, und bey 
allen seinen etwannigen Versäumnissen dem 
Ziele schneller nahe komme, bey allem sei¬ 
nen Ernst und manchmal fgera Streit mit 
dem leichtsinnigen oder muthwilligen Scho¬ 
laren, ‘doch ihm merklicher nütze, als der 
kaltblütigste, sanfLmülhigste Musikmeister, 
welcher zur Unzeit Nachsicht beweiset; 
kurz, wenn sie. den Musikunterricht mehr 
nach dem äussern Schein von Wohlfeilheit 
und Angemessenheit, als nach seiner innern 
Giite und Zweckmässigkeit schätzen ; wie 
sehr verrechnen sie sich daun I Viele oder 
lange Stunden zu nehmen, entscheidet nicht 
über die Fortschritte. In Wenig Wochen 
I leistet der vernünftige Mann mehr, legt ein 
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dauerhafteres Fundament bey seinem Schü- I spielen, als manchem Andern gelingt, der 
lir, als ein anderer, der die Anlagen nicht 1 nicht früh genug damit atilangeii konnte, 
zu entwickeln und auszubilden versteht, in I So soll der denkende Lehrer nach dein eit- 
Jahren, und am Ende ist der dem Anschein I len Verlangen der Prinzipale seine Maxi- 
nach kostbare Unterricht, welcher den kyr- men verleugnen, und Oberflächlichkeit an 
zeslen Weg cinschlug, und obwol langsa- I die Stelle der Gründlichkeit setzen. Durch 
me, doch sichere Fortschritte bewirkte, un- solches verkehrtes Verfahren wird die Eitel* 
gleich wohl'feiler in Absicht auf Zeit und keil der jungen Leute geweckt und genährt, 
Geld gewesen, als die dem Slundenmass I und es entstehen aus ihnen stümperhafte, an- 

nach wohlfeile Unterweisung, bey welcher massende Dilettanten, weiche, unkundig des 

der Zögling zwar flpissig zu seyn schien, ächten musikalischen V ortrages , sich es 

aber nicht vom Flecke kam, oder nachher leicht mit Eigendünkel herausnehmen, mit 
zeitlebens Lücken und Mängel in den Eie- den schwersten Kompositionen selbst vor 
menten der Musik gewahr werden musste. Kennern sich hören zu lassen, da sie nur 
Oft dankt man einen Lehrer ab, blos weil damit zu glänzen glauben, und Heber et- 

er nicht pünktlicli kam oder einige Stunden was Schweres und Grosses schlecht, als et- 

versäumte, so glücklich er übrigens mit sei* | was Leichtes Und Einfaches wenigstens er¬ 
träglich und richtig spielen. Hierzu kommt 
noch die allfeklirle Nachahmung grosser 
Meister in ihren Manieren. Sie verachten 
die blosse Richtigkeit und Accuratesse, und 
streben nach Zierlichkeit und Energie, be¬ 
leidigen aber nur um so mein* durch Feh¬ 
ler im Takt, durch verworrenen Vortrag, 
durch unreines Spiel, des Kenners Ohr, 
welchen ihr Blendwerk nicht bestechen kann. 
Manche Lehrer eilen auch , nach dem Wund 
sehe der Aeltern und der Kinder, im Un¬ 
terricht von einem zum andern, so. dass 
diese allerdings vielerley mit einiger Fertig¬ 
keit wegspielen lernen, genau . betrathtet 
aber kein einziges unter der Menge Musik¬ 
stücke vollkommen richtig, vielweniger 
mit Präc ision, Anmuth, Kraft, Reinheit und 
Schönheit vortragen. Diese Ungründlichkeit 
und Eilfertigkeit verdirbt den Geschmack, 
die Denkungsart und die Fähigkeit für ächte 
musikalische Virtuosität; erzeugt Leichtsinn, 
Eitelkeit, Eigendünkel, und Flatterhaftigkeit 
in der Ausübung der Tonkunst. Der Wahn, 
vieles oder wol gar Alles vom Blatte spie¬ 
len zu können, verbindet sich leieht mit 
einer Anmassuog im Absprechen über die 
Fähigkeiten und Talente Andrer, oder mit 
dem stolzen Hange, sich hervorzudrängen, 


nem Unterricht bey dem Scholaren war, 
und so gut er einsah, dass das Mass der 
Stunden hier nichts entscheiden konnte. So 
wird nun der Zögling sich selbst überlassen, 
oder einem andern Lehrer übergeben, der 
auf dem eingeschlagenen Wege ihn viel¬ 
leicht nicht fortzu rühren weiss, und geiäth 
in Gefahr, mehr rückwärts als vorwärts zu 
kommen. Oft aber sieht, sich der beste 
Lehrer durch die Forderungen, Wünsche 
und Erwartungen seiner Prinzipale in Ver- 
legenhoil gesetzt* Sie verlangen bisweilen 
das Unmögliche. Der gründliche Unter¬ 
richt geht ihnen zu langsam. Der kleine 
Zögling soll docli bald ein Stück, einen mo¬ 
dischen Tanz oder ein beliebtes Lied spie¬ 
len und sich damit vor der Gesellschaft 
produziren. Mit Verdruss hören sie, dass 
er noch immer mit- den Tonleitern und 

- p i ! - > ' : . } ' ■ t ! I ’' ‘ 1 ■ ■ ff.- 

mancherley Passagen in beyden Händen be¬ 
schäftigt ist, wobey man weder tanzen noch 
singen kann. Sie ahnden nicht, dass dieser 
dem Anschein nach langwierige Unterricht 
den Musikschüler in den Elementen befe¬ 
stigt und allmählich zu der Fertigkeit bringt, 
nicht nur jene beliebten Walzer und schot¬ 
tischen Tänze, sondern selbst Sonaten und 
Konzerte in Kurzem besser und leichter zu 


I 
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wo mancher reife Künstler, mancher geübte 
Meister doch bescheiden sich zurückhält. 

J ‘ . M. 


Fragmente eines Briefs von einem in Deutsch 
itmd reisenden Le/irer ätf Gesanges . 


— — Dass die Singstimme, wie irgend 
ein Instrument, der Schule, und zwar recht 
eigentlicher Schute bedürfe, in welcher die 
Bildung der Stimme, von der Bildung 
des Vortrags (des Ausdrucks, Ge¬ 
schmacks,) ganz gesondert ist — wird wol 
Niemand leugnen; auch hörten ja, ohne 
sie, die Sänger auf, Künstler zu seyn, und 
Würden nur Liebhaber des Gesanges. Wo 
finden sich nun aber Anstalten liir solche 
eigentliche K u nst-Schulen in Deutschland? 
Was einzelne Männer in dieser Absicht für 
Einzelne thun, weiss ich zu schätzen: aber 
auf das Ganze kann das doch nicht wirken! 
Was sich in einigen wenigen Anstalten 
erhalten hat und jetzt gleichsam von selbst 

— gut oder schlecht — langsam fortgebet, 
ist mir auch nicht fremd: aber es ist zu 
besonderm Zweck verwendet, schränkt 
sich auf Ein Fach der Kunst ein ■— z, B, 
Chorgesang, Kirchenmusik — ist ebenfalls 
nicht von Erfolg fürs Ganze, und kann und 
soll es auch nicht seyn — — 

* 

Dass in jenem Mangel eins der Grund- 
und Hauptübel liege, indem man bey Er¬ 
lernung der Ausübung vou Instrumenten 
sich, ein gutes Lehrbuch an der Hand, al¬ 
lenfalls selbst helfen kann, beym Gesänge 
ohne guten mündlichen Unterricht nicht 

— ist offenbar; aber ich will jetzt nicht 

weiter fragen; woher kömmt’»? sondern 

__ _ _ 

nur: was ist gekommen? was findet sich 
eben jetzt wirklich in Deutschland ? Was 
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hälfen auch jene Fragen—! Ich hatte das 
Glück sweyen der edelsten und thätigsten 
Fürsten’ vorgestellt zu werden, die beyde 
als wahre Freunde der Tonkunst längst be¬ 
kannt sind. Die Milde des Einen hörte 
mich aus; dann wurde mir erwiedert: Die 
jetzigen Zeitläufte begünstigen alle solche 
Unternehmungen zu wenig, und erschöpfen 
wo! den besten Willen in Sorgen für drin¬ 
gende, erste Bedürfnisse! Die Munterkeit 
des Andern unterbrach mich: Recht schön! 
aber das Heranziehen dauert lang: so grei¬ 
fen wir lieber nach dem, was schon da ist, 
und nehmen allenfalls vorlieb ! —— Ver¬ 
schiedene der vornehmen Herren Direktoren, 
Intendanten und Inspektoren berühmter 
Operngesel schalten, Kapellen u. s. w. konn¬ 
te ich, wenn sie ja aufmerkten, nicht wei¬ 
ter bringen, als zu einem verschiedenartig 
modifizirten Lächeln und zu so tiefen Be¬ 
merkungen, wie: „Das ist wol wahr, aber 
es gehet nicht!“ — „Das wäre wol mög¬ 
lich, aber wer soll sich den Mund verbren¬ 
nen?“ — „Wir haben uns bisher be¬ 
holfen , so wird’s ja auch ferner ge¬ 
hen!“ — „Das kostete wenigstens ein’ges 
Geld, und sonach bleibt’s beym guten Wun¬ 
sche!“ — — 

Also: was findet sich in Deutschland, im 
Ganzen, in Absicht auf öffentlichen, kunst- 
massigen Gesang? Das findet sich : unge¬ 
achtet mancher löblichen Bemühungen Ein¬ 
zelner, ist unsere Singkunst im Sinken. 
Unser Vaterland brachte im verflossoen 
Jahrhundert manche vortrefliche Sängerin¬ 
nen und Sänger hervor ; und letzt — ? 
Die I 'amen A. B. 0., die Herren X. Y. Z. 
passiren sämmtlich für Sängerinnen und Sän¬ 
ger vom ersten Range; sie sind bey den er¬ 
sten Theatern und Kapelleu mit ansehnli¬ 
chen Gehalten angestellt, und — was noch 
mehr sagen will — sie gemessen vom Pu¬ 
blikum, das, aus Mangel des Vollendeten, 
für das ziemlich Gute wirklich noch immer 
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timt, was es vermag, Achtung, Lob, thä- 
tige Ermunterung. Nun, ich habe nach 
und nach diese Damen und Herren gehört; 
bin mit Uiiparlheylichkeit und mit dem auf* 
richtigen Wunsche, endlich einmal wieder 
etwas wahrhaft Befriedigendes kennen zu 
lernen, gekommen; habe beym Würdigen 
die menschliche Beschränktheit überhaupt, 
und manche vorübergehende durch Verhält¬ 
nisse u. dgl. immer mit in Anschlag ge¬ 
bracht : und doch wurde meine Erwartung 
getäuscht. Einzelne sehr bedeutende Vor* 
züge sind Einzelnen allerdings zuzuge¬ 
stehen , aber ein Ganzes, wie es sich nicht 
etwa nur die Phantasie träumen oder das 
höhere luteresse wünschen kann , sondern 
wie es menschlich realisirt werden könnte 
und vormals wirklich hin und wieder reali- 
airt war, weiss ich jetzt durchaus nicht auf- 
zustelien. Ich bewundere z. B. bey A. 
grosse Geläufigkeit, bey B., bey C. auch: 
aber A. ist eine treffliche Maschine, B. 
raschelt, C. hat wenig Stimme und ver¬ 
schnörkelt deshalb selbst das Adagio bis zum 
Unsinn. Ich erfreue mich innig der schö¬ 
nen Stimme und Sicherheit von D., aber es 

fehlt an Feuer und Charakter. Und so 

§ 

weiter 1 — Von dem, was man aber im 
Einzelnen jetzt am meisten vermisst, was 
die Schule geben sollte, und auch wirklich 
geben könnte, führe ich besonders Folgen¬ 
des an — wo ich aber allerdings Ausnah¬ 
men bald da bald dort zugestehe. Man 
hört jetzt fast gar kein wahrhaft schönes 
und regelmässiges Triilo; sehr selten voll¬ 
kommene Mordenten; sehr selten ein wah¬ 
res, unaÜeklirtes, seelenergreifendes Purta- 
menlo; sehr selten, auch bey den sehr be¬ 
rühmten Sängerinnen und Sängern, Gleich¬ 
heit der Töne und feste Haltung der¬ 
selben in den verschiedenen Nüanzeu des 
Zu- und Abnehmens; die meisten, sobald 
sie letzteres versuchen und sich nicht hinter 
Schnörkel verstecken *— der gewöhnliche 
Behelf derer, die hier ihre Schwäche üh- 
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len — distoniren sogar, die Weiber und 
Tenoristen ziehen gewöhnlich auf, die Bas¬ 
sisten unter. — Sudauu: alles strebt nach 
Bravour — nun gut 1 aber wie ist sie be¬ 
schallen ? Mud. —, die vielbelobte erste 
Sängerin des berühmten —ner Hofthea¬ 
ters, hat zwey bis drey Figuren, die sie gut 
macht, besonders in der Höhe: nun muss 
ihr Mann ihr diese in seinen Koinposttio* 
nen anbringen, und ist sie genöthigt Kompo¬ 
sitionen Anderer zu singen, so muss man sie 
jeneu ähnlich umschreiben. Die berühm¬ 
te — — macht gewaltiges Zeug, aber ihre 
Passagen sind so, als wenn mau (wie der 
Baron Bagge in Paris, seeligeu Andenkens 1) 
mit demselben Finger auf eiuer Violinsaile 
auf- und abrutscht. Der bewunderte — — 
macht Rouladen, dass das hebe Publikum 
sich die Hände wund klatscht, und doch 
sind sie ohne Unterschied alle ein Stoccato, 
und zwar eins, wo die Töne, statt einer 
Reihe ausgesuchter Perlen zu gleichen, sich 
wie die Spitzen einer Verpalisadiruiig aus¬ 
nehmen. Der aus langem Herkommen im¬ 
merfort gelobte — — fängt seine Bravour¬ 
arie Allegro assai an: so wie die Passagen 
kommen, macht er sichs ungemein bequem, 
lässt Moderato draus werden, und das Or¬ 
chester muss nachgeben, sonst schreyt er, 
dass ea entsetzlich ist. Ich könnte den 
ganzen Bogen voll schreiben von ähnlichen 
Belegen, aber ich will nur noch Eins an¬ 
führen. Bey mehrern der gefeyerteu Da¬ 
men und Herren and ich die Unverschämt¬ 
heit, dass sie, was sie nicht konnten und 
nicht lernen mochten, geradehin für abge¬ 
schmackt oder veraltet erklärten. Ein wirk¬ 
lich berühmter Mann antwortete bey solcher 
Gelegenheit in seinem säubern Konversa¬ 
tionston: S’ischt ein» alle Kuh! (Es ist ein 
alter Goüt.) So? Was thun denn unsre 
ausgezeichnetsten Inslrurnentisteo ? Märzen 
diese auch aus, was ihnen nicht von selbst 
in die Finger läuft? oder hat das Studium 
einzelner Bravoursätze ihrer Grösse, oder 
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auch ihrem Ausdruck, ihrer Delikatesse, 
geschadet? Der wahrhaft grosse Clemeati, 
der überdies schon lange nicht einmal mehr 
öffentlich spielt, exerciit noch heutiges Ta¬ 
ges, wo ihm etwas, beyra Durchspielen der 
Werke Anderer, oder beyra eigenen Phan¬ 
tast ren, schwer verkömmt, Einen Gedanken, 
Eine Massage u. dgl, lange— so lange, ohne 
sich an Zeit zu binden, bis er sie ganz 
vollkommen und leicht, ungezwungen, frey 
herausbringt; so macht’s auch Rode, der 
hernach solches Künstliche nicht einmal öf- 
feutlich vortragen mag, sondern nur sein 
eigenes KuustvermÖgen dadurch erweitern 
und eben damit sich in deu Stand setzen 
will, was er dann giebt, ganz vollkommen 
zu geben. Und ihr, ihr Sängerinnen und 
Sänger, die ihr grossentheils von der Sache 
selbst, vom Geist und Wesen der Kunst, 
gar nichts verstehet, statt dass jene Män¬ 
ner auch darin Meister sind — ihr wollt 
• ' 0 —' 

wegwerfen , wollt aburthelnd verschreyen, 
was ihr gelernt habeu solltet, aber nicht 

könnt ? — — 

\ 

Ausser der Bravour sind es nun vor¬ 
nehmlich noch die kleinern, einschmeicheln¬ 
den, koketlirenden Broderieen und Ziera¬ 
then, wonach jetzt last alles jagt und geizt. 

Es sey; der wäre ein Pedant, der sie nicht 
gern hörte und lobte, wo sie an ihrem 
Platze sind, und wenn sie wirklich voll¬ 
kommen ausgeführt werden. Das letzte 
ist aber jeder und jedem unmöglich, der 
nicht strenge Schule gemacht und vielen 
Fleiss drangewendet hat; und eine Zierath 
— d. h, etwas an sich Ueberflüssiges — 
die nicht nett und wirklich hübsch ist, ist 
ja ollen bar eine Albernheit, und entstellet. 

An ihrem Platze, sagt’ ich auch — ! 
Bekanntlich ist der berühmte Marchesi Er¬ 
finder und erster Verbreiter dieser reich 
verbrämteu Manier. Ich kenne den wackern 
Marchesi, der recht gut weiss, was zur 
Sache gehört; seinem eignen Geständnis« 
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nach erfand er jene Manier für sich 
das heisst, die Sache geradezu mit dem 
rechten Namen genannt : um die N’atui feh¬ 
ler seiner Stimme zu decken! — — Also, 
lieben Leute; ihr müsst auch diese niedli¬ 
chen Tagsblümcheu erzeugen können, aber 
darüber die herrlichen Zeitlosen nicht 
verabsäumen, verdrängen, wol gar verachten 
wollen , und jene überall an deren Stelle 
setzen ! Es ist noch kein volles Jahr, da 
hörte ich den berühmten Tenoristen — — 
in —, und zwar, unter andern, auch in 
einer seiner glänzendsten Rollen, als Achil¬ 
les, in Paers bekannter Oper gleiches Na¬ 
mens. Nur Ein Wort davon! In der ent¬ 
scheidenden, tragischen Scene, wo Achilles 
über Patroklus trauert, die von dem Kom¬ 
ponisten wenigstens gross gemeynt und so 
geschrieben ist, dass sie sich vom Sänger so 
behandeln lässt— da trillerte er und scher¬ 
wenzle mit unaufhörlichen Cadenzen und 
mit dem dünnen, oder überschrieenen Fi- 
stelstiinrnchen bis eingestrichen D hinauf, 
und fütterte und flackerte auch auf diesem 
Tone noch, wie ein Fiämmclieu, in das der 
Zephyr blaset; und nun dazu, sobald er, 
dergleichen herauszutriIlern und recht an’s 
Hera der Zuhörer zu legen, nicht Stillstand, 
das heftigste Los fahren im Sehreyen der 
Stimme und in der Aktion, die übrigens, 
als das Tragische parodireud, in einer so¬ 
genannten heroisch-ko mischen Oper recht 
gut gewesen wäre «—! — — 

Meine Damen und Herren ! erlauben 
Sie mir, auch Ihnen die Kautel vorzulrgen, 
die Jean Paul in seiner Aesthetlk den Poe- 
tikern als die erste zuruft : Lieben Leute, 
wollet nicht toll seyn! — 


Nachrichten. 


Wien, den 5ten Juny. —— — Selbst 
unser Hoftheater nimmt wieder zu alten 
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französischen Opern seine Zuflucht. So 
wurde vor kurzem d’Alleyracs Raoul von 
Crcqui mit einigen eingelegten Stücken des 
Kapellmeisters Weber von Berlin aufge- 
führt. Das schönste musikalische Stück dar¬ 
in ist vvol das Quartett im zweyten Akte 
aus C dar, wo der Kerkermeister in einer 
Arie seine Trinklust, die beyden Kinder in 
einem andern Gesänge ihre Besorgnisse aus- 
drücken, während der Gefangene im anstos- 
senden Kerker seine Leiden beklagt, und 
alle diese Melodieen sich daun ungezwungen 
und leicht in ein Ganzes verschlingen. 
Weinmüllers Gesang war wieder vortreff¬ 
lich; so gelang ihm z. B. auch in diesem 
Quartett, den Ausdruck der Trunkenheit in 
seine Stimme zu legen, ohne dadurch die 
Harmonie zu stöhren, oder zum undeutli¬ 
chen Stammeln herabzusinken. Nur sein 
Spiel dürfte durch etwas weniger Gemein¬ 
heit noch gewonnen haben. Dem. Kigensatz 
sang recht artig und spielte sehr gut. Nur 
Neumanns Stimme war und blieb durch¬ 
aus zu schwach. Die Oper erhielt wenig 
Beyfall. 

Im Theater an der Wien hat der all-- 
zeitfertige Operndichter Huber, Camma, die 
Heldin Bojariens, melodramatisch eingerich¬ 
tet, und ein Herr von ßlumenthal eine Mu¬ 
sik dazu komponirt. Der Text hat wahr¬ 
lich nichts gewonnen; es ist ein äussersl 
gewöhnlicher Trauerspiels toll', matt und 
schülerhaft bearbeitet. Eine Wittwe rächt 
sich auf eine sehr feige Art durch Meuchel¬ 
mord an ihrem Brautwerber, der den vori¬ 
gen Gemahl ermorden liess. Erinnere ich 
mich recht, so ist im Originale Camma ge¬ 
zwungen sich selbst zu tödlen, damit auch 
der Mörder der Rache nicht entgehe. Da¬ 
durch entsteht denn doch eine tragische Si¬ 
tuation. Huber hingegen hat die sinnreiche 
Verbesserung angebracht, dass die Heldin 
nur den Feldlierrn vergiftet, sich selbst aber 
— an einen andern verheyralhet. Die Mu¬ 
sik hat gar nichts Ausgezeichnetes; sie ist, 
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bey allem Streben nach Eigenheit, doch 
sehr gewöhnlieh. Es scheint überhaupt, 
als ob die Kunst durch eine solche Erwei¬ 
terung des Melodrams nicht das geringste 
gewinnen könne. Eine ganze lange Hand¬ 
lung enthält so vieles, das zur musikali¬ 
schen Behandlung dieser Art gar nicht ge¬ 
eignet ist-— Exposition, Erörterungen, rao- 
tiviiende Unterredungen u. dgl.; so dass die 
Musik oft, wie^es hier immer der Fall ist, 
ganz willkührlich eiufällt, wodurch dann 
eine äusserst vage und unbestimmte Form 
hervorgehet, welche der sorglosen und be¬ 
quemen Miltelmässigkeil den weitesten Spiel¬ 
raum öifnet. Denn wenn man in dieser 
Gattung nicht mehr genialisch erfundene 
und sorgfältig ausgearbeitete Charakteristik, 
sondern blos abgerissene, unzusammenhän¬ 
gend« Musiksätze verlangt, so wird sie der 
Komponist freylicli der Oper vorziehen, 
welche durch die delikate Behandlung der 
Singslimme so schwierig wird. 

Im Augartensaale liess sich ein Herr 
Posch auf der Xänorpbika hören. (Ihre 
Leser erinnern sich aus meinen frühem 
Briefen, dass das vom verstorbenen Rollig 
eifundene und von Müller verbesserte Bo— 
genklavier also heisst.) Man muss geste¬ 
hen, dass Hr, Posch dieses schwierige In¬ 
strument sehr geschickt zu behandeln ver¬ 
stehe, und die gewählten Stücke mit Fer¬ 
tigkeit und Geschmack vortrug. Allein in 
einer Phantasie ohne Ende bewiess er einen 
auffallenden Mangel koutrapunktischer 
Kenntnisse, ohne welche man es nicht wa¬ 
gen sollte — wenigstens vor einem, für 
Musik gebildeten Publikum, wie das hiesige, 
auf diese Art au ('zu treten. Weil er sich 
z. B. mehrere aufsteigende vierstimmige Ac- 
corde in gerader Bewegung erlaubte , so 
mussten dadurch nolhwendig Quinten in den 
Mittel - und Oktaven in den äussern Stim¬ 
men entstehen etc. Auch in dem Ha^ du¬ 
schen Liede: Gott erhalte Franz den Kaiser, 
hat Posch die ganze schöne Harmonie, und 
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freylich nicht zu ihrem Vortheile, verän¬ 
dert. — — - . • 1 / 

Die diesjährigen abonnirten Augarten- 
konzerte hüben mit ungünstigen Auspizien 
begonnen. Schuppanzigh hat die Abände¬ 
rung getroffen, dass jetzt für fünf Konzerte 
fünf Gulden vorausbezahlt werden müssen, 
wogegen der Abnehmer jedesmal zwey Bil¬ 
lette erhält. Im ersten Konzerte, au einem 
trüben Morgen, war es sehr leer, ungeach¬ 
tet eine schöne Muzartsche Sinfonie aufge¬ 
führt wurde, Ried das Beethovensche Kon¬ 
zert aus C moll spielte, und 1 lein. Milder 
eine Pärsche Arie gar nicht übel sang. Viel 
besuchter war das zweyle Konzert. Es be¬ 
stand aus einer Hayduschen Sinfonie, der 
Ouvertüre zu Prometheus, einer Arie der 
Dein. Hakel, und einem Klarineltkonzerte, 
das ein Herr Firnak recht angenehm vor¬ 
trug, wenn er gleich in Hinsicht auf Prä¬ 
zis ton und Fertigkeit nicht alle Forderungen 
befriedigte. 

Am 2ten Juny gab das Hoftheater eine 
grosse Akademie zum Besten der hiesigen 
Arraenanstalten. Die präzise und vortreff¬ 
liche Ausführung der schweren Mozarischen 
Sinfonie aus G moll unter Wrauitzkys Di¬ 
rektion verdient alles Lob und macht dem 
•' ’ * * *- >* ’ ^ 

Orchester wahre Ehre, Die Tempos wur¬ 
den so richtig genommen, die Blasinstru¬ 
mente — besonders auch die schwierige 
Oboe, von dem braven Czenvenka behan¬ 
delt — fielen so rein und präzis ein, und 
spielten ihre Solos so delikat lind geistvoll, 
dass der Effekt vollkommen war. Schade 
dass mau die furchtbar-schöne Menuett aus- 
liess! — Die Wahl der Singstücke war 
nicht glücklich 5 beynahe keine der Mayr- 
schen und Nasolinischen Kompositionen er¬ 
hob sich über das Mittel in ässige. Auch die 
Ausführung war nicht ganz befriedigend ; 
Bevilaqua distonirte oft sehr merklich etc* 
Am besten gefiel der churpfalzbayrische 
Kammersänger Brizzi, welcher eine JVIayr- 
sche Arie mit seiner gewöhnlichen Kunst 


und Feinheit vovtrug. Die bekannte Virtuo¬ 
sin auf der Pedalharfe, Dem. Müller, phan- 
tasirte so fertig, delikat und aninuthig, dass 
sie noch einmal hervorgerufen wurde. 


Recens I OK* 


Uebungstücke für das Pianoforte mit vorg«- 
zeichneter Fingersetzung , von A. E, Midier, 
Musikdirektor in Leipzig. Erstes Heft. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
16 Gr.). 

Hr. Musikdirektor Müller, dem grossen 
Publikum als Virtuos auf dem Pianoforte, 
der Orgel und der Flöte, wie als gründli¬ 
cher Komponist für diese Instrumente, 
längst bekannt, hat auch als 1’iivallelner 
mehrere treffliche Schüler gezogen, und 
macht nun von seinen Erfahrungen beym 
Unterrichte, in Verbindung mit jenen Vor¬ 
zügen , auch für das grössere Publikum Ge¬ 
brauch, indem er fast zu gleicher Zeit sei- 
«e grosse Klavierschule herausgegeben und 
diese Sammlung Uebungsstücke angefangen 
hat* Man kann von solchen kleinen Hand- 
stücken nicht fordern, dass sie als Kunst¬ 
werke — sowoi in Absicht auf Geist und 
Erfindung, als auch in Absicht auf Kunst 
und Ausführung — hoch stehen; wol aber, 
dass sic auch in diesem Betracht Etwas, 
und nicht ganz ohne Werth sind. Diese 
Forderung wird nun von den vorliegenden 
zum grössten Theile, und in namhaftem 
Grade, erfüllet. So sind z. H. die Sätze: 
Menuetto aHegretto S. a., Marcia S. 7., 
einige der Variationen, die S. 8. anfangen, 
AHegretto S. 1 5 ., und fast alle Variationen 
S. 19. folgg. über Schulzens Melodie zu 
Vossens Liede: Beschattet von der l’appel- 
vveide — ihren pädagogischen Zweck noch 
nicht betrachtet, schon sehr hübsche, unter¬ 
haltende Musikstücke, und nur einige sind. 
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in diesem Betracht, wie das Rondo S. 4 ., 
zu übergehen. Aber von Seiten der 
J£weck massig keil — hier denu doch die 
Hauptsache — gehört die ganze Sammlung 
zu den besten, die eine gleiche Bestimmung 
haben. Sie längt von sehr leichten, fast 
durchgängig nur zweystimmigen Stücken an, 
die sich sehr gut da anscliliessen, wo der 
bloi> grammatische Unterricht, mit einzel¬ 
nen Pa.-sagen und andern ähnlichen Uebun- 
gen, aufuureu und zur Fortsetzung von je¬ 
nem die Erweckung und Leitung des Zög¬ 
lings auf den Sinn der Musikstücke und auf 
den Geschmack, hinzukommen sollte. Die 
Fortschi ei tu 11g vom Leichtesten zum eini- 
germassen Schwierigen ist nicht sLreng und 
an das Einzelne gebunden, sondern hält 
sich mehr an das Ganze der Stücke; auch 
ist es freylich wahr, dass hier viel indivi¬ 
duelles bey den Zöglingen bleiben wird — 
so dass dem Einen schwer ist, was dem 
Andern leicht wird, woiauf denn frühere 
oder spätere Schule, besondere Hindernisse 
oder Erleichterungen in den Nuturanlagen 
w, Einfluss behalten —- weshalb ein 
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verständiger und erfahrner Lehrer bey k eig¬ 
ner ähnlichen Sammlung ganz die Reihe, 
in welcher die Stücke stehen, überall wird 
beybehalten können. So mag ein solcher 
Lehrer denn auch hier verfahren, und dar¬ 
auf scheint Hr. Müller gerechnet zu haben; 
Receusent möchte jedoch nicht behaupten, 
dass nicht Einiges, z. B. in den Variationen 
S. 9., bequemer geordnet seyn könnte; die 
Variation 6, S. 23 ., dürfte aber wol in die- 
sein Hefte noch gar nicht angebracht seyn. 
Ungemein gut erfunden ist, iu Absicht auf 
Haltung der Hände und Uebung und Si¬ 
cherung der Finger, vornehmlich die er¬ 
ste Reihe Variationen, von S. 9., und auch 
mehrere in denen, von S. 19. an. Richtige 


Applikatur ist ein Hauptaugenmerk des Ver¬ 
fassers durch das ganze Werkchen. Gänz¬ 
liche Uebeieinstimrauiig in allen einzelnen 
Fällen ist hier bey allen Klavierspielern un¬ 
möglich, und auch nicht uöthig; namentlich 
wird der, d«'» wie Recensent, Clerneuti’s 
Applikatur (die, nach den „Etudes,“ auch 
Cramers zu" seyn scheint,) gewohnt ist, hin 
und wieder etwas anders nehmen : aber 
nach der genauesten Durchsicht hat Recen¬ 
sent auch nicht Eine Steile gefunden, wo er 
Hru. Müller geradezu und aus hinlänglichem 
Grunde widersprechen könnte. Zu loben 
ist übrigens hierbey auch, dass der Verf. 
nicht überall die Ziffern beygeschrieben hat, 
durch deren Menge sonst der Blick dea 
Schülers zerstreuet, und diesem auch alle 
eigene Geisteathäligkeit abgeschnitten wird. 
Wo aber der aufmerksame Lehrling uur feh- 
len könnte, da ist die Bezeichnung nullt 
übergangen. 

Demnach ist auch dieses ein Werkchen, 
zu welchem man Lehrer und Schüler last 
ohne Einschränkung verweisen darf. Es ist 
übrigens auch sehr gut gedruckt. 


. 1 _ 1 ^ 1 » • 

Zur musikalischen Bey tage Ko. 6. 

Hrn. Harders Lieder, mit Klarier- oder Gui- 
tarren-Begleitung , seine kleinen Uebungsttücke, so 
wie seine mit hiniidit nnd Geschmack arrangirten Ge¬ 
sänge anderer Komponisten, haben zu guten Eingang 
in die Zirkel gefunden , welchen sie bestimmt sind, 
als dass es uöthig wäte f sie, oder auch die zv \aj 
neuen Lieder seiner Komposition, die wir unsern Le¬ 
sern hier mittheiien, zu empfehlen. Wen eine ein¬ 
fache, leichte, melodische Musik, die zugleich dem 
Dichter sein Recht anthut, erfreuen kann, dem wer¬ 
den diese beiden Liedeichen willkommen seyn, und 
um so willkommener, je öfter jetzt, was durch die 
Dichter einfach, leicht und gefällig dargeboten wor¬ 
den, eon Komponisten vcrkunstelt, schwerfälliz und 

1 d. Redakt. 


mühsam wiedergegeben wird. 
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Ueber das Stimmen der Tortepianos. 


Es gehört jetzt wirklich zur feinen Lebens¬ 
art, ein gutes Fortepiano zu besitzen, und 
wenigstens Etwas darauf spielen zu können. 
Der gute Abgang dieser Instrumente und 
die hohen Preise, mit welchen man sie be¬ 
zahlt, reizte viele Künstler, sie mit immer 
grösserer Vollkommenheit zu bauen, und 
die elegante Welt reichlich damit zu ver¬ 
sorgen. Man findet aber manches Forte¬ 
piano von vortrefflichem Ton und vorzüg¬ 
licher Hauart, das, wenn es einige Zeit aus 

* J ' *■ 1 » 

den Händen seines Verfertigers war, bey 

weitem nicht mehr so brauchbar ist, als es 

* 

seyn könnte und sollte. Die Ursache liegt 

» 4- I* # 

wol hauptsächlich darin, dass das Instru-* 
ment von seinem Besitzer in Rücksicht der 
Stimmung nicht sorgfältig genug behandelt 
wird. Man stellt sich gemeiniglich das 
Stimmen als ein sehr leichtes, blos mecha¬ 
nisches Geschält vor; überlässt es, zum 
grössten Nachtheil für das Instrument, dem 
ersten besten, der sich damit abgiebt, uud 
ist zufrieden, wenn inan jeden Ton einzeln 
für sich oder mit seiner Okt.ave, nur noth- 

dürftig rein findet. Der theoretische Musi- 

w ■ « 

ker weiss, dass, ausser einem äusserst ge¬ 
bildeten und feinen Ohr, eine genaue, viel 
Studium erfordernde Bekanntschaft mit un- 
serra Ton-System und der Temperatur dazu 
gehört, ein Klavier oder Fortepiano wirk¬ 
lich rein zu stimmen, so dass alle Ton- 

vT \ 

arten einander gleich sind. Es wurde zu 
weit Luftig werden, dies dem blossen Dilet- 

7. J ahr g, ' 
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tauten hier umständlich zu beweisen. Wer 
aber nur io Sulzers Theorie der schö¬ 
nen Künste, die Artikel Ha rmonie^ 
Klang, Monochord, Saite, Tempera¬ 
tur, Tonart, u. a. m. lesen will, der 
wird das Geschäft des Stirn mens gewiss 
hochschälzen lernen. Ich habe schon man¬ 
chen gebildeten und delikaten Fortepiano¬ 
spieler darüber klagen hören, dass er Nie¬ 
mand finden könne, -der ihm sein Instrument 
zu Dank zu stimmen wüsste. In mancher 
bedeutenden Stadt ist unter den Fünfzigen 
und Hunderten, die Instrumente ums Lohn 
stimmen, vielleicht nicht Einer, der dies 
Geschäft nach richtigen Grundsätzen, und 
folglich so wie es «eyn muss, zu verrichten 
im Stande wäre. Viele besitzen nicht ein¬ 
mal die nötbige mechanische Geschicklich¬ 
keit dazu. Man hat oft einen Stimmhatn- 

* 

raer, der den Wirbel nur an der Spitze 
fasst, statt dass er ganz tief greifen sollte, 
und schwankt beym Drehen, welches mit 
fester Hand geschehen muss, bin und her. 
Dadurch werden nach und nach die Wir¬ 
bellöcher so ausgedrelit, dass die Wirbel 
nicht mehr fest genug stehen, und das In¬ 
strument gar keine Stimmung mehr halten 
kann. Nun muss immer öfter gestimmt 
werden, und man verderbt immer mehr. 
Ich w^eiss sogar ein Beyspiel, dass ein In¬ 
strumentmacher an einem sehr guten Forte-^ 
piano die Wirbel absichtlich auf diese 
Weise locker gemacht hatte, um hernach, 
dem Instrumente, das um vieles besser war, 
als die von ihm verfertigten, den wichtigen 
lade! geben zu können , dass es keine 

*9 
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Stimmung halte. Auch der Fall lat nicht 
selten, d.iss manche Loliuslitumer tiie Wiibel- 
löcher inUFleiss ausdrehen, damit man ihnen 

i 

desto öfter etwas zu verdienen geben muss. 
Selbst die meisten Instrumentmacher kön¬ 
nen dem Kenner nicht Gnüge leisten, weil 
sie immer nur nach ihrem Gehör stimmen, 

j, 

welches, da sie selten musikalisch sind, un¬ 
möglich fein genug seyn kann, ob es schon 
mancher durch vieljährige (Jebung dahm 
gebracht Itat, dass er leidlich rein stimmt. 
„Wem soll man nun aber sein iustiument 
zur Stimmung übergeben ? wird man fra¬ 
gen. Her gelehrte Musiker giebt sich mit 
diesem mühsamen .Geschält nicht ab, und 
in kleinen Städten oder auf dem Lande kann 
man meistens seine Zullueht nur zu den 
Schullehrern nehmen, die wol selten der 
Sache völlig kundig seyn möchten," Ich 
rathe folgendes; Wer ein gutes Fortepiano 
hat, der übergebe es keinem zur Stimmung, 

tum dem er nicht weiss, dass er dies Ge- 

* ^ _ _ 

scha l nach richtigen Grundsätzen, mit ei¬ 
nem gebildeten Ohr, und mit gehöriger me¬ 
chanischer Geschicklichkeit zu verrichten im 
Staude ist. Fehlt es an einem solchen Sub¬ 
jekt, (welches oft der Fall seyn wird) so 
Würde es das beste seyn, wenn man sich 
von einem , mit der Rational - Rechnung 
wohl bekannten Künstler ein Monochord mit 
vier Saiten verfertigen liess, nach welchem 
daun ein Instrument leicht und völlig rein 
gestimmt werden kann. Eine Beschreibung 
des Monochords nebst einer Abbildung fin¬ 
det inan in S ulzera Theorie der schö¬ 
nen Künste Art. Monochord) und 
wie es zu verfertigen und zu gebrauchen 
ist, kann man aus Zangs Volikommnen 
Orgelmacher etc. (Nürnberg bey Weigel, 
i 8 o 4 . so Gr.) lernen. Es ist wirklich zu 
bedauern, dass der Gebrauch des Mono¬ 
chords jetzt so ungewöhnlich geworden ist. 
Oie Musikhandlungen, welche zugleich das 
Publikum mit Fortepianos aller Art, nebst 
allen dazu gehörigen Dingen, versorgen, ' 


winden, meines Erachtens, etwas sehr Ver¬ 
dienstliches unternehmen, wenn sie von einem 
dazu ge*chtrkieri Künstler, Monochoide, 
oder gehörige Stimmpieifen verfertigen lies- 
sen, und die Instrumcuteiihrsilzer damit 
versorgten. In dein nur genannten Buche 
von Zang findet man auch eine genaue 
Anweisung, eine völlig richtige SLunmpieife 
narb dem Monochord zu verfertigen. Wenn 
man nach dem Monochdrd oder der Slimm- 
pieile die eingestrichene Oktave des Piano forte 
leicht und völlig rein stimmeu kann, so 
wird es mit einem guten Gehör nicht schwer 
Werden, nach dieser daun die übrigen Okta¬ 
ven zu stimmen, 

V t n * 1 ; 1» * 
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Ja, wenn man diese Oktave völ¬ 
lig rein stimmen kann — oder viel¬ 
mehr, völlig rein gestimmt hat! Das ist 
aber eben die Schwierigkeit! Das Gründ¬ 
lichste, Kürzeste,- und am leichtesten An¬ 
wendbare , was sich auch uns durch Ver¬ 
suche vollkommen erprobt hat. und was das 
Keinsliramen in gleit hach webender Tempe¬ 
ratur ungemein erleichtert, ist von A. E. 
Müller in seiner neuen Klavierschule 
(bey Frormnann in Jena vor einigen Mona¬ 
ten erschienen ) sehr genau und deutlich an¬ 
gegeben worden. Da die Sache vielen wich¬ 
tig seyn muss, und dies w irklich bedeutende, 
in vielem Betracht ganz ausgezeichnete Werk 
noch nicht durch öffentliche Anzeigen be¬ 
kannt genug worden — etwas wirklich Be¬ 
trächtliches ist über solch eine reichhaltige 
und so vieles Eigene enthaltende Schrift 
nicht sogleich hiiigeschrieben — : so wollen 
wir die zwey, zunächst hierher gehörigen 
Paragraphen wörtlich hersetzen. 

ff 7 / <1 n ir /nir * j ,, V 


S. 302 . folg, sagt ttr. Müller! Die leich¬ 
teste und doch auch sicherste Methode, ein 

f g, * 1 „ T 

K avieriostrument gleichschwebend zu tem-‘ 
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, perirpn, ist folgende — ein feines und auch 
musikalisch gebildetes Ohr vorausgesetzt : 
Man stimme zuerst das ungesti it heue ( klei¬ 
ne) c mit seiner Oktav, dem <T; dann zum 
eisten c die grosse Terz e, zu diesem e 
die grosse Terz gis. Sind die grossen Ter¬ 
zen völlig rein — und ob sie es sind, be¬ 
merkt man leicht, denn das gis muss zwi¬ 
schen e und ^ also gestimmt seyn, dass die 
grosse Terz e-gis völlig eben so rein ist, 
als die grosse Terz as (gis) ^ —; dann 
stimme juan zu c die Quinte g, zum g die 
Quinte d etc, wie man die ganze Verfall- 
rungsai t anschaulicher im folgenden Noten- 
heyspiele findet: 
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Ist man bis zu diesem g, als Quinte von 
gekommen: so untersuche man erst, ob 
mau nicht gefehlt habe — nicht zu hoch 
oder zu tief worden sey. Man schlage 
nämlich das zuerst gestimmte e zu diesem 
zuletzt gestimmten e an, wo es sich denn 
gleich zeigen muss, ob, und wie man ge¬ 
fehlt habe. Hat man gefehlt, so ists 11Ö- 
thig , bis zum g zuiückzugehen, und die 
Quinten so lange zu verbessern, bis das ~c 
zu in e ganz rein stimmt» Nun fange man 
abeimais au von g, d und 1 a die grossen 
(Terzen zu stimmen, wie es vorher bey c 
geschähe — nämlich: r 


M 


lug 


Ä 



es 


Hier müssen nun die grossen Terzen, (be¬ 
sonders muss auch der durch beyde Ver- 
^t(zLiiigsz£i' hen bcmcrtlc Ion) gcnsii wif?'*- 
der so, wie im Anfänge bey c, eingestiiumt 
werden. Ist dies geschehen, so fahre man 

fort das Instrument durch Oktaven vollends 
rein zu stimmen» 


I 


I)ie zweyte, ebenfalls zum Zweck füll- 

* be ‘' de *' A,nve,ldü ng schwerere 
Methode, ist folgende: Mao stimm» - und 

c ganz rein, alsdann die Quinte 7 ein we- 
nig unter sich schwebend, damit die grosso 
1 erz e um so leichter dazwischen gestimmt 
werden könne. Dieser Accord muss nun 
erst ganz berichtigt werden; ist er es so 
stimme man die kleine Septime b dazu ' 
und zwar so scharf, a ! s es der Wohllaut 
*ei stattet; zu diesem b stimme man es 
doch so, dass das b, als Quinte, dagegen 
ein wenig unter sieh schwebt; zu dem es 
stimme man die Quarte ^ — (ob diese 

richtig ist, erfährt man leicht durch Ver¬ 
gleichung mit dem schon vorher gestimmten 
e_ ) zu dem as als g j 3( die Uuter-Quinto 
eis, zu diesem die Quarte 2U diesem 
die Quarte h — (die Richtigkeit des h 
wird ebenfalls durch Vergleichung mit dem 
e erprobt — ) hierauf lasse man a ah 
Quarte zum e, _nnn “S als Unter-Quinte 
und zuletzt _das f, als Quarte oder Quinte 

zu c oder c folgen. Findet sich am Ende 1 
dass die zuletzt gestimmten Intervalle ent¬ 
weder zu hoch oder zu tief sind, dass viel 

leicht besondere da, f als Quarte von T zt 

, ist so muss man bis zu m ~b zurück- 

gehen und diese, ein wenig tiefer ,ti iniD en. 

Linern geübten Ohre wird die Verbesseren» 

diese, Fehlers nicht schwer fallen Zu 

mehrerer Deullichkeit stehe diese Vorstei- 
lung hier : 



So weit Hr. Müller. Wir aber wün- 
sehen, dass man, wie über diese, so über 
verwandte und vom Verfasser obigen Auf- 
sAlzes berührte Gegenstände, Müllers Werk 
selbst weiter nachsehen möge, und zwar in 

de» Kapiteln: Ueber Klaviwtnstrumenlo im 
Allgemeinen, und: Von der Temperatur und 
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Stimmung. Nächst diesem wissen wir kein 
ülier jene Angelegenheit brauchbareis Huch 
zu empfehlen, als: Wellers Versuche, 
Klaviere und Oigeln auf eine leichtere Art, 
als auf die gewöhnliche des Quintenzirkels, 
gleiclischwebend zu temperiren. (Leipzig, 

r 8 o 3 .) 

d. Ile da kt. 


N A C H K I C 


K T r X. 


Halberstadt. —■ —* Ich erfülle Ih¬ 
ren Wunsch, ihnen den Zustand unsrer 
Musik in kurzer Uebersicht vorzulegen, um 
so lieber, da Ihre Zeitung, so viel mir be¬ 
kannt ist, noch nie etwas davon meldeLe. 
Vorzügliches kann ich nicht rühmen. In 
einer Provinzialstadt, wo Kapellen, stehende 
Theater und vielvermögende Beförderer feh¬ 
len, kann das Vorzügliche nicht festen Fuss 
fassen. Was aber dann doch, geschiehet, 
wenn es nur nicht ohne allen wahren Werth 
ist, wird dadurch um so rühmlicher, dass 
es freyes Werk der Liebe und des Fleis- 
ist. 


Kollaborator Sachse, auf der Flöte den Ma¬ 
jor von Witzleben, auf dem Klavier die 
Gräfin von der Sehulenburg, Fräulein von 
Biedersee, Auditeur Ziegler und Kollaborator 
Frantz. Erstem* ist zugleich ein braver 
Violoncello- und Orgelspieler; letzterer hat 
Lieder und Sonaten herausgegeheu. Wenn 
sich alle Musiker mit den Dilettanten unsrer 
Stadt vereinigen, gleichen Fleiss und Eifer 
zeigen : so können sie wirklich etwas Aus- 
zeichneuswerllies liefern; wie dies vor kur- 
zctn mit der w'ohfgerathenen Aufführung der 
Schöpfung, der Jahrszeilen und des Requiem 
in drey ausserordentlichen Konzerten der 
Fall war. Sonst haben wir jeden Winter 
ö Heut liehe Konzerte; auch erfreuen uns zu¬ 
weilen durchreisende Virtuosen durch Spiel 
und Gesang *), und mehrere Musikfreunde, 
z. B. der Graf von Wernigerode, Regie¬ 
rungspräsident von Biedersee, Major von 
Wilzieben und Kriegsrath Kriiger, veran¬ 
stalten, wiewol nur selten, LYivatkonzerlc. 


ses 

* 1 ^ 




Es fehlt uns nicht an guten Musikern, 
ie vier Gebrüder Barnbeck spielen Violon- 
ccli, Fagott, Bratsche und Hoboe gleich 
fertig und ausdrucksvoll* Der Hoboist 
Nolde ist ein Klarinettist von gutem Aus¬ 
druck, und die beyden Gebrüder Müller 
sind geschmackvolle Orgel- und fertige Kla¬ 
vierspieler. Der jüngere wird Ihnen bereits 
als Komponist von Liedern, Variationen, 
Sonaten und Opern bekannt seyn. \ on be- 
Jfierkenswerlhen Dilettanten und Dilellanlin¬ 
nen nenne ich Ihnen — als Sänger , den 

. 


Das Fortepianospiel wird sehr geliebt, 

besonders seit wir mehrere neue Instrumente 

1 , 

in Flügel - und Tafelform nach dem jetzt 
beliebten Wiener Mechanismus eingerichtet, 
von Blum in Braunschweig, Dörge in Hal¬ 
berstadt, den Gebrüdern Sanderhoff und von 
Wesche, in Neiustedt, Stecklenberg und 
Veltheim, dreyen Halberstädtischeu Dörfern, 
erhalten haben. Desto schlechter ist oft der 
Unterricht, den nicht selten Stümper ohne 
Takt, Geschmack und richtige Applikatur 
ertheileu. Längst wünschte ich, dass ihnen 
Grenzen gesetzt würden, denn der Schaden, 
den sie stiften, ist gross. Sie entziehen 
gründlichem Musikern durch wohlfeilen Un¬ 
terricht würdigen Lohn, uud verderben ihre 
Schüler auf immer. 


*\ Sa höitin wir in den letzten Jahren die Gebrüder Piai», Dülon, Spohr, D. Chladui auf dem 
Klancytinder> und Kocli auf der doppelten Muadharmonika, 











625 


1305. Juny. 


626 


Ich erwähnte oben die Gebrüder Müller 
als brave Orgelspieler; und das sind sie in 1 
der Thal. Der ältere, Samuel, ist Orga¬ 
nist an der Domkirche, der jüngere, Karl, 1 
Organist an der Martinikirclie. Beyde sind 1 
der ihnen anvertrauten voll- und starkklin¬ 
genden, legisteireichen Orgeln würdig. Man 
hört ihre Produktionen mit Liebe, und 
Sollte ich deh Geist, der sie während des ; 
Spiels beseelt, charakterisiren, so würde ich I 
sagen, dass der ältere geregelter, besonne¬ 
ner und mit mehr Talent, der jüngere hin¬ 
gegen kühner, freyer und mit mehr Genie 
phaUtasirt. Auch die Liebenfraueu - Orgel 
verdient, «wegen der ihr kürzlich vom hie¬ 
sigen Orgelbauer Bode mitgetheillen Vervoll¬ 
kommnung eine rühmliche Eiwähnung. I 

Was die Kirchenmusiken .betrifft, so sind I 
sie grösstcntheils schlecht, schwach besetzt, J 
unrein in der Ausführung, die Texte dazu I 
oft voll von dogmatischem Wust und frosli- 
geu AÜegorieen, Eben so schlecht sind 
unsre drey Singechöre. An Verbesserun¬ 
gen ist fürs erste nicht zu denken. Da lür I 
beyde, die Unterstützungen des hiesigen 1 
Domkapituls abgerechnet, hinreichende Fonds I 

fehlen. I 

ij * 

Es mangelt uns in Halberstadt ein Mu¬ 
sikdirektor, dem die Direktion der Singe¬ 
chöre, der Kirchenmusiken, und aller Kon¬ 
zerte anvertrauet wäre, und der sich seiner I 
ihm obliegenden Geschäfte mit Geist, Liebe, I 
Geschmack und unermüdetem, strengen, I 
rücksichtslosen Eifer annähme. — Diesem 
Mangel muss man auch gi össtenlheils die 
üble Beschaffenheit des diesjährigen Winter¬ 
konzerts beymessen, das gleich im Anfänge 
allgemeinen Unwillen erregte. 1 


Salzburg. — Ich versuche es, die 
Darstellung unsers Musikwesens an histori¬ 
sche Ereignisse der letzten Monate zu knü¬ 
pfen, die so zugleich die verdiente Erwäh¬ 


nung erhalten. Bey der Anwesenheit des 
löro. Kaisers und der Kaiserin Majestät ge¬ 
noss unser vereinter Michael Haydn (jetzt 
auch Ehrenmitglied der königl. Akadem e 
zu Stockholm) manche wohlverdiente Aus¬ 
zeichnung. Er hatte früher schon zwey la¬ 
teinische Messen für die Kaiserin geschrie¬ 
ben , die ihr sehr werth zu seyn scheinen* 
und sie bestellte bey einer Haydn gewählten 
Audienz ein Requiem und ein Libera 
me, Domine, und zwar, wie sie, diese 
wahre Freundin der Tonkunst, sich aus¬ 
drückte, im höchsten kirchenstil. Bey ei¬ 
nem Konzert, das der Kurtürst beyden Ma* 
jestälen gab, wurde eine neue Messe vom 
Kapellmeister Galli gegeben , welche die 
Kaiserin wohlgelällig autnahm. Dann legten 
Seine Durch!, die zweychörige Messe Mich. 
Haydns auf, die dieser vormals nach Spa¬ 
nien verfertigte, und die der Kaiserin noch 
nicht bekannt war. Sie gefiel ihr so, dass 
sie sie zu besitzen wünschte. Haydn ist 
nun mit jenem Requiem beschäftigt. —“ 
ßey einem Besuche des Kur- und Erbprin¬ 
zen von Bayern war bey Hofe öiters Kon¬ 
zert ; einesinals auch beym französischen 
Gesandten. Dies war aber, wegen des da¬ 
mit verbünduen Balles etc. zu beschränkt, 
als dass etwas, ausser einzelnen Musik¬ 
stücken, hätte gegeben werden können. Un¬ 
ter diesen zeichneten sich aus eine Arie mit 
Chor von Mayr, gesungen von unsern» Hof¬ 
sänger Tomaselli, (Tenor) ein Rondo von 
Nasoliui, gesungen von Elise Neukomm 
Schwester des jetzigen Kapellmeisters beym 
deutschen Theater in Petersburg, von wel¬ 
cher jlbre Zeitung schon mit verdientem 
Lohe,“ Jahrg. V. No. 5a. S. 865, gespro¬ 
chen hat — und ein Duett mit Chor von 
Winter. Alles ging mit grosser ihäcision 
und trefflich. — Hr. Ellmenmch gab auch 
hier seinen Schuster und Kapellmeister, und 
gefiel im ersten mehr, als im letzten. Mu- 
sikverständige bedauern, dass dieser Sänger, 
dei' von der Natur so viele Mittel, beson- 
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ders eineu so ausserordentlichen Umfang der 
Summe, ei hallen hat, diese nicht auf be¬ 
deutende Stin ke, sondern nur auf Arietleu 
und andere Kleinigkeiten verwendet, die für 
den Augenblick zwar interessiren, aber wei¬ 
ter auch nichts. — Hr. D. Chladni be¬ 
suchte uns, und zeigte seinen Klavicyliuder, 
so wie manche seiner anziehenden akusti¬ 
schen Experimente. Es war. ein allgemeiner 
Wunsch, er möchte wenigstens ein Halb¬ 
jahr bey uns verweilen uud Vorlesungen 
über Akustik halteu; er reisete aber nach 
Wien ab. — Die Konzerte des um die 
Tonkunst in Salzburg sehr verdienten ilrn. 
Fürsten von Schwarzenberg, zu welchen ihm 
der Kurfürst die jetzt wahrhaft lobensweilh 
eingerichtete Kapelle verwilligte, verdieuen 
vorzüglich eine dankbare Erwähnung. Der 
Fürst selbst, uud auch die theilnehmendeu 
Musiker, thaten alles mögliche, sie nicht 
nur glänzend, sondern auch vortrefflich her¬ 
vorgehen zu lassen. Volle Instrumental - 
Konzert- und Klavier-Musik wechselte mit 
Harmoniestückeu und Gesang ab. Die 
Wahl der Kompositionen zeugte von Ein¬ 
sicht und Geschmack: Alltägliches wurde 
gar nicht gegeben. Die Stücke gab der 
Fürst seihst aus seiner reichen Sammlung. 
Die Auslührung gelang immer gut, und ich 
finde besonders auch den Gesang auszuzeich- 
neu, da er gerade jetzt an so wenig Orten 
auszeichnenswerlh ist. Um diesen erwirbt 
sich hier der genannte sehr schätzbare To- 
tuaselU wahre Verdienste. Fast alle Sänge¬ 
rinnen und Sänger , von Profession oder 
Liebhaber, sind seine Zöglinge, theils von 
den Elementen an, theils in der höhern 
Ausbildung. Der Kürst, der mit ausge¬ 
zeichnetem Talent gründliche Einsichten, 
wahre Liehe und anhaltendes Studium der 
Kunst verbindet, sang selbst öfters — 
Arten und andere Solos, auch in den Fina¬ 
len seine Partie. Seine Stimme und seiu 
Vortrag sind ungemein einnehmend; sie zeu- 
geu von wahrem Gefühl, wie von guter 
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Schule. Auch Er studirt unter Tomaselli. 
Die genannte Elise Neukomm, jetzt erst 
dreizehn Jahr und mit einem Umfang der 
Stimme von b bis zweigestrichen b, kann 
schon eine ausgebildete Sängerin genannt 
werden, und ist es ebenfalls durch Toraa- 
seili, der sie vou den ersten Elementen an, 
und unentgeltich, gebildet hat. Der Fürst 
ist jetzt ihr Wohlthäter, und sie sucht sich 
durch Fleiss überhaupt und durch Aufbie¬ 
ten aller Kiäfte zur Verschönerung seiner 
Konzerte, dankbar zu beweisen. Diese 
wurden nun auch, im Gesang, durch die 
Talente der Fräulein von Zwehl, des Grä¬ 
len vou Daun, Grafen von Kinigl, Fürsten 
von Sahn-Salm, Frau Gräfin von Strasoldo, 
Fräulein von Ficht!, Fräulein von ßarisani 
etc. verherrlicht. Auch tritt Hr. Tomaselli 
öfters hier als Sänger auf. Als solcher ist 
er längst rühmlich bekaunt; aber als Theo¬ 
retiker und Singmeister mache ich mir zur 
Pflicht, ihn hier bekannt zu niaeheu. Sein 
Unten icht ist nicht mechanisches Wieder¬ 
holen des Erlernten, sondern auf Grund¬ 
sätze gebauet, die er aus den besten Lehr¬ 
büchern aller Zeilen aufgenonunen oder 
durch eigenes Nachdenken und Erfahrung 
gefunden hat. Er kennet die verschiedenen 
Methoden aller Schulen und wählt aus jeder 
das beste. Seine reichen musikalischen 
Sammlungen unterstützen ihn, wie seine 
Schüler. Von seinem unermüdelen FJeisse 
zeigt was er schon geleistet, und man darf 
sich von der Folge noch mehr versprechen. 
Belohnung wird ihm zwar nur spärlich zu 
ihtil; aber an dieser, so wie au nach¬ 
drücklicher Aufmunterung überhaupt, fehlt 
es Ui er. Sechs Männer, wie Fürst Schwar¬ 
zenberg : was würde Salzburg nicht auch 
in Absicht auf Tonkunst werden! — 


Wiens, den i6ten Juny. Die italieni¬ 
schen Hof-Operisten haben eine neue Oper 
von Gardi gegeben ; La muta per arnoie. 
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Die schlecht ausge führte Intrigue besteht 
dartu. dass ein verliebtes Mädchen sich 
slumra stellt, und ein gemeiner Kerl durch 
Prügel gezwungen wild , sich iixr einen 
Arzt auszugeben — eine Maske, in welcher 
er endlich den Liebenden zu ihrer Vereini¬ 
gung hilft. Die Musik zeichnet sich durch 
nichts von den gewöhnlichen neuen italieni¬ 
schen Opern aus, und das ist eben nicht 
sehr rühmlich für sie. Auch die französi¬ 
sche Musik Gaveaux's zur Operette : So 
bessert man die Mänuer, ist sehr mittel- 

massig. • 
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Die Konzerte folgen auch im Sommer 
Schlag auf Schlag, aber gewöhnlich sind sie 
nur sparsam besucht. Der Prager Tenorist 
Sibuni getiel, ohne Aufsehen zu erregen? 
kau m war sein Anschlagzettel abgerissen, 
als schon Ankündigungen eines Abschieds- 
kop izertes für Mad. Marianna Sessi und ei¬ 
ner Musik zum Besten der VVohltliatigkeits- 
austalten angeheftel wurden. Mad. Sessi 
hatte sich nämlich freiwillig angeboten, ihr 
Konzert zu jenem edlen Zwecke zu wieder¬ 
holen. Sie gab durchaus Sitigslücke von 

Pär, Farinelti und Mayr. Schon dadurch, 

-m * , 

dass gar kein instruineutalstück vorkam, 
wurde das Konzert eintönig; noch mehr 
verlor es au Abwechselung durch die ziem¬ 
lich gleiche Manier der Komponisten , deren 
Werke man gewählt hatte. So beliebt Ma¬ 
rianna Sessi auch war, so viele warme Ver¬ 

ehr er sie sonst gezahlt halte, so wenig ent¬ 
sprach hier der Erfolg ihren Wünschen. 

\iele Herrschaften und Privaten waren 
schon aufs Land gegangen, die jetzt heisse 
Mittagsstunde mochte München nicht gele¬ 
gen seyn, der Enthusiasmus war schon ab- 
ge kühlt — k mz, es waren für diese Le- J 
legen heit sehr wenige Zuhörer, obgleich 
Joseph Weigl ein recht hübsches Terzett ei¬ 
gens dazu kompunirt hatte. Auch dem : 
K onzerte für die Wuhlthätigkeitsanstalten am 
folgenden Tage ging es nicht besser; 
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Die Sommerkonzerte im Augarten fan¬ 
gen au merklich zu sinken: man findet die- 

I 

ses Jahr viel weniger Zuhörer, als sonst ; 
auch werden manche Stücke ziemlich nach¬ 
lässig ausgeiuhrt. Hamburger, ein Schüler 
Hümmels, spielte das Steibeltsche Klavier¬ 
konzert aus E dur, von dem schon einmal 
in Ihren Blättern gesprochen wurde, höchst 
milleluiässig: in vielen Stellen fehlte er auf 
eine auffallende Art, Zum Glücke hatte 
man' das Adagio weggelassen. Ein Flöten¬ 
konzert wurde von Bernhardt nicht ohne 
Geschicklichkeit, aber völlig ohne Sicherheit 
vorgelragen; die Passagen mit der Doppel- 
züuge missglückten sehr oft. Ein Hr. Siein 
spielte ein Beelhdvmisches Pianofortekonzert, 
aber, wenn er gleich Fertigkeit besitzt, so 
fehlt ihm doch jene richtige und ausdrucks¬ 
volle Bezeichnung, welche grösstentheils den 
wahren Werth des ausübenden Künstlers be¬ 
stimmt. Dazu ist er im Takte nicht sicher: 
sein Schwanken bewirkte im Andante eine 
ineikliche Verwirrung. Ein Dilettant, Hr. 
Zenker, zeigte m einem Triebeuserschen, 
recht hübsch kornpouitten Klarinctf konzevte 
einen reinen, vollen, angenehmen Ton; nur 
mag er eine noch grössere Fertigkeit in 
Läufen, und ein zarteres Piano zu erreichen 
suchen. Eine Haydnsche Sinfonie aus Es 
wurde ohne Präcision gegeben; die Flöten 
tehlten im letzten Stücke auf eine sehr un¬ 
angenehme Weise, Das nämliche gilt von 
der Ouvertüre aus Don Juan, in welcher 
das erste Grave bey weitem nicht langsam 
genug genommen wurde , und dadurch 
offenbar von seiner iuiponireuden Grösse 
verlor, 

* 4 

* * ' • 

ft 

FJmenreich hat nun von uns Abschied 
genommen. Die Stimmen über seine Ver¬ 
dienste blieben sehr getheilt; mehr waren 
gegen, als für ihn. Er spielt manchmal 
fein, aber nie eigentlich komisch; seine 
Stimme geht freylich bis unter das tiefe C, 

aber diese Töne sind dann auch undeutlich, 

* * 
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schwach, und scheinen unnatürlich heraus¬ 
gepresst. Er gefiel noch am besten im Ka¬ 
pellmeister } als Wasserträger fand man sein 
Spiel fehlerhaft und seinen Gesang schwach 
und ausdrucksleer. 

Der rühmlich bekannte Komponist und 
Musikverleger Pleyel befindet sich gegen¬ 
wärtig in Wien. Wenn man gleich seine 
Kompostionen bey weitem nicht mehr so 
allgemein spielt, als sonst, so bekennen doch 
alle Unbefangenen, dass er für seine Zeiten 
viele Verdienste hatte, und durch glückliche 
und angenehme Melodieen, und eine gewis¬ 
se zarte und feine Behandlung, vielen Reiz 
über seine Werke zu verbreiten wusste. Er 
hat neue Quartetten mitgebracht ; sie wer¬ 
den beweisen, wie der neuere Musikge¬ 
schmack auf ihn einwirkte. 


Kurze Amzeige. 


r 

Sei Canoni a tre voct co/Z’ accompagnamento 
Je/ Pianoforte composti da J. G. Ferrari. 
Lipsia presso Breilk. e Härtel. (8 Gr.) 

* p * # „ d. ft * 
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Eine der niedlichsten und lustigsten 
Kleinigkeiten, die Ref. nur jemals vorgekom¬ 
men sindI Die Canons sind nicht überall 
ganz streng gearbeitet: aber wer könnte 
hier vor Lacheu dazukommen, es gar zu 
genau zu nehmen? und eigentliche Unrein* 
lichkeil der Arbeit findet sich auch nicht 
einmal 1 Alle diese possirlichen Produktchen 
der heitersten Laune eines trefflichen Sän- 

r 

gers und erfahrnen Komponisten sind flies¬ 
send, leicht —— kurz, sind, was sie scyn 
sollen, und das sehr gut gewählte Accora— 
pagnement giebt noch mehr Mannigfaltig¬ 
keit, hält die Sänger in Ordnung, über¬ 
stimmt sie nirgends, und vermehrt die an¬ 
genehm e Wirkung, Nett und naiv vorge¬ 
tragen, kann man in froher Gesellschaft — 
gleichsam zum Desert eines musikalischen 
Schmausses — nichts Artigers hören. Da¬ 
mit man dies Lob nicht für übertrieben 
haite, setze ich eins dieser Slü< ke hieher — 
nicht als ob eben das das vorzüglichste wä¬ 
re, (im Gegentheil, es ist eins der unbe¬ 
deutendsten,) sondern weil es das kürze¬ 
ste ist: 


Udo. 
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Musik als Erziehungsmittel, 


(.Mit Rücklicht auf einige Aufsatze in der musikal, 
Zeitung und in der pädagogischen Bibliothek.) 


Afirhaelis schätzbare und interessante Ge¬ 
danken über die Vorth e'ile der frühen 
musikalischen Bildung (musikal. Zei¬ 
tung, 21 . Nov. i3o4.) sprechen aus, was 


längst in meiner Seele lag, was längst die 
Erfahrung auch mir bewährt hatte; sie bil¬ 
ligten, was ich als Erzieher schon seit Jah¬ 
ren zu thun gewohnt war. Durch ihr 
Wahres mussten sie mir lieb und werlh 
seyn, aber durch jene Umstände mich noch 

mehr einnehmen. Dem Verfasser dafür 
* , , * 

meinen wärmsten Dank! — Darauf trat 

GutsMulhs in seiner pädagogischen Biblio¬ 
thek mit der Frage auf: Wollen alle 
Deutsche Musikanten werden *) ? 

‘ / 

- . f « s « - f 


*) E* haben uns Mehrere gefragt, warum wir diesen Aufsatz, der doch zum allerwenigsten das Kind mit 
dem Bade nusschütte, nicht beantworteten. Wir machte» einen unsrer würdigsten Mitarbeiter, den das 
Publikum als Gelehrten überhaupt, als Psychologen und Kunstkenner insbesondere, ehrt, und der 
überdies als theoretischer und praktischer Erzieher sehr viel Rühmliches geleistet hat —: ihn machten 
wir auf jenen Aufsatz der pädagogischen Bibliothek aufmerksam. Er schrieb uns zurück; »Nein, 
nicht antworten, sondern die gute Sache selbst desto sorgsamer fördern! Was wäre auch dem zu 
sagen, der also Tragen kann? etwa ihm, dem lebhaften Gymnastiker, die ganz gleiche Gegenfrage; 
Sollen alle Deutsche Luftspriuger werden? Und was käme dabey heraus? Wahrscheinlich ein Streit, 
wie wir deren, bis rot kurzem, zum Ekel haben mit auschen müssen — ein Streit, wobey die 
Hauptsache von beyden Parteyen aus den Augen gelassen und über Worte, höchstens über Missbrauche, 
die Jedermann dafür erkennet, ohne dass sie derSache selbst schadeten, gekämpft wird; ein Streit, wobej 
sich das Publikum auf Unkosten beyder Parteyen lustig macht, am Ende Wol beyde verächtlich findet, 
und, was das Schlimmste ist, die Sache selbst, die sie mit Poltern angreifen oder vertheidigen, 
obendrein! Nein, nicht so! Dass mit Musikliebhaberey, so wie mit Kunstliebhaberey, wol gar 

Kunstkenner©/, überhaupt, jetzt viel Thörigte* und Lächerliches getrieben wird, weiss ja Jedermann; 
dass dies aber der Kuitstliebe und Kunstkeuntniss nicht schaden könne, weiss man ebenfalls. Nun hat 
jene horheit ihren, leicht nachsuweUenden Grund im Geiste der Zeit, wie er sich besonders in den 
feinen Persönchen beyder Geschlechter jetzt ausspricht. Gegen diesen ziehet man aber umsonst zu 
Felde, besonders mit der Klopfkeule! Man lässt ihn also gewähren — ein Produkt der Zeit, vergeht 
«r auch mit ihr; oder will, Wer von grossem Einfluss ist, etwas dagegen thun, so hebe er das Bessere 
desto glänzender hervor, wo denn der Schatten desselben von selbst desto dunkler erscheint und die, 
welche ihm nachliefen, sich selbst desto eher lächerlich Vorkommen müssen. Ich sehe dergleichen 

Explosionen des Zeitgeistes an der Masse an, wie Explosionen der Affekten an Einzelnen — in 
jedem , und auch io dem Betracht, dass mau durch heftigen Widerstand nur mehr reizt; wenn 
?• Jalirg. 4o 
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Auch mich halte der Missbrauch der Musik, 
welchen er unter dieser Rubrik zu rügen 
vermeynt, bald gekränkt, bald zum .La* 
eben gereizt, — Wollte man nun aber 
auch die Art, wie GutsMuths dagegen auf* 
tritt, aus der Acht lassen, so bedurften 
doch seine Behauptungen selbst einer Be* 1 
riehtigung. Diese wollte ihnen Michaelis 
angedeihen lassen; ( s. rousikaf. Zeit. XV. 
i3o5.) aber es gelang ihm nicht, die Sache 
zu erschöpfen. Ueberhaupt — was mir, 
als Erzieher, am wichtigsten schien, war in 
allen diesen Aufsätzen gar nicht, oder nur 
flüchtig berührt. Musik nämlich, ist, nach 
meiner Ueberzeugung, nicht bloss für die 

i * 

Jugend zu empfehlen als Mittel zur Ge* 
schmacksbildung, als edle Unterhaltung etc, 
unendlich wichtiger ist sie (ist vorzüglich 
der Gesang) als das trtfmchste Erziehungs¬ 
mittel, um das Geraüth rein und edel zu 
* 

stimmen, um die Liehe zum Guten und 
Schönen überhaupt, zur fugend und Reli¬ 
gion, tief und innig mit unserm Wesen zu 
verilechten, so dass sie ewig unzertrennlich 
bleiben. — Von diesen Ideen, die ich 
schon oft in meinem Lebeu bewährt fand, 
geleitet, suchte ich vor fünf Jahren eine 
kleine Anstalt zu Stande zu bringen — ei¬ 
ne Anstalt, von der ich nicht öffentlich ge¬ 
sprochen haben würde , wenn nicht ein 
Dritter ihrer in No. 16 der musikalischen 
Zeitung erwähnt hatte, ln Bezug auf meiue 
obigen Behauptungen und auf die erwähnten 
Aufsätze der Herren GutsMuths und Mi¬ 
chaelis — wie auch, um nicht mit meinen 
Freunden in den Augen Mancher als Die- 1 
ner der Eitelkeit grosser und kleiner Kinder 
zu erscheinen, stehen einige Worte hier 
von. dem Kinderkonzert, das jener Korre¬ 
spondent aus Frankfurt am Mayn erwähnt. ' 
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— Die Kinder waren noch klein und ver¬ 
standen wenig oder gar nichts von Musik, 
als ich sie schon gern hon Inn sali, wenn 
ich das Klavier zum Echo meiner Gefühle 
machte. Mögen Andere musikalische Expe¬ 
rimente au Elephanten und Spinnen ma¬ 
chen, dachte ich; die mit der zarten Kin* 

* 9 T '*■- 

derseele sollen dir erfreulichere Resultate 
geben. Ich spielte einfache Gesänge — 
Melodie und Text so rein und zart, wie 
diese schuldlosen Seelen; sie drängten sich 
näher herbey und versuchten mit zu singen. 
Das erlaubte ich! — Von nun an spiel¬ 
te ich ihnen zuweilen etwas vor. ■ Bald 
versammelten sich auch ihre kleinen Freun¬ 
de dazu. Nun wurden regeln ässige Ver¬ 
sammlungen verabredet ; der letzte Abend 
der Woche wurde zu einem durchaus an-* 
spruchiosen , fröhlichen Ignorantenkonzert 

bestimmt. Wir waren da alle wie die 

■ 

Kindlein — waren unersättlich, die schö¬ 
nen, herzvollen Gesänge zu singen, welche 
immer sorgfältig gewählt wurden. Die Kin¬ 
der lernten Musik : bald trafen wir daher 
die Veränderung, dass nach jedem Liede 
eins den Kinder auf seinem Instrumente et- 

•T f • 

was spielte, so gut es konnte. Dies be¬ 
förderte das Vergnügen der Kinder au ih¬ 
rem Instrumente und ihre Fortschritte un- 
gemein — obgleich Eitelkeit und Sucht zu 
glänzen, als Todfeinde wahrer Veredelung, 
durchaus (so weit man wenigstens ihnen 
nachspüren kann) verbannt sind. Nach und 
nach ist so dies kleine Konzert ein ange¬ 
nehmer Zitkel geworden, auf den sich alt 
und jung kindlich freut. — Was der klei¬ 
nen Anstalt in meinen Augen den reelsten 
Werth giebt, sind und bleiben immer die 
gemeiuscha ilichen Gesänge. Ihr Sinn ist 
ein Anklang des Göttlichen in unserm cigr 


man etwas dagegen thuu will , nur durch stärkere, aber wohltkätige Gegcnreizc ihnen beykommen 
kann.« — 


» 
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neu Gemüthe. Gesang ist die beste Lehr¬ 
methode für das Heilige und Schöne —■ er 
erspart manche Lehrstunde *), manchen mo¬ 
ralischen Sermon — Ich spreche hier von 
unsern deutschen Liedern, (woran wir ei¬ 
nen noch unerkannten Schatz besitzen) nicht 
von den — wenigstens dem Inhalte nach — 
meistens gesclimack-, oft sinn- und herz* 
losen Opernarien. — In dem (No. 16 der 
musikal, Zeitung erwähnten) musikalischen 
Kinderfreunde habe ich die meisten unserer 
Lieblingsstücke nach den oben angegebenen 
Grundsätzen gesammelt — und ich fordere 
Herrn Michaelis auf, das Werkchen nach 
seinen eignen und nach den oben geäusser- 
ten Grundsätzen zu beurtheilen, und zu er* 
klären, ob es unnütz, oder gut und zweck¬ 
mässig ist. 

Frankfurt am Mayn. 

Engelmann. 


Vorschläge zur Benutzung alter , unbrauchbarer 

Flügel und Forlepianos . 


So wie jetzt jeder Klavierspieler sich ein 
gutes Fortepiauo wünscht, so schätzte man 
sich vor etwa fünfzig Jahren glücklich, ei¬ 
nen guten Flügel zu besitzen. Mehrere 
Künstler, z. B. Fried er ici, Silbermann 
u. a. m. verfertigten dergleichen Instrumente 
mit vorzüglich gutem Ton, äusserst akku¬ 
ratem Mechanismus, und auch mit — nach 
damaligem Geschmack, sehr schöner äusse¬ 
rer Arbeit. Da das Klavierspielen seit un¬ 
gefähr zwanzig bis dreyssig Jahren mit 
schnellen Schritten zu einer grossen Voll- 
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kommenheit gediehen ist, so konnte man die 
Flügel wegen ihres Alechanismus natürlich 
nicht mehr recht brauchbar finden, und die 
Steiri schen Flügel - Fortepianos , die man 
bald aller Orlen nachzumachen suchte, ver¬ 
drängten sie vollends ganz. Mancher schö¬ 
ne und theure Flügel steckt nun unterm 
Dache, oder in einem andern Winkel, und 
mancher, der mit i 5 o Thalern, und drüber, 
angekauft worden war, ist, bey noch völlig 
gutem Zustande, ftir 10 bis i 5 Thaler wie¬ 
der verkauft worden, um ihn nur los zu 
werden. Jetzt kauft auch für den gering¬ 
sten Preis nicht leicht Jemand mehr einen, 
und mancher ist nun verdorben oder dem 
Verderben nahe, um den es wirklich Scha¬ 
de ist. Manches andere, unbedeutende, alte 
Kunstwerk bewahrt man der Seltenheit we¬ 
gen auf; dies kann mit diesen Instrumenten 
nicht füglich geschehen, weil sie zu viel 
Kaum wegnehmen. Schon vor etlichen Jah¬ 
ren kam Einsender dieses auf den Gedan¬ 
ken: ob es nicht möglich seyn könnte, ei¬ 
nen Flügel mit dem Mechanismus eines 
Fortepianos zu versehen. Er theilte diese 
Idee einem geschickten Instrumentmacher 
mit, und dieser hat sie wirklich glücklich 
ausgeführt, und einen alten Flügel zu ei¬ 
nem brauchbaren Fortepiano umgeschalfen. 
Ungeachtet er einen neuen Resonanzboden 
drauf machte, und die alte Klaviatur natür¬ 
lich aucti nicht brauchen konnte, so Hess er 
sich doch für seine Arbeit nur etliche drey- 
sig Thaler bezahlen. Unter den unzähligen 
Klavierspielern, die man jetzt findet, ist der 
grösste Theil nicht im Stande, nur etwa 100 
fhaler zur Anschaffung eines der wohlfeil¬ 
sten Flügel-Fortepiano zu verwenden. Viel¬ 
leicht ist daher manchem, der einen alten 
aber guten Flügel besitzt, oder solchen um 
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In allem Ernst, lieber Herr CoIIega! Versteht sich, dass wir aber Mathematik und Geographie, Ge- 
schichte, Naturgeschichte, Rechnen ? Schreiben, Lesen etc, nicht singend und spielend lehren. 
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einen sein 1 geringen Preis zu kaufen Gele¬ 
genheit hat, die Mittheiluug dieses wirklich 
ausführbaren Vorschlags, angenehm. Ein 
solcher, von einem guten Instrumentmacher 
um geschaffner Flügel, wird gewiss viel 
brauchbarer seyn, als die meisten Forte- 
pianos in Klavier-Form, wie sie zu Dützen« 
den, für nicht unbeträchtliche Preise, ver¬ 
fertiget werden; er kann auch wol, nach 
Beschaffenheit der Umstände , in Rücksicht 
des Tons und Haltung der Stimmung, da 
das Holz gewiss hinlänglich ausgetrocknet 
ist, manchem neuen, eleganten und theuern 
Flügel-Fortepiano, dessen Verfertiger, aus 
Mangel an Verlag, nicht das beste Holz 
verarbeiten konnte, vorgezogen zu werden 
verdienen. Wol noch häufiger als die Flü¬ 
gel, findet mau auch alte Fortepianos in 
Klavierform, die wegen ihres Mechanismus, 
da die Hämmer nur mit Leder oder Perga¬ 
ment angeleiint sind und keinen Absprung 
haben, auch uicht füglich mehr gebraucht 
Werden können, so gut auch sonst ihr Ton 
und die übrige Beschaffen beit ist, wie z. B. 
die von Beck aus Werdau gebauten. Auch 
diese sind mit einem bessern Mechanismus, 
wie man ihn jetzt verfertigt, nämlich mit 
Hämmern, die Absprung und gleichen An¬ 
schlag haben, (welches letztere bey der er¬ 
wähnten alten Bauart nicht zu erlangen und 
zu erhalten war,) und mit brauchbarem 
Dämpfern zu versehen. Die Kosten kön¬ 
nen, wenn das Instrument sonst noch völ¬ 
lig gut ist, mit 10 bis 12 Thalern bestritten 
werden. Vielleicht könnte auch aus einem 
alten Flügel, den mau der Umschalfung zu 
einem Fortepiano nicht werth achtete, wenn 
der Kasten nur noch gut wäre, ein recht 
tüchtiges Pedal verfertiget werden. Ueber- 
haupt wäre es wol zu wünschen, dass ge¬ 
schickte Instrumentmacher versuchten, Pe¬ 
dale zu bauen. Natürlich gehörte dazu, da 
das Pedal sechszehn Fuss-Ton halten 
müsste, ein besondrer Kasten, auf welchen 
ein Fortepiano gesetzt werden könnte. Wie 
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viel müsste dann nicht ein guter Spieler auf 
zwey solchen wohlgeratheueu Instrumenten 
leisten können! 

F. W —r. 


Ueber die Epreuve Stereotype des Caracteres de 
frlusique des Hrn. Franz Reinhard zu 
■ • . 6'trciriurg. 


Hr. Reinhard hat seiner neu erfunde¬ 
nen Art von Notendruck mit ganzen Plat¬ 
ten, nicht ohne besondere Mühe und Kosten, 

durch schwarze Noten auf blassblauen Li- 

* 

nien noch ein eigenes, malerisches Ansehen 
zu geben versucht: wodurch er aber Gefahr 
läuft, seinen schönen Notendruck für ge¬ 
sunde Augen schädlich und für blöde ganz 
unbrauchbar zu machen. Denn da das Auge 
1 bey in Lesen dieses farbigen Drucks zwey er 
Aktionen zu gleicher Zeit bedarf, erstlich 
die Note zu bemerken und dann noch, ver¬ 
mittelst einer besondern Anstrengung, die 
Linien aufzuzählen 5 so muss selbst das be¬ 
ste Auge leiden, welches ein so gedrucktes 
vielstimmiges Klavierstück bey Lichte an¬ 
haltend sludirt. Ja, die Erfahrung hat be¬ 
reits gelehrt, dass bey Lichte schwächere 
Augen schon auf den Vortrag einer Stimme 
seiner gedruckten Pleyl’schen Quartetten 
Verzicht thun müssen. Ueberhaupt aber 
scheint beym Notendrücke die Bewirkung 
einer malerischen Ansicht ganz unstatthaft 
zu seyn. Denn die Noten, welche hier 
vermittelst ihrer Schwärze, als Hauptfigur, 
gleichsam in den Vordergrund hervortreten 
und sich aus den blassen Linien herausheben 
sollen, sind weiter nichts, als Zeitzeichen, 
allenfalls Noten für Trommeln und Trian¬ 
geln. Tonzeichen werden sie erst durch 
die Stelle, welche sie auf den Linien ein¬ 
nehmen; dadurch werden aber diese Liuien 
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der Note ein eben so wesentlich nolhwen- 
dlges Stück, als selbst der Kopf, und müss¬ 
ten, da sie obendrein der zärteste Theil 
sind, durch in die Augen fallende Schwär¬ 
ze gerade am meisten hervortreten. Schon 
die Mouche des zwölften Jahrhunderts sa¬ 
hen die Nothwendigkeit ein, dem Auge die 
Uebersicht der Linien aufs möglichste zu 
erleichtern5 indem sie zu diesem Zwecke 
sogar rollie, gelbe und schwarze Linien 
über einander setzten. Also findet hey ei¬ 
nem Nolcnblatte keine andere Schönheit, 
als Reinlichkeit und etwa Gleichheit der 
Köpfe und Striche, und kein anderer Hin¬ 
tergrund, als das weisse Papier, statt. 
Was man übrigens Schönes und fürs Auge 
Gefälliges von Notenblättern fordern kann, 
liefern schon die Pley Ischen, Nägelischen, 
Siinrockischen, Hofmeisterschen und An- 
dreischen Oliicineo. ..Proben von dem neuen 
Notendrücke der Herren Unger und Härtel 
sind mir noch nicht zu Gesicht gekom¬ 
men.) Aber keiner von allen diesen hat 
sich einfallen lassen , diese Schönheit 
noch durch verschiedene I Jruckerfarbe zu 
erhöhen. Endlich könnten auch wol 
nach Zeit und Umständen Herrn Reinhards 
Noten bleich oder gelb werden: wohin 
würden aber dann seine blassblauen Linien 
schwinden ? 

Diese letztem abgerechnet, lässt übrigens 
Herrn Reinhards Notendruck nichts zu wün¬ 
schen Übrig, da besonders an seinen Linien 
und Strichen durchaus kein Zwischenraum 
bemerkbar ist; und bedient er sich künftig 
einer und derselben schwarzen Farbe , so 
verdient er das beste Lob für seine Erfin¬ 
dung und die thäligsle Unterstützung des 
Publikums bey seinen künftigen Unterneh¬ 
mungen, 

* * r. 
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Trois S'onates pour It Pianoforte composees 
par F. Lauska. Ocuvr. 19. A Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. (Preis 1 TJilr. 
8. Gr.) . 

w> T 1 n h 1 1 p j| f 

lerr Lauska ist als ein vorzüglicher 
Klavierspieler und Musiklehrer in Berlin 
bekannt und mit Recht geschätzt; es hat uiir 
darum Leid gethan, dass er als Komponist 
manche harte (doch nicht ungerechte) Ur- 
theile hat über sich ergehen lassen müssen, 
woran das Schuld ist, dass seine frühen 
Jugendarbeiten , vielleicht gegen seinen 
Wunsch in reifem Jahren, ins Publikum 
gebracht worden sind. Aber eben darum 
macht es mir desto mehr Freude, hier eine 
seiner neuesten, gereiften, und sehr wohl- 
gcralhcnen Kompositionen atizeigen zu kön¬ 
ne» , die den Eindruck jener frühem — 
wenn sie Eindruck sollten hinterlassen ha¬ 
ben — gewiss ganz vernichten kann. 

Hr. Lauska ist, als Komponist, wol zu¬ 
nächst zu Clementi’s Schule zu zählen; und 
das muss jedem Kenner um so lieber seyn, 
je trefflicher diese Schule ist, und je unbe- 
suchter sie eben jetzt in Deutschland (nicht 
in England) zu seyn scheint. Ich will die 
Sonaten kurz durchgehen. Die erste hat et¬ 
was Ungewöhnliches im Entwurf , das zu 
loben ist, da man des ewigen Schlendrians 
im Zuschnitt der Sonaten endlich müde wer¬ 
den muss. Nach einem ziemlich brillanten 
Allegro folgt eine Menuett mit Alternativ., 
im Sinn der Sinfonieen - Menuetten, und 
hierauf eine lang und sehr Jigurirt gehalte¬ 
ne l'olouaise. Das Ganze rundet sich so 
nicht übel : auszeichneoswerth scheint mir 
aber nur jener mittlere Salz, der Geist und 
Kraft verräth; doch ist die Polonaise, frisch 
und nett vorgettagen, auch angenehm zu 
hören, besonders wegen ihrer muntern und 
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ungekünstelten Melodieen, so wie wegen der 
anziehend eil Lebendigkeit und Fülle in bey- 
den Händen, ohne allzugrosse Sdiwierigkei- 
ten in der Ausführung. — Die zweyte So¬ 
nate ist mir im Ganzen nocJi lieber. Auf 
ein sehr brillantes, reich figurirtes, aber 
doch gut zusaimnengehalteiies Allegro folgt 
ein kurzes, singbares, aber nicht mattes, 
und sehr gut vierstimmig behandeltes Adagio, 
das man eben darum langer und weiter aus- 
gefülut wünschen darf; und hieran schliesst 
sich ein rasches Rondo, im Sinn und im 
Stil den Clementi’schen aus der mildern Zeit 
dieses Meisters ähnlich. Ich habe hierbey 
nur folgendes zu bemerken. Es ist in die¬ 
ser (und der folgenden) Sonate sehr oft bis 
ins viergestrichene c geschrieben worden; 
das ist nicht zu tadeln: denn warum soll 
eiu Komponist nicht alles benutzen, was er 
zu benutzen vorfmdet ? Aber es haben 
denn doch bey weitem die meisten Spieler 
nicht solche Instrumente! warum sind also 
nicht die Stellen, die über f oder g gehen, 
um geschrieben beygesetzt worden? Weil es 
Verwirrung machen kann? Ich dachte, 
wer so etwas spielt, wird nicht mehr so 
leicht verwirret! — Ferner: sollte dem 
Verf. nicht die ganze Stelle, S, 25 , vorn 
Syst. 2, Takt 3 an, bis zur Rückkehr ins 
Thema, leer und schwach erscheinen, un¬ 
geachtet des gelehrten Apparats von enhar- 
monischen Uebergängeu ? Oder vielmehr 
gerade um dieser willen! So etwas ist an 
sich wenig oder nichts — denn was sind 
denn dergleichen blose Rückungen? — 
es spannet im Gegeiltheil zu holten Erwar¬ 
tungen, und so muss eine an sich nicht 
üble, aber nicht tiefgreifende, nicht alleklvolle 
Stelle, matt, und, wenn ich meinem Gefühl 
trauen darf, sogar widrig klingen. Es ist 
damit ungefähr wie mit sehr künstlichen, 
unnatürlichen, gesuchten Wendungen der 
Sprache in einem Sonnet oder muntern 
Liede! Warum nun so etwas suchen ? 
Ja; gesucht ist das hier von dem Kom- 
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ponislen: denn was er ungesucht giebt, zeigt 

überall mehr Leben. 

* , £ 

* 

1 Jas beweiset vorzüglich auch der fol¬ 
gende Satz : das erste Allegro der dritten 
Sonate, das einen gemessenen, festen Gang 
hat und in jedem Betracht dem Verf. Ehre 
macht. Er ist gut erfunden, fest gehalten 
— in Absicht auf den Sinn, wie auf die 
mechanische Behandlung -—* ist gründlich, 
sogar gelehrt ausgeführt, und doch einfach, 
klar, leicht und sehr angenehm. Dieser Salz 
ist weniger mit ClemenL’s Sonaten, als mit 
Haydns trefflichen Moderalos in den Quar¬ 
tetten seiner inittlern Zeit (die kein Kenner 
in spätem gern vermisst) zu vergleichen. 
Auf ihn folgt ein Polonoiseu- artiges Scherzo, 
das artig, doch für seine Stelle vielleicht zu 
unbedeutend ist, (hier wäre, meines Erach¬ 
tens, ein schön und gründlich ausgeführtes, 
ernstes, nicht weichliches Adagio, wie wir 
ebenfalls deren in jenen llayduschen < Kar¬ 
tellen finden, an seinem Platze gewesen,) 
und nun beschliesst ein rasches und kräfti¬ 
ges Finale das Ganze. 

Die Ausführung ist für den Spieler nicht 
allzuschwierig ; es liegt alles gut in der 
Hand: aber Fertigkeit, Präzision und Net¬ 
tigkeit des Spiels verlangen diese Sonaten. 
Die meistens reine, gute Schreibart des Verf. 
ist ebenfalls zu loben. Das Aeujssere des 
Werks ist gut, und nur Eine, aber eino 
bedeutende Irrung des Stichs ist mir auige- 
stossen. S. 12, Syst. 3 , Takt 4 passt der 
Bass nicht, und kann am leichtesten so ab¬ 
geändert werden, dass die linke Hand ein 
doppeltes d halbe Note mit dem Punkt) 
nimmt. Auch ist die Figur der rechten 
Hand in dem unmittelbar vorhergehenden 
Takte nicht gut gewählt; wollte der Verf. 
nicht wenigstens lieber, statt des ersten 
der bey den dreygesl rieh neu g in beyden 
Takten, fis nehmen? Mehr über das Tech¬ 
nische zu sagen, verspare ich, den Raum 
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zu schonen, auf andere Werke dieses Korn- 
pouisteu. 


»f 



z £ Anzeige. 


>) Z L matrbnonio per roggiro (ITeyrath durch 
" Lisi) komische, Oper in zwey Akten , von Ci- 
jnarosa , im Klavierauszugt von iiierey , 

(Pr. 3 Thlr. 12 Gr.) 


2) I Fuorusciti , (die Wegelagerer) korflische 
Oper in zwey Akten , von Peer, Klavierausz. 

(Pr. 5 Thlr.) 

5 ) -SürgiVio, ossia iallievo deW amore, (Sar¬ 
gin, oder der Zögling der Liebe) heroisch- 
komische Oper in zwey Akten , von Pu«r. 
. Klavierauszug. (Pr. 5 Thlr.) 

\ 

(Sätnmüieh bey Breitkopf und Härtel in 
Leipzig.) 


Von einer Oper kann, der Natur der 
Sache nach, eine eigentliche Ilecension (ein 
abgeleitetes, motivirtes Urtheil) nur gegeben 
werden, wenn man sie erst vom Theater 
gehört und dann aus der Partitur studirt 
hatj eine uneigentliche Recension, der Aus¬ 
spruch eines subjektiven Unheils , stehet 
dein zu, der wirklich ein achlungswerihes 
Subjekt ist und die Oper vom Theater ge¬ 
hört hat ; fwer sie aber nur aus Auszügen 
kennet, der darf sicli blos eine Anzeige er¬ 
lauben, auch wenn er der Mann dazu wäre, 
selbst eine gute Oper zu schreiben, rß arum 
begnüge ich mich mit einer solchen Rela¬ 
tion, obgleich hier von drey sehr schätzba¬ 
ren Produkten die Rede ist. Man kann 
sich das uin so mehr gefallen lassen, da es 
von diesen Werken schon bekannt worden, 
dass No. 1. in Italien sehr beliebt ist, (auf 
deutschen Theatern möchte sie des Textes 
wegen,* der, wenn man ihn als irgend et- 


i 


was anderes, denn als Vehikel, singen zu 
können, ansiehet, miserabel erscheint, we¬ 
niger Glück machen,) dass No. 2. auf ita¬ 
lienischen und deutschen Theatern ausgc- 
zeichneten Beyfall gefunden hat, und dass 
No. 5 . in Dresden ein Lieblingssliick ist, 
und auch auf deutschen Theatern Glück 
macht, wo man nicht blos gut singen, son¬ 
dern auch gut spielen kann. 

4 m 

, No. 1. ist (ich spreche nur von den 
Auszügen, wie sie vor mir liegen,) für ge¬ 
wandte, komische Säuger, und für eine lu¬ 
stige, leicht sich amüsirende Gesellschaft. 
Die ächte italienische Rulfonerie ist schwer¬ 
lich irgendwo in der Musik weiter getrie¬ 
ben, und nur mehrere Scenen in Malrimo- 
nio segreto von demselben Kompouisten und 
einige seltene von Paisiello, stehen auch in 
diesem Betracht höher. Das erste Quintett, 
die Arie: Poco fa lei non mi disse, (Sag¬ 
ten Sie mir nicht vor kurzem) das Duett: 
La lua figlia vuol marito, (Braut will deine 
Tochter werden? was besser hiesse: Linen 

Manu will deine Tochter ?) Die Arie : 

■ 

Frasconcello civettone, (Ganz zum Stutzer 
nur geboren) das Quartett: Di questa dorin- 
dana , (Bey fürchterlichen Blitzen ) und 

dergl. —: wenn sie von Personen von Ge¬ 
wandtheit , gutem Humor und geläufiger 
Zunge — denn rühren muss man sich in 
ihnen— vorgetragen werden, so möcht’ ich 
den sehen, der sich nicht freuen, nicht la¬ 
chen müsste 1 oder vielmehr, ich möchte 
den nicht sehen! — Und dabey ist die 
Musik nicht nur mit Geist , sondern auch 
meistens — wie z. B. in den zwey ange¬ 
führten mehrstimmigen Stücken — mit Flejss 
und recht gut geschrieben. Das Ganze ist 
also ein honneter Spas. 

« » * * * • ♦<§>■ ■ * . —=•* *%-- m —rm m a | 

■ 

No. 2 und 5 . sind mit mehrern ernst¬ 
haften Stücken und grossen Bravonrseenen 
gemischt, und (so wie No. 5 . noch mehr) 
höher gestellt. Hier giebt es auch über- 
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Jiau] t mehr Mannichfaltigkeit, aber nicht 
che Frischhcit und das Lockere in den ko- 
mischen Parti een. Die Ensembles sind fast 
alle, vorzüglich in No* 2 ., auszeiclmens- 
wertli. Von den Scenen für Einzelne ma¬ 
chen, auch beym Pianoforte, folgende eine 
treffliche Wirkung: In No. 2. Duett: 
Quello sguardo, (Diese Blicke,) Romanze 
mit unterbrechenden Tuttis : Una fida pa- 
storella, (Einem treuen Hirten raubte) Duett: 
Name beneflco, (Liebe, du Schöpferin,) 
Duell: Se tu mi sposi, (Willst du mich 
freyen,) — In No. 5., wo der ganze 

Dialog im Zusammenhänge vorgedruckt ist, 
was sehr zu loben, und wo es vom Kompo¬ 
nisten mehr auf Hervorstechen der beyden 
Hauptrollen, der Liebhaberin und des Lieb¬ 
habers, abgesehen ist : die Scene mit der 
Arie: Ah Soffia, mio caro bene, (Ach So¬ 
phia, süsses Leben,) Duett: Voi non ve- 
desle raai, (Man kann ihr ohn’ Entzücken,) 
Terzett: Quei labbro olä sciogliete, (Jetzt 
musst du dich erklären,) Scene mit der 
Arie: Una voce al cor mi parla, (Ja, ich 
höre lief im Herzen,) etc. 

i * . f \ 

Die deutsche Unterlegung ist bey allen 
drey Opern nicht ruissrathen, obgleich, be¬ 
sonders die Possen in No. 1 . und die zärt¬ 
lichen Scenen in No. 2 . und 5. weit besser 
italienisch zu singen sind. Das ist nun ein¬ 
mal dem Italienischen eigen und verliert im 
Deutschen sehr, selbst wenn dies noch so 
geschickt behandelt wäre — wogegen das 
Tiagische und Grandiose, italienisch gesun¬ 
gen, immer einen Anstrich von Parodie, 
etwas Lächerliches bekömmt. Der Klavier¬ 
auszug ist mit Sorgfalt und guter Einsicht 
gemacht. Sonach hat man gegen nichts 

* • • 1 n *'■ ■ 


Einwendungen, ausser gegen das weiche,' 
leicht reissende Papier, das man bey dieser 
Verlagshandlung uicht zu erhalten gewohnt 
ist, und bey keiner zu erhalten gewöhnt 
werden sollte. Ein Flugblältchen, ein Mode- 
liedchen, das — wie dort stehet — heute 
blüht und morgen in den Ofen geworfen 
wird : so 'was mag allenfalls auf Papier ge¬ 
geben werden, das nicht länger dauert, als 
was drauf steht; aber etwas, wie hier ge¬ 
geben ist, durchaus nicht! — i ' 


Anekdote 


Ein östreichischer General gab dem 
türkischen Commandanten zu Belgrad, zwi¬ 
schen dieser Festung und Semlin, ein Fest 
auf der Donau. Beyde hallen ihre Musik 
bey sich. Nachdem die türkischen Virtuo¬ 
sen eine Zeit lang Lerra gemacht hallen, 
liess der General von seiner trelflichen Har¬ 
monie einige schöne Sätze blasen. 

4 * t 1 J fl, fr. 

Wie gefällt Ihnen das? fragte er seinen 
Gast. 

i * t * -ä '? s "i p si t* f • | * ■' # . » » 

Das ist keine Kunst, erwiederte der 
Türke ; Ihre Leute blasen aus Büchern, 
aber meine — die machen’s auf der Steile 
selbst. 


Hierbey das Iatelligenzblatt No. XII«) 




Lcii-eio, bey ibeiuoif ird bLtIi. 
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kleinen entfcniteren Freunden die "Nachricht, dass 
eine Sammlung meiner Gedichte in Berlin bey Frö¬ 
lich so eben erschienen , und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu finden ist, 

* 

Eisenüc lu 

* Christian Schreiber* 


In unierm \ erläge Ist so eben erschienen t 

m * 4, I m ■ rlt«! + 

■ • * « ■ 4 * * • ‘ ‘" 

Musikalisches ABC Buch oder Lei f- 
feitlen beym ersten Unterricht im Klavierspie¬ 
len nebst Anmerkungen für den Lehrer, und 
Handstucken für Anfänger von J, G. IVer- 
ner t Organist zu Frohburg, Schweizer— 
papier in gr. Quart, Preis 20 Gr. oder 
1 Fl. 5 o Xr. rhein, 

# r -- 

4 *|] « f i. # * | 1 

* r * * « 1 

Schullehrern in Städten und auf dem Lande, 
Hauslehrern, Seminaristen, Gymnasiasten und vielen 
andern , die oft Unterricht im Klavierspielen ertheilen 
müssen, ohne dass sie sich je auf dieses Geschäft 
gehörig vorhereiten konnten, so wie auch denjenigen, 
die ohne mündlichen Unterricht von selbst Klavier 
spielen lernen wollen, wird dieses Werk willkommen 
seyn. Die ersten und wichtigsten Grundbegriffe der 
Musik sind darin auf eine, jedem Kinde fassliche 
Art und so vorgetragen, dass man beym Unterricht 
den Lernenden, das Bnch selbst in die Hände geben 
kann, ln besondern Anmerkungen findet der Lehrer 
die nölhigen Winke, seinen Unterricht gründlich, 
deutlich und möglichst leicht und angenehm zu ma¬ 
chen, in gehöriger Stufenfolge fortzuschreiten, das 
musikalische Gefühl zu wecken und zu bilden u, s, w. 
Auch sind dem Werkchen kleine Stücke 211 zweckmäs¬ 
sigen Finger- und Taklübimgen angehängt, — Von 
demselben Verfasser erschien vor kurzem bey uns: 


4 * * " . # - 

Anweisung für rmge/ientfe und ungeübte Orgel¬ 
spieler , Choräle zweckmässig mit der Orgel 
zu begleiten , nebst Zwischenspielen für meh¬ 
rere Falle von J. G. T Verrier. Schwzpap. 

mit Breilkoplachen kleinen Noten in gr. 
Quart. Preis 1 ThJr. oder 1 FJ, 48 Xr. 

m * • * . 

Statt aller Empfehlung diese* Werks verweise* 
wir die Leser auI die Reccusion in der Leipziger 

■ 4 \ w ■ f 

musikalischen Zeitung* Nr, 34* — !)a das 

Orgebpielen noch auf einer, für unsere Zeiten äus- 
serst nietlern Stufe der Kultur stehet, so würden sich 
Kirchenpatrone oder Prediger ein wirkliches Ver¬ 
dienst erwerben , wenn sie den Organisten ihrer Kir¬ 
che dieses so sehr nützliche Lehrbuch in die Hände 
zu bringen suchten* 


i; mofl 
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Ptnig im Junj , i9o5* 
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F. Diene mann und Comp. 
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Neue Musikalien , von verschiedenen Verlegten^ 
welche bey Breilkopf und Hartei zu haben sind. 


s I . : :C '* 


14 


Dallayrac, Favorit - Duett a. d. Op. der Glücks¬ 
ritter.- S Gr. 

• »i 

Par, Ouvertüre und Faroritaricn a. d. Op. der Hitz* 
köpf. Klavierausz» 

i • ' A fc ♦ 1 ■ ' J r f - • „ >r \ # f » 

Weigl, J tj Notturuo, a, d. Op. di« Ilerrnhuteriuaen, 
6 Gr, 

■-‘ 1 . • j * u _ _ 

Das Würfelspiel, ein Lied mit' Bagleitung de* Ptanof, 
3 Gr. 


** ■ • 


K a 1t e n b a c h e Lied; Weine nicht, für* Klif i#r, 

f u , J *i • j . 

2 Gr* 
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Groithetmi Lied: Das Mädchen aus der Fremde. 
2 Gr. 

Auswahl vorzüglicher Lieder zur Uebung de* Gesan¬ 
ges am Klavier, für Anfänger, lr Heft. 10 Gr. 

Lindemann, F., 3 engl. Lieder mit uutergelegtem 
deutschen Text, für das Fortep. 6 Gr. 

Grossheim, 6 Lieder mit Begleitung des Fortep. 
8 Gr* 

m 

Bianchi, Sehnsucht mit Klav* Begl. 3 Gr # 

«— die Erscheinung do* 3 Gr* 

—— — Einladung sur Freude do, 3 Gr. 

* *1 * V _» , fp ' « w * * * * 

Klein Heinz, F, X., der Kampf, ein Gedicht von 

Schiller. Op. 14. i2 Gr. 

- 

de Call, Gesang für 2 i’enore u. 2 Bässe, ohne Begl. 
Op. 10. No. 5 . 10 Gr. 

Fachmann, G,, Klage der Ceres, ein Gedicht von 


Schiller. 

14 Gr. 

EunicLe, 

J. F., 

Pianof. 

i2 Gr. 

R e i c h a r t 

, F. F, 

1 Thlr. 



Musikalischer Kinderfreund mit Melodieen f. Klavier. 
2 Thlr. 

Ga rat, 3 Roraances avec acc. de Fianof. ou Harpe. 
Op. 5 , 1 Thlr. . i 

_ —. Belisaire. romance avec acc. de Pianof. ou 

Harpe. 12 Gr. 

Sterke 1 , 0 Chansons Italicnnes avec acc. de Pianof. 
Liv. 1. 1 Thlr. 4 Gr. 

r — _ g do. Liv. 2. 1 Thlr. 4 Gr. 

t 

Aria aus Rinaldo: ln des Waldes etc. 2 Gr. 

_ der nächtliche Besuch. Weun die Nacht etc. 
4 Gr. 

9 

Arie, die Einsamkeit 1 Um mich her etc. 4 Gr. 

Bonbons zum nützlichen Gebrauch fürs Klar, No» 1. 
8 Gr. 

# * # ^ . * 

Wiegenlied für Karls Enkel. 4 Gr. 

Kanne, F. A., 6 Gesänge aus Herders Sam ml. der 
Volkslieder. Op. 21. 16 Gr. 

— _ do. do. Op. 21* Gr. 

* 


II ■ I I _ # 

Monathsfriiclite fürs Pianof. und Gesang, ar Jahrg. 

’ is Heft. . 

Bachmann, G., 6 Gesänge beym Klar. Op. 45 . 

20 Gr. 

Bigot de Moroguesj 3 Romanccs avec apc* de 
Pianof« 8 Gr« 

Frenzei, F., 6 Romanccs avec accomp, de ianof* 
Op, io. i Thlr, 

Amon, J. f 6 Lieder mit Begl, des Klav, oder der 
Guitarre. 22 Gr* 

Sterkel t Gesänge mit Begl. des Klav. gte Samml* 
i Thlr, 8 Gr, , # 

Scheibler, Allgemeine Beichte a, d, Gesellschafts¬ 
liedern von Göthe, 6 Gr, 

Guthmann, Fr*, Methodik des Klavier- und P*a- 
nofortspiels, 16 Gr, 

Albrechtsberger, G, # Kurze Regeln des reinstcu 
Satzes i als Anhang zu dessen gründL Anweisung 
zur Komposition, 12 Gr« 

Meissner, A, G,, Bruchstücke zur Biographie J* G, 
Naumanns. 2r TheiJ, 2 Thlr, 

Naumann, J. A«, der 3te Psalm, vierstimmig ge¬ 
setzt mit vollem Orchester. In Stimmen. 5 Ihlr* 

J o 01 e 11 i f N., OfFcrtorio: Confirma hoc Deus , per 
la Domenica di fentecoste a 2 Sopr«, Alto, len,, 
Basso ed Organo* in Partitura o Parti separat, 

1 Thlr, 4 Gr, 

Gyrowetz, A. f Recltativo cd Aria dall' Op, Se- 
miramidc« In Partitura e Parti separate* 1 Thlr, 
1 Gr, 

G ress 1 er, Sonate p, Ia Harpe# 4 Gr* 

Magasin p, la Harpe* Cab, 1 —■ 3 * 2 Thlr, 

de Marin, pet. Airs, arr. pour la Harpe, Op. ) 8 . 
1 Thlr, 4 Gr. 

, f ' * f, . *[ :IX -f f «1 ySfi 

Müllner, J., Marach für die Harfe oder Pianof. 

r 1 j « * 

6 Gr. / 

Weber, B. A., Andante p, la Harpe ou Fianof. av. 
acc. de la Flute. 8 Gr. 

t I S. * *1 *1 * ! I fl \ |1 Ulis ll'+ l l i 

(Wird forgeaetzt.) 
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17 1 b e r Kadenzen. 


Es ist sehr bedenklich und gewagt einer 
Meynung zu widersprechen, die mehrere 
Jahrzehende hindurch allgemein als wahr 
und gut anerkannt und die durch das Bey- 
spiel trefflicher Männer gleichsam autorisirt 
worden ist. Hierher rechne ich denn vor¬ 
züglich auch die Meynung von der Noth- 
wendigkeit, Schönheit und Zweckmässigkeit 
der ausgeführten Schluss-Kadenzen Fer¬ 
maten). Nur wenige Virtuosen in den letzten 
Jahren wagten es an ihrer Nothwendigkeit 
und Zweckmässigkeit zu zweifeln, bey weitem 
die meisten folgten dem Heyspiel ihrer Vor¬ 
gänger und packten in ihre Kadenzen beym 
Konzertspiel so viel hinein, als nur immer 
gehen wollte» Ich halte mehrmals Gelegen¬ 
heit von Virtuosen — die übrigens unter 
die beträchtlichen gehörten — Kadenzen zu 
hören. Ich muss aber (was man auch da¬ 
von denken mag) aufrichtig gestehen , dass 
ich ihnen allen lieber ihre Kadenz ganz ge¬ 
schenkt hätte,' selbst dann, wann sie die¬ 
selbe, nach den angenommenen Begriffen, 
gut spielten. Mau wird doch allemal in 
der Empfindung unterbrochen, welche im 
Satze selbst hegt. Der Uebergang darf und 
muss — wenn jene Unterbrechung nicht 
Statt linden soll — nur in wenigen, aber 
sehr gewählten Takten geschehen. Wozu 
hier gerade die .Fertigkeit zeigen? Wenn 
in der Schriftsprache ein Gedankenstrich 
vorkommt, so ist dieser ein Zeichen, dass 
man gleichsam ein wenig mit der Sprache 

7, Jiing. 


* # , % 

ruhen und die Gedanken sich selbst Über¬ 
lassen soll. Eben so die Kadenz. Wenn 
der Virtuos gut gespielt hat, so 
müssen sich die Zuhörer die Kadenz 
in Gedanken selbst machen: sie 
muss bey aller äussern Ruhe in ih- 

* i * * 

rer Seele erklingen. Weg also mit der 
langen, ermüdenden Kadenz! — Es freute 
mich daher nicht wenig, als ich bey der 
verbesserten und umgearbeiteten Ausgabe 
der ehemals Löhleinschen — jetzt Löhlein- 
Müllerschen Klavierschule nicht ein Wort 
von Kadenzen fand. Wahrscheinlich wollte 
Hr. Musikd. Müller dadurch stilischwei- 
gend zu erkennen geben, was er von ih¬ 
nen hält. — Und in der Thal darf derje¬ 
nige am wenigsten eine Kadenz machen, 
der noch dazu einer Anweisung bedarf. 
Wer sein Spiel allseitig gebildet hat, bey 
dem finden sich die wenigen Ideen zutu 
Uebergange, ohne langes Suchen, von 
selbst. Das Gefühl lehrt sie ihn. 1 )erje- 
nige, bey dem dieses^ nicht der Fall ist, 
sollte lieber ganz schweigen. Nicht selten 
waren Kadenzen weiter nichts, als ein bun¬ 
ter Lappen, ein Stückchen Flittergold, an 
ein einfaches Gewand gehängt. — Gesetzt 
aber auch dass die Kadenz, ihrem Stoffe 
und ihrer Bearbeitung nach, sich gerade an 
den Satz anschlicsst — welches jedoch wol 
nicht in den meisten Fällen Statt findet, da 
sich die lieber glänzende Fertigkeit auch 
zeigen will —; wozu doch dieser Ueber- 
fluss ? Die Seele des Zuhörers hat bey den 
meist langen Konzerten ohnehin genug zu 
thun, sie braucht nicht erst durch die Ka- 
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dcnz noch ermüdet oder doch zerstreuet 
und vom regelmässigen Gange des ganzen 
Stücks abgezogen zu werden. Ein Lieber- 
fluss an Kräften und aufgewendeten Mitteln 
kann gerade zum V erfehlen des Zwecks bey- 
tragen. 

Da ich sehr wohl fühle, . wie heterodox 
dieses alles in den Ohren manches Musikers 
klingen mag, , so kann ich nicht umhin — 
ob ich gleich die entgegengesetzte Meynung 
nicht fürchte — doch eine Autorität anzu¬ 
führen , zwar (wahrscheinlich!) von keinem 
Musiker von Profession, aber doch von ei¬ 
nem Manne, in dessen Seele mehr Harmo¬ 
nie ist, als in manchem Kompendium der 
Tonkunst, und der deswegen gewiss auch 
hier ein Wort sprechen kann. Der Ver¬ 
fasser des golduen Kalbes sagt, Th. 3. 
S. 3oo. „ Es giebt Pausen im Leben , u el* 
„che allein den Werth eines ganzen Lebens 
„um assen. Der Virtuos hält ein, 
„und in den gerührten Seelen lebt 
„und bebt eine Fülle von Empfin¬ 
dung und Regung, indess man 
^nichts hört; ein Reichthuai von 
„Nachhall und Vorahnung, welche 
„dem nie unterbrochenen Spiel des 
„gewöhnlichen Musikers bey stets 
„erfülltem Gehör nicht zu Theil 
„wird." 


Friedrich Guthmann. 



Vtbtr Komposition fürs Waldhorn . 


Herr Dornaus, der berühmte Virtuos 
auf dem Waldhorn, machte vor einigen Jah¬ 
ren in dieser Zeitung den Komponisten 
1 loilhnng, etwas Ausführliches über den 
Gebrauch der Waldhörner zu schreiben, 
und seine damals gegebenen Winke bewie¬ 


sen schon, dass er der Mann dazu sey. 
Sollte es aber für jetzt bey diesen Winken 
bleiben ; so möchte ich wenigstens noch 
liinzuthun: dass man sich doch ja nicht im* 
mer bey der Komposition auf Hörner der 
Tonika eiuschränkc. Devieime z. 13. hat 
F Hörner zu C tlur (also die Hörner der 4) 
meisterlich benutzt. Wie und wo man 
aber auch die Hörner der i und ^3, der 
5 und 4, der 4 und *>3, der 4 und i, der 
4 und der 4 und 2, als Prime und Se- 
cundc braucheu könne — dies wird uns 
Herr Dornaus hoil'enflich bald deutlich und 
ausführlich sagen. Hier nur bloss ein Paar 
Boyspiele der 5 und 4, und der 4 und 1'5, 
oder des Horns der Quarte mit dem Hörne 
der Quinte ; und des Quarten - Horns mit 
dem Klein - Terzen - llorue. 

Beyspiel von dem Quinten - und Quarten - 

Horne. 5 und 4. 


(Der Choral: O Haupt voll Blut und Wun¬ 
den etc. aus B dur.) 
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ßeyspiel des Quarten - und Klcin-Terzen- 

Horns. 4 und “5. 

t 

* * * # 

(Choral: Nun sich der Tag geerdet hit elc. 

aus C mol!.) 


Toni F, l—i 
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Recensionen. 


Troif Sonates pour /« Piarnj/orfe par F. 
Schneider. Oeuvre 1 . Leipzig chez Breit¬ 
kopf et Härtel, Pr. 1 Ttilr. 8 Gr.) 

1 ., * . • 4 

*1 I " W W • J| “tar’ It 

• t* 

Es kann schwerlich ein angenehmeres 
Geschäft für einen Rcc. gehen, als das ist, 
welches so eben mir obliegt: die erste, und 
eine so vorzüglich wohlgeralhene Arbeit ei¬ 
nes jungen Mannes — und mit dieser, ihn 
selbst in der grössern Welt ein zu führen. 
{ Man wird diesen Hrn. F. Schneider nicht 
mit zwey andern, ebenfalls geschätzten Kom¬ 
ponisten dieses Familiennamens verwechseln.) 
ln diesem Werke zeigt sich ein lebhafter, 
kräftiger, an Erfindung nicht überreicher, 
aber nichts weniger als armer, vielseitig ge¬ 


wendeter, und durch gute Schule befehlig¬ 
ter Geist; ein warmes Herz und eine weit 
mehr als jugendliche Kunslerfahrung; von 
allem aber, was man sonst, mit nachsichti¬ 
gem Tadel, Jugcudlichkeit nennet, finden 
sich nur wenig Spuren. Sonach ist es ein 
Werk, d3s ein geübter Künstler gern ge¬ 
schrieben haben könnte, das aber einem De- 
bütirenden desto mehr Ehre macht und die 
schönsten Erwartungen erregt. Es verdie¬ 
net von jedem, der interessante Neuigkeiten 
liebt, und vorzüglich auch von dem, der in 
denselben den Gang der Kunst in gegenwär¬ 
tiger Zeit zu beobachten gewohnt ist, ge¬ 
kannt zu werden : es wird keinen ohne 
TheiInahme lassen ! Hier aber werde es 
mit möglichster Genauigkeit Satz für Satx 
durchgegangen. 

Die erste Sonate ist Blir, als Ganzes; 
die liebste: das bedeutende, kräftige, ernste 
Allegro; (D moll) das einfache, sanft be¬ 
ruhigende Adagio, (B dur) und das heftige, 
lief eingreifende, leidenschaftliche Finale, 
l(D moll) durch welches aber einzelne; 
freundliche Stellen (wie S. i4.) gewebt sind, 
und das sich endlich auch freundlicher, 
doch mit Recht kräftig bleibend, schliesst—: 
dies rundet sich vortrefflich, mag man es 
nun als Darstellung eines bestimmten See- 
lenzustandes, oder als Kunstarbeit ansehen. 
Im Einzelnen haben aber die zwey folgen¬ 
den Sonaten vorzüglichere i’artieen. Ge¬ 
gen einige Stellen in dieser ersten finde ich 
Folgendes zu bemerken« S. 4. Syst. 5. 
Takt 6, bis Syst. 5, 'Takt 8, und wo die 
Stelle in der Folge wiederkömmt, ist die 
Melodie verbraucht uud die Harmonie gar 
zu unbedeutend. Ich weiss recht Wohl, 
dass die Stelle gegen Vorhergegangenes und 
Nachfolgendes kontrastiren soll; aber über¬ 
all — ne quid nimis! In dem Adagio, so 
brav und gahz an seinem Platze es ist, 
wollen sich doch die Haupttheile nicht eng 
und fest genug umschlingen, und daran 
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zeigt sich denn etwas Jugendliches; es ist 
dies aber zu sehr Sache des Gefühls und im 
Kinselaen durch Worte nicht bestimmt ge¬ 
nug nachzuweisen, weshalb ich es ebenfalls 
nur dem Gefühl des Komponisten und der 
gebildeten Spieler anheimstelleu muss. Man 
könnte es nur dadurch naher vor das Auge 
rücken, dass man aus diesen '1 heilen selbst 
ein anderes Ganze bauetc, was aber der 
Kaum verbietet. Das Finale ist ein durch¬ 
aus vortrefflich gearbeitetes, geist - und 
kunstreiches Stück, das, mit Feuer und 
Präzision vorgetragen, bey jeder Wiederho¬ 
lung neue Freude gewährt, und gegen das 
ich nicht das Geringste einzuwenden finde 
— es musste denn die Kleinigkeit seyti, 
dass S. 17 , Syst. 2 , Takt 4, 5, 6 , und 
Syst. 5, Takt 1 , wegbleiben könnten, indem 
man heut zu Tage a 11 z u-sorgsaine Vermitt¬ 
lungen fremder Ausweichungen nicht mehr 

bedarf, und in einem so rasch fortschreiten« 

■ ■ , . 

den Satze noch weniger. 

m 0 i ] t* * M' * 1 1 # 

# ■* # 

• Das erste Allegro der zweylen Sonate 
ist ebenfalls ein lebhafter, doch weniger ef¬ 
fektvoller und auch weniger origineller Satz, 
Die Wiederholung der zwey letzten Takle 
des dritten Systems, (S, 19 .) ganz ohne 
Veränderung, sollte man jetzt nicht mehr 
schreiben. S. 19 , Syst. 5. Takt 3 und 4., 
zweyte Hälften, vermisse ich, da der ganze 
Satz und auch diese Idee vierstimmig ge¬ 
dacht und geführt ist, die grosse Septime, 
(ais) die dann m dem h mit der Oberstim- 

■ , • j f| 

me immer zusammenfallen möchte, ungeru. 

Die Stelle kömmt öfter auf verschiedenen 

* " ' ' 

Stufen wieder, und wäre in gleichem Ver¬ 
hältnis der Stimmen zu ergänzen. Die 
sehr gut entworfene Harmonieiolge, von 
S. 21 . Syst. 1 , Takt 5 an bis gegen das En¬ 
de der Seite, hätte nicht nur pikanter ge¬ 
macht, sondern auch enger zusaramengehal- 
ten werden können , wenn der Komponist 
da, wo er in den Dreyklang zurücktritt, die 
Septime noch einen Takt vorgehalten hätte — 


z. B. Syst. 3. Takt 3. das eis statt des dis 
der rechten Hand. Sollte er sich nicht die 
Stelle so gedacht haben und es wäre ihm 
nur nicht gelungen, sie ganz ins Reine zu 
bilden? Es verstehet sich, dass hier nie hl 
die Kede ist von einem Fehler; denn die¬ 
sen hat die Stelle keineswegs — wie denn 
überhaupt die soigfältige Bildung des reinen 
Satzes durch das ganze Werk sehr zu rüh¬ 
men, und au einem so jungen Manne um 
so mehr auszuzeichnen ist. — Das Adagio 
dieser zwey Leu Souale ist ein schöner, ein¬ 
facher, und doch künstlich verwebter Satz, 
dessen Hauptschluss mir nur etwas gesucht 
und dieses Stück nicht ganz befriedigend 
zu beendigen scheint. Das rasche Finale 
ist von guter Wirkung, obschon nicht eben 
neu erfunden. 

Die dritte Sonate fängt mit einem, nicht 
zu schnell zu nehmenden Allegro an, (es 
könnte wol Moderato dazu gesetzt seyn,) 
das wie ein gutes, singbares Quartett be¬ 
ginnet. Dieser Satz ist der vorzüglichste 
dieser Sonate ; er hat gut erfundene, schön 
gruppirte, und zum Theil trefflich gehaltene 
und ausgemalte Ideen, und bleibt seinem ge¬ 
messenen, ruhig-edlen Charakter ganz treu. 
Die Stelle, S. 3i. Syst. 4. Pakt io und 11 , 
und überall wo sie wiederkehrt , würde» 
meines Erachtens, beträchtlich gewonnen ha¬ 
ben, and ohne dass der Orgelpunkt an sei¬ 
ner Kraft verloren hätte, wenn der Kompo¬ 
nist, statt der Verdoppelung der Oktav, 
erst die None, dann die Septime geschrie¬ 
ben hätte; ich raeyne also — um die kigur 
uicht zu verändern: 



., * I , t - ’ ? r ♦ “ % 

Die Ursachen habe ich ihm nicht nöthig 
anztiführen: der Liebhaber lasse sein Ohr 
entscheiden. Sodann— warum wählte er das 
Hemde, fast bedeutungslose fis zur geliaile- 
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neu Grundnote des zehnten Taktes, S. 5i. 
Syst. 6 , (und wo die Stelle wiedcrkömmt, 
das h in gleichen Verhältnissen ) und nicht 

f 6 * * * m 

das nahe liegende, ungezwungene lind doch 
keineswegs unedle gis (am zweytcn <)rte 
cis)? *— Das Andante ist nicht beträcht¬ 
lich und das l'resto lebendig und gut unter¬ 
haltend , doch nicht vorzüglich auszu- 

zcichnen. 

. * 

I M p. 

f f f | f * 

Hoffentlich sehen die Leser der musikal. 

* * 

Zeitung, auch wenn sie das Werk nicht bey 
der Hund haben, seihst aus diesem Tadel, 
dass hier von einem schätzbaren Produkt 
die Rede ist, mit welchem man es aus wah¬ 
rer Achtung und Freude so genau genom¬ 
men hat. Ich drücke dein jungen {Künstler 
in Gedanken die Hand mit Herzlichkeit, 
Freude, und — wenn er mir zutrauet, dass 
ich ihm diese zu gehen befugt bin — mit 
Aufmunterung. Hoffentlich lerne ich und 
lernet auch das Publikum ihn schon weiter 
kennen; das wird deun mir, und, wenn ich 
nicht sehr irre, auch dem Publikum, will* 
kommen seyn! Und zum Abschiede für 
diesmal nur noch Ein Wort: Er hat durch 
dieses Werk, einen guten Grundstein zu 
Achtung und Ruf gelegt: eben darum wache 
er desLo sorgsamer über sich und w as er 
der Welt vorlegt — aber ja, ohne der 
Aengstlichkeit oder dem Zweifel an sich 
selbst Raum zu geben! Wer leisten kann, 
was er vermag, für den ist jene Aengsllich* 
Leit eiu Popanz: aber dieser Zweifel ist — 

hier, und überall, wo es ein hohes Ziel 

# + 

gilt — der vcrwüuschenswerlheste Erbfeind 
und wahre verlarvte Teufel.— Schwer aus- 

• ** . _ + m 

Zufuhren sind diese Sonaten gar nicht; doch 
verlangen sie eine geübte und sichere Hand 
Der Stich ist kurrekt, deutlich und gut. 


* 

Sappho, Monodrama von Nvller, in Musik ge¬ 
setzt von JF. A. Kanne. Otuvre 7 . Penig 


. July. 6jS 

und Leipzig bey Dienemann und Comp. 
(Pr. 12 Gr.) 

* ■ ft f v 1 n, * 4 * t * "y 

ich muss gestehen, dass nach oller an¬ 
gewandten Mühe, den rechten Gesichtspunkt 
zu fassen, nach welchem Hr. Kanne dieses 
Monodrama koinponirt hat, ich noch eben 
so-klug darüber bin, als vorher. Es ist 
des Rec. erste Pflicht, sich in den Geist ei- 
u.s Werks hineinzudenken, um sich gleich* 
sam mit dem Verfasser zu identifiziren, und 

-t 

dann erst es in seiner Zusammensetzung zu 

prüfen, ob alle Gliedmassen eine schöne 

Gestalt konstiluiren. Hier aber ging meine 

Kunst sowol , als mein Eifer verloren. 

* 

Bey dem ersten Durchspieien dachte ich : 
es soll eine Art Phantasie seyn, die ohne 
sogleich sichtbare Ordnung doch' bis zum 
I höchsten Interesse steigt. Bey näherer Be¬ 
leuchtung aber musst* ich mir gestehen, 
dass wenn einer meiner Freunde also phan- 
tasirle, ich zuvörderst um seine Gesundheit 
besorgt seyn würde. -— Dann dacht’ ich mir: 
das Wort Monodrama hat den Komponi¬ 
sten verleitet eine blosse Deklamation daraus 
zu verfertigen. Aber das war es wieder 
nicht; denn es enthält gerade von der Seile 
wirklieh grobe Schnitzer, schleppt sich lar>g^ 
weiiig von einer Scene zur andern fort, und 
der Verfasser liess die Vortheile, die das 
wahrhaft- schöne Gedicht an die Hand gab, 
meistens ganz unbenutzt. Nun, dachl’ ich, 
so ist's eine gewöhnliche Kantate, wo Reci- 
' taliv und Arioso nach Bedürfniss ab wech¬ 
seln: allein, nun fand es sich, dass viele 
Stellen, die recilirend hätten behandelt wer¬ 
den sollen, gerade zum Arioso geworden, 
waren, und umgekehrt — und sonach gab 
ich das Räthsel auf, < H 

| t j I * 4 ( | f ♦ | . . - ^ 4? 1 tll f «r. 
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Zum Beweise des oben gesagten folge 
hier eine kurze Zergliederung des- Werkes 
Es beginnt mit einem Andante, dessen Ge¬ 
sang nicht einfach genug ist, um sich an¬ 
genehm singen zu lassen, und nicht künst- 
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lieh geimg, uni durch Neuheit oder Üekla- 
.maliuti zu überraschen. Dabey scheint das 
Metrum den Komponisten hier und da und 
dort und — ßehr oft in Verlegenheit ge¬ 
setzt zu haben. Die Verse waren ihm für 
die gewählte Melodie zu lang; daraus folgt 
eine widerliche Monotonie: denn beynahe in 
jedem andern Takt besteht die eine Takt- 
hälfle aus zwey, die andere aus vier Syl- 
ben — und so durch das ganze, nicht kur' 
ze, Gedicht. Die zweyle Strophe ist, Klei¬ 
nigkeiten ausgenommen, wie die erste, ßey 
der dritten Strophe verlässt Hr. Kanne den 
Gesang der beydeu ersten, und nun folgen 
einige Strophen hindurch — verbft et voces, 
und Modulationen , die so wenig natürliche, 
als künstliche Verbindung besitzen , bey de¬ 
nen man noch überdies die Absicht und den 
Zweck nicht begreift. ßey den Worten : 
Seht, schon naht sie sich Apoll’s 
Altäre, steht ein fürchterlicher Ucbergang, 
ohne Vorbereitung, und — bey nahe möciit’ 
ich sagen, für seine Gesuchtheil, auch ohne 
Motiv, wobey die verba et voces noch im¬ 
mer ihren inen Gang fortgefien. — Bis¬ 
her war das Monodrama erzählend, nun 
aber spricht Sappho selbst, und eine Art 
Hymnus beginnt, (in der Poesie nämlich) 
der sehr schön ist, den aber der Komponist 
ganz ausser Afht gelassen, denn seine voces 
gehen immer ihren schleppenden, gleichen 
Gang, nur mit noch widrigem und sonach 
zwecklosem Modulationen. ßeym hölicrn 
Anschwellen von Sappho’s Empfindung, bey 
ihrem wilder ausbrechenden Schmerz , gehet 
der Komponist noch immer, unbekümmert 
um Sappho's Leiden, seine sandige Strasse 
fort, ohne Abwechslung des Tempo, der 
Taktart j nur dass er von E moll nun nach 
Es übergeht, wo er aber eben so w T enig 
verweilt, und wo die schöne Stelle: Ach 
umsonst bekämpf’ ich diese Schmer¬ 
zen etc. eben so matt sich fortlrägt, wie 
alles Ucbrige. So beyi 


Phobus > arli! an dernem «listen Strahle 
Weidet* sich mein Blick zum letzten Male* 

wie oben. — „Also sang sie" — nein, 
das kann ich unmöglich glauben l auch hätte 
dann ihr Name unsere späte Zeiten wol 
nicht erreicht. — Nun folgt die Katastro¬ 
phe, die mit dem nämlichen Arioso, womit 
das Ganze begann, begleitet wird, obwoL 
zwischen der ruhigen Erzählung im Anfän¬ 
ge und der tragischen Begebenheit des 
Schlusses gar keine Annäherung zu finden 
ist. Zum völligen Beschlüsse hören wir 
uoch vom Klavier, wie die Sängerin, in 
ApolTs Schwan verwandelt, sich wolkenan 
hebet, welches nicht das am mindesten Er¬ 
bauliche in dieser Kantate ist* Ueber Hrn. 
Kanne’s Art zu inodulircn habe ich zwar 
mich schon geäussertj hier darüber jedoch 
noch so viel. Er macht sich eben kein 
Gewissen daraus, eine Dissonanz in eine an¬ 
dere aufzulösen, oder auch gar nicht auf- 
zulöscn; dcun zuweilen verschwindet eine 
Septime, ohne dass man eigentlich weiss, 
was aus ihr geworden ist, Eben so wenig 
findet mau reinen, atisprechenden Gesang ia 
diesem Werke, und seine Deklamation ist 
oft geschraubt, oft hart, oft unrichtig. Ei¬ 
ne Stelle ist besonders auffalland: Seite 5, 
System T und 2 , von den Worten an: 
Kosen, die kein Th an erfrischet 
etc. Aber die Sucht, Mi nerven zum Trotz, 
originell seyn zu wollen, verleitet oft auf 
Abwege; und nicht alles was neu ist, ist 
f auch schön. Schönheit aber ist doch wol 
llauptbediuguiss, wie Wahrheit, welche letz¬ 
tere auch oft über der Bizarrerie zu Grun¬ 
de gellt. ■ ' ’■ 

Herr Kanne hat in m eh rem frühem, 
kleinern Gesangslücken, die auch wohl aus¬ 
genommen worden sind, gezeigt, dass er 
Gefühl und auch wol Phantasie besitze, ob¬ 
gleich mail diesen Liedern auch schon ab- 
1 merken konnte, dass es ihm an dem gebre¬ 
che, was zugleich daseyu oder hinzukotumen 
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wnus£, uni den Künstler zu vollenden. Es 
ist Hin. Kanne auch wol zu bemerken ge¬ 
geben worden: aber er hat, wie diese und 
einige ähnliche Arbeiten beweisen, gerade den 
Weg eiugeschlagen, der dem, den er nehmen 
musste, entgegengesetzt ist. Es wäre Scha¬ 
det wenn er so fort-, das heissL in der 
Irre, ginge, und darum hat Itec. Einmal 
recht gerade aus zu ihm sprechen wollen. 
Er überlässt es nun ganz seinem ruhigen 
Ermessen, wie er es aufneliincu wolle. 


Nachrichte w, . 


Frankfurt a. M. , den 27 $len Iuny. 
Jetzt sehen auch wir X’anchou. Den 5o 
May wurde s;e zuerst gegeben. Schönes 
Wetter . und Gewohnheit, dieses hier in den 
reizenden Umgebungen zu gemessen, kamen 
in Kollision mit den günstigsten Urtheilen, 
vornehmlich aus Berlin selbst : die letzten 
siegten, das Haus war so voll, als selbst im 
Winter selten. Von dem vlelbelieblen Stück 
weiss ich nichts zu sagen, da ich weder das 
daran zu tadelnde, noch das überwiegende 
Schöne, welches beydes schon von Andern 
in Ihren Eiätlern früher gründlich bemerkt 
worden, wiederholen will. Der Beyfail war 
auch liier allgemein, obgleich die meisten 
Kolleu nicht vorzüglich gut gespielt, und 
noch weniger gut gesmigeu wurden. Saint- 
val, Amiie und Vincent wurden von bra¬ 
ven Schauspielern gegeben, die aber ihr 
Lebelang wenig gesungen haben mögen, de- 
Ten Stimmen mithin, wenn sie auch von 
Natur besser gewesen wären, doch wenig 
Sonores haben konnten. Dem. Buchwieser. 
als Fanchon, und Hr. Ilill, als Oberst, san¬ 
gen die meisten ihrer Liedchen allerliebst, 
und werden gewiss auch die übrigen in der 
Folge gut singen, wenn sie sich erst mein 
in diese Gattung von Musik eingerichtet ha- 
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ben, — Dem, Schmalz, von deren Kon¬ 
zert ich Ihnen vorigen Monat schrieb, blieb 
ungefähr noch vier Wochen bey uns und 
gab die Gastrollen: Astasia im Axur, Diana 
im Baum der Diana, und Briseis im Achil¬ 
les. Es ist schon früher in andern Journa- 
len darüber gesprochen worden ; es sey 
darum genug, anzumerken, dass sie in allen 
drey Kolleu ausgezeichneten Beyfail fand und 
zu linden verdiente« 

Die neulich Ihnen gemeldete öffentliche, 
solenne Aufführung des Mozartsehen Re¬ 
quiem findet nicht Statt. Warum ? Sie 
wird nicht cilauht. Die Sache ist: das hie¬ 
sige Thealerorchester, das unter seinen Mit¬ 
gliedern viele Katholiken zählt, von denen 
manche vormals in der Kapelle des verstor¬ 
benen Bernard waren, wollte, mit Unter¬ 
stützung des ganzen Opernpersouale , um 
zugleich seine Gefühle der Hochachtung 
und Liehe gegen Bernard, ihreu würdigen 
Freund, einigerrnassen an den Tag zu le¬ 
gen, ihm in der Domkirche eine Seelen¬ 
messe mit alle den religiösen. Feyerliclkei- 
ten halten, wodurch das Ganze, und selbst 
jene Musik, erst die hohe Vollendung und 
die ganze Summe der erhabenen, frommen 
Wirkungen auf die Gemüther bekömmt. 
Als mau bey 111 Domvikariat förmlich um 
Erlaubnis* anhielt, wurde das Gesuch zu¬ 
rückgewiesen, weil — — doch: requiem 
aeternara 1 Nur das muss ich erinnern > dass 
Ueruard Protestant war. 


Stuttgart!, d. ajjten Juny. Ich schrei¬ 
be Ihnen so selten, weil hier selten etwas 
in der musikalischen Welt vorfällt , das 
auswärtig intcressiren und mit Recht in eine 
allgemeine Zeitgeschichte der Tonkunst auf- 
geuommen werden könnte. Was sieh eben 
jetzt sagen lässt, kann sehr kurz zusammen- 
gefasst werden. Depi. Schmalz hat auch 
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hier mehrere Gastrollen, und mit allgemei¬ 
ne :n 11 ey fall gegeben. Mad. Graft', vorma¬ 
lige Dem. ßöheim aus Berlin, geniesst und 
verdient fortdauernd Achtung und Beyfall» 

, ■ £ i 1 

Morgen wird die vielgelobte Fanchon hier 
zum erstenmal gegeben, und Mad. Graft' 
wird in der Rolle des Leyermadchens auf- 
trelon. Unser erster Bassist, Hr. Fischer, 
der zuvor in Frankfurt am Mayn angestellt 
war, ist ein Stein des Anslosses für den 
grössten Tlieil der Mitglieder des Theater - 
und Orchester - Personales. Beyde waren 
nämlich durch die Kränklichkeit des Hin. 
Kapo Um. Kranz — zwar nicht kränklich, 
doch aber etwas schläfrig geworden, so dass 
sie die lebhafte Thätigkeit des Hm, Fischer, 
das Ganze in mehr und bessere Bewegung 
zu bringen, sehr unangenehm finden. So 
bekam auch Hr. Sutor während der Anwe¬ 
senheit der Dem. Schmalz den Auftrag, die 
Oper, ungefähr nach unsere, noch immer 
nicht vergessnen Zumsteegs Weise, zu diri- 
giren ; es glückte dies Hin. Sutor weit 
mehr, als Hrn. Abeille, der sonst, bey 
kränklicher Abwesenheit des Hm. Kranz, 
dirigirt : aber der indolente Theil des Per- 

* T* t 

souales nahm auch diese lebhafte Direktion 
übel auf und fiel etwas unbarmherzig über 
Hrn. Sutor her. Der Beyfall utisers Kur¬ 
fürsten, der Ober-Direktion und des gebil¬ 
detem Theils des Publikums entschädigte ihn 
aber. Man spricht wieder davon, Hr. Kranz 
werde zur Ruhe gesetzt und Hr. Weigl in 
Wien an seine Stelle berufen werden. — 


Anekdoten. 


Einer der besten pariser Operndichter 
gehet, wie es gebräuchlich ist, vor kurzem 
in eine Bude der Schuhputzer, wo man sich 


July. 664 

für eine Kleinigkeit die Schuhe reinigetK 
lässt. Die vornehmen dieser artisles de- 

•« . m T 

crotteurs halten, ihre Kunden während 
des Geschäfts zu amüsiren, Journale, Mode¬ 
komödien u. dgl. Der Dichter findet unter 
denen, die in gleicher Absicht wie er einge- 
trelen sind, einen Bekannten, der ihn nennt. 
Der Künstler-Schuhputzer stutzt und prüften- 
tirt ihm ein Exemplar seiner neuesten Ope¬ 
rette mit gehörigem Respekt. Mein Herr, 
sagte er dann; Sie besitzen so viel Talent: 
es kostete Ihnen nicht viel Mühe, uns eini¬ 
ge Versehen zur Inscription über unsre 
Boutique zu liefern, und Sie machten unser 
Glück I — Der Dichter fand das allerdings 
sehr possirlich, der Künstler sagte ihm aber 
so viel verbindliches über seine neueste Oper, 
und sagte «s wirklich so hübsch, dass jener 
die Schreibtafel herauszog, und während sei¬ 
ne Stiefeln — freylich so blank nur immer 
möglich gemacht wurden, diese niedlichen 
V erse aufschrieb — die . auch noch heule 
über der Boutique stehen : 

Aux poudres des elc3, am crottes des hi rer# 

Nom livrons uno guerre ardeute et legitime j 
Les tyrans abattus devraient nous rendre jfieri ; 

Si nous kUhons le pled, c T eätians honte etsans crime* 
Tout eti broyant du noir, la gaite nous anime : 

Mai# uul ii’a plus que nous ciajuyc de rever#* 


lloilcau befand sich in einem Zirkel, wo 
man Musik machen wollte, und besonders in 
die junge, schöne, aber sehr eitle Frau von 
Hause drang, zu singen und Klavier zu 
spielen, obschon sie ihr mittelmässiges Ta¬ 
lent fast gar nicht kultivirt halte. Sie spielte 
und sang — fast schlecht, aber alles tliat 
entzückt und sagte ihr Schmeicheleven. Boi- 
leau durfte doch Dicht ganz Zurückbleiben, 
und sagte ihr — boshaft zweydeutig: Alles 
hat man Sie gelehrt, nur nicht zu gefallen : 
und doch treffen Sic das am besten! — 


Leipzig, 


BEY BUlIXOrF CSO bIkTIL. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den I7 len July 


Uder die Benutzung der Musik zur Veredlung 
der Landleuie , als Sache des Staates . 


Die äussere Kultur der Landleuie ist in 
neuern Zeiten offenbar gestiegen. Die vie¬ 
len Verbesserungen im Ackerbau und in der 
Viehzucht, nebst den hohen Preisen der 
Landeserzeugnisse, haben in vielen Dörfern 
Reichthum und Luxus veranlasst. Nicht so 
ist ihre innere Kultur gestiegen. Noch im¬ 
mer gehören Trunkenheit, Spielsucht, niedri¬ 
ger Eigennutz und Verletzung gegebener Zu¬ 
sagen zu ihren Lieblings fehlem; und schrau- 
zige Lieder, unsauhre Scherze, häufige 
Beschädigungen nützlicher Anlagen uud 
schöner Kunstwerke u. dgl. zeigen, wie roh 
ihr Gefühl ist, und wie wenig Sinn sie für 
das Schöne haben. 

Mao hat durch mehrere, dem Zeitgeist 
angemessene Mittel, sie zu veredeln, vor- 
geschlagen, auch wol hin und wieder versucht. 
Es sind Volkslieder gedichtet und gesammlet, 
gemeinnützige Kenntnisse von Natur und 
Kunst verbreitet, es ist manches zur Ver¬ 
besserung ihrer Vergnügungengethan u.s.w. 
Auch Musik, diese geist- und herzstärkende 
Kunst, diese Fliegerin des Sinnes für alles 
Schöne und Gute, ist gewiss ein treffliches 
Mittel, jenen würdigen Zweck zu erreichen. 
Doch bedarf sie als solches höherer Hülfe. 
Der Staat muss ihr seine Fürsorge schen¬ 
ken, und durch heilsame Maximen und 
Maassregeln ihrem sanften und mildern Geist 
den Eingang zum Laudinann erleichtern. 

J alirg. 
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■ Dankbar muss man gestehen, dass meh¬ 
rere Fürsten Deutschlands, (f S. im Journal 
für Prediger, B. 56. St. 4. und B. 38. St. 1 . 
die Nachrichten aus Baden und Wirtem- 
berg» und mehrere in der musikal. Zeitung 
zerstreuete Berichte) durch diese Ansicht 
geleitet, vieles Gute versucht haben. Indes¬ 
sen ist dies Gute bey weitem noch nicht 
allgemein, und, wo es ist, könnte es ver¬ 
mehrt werden. Es sey mir daher erlaubt, 
meine Gedanken über einen Gegenstand 
mitzutheilen, der zwar schon oft zur Spra¬ 
che gebracht ist, der aber vielleicht den 
Lesern dieser Zeitung durch Zusammenstel¬ 
lung alles dessen, was dahin gehört, nicht 
unwillkommen seyn wird. . 

Der Landmann liebt Musik, in und 
ausserhalb der Kirche. 

*•’* 1 ^ i ? 

Wie sehr die Tonkunst und ihre Schwe¬ 
ster, die Poesie, von hoher Einfalt und 
Würde geleitet, die Andacht in der Kirche 
beleben und das Herz mit den edelsten Ge¬ 
sinnungen und Vorsätzen erfüllen , haben 
Kenner und Lajen: haben selbst Menschen, 
denen sonst Religion gleichgültig ist, lebhaft 
empfunden und laut geäussert. Dass beyde, 
wie sie nun aber bey den gottesdienstlichen 
Versammlungen sehr vieler Orte angewendet 
werden, der Andacht mehr schaden, als nützen, 
ist bekannt. Noch immer singt manche 
Gemeinde Dieder, die durch mystische Tän- 
j deleyen , rohsinnliche Bilder und grobe An¬ 
thropomorphismen nicht nur dem Gebildeten 
anstössig sind, sondern selbst den Verstand 

4 a ' V- 
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und das Gefühl des gemeinen Mannes be¬ 
leidigen. Und wie uneibaulich ist der Ge- 1 
sang selbst und das Orgelspiel in so vielen 
Dorfkirchen I Da wird nicht gesungen, 
sondern aus voller Kehle geschrieen. Die 
Organisten lassen in den Ein- und Ausgän¬ 
gen das unsinnigste Machwerk hören. Ihre 
Vor- und Zwischenspiele sind burleske 
Phrasen, die nicht selten an den Tanzboden 
erinnern, und den Choral selbst verbrämen 
sie mit so vielen Schnörkeln, dass man den 
cantus firinus, wenn die Gemeinde scliwie¬ 
ge, nicht erkennen würde. Die Prediger 
intoniren mit roher und unreiner Stimme 
die Kollekten und Segenssprüche, und die 
Kantoren und Gemeinden respondiren mit 
so schneidenden Stimmen, dass Mark und 
Gebein’ erbeben — — 

Erbaulicher, wohlthuender für Kopf und 
Herz würde Kirchengesang und ( Irgelspiel, 
so wie überhaupt die ganze musikalische 
Liturgie werden, wenn der Staat folgende, 
auf Religion, Sittlichkeit und Kunst abzielen¬ 
de Vorschläge erwägte, und durch Aufmun¬ 
terungen, Ermahnungen und Befehle zur 
Erfüllung brächte; _ 

* W i 

1 ) Die Prediger, deren Gemeinden ein 
besseres Gesangbuch bedürften, bey Einfüh¬ 
rung desselben zu unterstützen. (Es ist 
zwar wünschenswert!), dass das Bessere mit 
Bcystii^mung derer, die es gemessen sollen, 
eingeführt werde. Aber: hinc illae lacry- ! 
roae! Klugheit der Prediger kaun vieles * 1 
auslichten, aber nicht alles. Sie müssen ! 
die ßeyhiilfe des Staates haben, die sie tn 
diesem Fall, wo es moralisch - Unmündige 
gilt, zu fordern berechtigt sind.) 

2 ) ln den Lehrplan der Landschullehrer* 
Semiuaiien einen den Bedürfnissen künftiger 


668 

Landschullehrer angemessenen, theoretisch- 

_ * 

praktischen Unterricht iu der Musik aufneli- 
! inen, und 

5) bey den Prüfungen der Kantoren und 
Organisten, als Landschultehi ei n, auf die mu¬ 
sikalischen Kenntnisse der Examinanden, 
uaeh Maassgabe der mehr oder weniger ein¬ 
träglichen Stellen, strengere Rücksicht neh¬ 
men zu lassen. (Die meisten Kantor- und 
OrganistenslcUen auf dem Lande sind nach 
dein jetzigen Preise der Bedürfnisse des Le¬ 
hens sehr schlecht dotirl. Daher zum Theii 
die geringen Einsichten und Fertigkeiten in 
der Musik bey den Bewerbern um diese 
Stellen; daher die bescheidenen Forderungen 
der Obern. Ha aber Musikunterricht jetzt 
überall, es sey nun aus Ueberzeugung von 
seinem Werth, oder aus Mode und Sucht 
zu giänzeu zur Erziehung gerechnet wird : 
so können Kantor und Organist eines Dorfs 
im Hause des Edelmannes, Amtmannes und 
Predigers durch Musikstunden ihre Einnah¬ 
men vermehren, und durch Spiel und Ge¬ 
sang sich überhaupt sehr beliebt machen. 
Sollten also künftige Landschullehrer und 
ihre Examinatoren es mit der Fertigkeit in 
dieser Kunst nicht strenger nehmen? *) 

4) Zu befehlen, dass aus der Kirchen¬ 
kasse jeder Gemeinde ein Choralbuch für 
den Organisten angeschaü't werde. (Die Art 
der Einrichtung eines solchen Choralbuchs 
verdient eine besondere Abhandlung. Daher 
hier nur folgeudes. Der Choral müsst« 
sich in seiner ursprünglichen Reinheit uud 
Kraft bewegen, und durch keine Verzierun¬ 
gen iu den einzelnen Stimmen entstellt wer¬ 
den, die überdies nur zu falschen Bezille- 
rungen und Härten tn der Harmonie verlei- 
1 ten und die Gemeinde irre machen. Die 
.itii ‘ ■•»!*>• <d )i . f 1 * > • l «• . 
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') Ist wol hier noch hiuzusui setzen, dass zu diesen Prüfungen Männer gezogen werden müssten, di# 
Wirklich Drluaik ver «teilen — was bey «ehr rieten E&aminatoreu gar nicht der Fall ist, 

1 Ll.lt * . t d. KedahU 
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Harmonie müsste ausgeschrieben seyn, weil 
mau gründliche Einsicht in den Generalbass 
von keinem Dorfurgaoisten fordern kann: 
doch dürfte die Bezifferung des Basses nicht 
fehlen, weil sie Akkordkeunlniss veranlassen 
kann, die dem Organisten in vielen Fällen 
nützlich ist. Ein Grundbass wäre hinrei¬ 
chend, damit durch öftere Wiederholung 
desselben und der darauf gebauten Mittel- 
Stimmen, die Gemeinde allmählig zum vier¬ 
stimmigen Gesang gewöhnt würde. Wenn 
der Befehl zur Anschaffung eines solchen 
Choralbuchs gegeben wäre, so würden auch 
Komponist und Verleger sich finden, und 
die Anschal fung selbst könnte nicht schwie¬ 
lig seyn, da das Buch als inventarium der 
Kirche bliebe.) 

5) Die Prediger zu verpflichten : in 
Predigten und Katechisationen gelegentliche 
Bemerkungen über erbauliches Singen zu 
machen; dem Organisten Winke zur zweck¬ 
mässigen Begleitung desselben zu geben; 
ihn auf nützliche Schriften (die wichtigsten 
Pflichten eines Organisten Von Türk, Halle, 
1787 , Preis *6 Gr.; Taschenbuch für Sän¬ 
ger und Organisten, von Horstig, Minden, 
1801 , Pr. 4 Gr.; über die Struktur, Er¬ 
haltung, Stimmung, Prüfung u. s. w. der 
Orgel, von Schlimmbach, Leipzig, 1801 , 
Pr. 1 Thlr. 8 Gr. u. a. m.) aufmerksam zu 
machen, und die Schulkinder die Choräle 
unter Leitung eines Schullehrers, rein und 
sanft singen zu lassen, damit so von unten 
herauf der Kirchengesang verbessert werde; 
endlich 

6 ) Künftigen Theologen die Weisung zu 
geben, ihre Stimmen auszubilden. (Slnge- 

*, ' t.n 'dttS • ! .* 1 
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stunden für künftige Gelehrte sind auf vie¬ 
len gelehrten Schulen schon eingerichtet, 
aber noch nicht überall. Und doch sind sie 
Bedürfniss, besonders für künftige Theolo¬ 
gen lutherischer Konfession *). Sie verfei¬ 
nern Geschmack und Gefühl, bilden die 
Sprachorgane und die Stimmen der Schüler, 
die mehrenlheils roh und unrein sind. Ein 
Positiv, das man dabey nötliig hätte, 
würde auch zugleich den Frühgesang in den 
Klassen verbessern. In Ermangelung sol¬ 
cher Singeslunden könnten die Singechöre 
besucht werden; doch müssten sie nicht 
Schutver 5 äumniss veranlassen , und der 
Gesundheit nicht schaden.) 

Wenn der Kirchengesang beym Land- 
mann wirklich oft nur Folge des Herkom¬ 
mens und der Gewöhnung an Beobachtung 
kirchlicher Gebräuche zu seyn scheint: so 
zeigt sich der natürliche Sinn des Land- 
roanns für Musik jeder Art ausserhalb der 
Kirche in unverkennbaren Aeusstrungen. 
Wer weiss nicht, wie oft hier Feld und 
Stube, Spielplatz und Schenke von Freuden- 
und Trauerliederti ertönen. Manche seiner 
Melodieen sind ungemein zart gedacht, 
leicht, gefällig und schön gerundet, in ein 
einfaches Gewebe von Harmonie gehüllt 
und originell in ihren Wendungen. * Desto 
schlechter sind oft die Texte, unverständ¬ 
lich durch historische und mythologische 
Gleichnisse^ und unzüchtig durch schlüpfri¬ 
ge Bilder und Unfläthereyen. Längst hat 
man das Bedürfniss, die Volkslieder zu ver¬ 
bessern, gefühlt. Daher die vielen Lieder¬ 
sammlungen , obgleich nicht alle ihren 
Zweck erreichen. Es ist gerade nicht nö- 
thig, dass mau dem Landmann für jedes 

• i il'Ulf.J G‘b i‘. MHi *r t\~ ' 
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*) Warum der katholischen Konfession weniger? Sie wären für diese, den gewöhnlichen Liturgieen 
nach, noch nothwendiger. Der katholische Geistliche muss mehr tingen, hat Besseres zu sin¬ 
gen — und wie hört man'» oft roa ihm vortragen! 
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seiner Geschäfte ein Lied an weise, ihn nach 
der Arbeit an die Arbeit erinnere, beym 

Freuden mahl ängstlich ihm Grenz/ und 

# t 

Maas vorschreibe: vielmehr heisst das, sei¬ 
nen Geist in ein moralisches Joch einzwan¬ 
gen und ihm das Singen verleiden. Nur 
solche Lieder sind nölhig, die den Laml- 
inann über seinen drückenden l>eruf erhe¬ 
ben, auf den Schwingen der Phantasie Ver¬ 
gangenheit und Zukunft ihm votführen, die 
mit züchtigem Sinu gedacht und ausgespro¬ 
chen, fasslich siud in Sacir und Form, die 
Kopf und Herz reinigen , das Leben ihm 
wü|zen, und eine Fröhlichkeit wecken, die 
nicht raset und die Kräfte lähmet. Nur 
solche Lieder sind Bedürfnis« für ihn; und 
diese singt er auch mit Liebe. 

Unmittelbare Verbreitung guter Lieder 

kann man vom Staate nicht fordern. Aber 

* * # * 

billig sollte er den Leuten Grenzen setzen, 
welche die Kunst zu einem Kopf, Merz 
und Sinn verderbenden Erwerbszweig ma¬ 
chen. Das würde z. 13. gescheitti durch das 
Verbat von schmuzigen Liedern, durch de¬ 
ren wohlfeile Vertrödelung an die Land¬ 
leute Col porteurs und Bänkelsänger Saa- 
roen der Unsittlichkeit und des Verderbnis- 
ses überhaupt ausstreun. Oft stehen diese 
Leute im Solde der Buchdrucker, die den 
rohen Geschmack der Landleute zu benutzen 
suchen, und sie durch klüglich gewählte 
Aushängeschilder zum Kauf ihrer VVaaren 

einladen. Um jedem Betrüge vorzubeugen, 

. ■ .. - ■ j- ■ 0 , * 1 


müssten dip Buchdrucker die Weisung er¬ 
halten, die Genehmigung der Censur- Kom¬ 
mission zu allen Liedern, die sie verkaufen 
wollen, nachzustieben, und auf das Titel¬ 
blatt, Jahrszabl, Druckort, Namen des 
Druckers und VerwiiJigung des Drucks zu 
setzen ö ). So würden sich gute Liedertexte 
verbreiten, und die Singechore könnten mit 
unter die Melodieen bekannt machen. (Ver¬ 
gleiche meinen Aufsatz im vierten Jahrg. 
der musikal. Zeitung, St, 4i.) 

Auch bey Verpachtung der musikali¬ 
schen Aufwartungen in den Dörfern sollte 
man auf die Kunst selbst mehr Rücksicht 
nehmen. Nicht Stümpern, Landstreichern 
und Vagabondeu sollten sie übet lassen wer¬ 
den, die zur Schande der Kunst und Mensch¬ 
heit, bey Kiqdtanfen t Hochzeiten und an- 
I dein ländlichen Festen, mit der niedrigsten 
Gewinnsucht, ohne Kenntnis« der Noten . 
und Takt, das Geld sich erb äsen und er- 
kratzen, allen reinen Sinn für Musik tilgen, 
und durch Schwelgen und jede Art von 
Lüderiichkeit ein böses ßeyspiel geben, das 
um so 11 ach (heiliger wirkt, weil Ort und 
Zeit ihm günstig sind. Geprüfte Stadt- 
rousiker sollten sie nur pachten dürfen, die 
bey mehrere Gesellen und Burschen, die sie 
brauchen, oft geringen Gehalt aus den Ma¬ 
gistrats- und Kirchenkassen bekommen. So 
würden sie, wenn auch hin und wieder 
dern feinen Vortrag schadend, vielleicht auf 
die Kunst selbst durch Vermehrung der 


*\ Die Censur müsste aber auch mit mehr Geist und Sinn, und zugleich nait mehr Kenntnis* des Land- 
matins das Geschäft verwalten , als es hin und wieder geschiehst. Durch Bemühung eu.es vielter— 
mögenden Censors in einem Tiir sehr aufgeklärt ausgeschrieene» Staat« wurden vor wenigen Jah¬ 
ren die unter den Landteuten gangbaren Lieder ; Freut euch des .Lebens , und ! Ohne Lieb und ohne 
Wein, verboten — jenes, nicht etwa weil es wirklich ohne poetischen Werth ist daran war 

schwerlich gedacht worden — sondern weit es zum Materialismus führen und vom Gedanken au jenes 
Leben ableiten könnte; dieses — ohne Lieb’ und ohne Wein — wegen des in gegenwärtigen Zeit¬ 
läuften doppelt gefährlichen: „ Wonn die Grossen sich erfreun etc.* — Di® schuldlosesten Lieder 
von üolty uud Voss waren ebenfalls, aus ähnlichen Gründen, im Verbot ausgeaeichn^f. 
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Einnahmen wohlthalig zurürkwirken; sie 

* „ * f | 

verschönerten die Feste des Landmannes, 
nährten Kunstsinn, wo er sich findet, wie 
z. B. in Thüringen und Hohenstein, und 
könnten selbst Anlass geben, kirchliche 
Feierlichkeiten zu erhöhen. 

^ * # * * * - » -* f * • h • V ' * 

Musik sey und bfeibe freye Kunst! 
Keine Fessel der Zunft hindre ihre Geweih¬ 
ten, den Sinn fürs Schöne zu bilden und 
zu verfeinern. Aber sie schalle auch Frey- 
heit ! Sie reinige Herz und Sinn von 
schändlicher Begier, und stärke uns in Freud 
und Leid durch die Feuertaufe ihres Gei¬ 
stes ! Nicht ausgeschlossen bleibe dabey 
dj e Klasse der Menschheit , die hey grossen 
Schlacker) von Rohheit, so viel gediegenes 
Gold von Weisheit und gesundem Verstand 
hat! Fern ist sie noch von dem Ziel, fer¬ 
ner als vielleicht der erste Sternseher von 
der Herrsehelseheu Milchstrasse! Aber sie 
erstrebe dieses Ziel und erfreue sich der 
mächtigen Beyhülfe des Staates! 


Recensioh. 


Deux Sonctes pour VHarmonien composc'ts par 
Joseph SchUtt. Leipsic, cliez I> reit köpf et 
llärlel. ( ’ieis 12 Gr.) 

Endlich einmal erscheint auch wieder et- 

_ . * 

was für die Freunde dieses reizendsten aller 
Instrumente! und es erscheint hier etwas 
Gutes! Die Sonaten sind vom Komponisten 
frey behandelt, und vom Spieler noch fieyer 
zu behandeln — wie es das Herz, und wie 

f f i * 1 

es an manchen Stellen wol auch das Instru¬ 
ment verlangt. Einige Stellen sind nämlich 
sehr schwer, gu4 auszuführen,, und man 
könnte aus ihnen vermuthei), der Verfasser 
spiele entweder nicht selbst oder sein Instru¬ 
ment habe ^manches Eigene im Mechanis¬ 


mus. Ausser dem, dass manche Griffe der 
linken Land, auch bey ziemlich englie¬ 
genden Glocken, kaum zu erlangen sind, 
und mit der hier geforderten Präzision ge¬ 
wiss nicht angegeben werden können, hat 
1 auch die Melodie öfters Wendungen , die 
auf dem Papier sehr leicht ausseheu, auf 
fast allen andern Instrumenten, besonders 
dem Pianoforte, sehr leicht sind, aber ge¬ 
rade auf diesem kaum gehörig geführt 
werden können. Dahin gehört schon das 
Durchlaufen einiger Oktaven in halben Tö¬ 
nen, schnell und gebunden; dahin gehört 
eigentlich alles, was in der Geschwindigkeit 
ein Verrücken der Hand nöthig macht — 
wogegen dem Spieler vieles zugemu thet 
Werden kann, wenn die Hand still stehet; 
vieles, was jedem, der nicht seihst spielt, 
sehr schwer scheint, und doch sehr leicht 
und auch von guter Wirkung ist — was 
z. B., und vorzüglich, Naumann in seinen 
frühem sechs Sonaten so gut, aber der 
I Verf. der gegenwärtigen nicht benutzt hat. 

^ . ! ;, ‘‘f )] 

] Jarum bleiben diese Sonaten aber doch 
etwas Gutes. Sie zeigen unverkennbar 
Geist und ein warmes Gefühl ; die Ideen 
sind angenehm, und, besonders in der er¬ 
sten Sonate, nicht gemein und verbraucht; 
die Ausführung ist dem Instrumente (in 
Absicht auf Ausdruck) ganz angemessen, 
und auch, bey aller Beschränkung durch 
das Instrument selbst, nicht obciflächlich. 
Darum empfiehlt sie Rec. jedem Harmonika¬ 
spieler — zumal da gewisse Figuren und 
Lagen der Akkorde, die oben gerügt wor¬ 
den sind, für die, wo es Noth timt, leicht 
umgeschrieben werden können. Er will 
nur noch den WunSch äussern, dass der 
Verfasser wenigstens etwas gegeben haben 
möchte, worin er sich dem gebundnen Stil 

* 4 n - - 

mehr näherte, da dieser auf diesem Instru¬ 
mente so unbeschreiblich schön wirkt und 

m f ^ 

gleichsam die schwache Natur desselben 
adelt. — Das ees der rechten, so unmit- 
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teibar nach dem c der linken Hand, S. 2 . 
Syst. 5. (und Aehnliches in der Folge) ' 
sollte man von der Harmonika nicht ver¬ 
langen, da hier weder der allmählige Ue- j 
bergang, wie auf Saiteninstrumenten, noch |[ 
das urplötzliche Abschneiden des Tons, wie 
beym Pianofoi te, möglich ist. Da mag sich 
denn der Spieler einige Freyheit erlauben, 
und cum grano salis verweilen. Fol¬ 
gende Stichfehler sind zu verbessern: S. 6 . 

Z. 4. 'I*. 6. fehlt nach der halben Note das i 
Violiuzeichen; S, 7 * Z. 3. ist statt a immer 
ais gemeynt. S. 8. Z. 8. muss das letzte 
V iolinzcichen ein Basszeichen seyn. 


Nachrichten. 


Mün eben. den sqsten Junv. Gestern 

■ 1 1 »■■■ . i. ... 

wurden wir mit einer neuen Oper über¬ 
raschst. Hr. B lang ini. Bruder der geschick* 
ten Violinspielerin und leidlichen Sängerin, 
die seil etwa einem fahre Kammerfrau der 
Kurfürstin ist, kam vor einigen Monaten 
hier an, sang mit seiner Schwester italieni¬ 
sche 'Canzonctteu u. dgl. in Kabinetkonzer- 
ten, und nun wollte der kluge junge Mann 
dio günstigen Umstände weiter benutzen. 
Er schrieb eine kurze Oper in einem Akt, 
nach italienischem oder französischem ext, 
den ein hiesiger grosser Gönner ihm deutsch 
übersetzte, denn Blangini versteht kein deul- 
sches Wort. Die Oper wird au {geführt. 
Man ist hier, wie billig, gegen Fremde 
sehr gefällig; ich weiss nicht, ob die recht 
haben, die behaupten, man sey das, um 
es gegen Inländer desto weniger seyn zu 
dürfen. Ich will darum auch nichts |von 
dieser entlehnten, kadenzenreichen Kompo¬ 
sition sagen. Dem. Lang, eine junge hiesi¬ 
ge Sängerin, trat darin zum zweytemnal auf 
u nd sang sehr artig. Man rief sie, wie 
hier sehr oft geschiehet, am Ende des Stücks 
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heraus. Der Vorhang gehet auf und es er¬ 
scheint — Herr Blangini selbst. (Seine Oper 
heisst: pin Kalifeg^i^igh ;) jIhn hatte man 
aber nicht gewollt; man lermt nnd ruft lauter, 
vernehmlicher: nun kömmt Dem. Lang. —— 
Uebrigens giebt es hier viel Musikalisches, 
wenn auch nicht viel Neues. Der Deutsche, 
also auch der Bayer, schätzt sich selbst sehr 
wenig, und desto mehr das Ausland. Jetzt 
zeigt unsre musikalische Magnetnadel nach 
Italien. Brizzi ist kurfürstlicher Sänger mit 
5ooo Gulden jährlichen Gehalts, und braucht 
sich doch nur, sechs Jahr hindurch, jähr¬ 
lich etwa vier Monate, hier aufzuhalten. 

Nach dieser Zeit ist er ganz unser _ ein 

Glück für ihn, ein Unglück für uns, wenn 
er dann etwa ohne Stimme wieder kehren 
sollte! Künftigen Monat hören wir ihn 
liier wieder in Ginevra, die bey Gelegen¬ 
heit der Geburtsfeyer unsrer Durchl. Kur- 
fürslin aufgeführt wird. Auch soll er die 
Sessi und noch andere italienische Sängerin¬ 
nen mitbringen. Sogar eine Professorin der 
Singkunst ist hier angenommen: Mad. G ü- 
lhe, Tochter der noch lebenden Wendling, 
aber seit länger als zwölf Jahren in Man¬ 
heim veriieyrathet. Sie erhält 1200 Gulden, 
und auch ihr Gemahl, der sich nicht von 
ihr trennen kann, soll seinen Talenten nach 
angestellt werden. Wo sie ihren Lehrstuhl 
aufschlagen wird, wissen wir noch nicht, 
aber das wissen wir, dass sie, Öffentlich zu 
singen, nie verbunden ist. Es giebt Leute, 
die sich über letzteres verwundern. Auch 
zwey interessante junge Mädchen, die oben 
genannte Dem. Laug, und Dem, Peyerl, 
sind vor kurzem als Sängerinnen aufgetre¬ 
ten. Beyde versprechen viel Gutes. Be¬ 
sonders hat Letztere durch die Wahrheit 
ihres Ausdrucks, der durch ihre jugendlich- 
edle Schüchternheit noch einnehmender 

wurde, bey dem Kenner grosse Hoffnungen 
erweckt. 


* 
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Kurze Anzeigen. [ ßeurtheilung des Komponisten, dass er ge- 

. __ I rade hier der Begleitung, die er sonst nicht 

artn zu behandeln pflegt, nur die nothwen- 
Gelängt mit Begleitung der Guitarre , in Musik digsten Akkorde gegeben hat. Zur Ueber- 

gesttzt und dem Herrn Baron Paul von sc hrift sollte noch gesetzt seyn : doch nicht 

.Medern gewidmet von A, Marder. Op, g, zu langsam. Dass die ungewöhnliche Takt- 

Leipzig, bey ßreilkopf uud Härtel. (Pr. art nicht Kaprize ist, merkt man bald; und 

12 ^') der denn doch etwas zu starke Einschnitt 


Herrn 1 farders frühere Lieder fanden 
schon eine gute Aufnahme, wegen der gu¬ 
ten W ahl der Texte, der verständigen Be¬ 
handlung derselben, und wegen der zarten, 
wenn auch nicht immer originellen und zu¬ 
weilen el was weichlichen Musik. Die 
neuern Werkehen Hrn. Harders — da3 
angezeigle. wie andere in anderra Verlag — 
werden um so mehr gefallen, je mehr inan 
finde!, er habe das Löbliche der frühem 
boy behalten und das Tadel ns wert he sorgfäl¬ 
tig, und fast überall mit Glück, zu verbes¬ 
sern gesucht. Seine Individualität scheint 
ihn fast ausschliesslich zu dem Sentimenta¬ 
len zu neigen; und wiewol wir dies frey- 
lich nicht lür das Höchste halten, so sehen 
wir doch auch nichts, als eine zuweilen et¬ 
was albern au fl 1 elende Mode darin, dass 
dies von nicht Wenigen nun eben jetzt mit 
solchem Huhn oder mit solcher Bitterkeit 
verlolgl wird. Dass Hr. Haider diesem 
Zuge in seinen Arbeiten gerade für die 
Guitarre am meisteu oachgiebt, ist, bey 
der Beschränktheit uud dem Wesen dieses 

Instruments, vollends gar nicht zu tadeln, 

1 

Die h »er gelieferten Lieder, deren acht 
sind, haben einige vortreffliche, und nur 
ein Paar unbedeutende. Unter jenen ist 
S. 6. vorzüglich auszuzeichnen, ungeachtet 
einiger kleinen Unebenheiten in Behandlung 
des (freylieh schwierigen) Metrums. Gö- 
the'a inniges Liedchen: Des Schäfers Klage, 
ist vielleicht hundertmal komporiirt : aber 
jedermann wird die hier gelieferte Musik 
gern hören, und es zeigt von der gesunden 


J nach „tausendmal,“ fällt bey den andern 
Strophen weg. Das Lied S. 10. folg, ist 
sehr artig, und (hier zweckmässig) reicher 
begleitet. Die zw ey letzten sind nicht 
: schlecht, aber auch nicht bedeutend, und 
das Lied S. 7. ist vergriffen , und nur im 
Mech aniseben nacligebildet — zu ge- 
schweigen, dass der doppelte Schluss in die 
, Tonika eine Nachlässigkeit ist. 


Sechszehn Bieder von Gölhe , Mahlmann , Mat- 
thesius, Schlegel , Schreiber etc. mit Beglei¬ 
tung des Pianoforte von C. Schreiber, Leip¬ 
zig, bey Breitkopf uud Härtel. (Preis 
1 Thlr.) 

f - • ; 0 ^ 

Die Leser der musikal. Zeitung verdan¬ 
ken Hrn. D, Schreiber, ausser seinem schätz¬ 
baren Gedicht, Harmonia, auch manchen 
lehrreichen und angenehmen Beytrag zu 
diesen Blatlernj eben darum werden wir im 
Lobe dieses seines Werkchena nur kurz und 
sehr gemessen seyn : weil wir aber nicht 
viel zu tadeln finden, so kann auch die 
ganze Anzeige nicht anders, als kurz aus* 
fallen. Je gewöhnlicher das Gegentheil in 
manchen andern Journalen wird, wo denn 
eine Hand die andere wäscht, je sorgfältiger 
werden wir immer auf eine solche Delika¬ 
tesse gegeu unsre Freunde und Theitnchmer 
hüten. 

Schon die Erscheinung, dass ein ausge¬ 
zeichneter Dichter . auch ein bedeutender 
Komponist ist, hat etwas Einnehmendes, 
theils, indem es an die allen, poetischem 
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Zeilen tiiunert, wo das gewöhnlich war, 
iheüs, indem es im voraus verspricht, man 
werde von einem solchen, durch zwey Mu¬ 
sen Begünstigten, Musik bekommen, die 
ganz der Poesie, und Poesie, die ganz der 
Musik angemessen, oder vielmehr, wo bey- 
des zu Einem geworden ist. Lnd so ist es 
auch wirklich hier. Tiefe Originalität, 
grosse Kunst - Gelehrsamkeit, schwere, mü¬ 
hevolle Ausführung und dgl. findet man in 
dieser Musik nicht; aber eine lebendige 
Phantasie, ein warmes Herz und einen im¬ 
mer angemessenen Ausdruck — dies findet 
man in allen, aber ganz vorzüglich in den 
eignen Lieder des Verf,, wo wahrscheinlich 
Musik und Poesie zugleich entstanden, sich 
wechselseitig gleich in der Geburt bilden 
halfen, und In denen, die den seinigen am 
nächsten kommen. Schwierigere und seiner 
Individualität fremdere, geliugen ihm weni¬ 
ger , wie z. B. Schlegels verfehlte Stun¬ 
de, ja auch wenn er sie selbst gedichtet 

hat, wie die aeolische Harfe: aber wo 

* 

er sich dichtend leichter und freyer gehen 
lässt, oder, wie gesagt, wo die Eigenthüm- 
liehkeit eines andern Dichters der seinigen 
sich nähert, da kömmt auch eine allerliebste 

Y' ijr*; * * 

Musik zu Stande. Das ist der Fall ganz 
vorzüglich bey folgenden: Frühling und 
Liehe, von Matthesius, S. I., die Geliebte, 
von Schreiber, S. 21., die Sprache der Blu¬ 
men, von demselben, S. 26., der Geist der 
Harmonie, v. dems., S. 28., Trinklied im 
Freyen, von Matthesius, S. 16. Man muss 
sehr am Schweren hangen, und wol auch 
selbst sehr schwer ,seyn, wenn man diese 
angeführten Lieder nicht mit Freuden singt 
und wieder siugt. 






# 




Musikalische C h a r a d e # 

von Hering, 


Kantate, 

I * 

nach sehr bekannten V o I k i m c 1 q <1 i e e n* 


i * 


Chor. 


\ * 


Wer eu uns will gehen * 

Muss das Ding verstehen, ^ 

Wie man wol ein Meister werden kann« 

Wer die erste nicht will recht studiren* 

Der mag Bären mit der Trommel führen : 

FortJ er ist iür’s Ganze nicht der Mann! 

**. i * 

* m w ; - >« • 

j | _ 4 

Bas 3 solo. 

4 

i » • 1 t * 1 / .» r 

Hort in j ich sag* teuch von der ■ weyteu: 

Er, den sie nennt , will wahrlich * was bedeuten! 
Er führt vorerst ein grosses Maul, 

Dann tragt er Mähnen, länger als ein Gaul* 

Kur selten besucht er uns, und zwar vorn weiten v 
Doch wenn’s uns selber nicht zuwider war’, 

Kam' er wul gar mit all* den Seinen her! 

« 

R e c i t a t i v. 

i f f | M ( ' fe * | - i§ 

Die dritte Sylbe such* 

hn altmodischen AÜCbtich ; 

\ * , 

Die zweyt’ und dritte zusammen 
Sind, leider, oft nicht klug. 

,4 , 4• . 

• t I 1 1 

Schlussfuge. 


* l 


Wir gingen alle in der Irre, -wie Schaue, 


(Die Auflösung im nächsten Stück.) 
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XJtbtr den Verfall der Tonkunst, von G. C. 
Groshtim, Gotüngeu, i 3 o 5 , twy Die¬ 
terich. 

Ivlageu über Mängel sind ein Beddrfniss 
dessen, der diese bemerkt; und wieuol 
nichts damit gethan wird — es müsste denn 
hier ergehen, wie in jenem Evaugelto vom 
lieblosen Richter und der armen YVitlwe — 
so sind sie dem VVohlgesinneten doch ge¬ 
wiss nachzusehen. Nur müssen sie gegrün¬ 
det — über wirklich vorhandene Mängel 
erhoben, müssen nicht übertrieben, und 
nicht iu Erbitterung ausgestossen seyn; 
denn, ausserdem dass sie sonst eine Unge¬ 
rechtigkeit am Zeitalter sind, schlagen sie 
entweder darnieder und machen zaghaft, 
oder reizea ebenfalls zur Erbitterung, und 
ZU desto mehr Trotz und Beharrlichkeit 
beym Getadelten. IIr. Grosheim, der, wie 
Ree. mit Vergnügen aus dieser und andern 
Zeitungen erfahren, ein sehr geschickter 
und tliäliger Musiker und Lehrer seiner 
Kunst seyn soll, verfällt in dieser Schrill in 
die hier angegebenen Fehler, und verfällt 
darein in einem Maasse, wie seit langer Zeit 
keiner, der gegen die jetzige Musik aufge- 
treten ist. Man glaubt einen Eiferer nicht 
von 1800 , sondern von 17öS zu hören, 
un d — seltsam genug — man hört auch 
fast dieselben Klagen und Vorwürfe, nur 
ein wenig anders .gewendet. l>as ist es 
eben l Es geht dem musikalischen Rigori- 
7 . Jahrg, 


slen, wie dem moralischen. Jetzt, jetzt ist 
fast alle Sitte verschwunden: das tiefste 
Verderben ist da; nie ist es so gewesen — 
ruft dieser; und vor hundert Jahren, ja zu 
allen Zeiten, haben seines Gleichen gerade 
so gerufen, und werden auch immer so ru¬ 
fen: denn immer wird es gutgesinnte, leb¬ 
hafte Leute geben, die das Mögliche mit 
dem Wirklichen, das Bild, das sich in ih¬ 
nen darstellt, mit dem, was die YVelt zeigt, 
verwechseln; durch die Abweichungen des 
letztem vom ersten erbittert werden, die 
Realisirung von diesem für leicht möglich 
halten, und sich durch Ausmalen dieser 
Idee, oder durch Nahrung des Gefühls der 
Superiorität (welches leicht wieder das 
„sichs besser denken können, 4 mit dem 
„es besser machen“ verwechselt) sich einen 
angenehmen Genuss verschaffen, auch wol 
— was jedoch, nach jenen Nachrichten 
über Hin. Grosheim,- nicht auf ihn passt —• 
sich durch Deklamiren von allem Thun los¬ 
kaufen, und die innere Anforderung des 
höhern Berufs zu diesem mit enem ab- 
finden wollen. 

fi, j . f 

Der Yerf. bestimmt den Zweck seiner 
Schrift selbst: er will „einige Worte über 
die heutige Anwendung der Tonkunst sagen, 
und beweisen, dass, obgleich beynahe Alles, 
was da lebet, dieser Kunst huldigt, ihr 

wahrer Zweck dennoch von den meisten 

* 

Menschen ganz und gar verkannt wird. 0 
Mau dürfte schon hier dem Verf. die Ge¬ 
genfrage vorlegen : welches Dinges wahrer 
Zweck denn nicht von den meisten Men* 
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sehen verbannt werde — welches, unter 
allen göttlichen und menschlichen ? Doch 
Wir wollen lieber hören, wie der Verf, sei* 
nen Beweis fuhrt, und, um sogar allen 
Schein von Partheylichkeil zu vermeiden, 
so wie ihm alle Veranlassung zur Unzufrie¬ 
denheit zu benehmen, ihn seihst, so viel 
möglich, sprechen lassen, auch über vieles 
Wunderliche in seiner Schreibart u. dgl. 
kein Aufheben machen. 

m 

Er giebt vorerst ein Gegenbild, was die 
Tonkunst seyn und wirken könne und solle; 
er gehet dabey die Lebensalter etc. durch 
«— ungefähr wie Meissner in seinem be¬ 
kannten Gedicht: das Lob der Musik. Hier, 
in der poetischen Welt, ist das recht gut; 
JIr. Grosheim spricht aber von der wirk¬ 
lichen — sie sol' getadelt werden; und 
was kann er nun sagen, wenn z. B. ich auf 
Bemerkungen, wie: „wenn nun die Pilger¬ 
fahrt zu Ende gehet, der welke Greis den 
lange ersehnten Hafen erblickt, stimmt er 
dann nicht, mit freudig zitternder Stimme, 
die Hymne an, die er am Throne des All- 
liebendeo zu vollenden hofft “ — ganz 
trocken meine Bemerkung vorlegle : 
Nein, das kann der welke Greis im Ster¬ 
ben nicht? oder, Aellern, denen ihr gelieb¬ 
tes Kind stirbt, vermögen „nahe der Ver¬ 
zweiflung, mit starren Blicken, thränenlosen 
Augen, die selbst den Arzt für sie zittern 
machen," keineswegs einen „milden i’rost- 
gesang“ anzustimmen? Da wären wir denn 
beyde, Hr. Grosheini und ich, gerade so 
weit, als vorher; und aus unsern beyder- 
seitigen Bemerkungen folgte — nichts. 
So geben wir denn die Bilder auf, und fol¬ 
gen dem Verf. dahin , wo er sich irn Leben 
umsiehet, und referirt, was er da gefunden 
haben will* 

m 4 # m * ft 

Er gehet vorerst „in den Tempel des 
Herrn,“ und hört beyuahe ein „ Bacchanten- 
geheuJ,“ Das erste Lied: Komm, heil’ger 
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Geist, erscheint als eia „ekelhaftes Signal 
zutn Niedersinken " etc. Diesem angemes¬ 
sen findet er Orgelspiel, Kirchenmusik etc. 
Nun fährt er die Leser zum Konzertsaale. 
„ Welch verworrenes, Fieber erregendes 
Tongewimmel schallt uns entgegen?" Die 
Leute stimmen nämlich. „Und wie stehet 
es um unsern Diapason? Auch er hat den 
ebenen Weg der Wahrheit verlassen und 
sich zur Sprosse der verächtlichen Leiter, 
die zum Tempel des hohleslcn aller Götzen 
führt, erniedrigen müssen“ — ist zu sagen: 
sie stimmen zu hoch! „Sollte das so forl- 
gehen — dann würden unsre Tongelehrten 
sich in die Nothwendigkeit versetzt sehen, 
eine neue Charakteristik der Töne zu schrei¬ 
ben.“ Nun, wenn’s weiter nichts wäre! 
„Wir betrachten die Konzertaifische. Welch 
eine bunte Stalilkarle !“ (Wir schreiben 
buchstäblich ab! Man girbt nämlich vie- 
lerley und von verschiedenen Komponisten. 
Nun werden die einzelnen Stücke ebenfalls 
j durchgegangen: Sinfonie, Arie, Konzert — 
man denkt sich, nach Ohigem, schon von 
selbst, wie? Das Konzert z. B. kann „ab- 
seiten des Mechanischen wohl Bewunderung 
erregen, aber keine Gefühle für das Schöne 
— man kann sich glücklich schätzen, wenn 
nicht das Heulen der Hunde, Miauen der 
Katzen, oder anderer Thiere liebliche Musik 
nachgeinacht wird“ — für Liebhaber —! 
„Die Liebhaberey ist überhaupt eine närri¬ 
sche Sache. Man erzählt, dass, als Da- 
miens hingerichtet wurde, der Nachricliler 
einen vornehmen Herrn unter seine Pro¬ 
tektion genommen und den Umstehenden 
zugerufen habe: Place pour Monsieur, il 
est amaleur.“ — (Wir schreiben buch¬ 
stäblich ab !) '• >er Verf. besucht nun die 

Oper und findet sich „noch mehr, wie je¬ 
mals“ getäuscht Nun denke man sich die 
Schilderung! Endlich wird’* Nacht, man 
hört eine Serenade — wieder ganz ’was 
Entsetzliches! Und „ein Glück, wenn nicht 
alle betrunken sind“ etc. Militairische und 
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Volks-Musik — immer wieder nichts bes¬ 
sere I Endlich, Musik in kleinem Zirkeln 
— ja, da kömmt man erst schön an I 
„Hier geht es, wo möglich, noch schlirn* 
mer zu, als in öiFentlichen Konzerten.“ Ey 
du lieber Gott! Was ist dazu zu sagen, 
ausser dass man den wohlgesinnten Verf. 
bedauert, dass er unter solche musikalische 
Huronen gerathen ist; und dein Himmel da* 
bey von Herzen dankt f weil er dieses 
ihr Land su klein gemacht oder doch so 
verborgen hat, dass es andern Leuten gar 
nicht bekannt worden ist? Es giebt zwar 

an andern Orten auch manche von den 

T ~ * - 

ThorheUen uiid Verkehrtheiten, die der 
Verl', rügt: aber in dem Maasse und so al¬ 
leinherrschend —: nein, bis dahin sind nur 
jene verruchten Seelen versunken!, vollends 
wenn man noch dazu nimmt, was der Verf. 
in der Folge beybringt, ungeachtet er sich 
selbst zugerufen hat: „Doch weg mit die¬ 
sem traurigen Gemälde!“ Das Gemälde 
gehet nämlich — wie das nun mit einge¬ 
wurzelten Uebeln ist — noch nicht weg ; 
sondern nachdem sich „ Fehler der Erzie- 
huug von der einen, und Geiz von der an¬ 
dern Seite“ präsentirt haben als Quellen des 
allgemeinen Verderbens: so gehet der Verf. 
□och manchen Sündern zu Leibe — z. B. 
j,den pedantischen Schuimonarchen , “ denen 
„die lingua latina, das graecum , hebraicum 
etc. die Pfeiler des Staats“ sind; den stüm¬ 
perhaften Dilettanten, zu welchen sich „die 
säubern Musikanten gesellen, denen das Can* 

torea amanl humores ein willkommener 

■ ■ 

Spruch ist, und die mit dem Instrumente 
auch den Menschen beysch iessen“ —— 
Diese verführen denn die Liebhaber zu 
entsetzlichen Dingen „ und bringen ein Ende 
lierbey, dass man die Liebhaberey der 
Kunst verfluchen muss.“ An diese 
Grundsäulen des Jammers schliessen sich 
noch andere an, die „unseren Publico die 
helle Brille Vorhalten“ — — 
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Doch endlirh entschliesst sich der Verf., 
nach der Zuchtruthe des Gesetzes, das Oel 
des Evangeliums zu reichen — oder, sein 
Bild herzustellen : er stürzt sein elegisches 
Konterfey um, und versucht es, ein solches 
zu bilden, „das uns über das Schicksal der 
Tonkunst völlig beruhigt.“ Wir schöpfen 
wieder Odem, und erstaunen, dass ihm das 
herkulische Werk so leicht wird. Denn, 
wie wir sehen, brauchte er ja nur den 
Spiess geradezu umzukehren —- z. B. wo 
er vorher gesagt hatte: der Organist spielt 
Hopser, zu bemerken: er spielt (in Zu¬ 
kunft nämlich) keine Hopser! Der Kon¬ 
zerldirektor giebt vielerley: nun giebt er ei- 
nerley etc. So macht es denn auch Hr. 
Grosheim. Uugeachtet nun in diesem Theile 
des Büchleins nichts vorkömmt, was sich 

l r 

nicht von selbst verstände, und was irgend 
Jemand, der nur je mit Menschenverstand 
au Musik und deren Anwendung gedacht 
hat, unbekannt seyn könnte: so ist doch 
hier einiger Mutzen — wenigstens möglich, 
indem an manche gute Weisung wieder er¬ 
innert wird. Dass nicht auch hier noch 

m t ► i . i 

manches Wunderliche mitunterliefe; dass 
nicht auch der Verf., wie er oben vieles 
angegtiflen hat, was man an keinem nur 
einigermassen gesitteten Orte findet, nun 
hier auch manches wünschte, was an den 
meisten längst erfüllt ist — das erwartet 
man, nach dem Vorhergegangenen, wol oh¬ 
ne unsere Erinnerung. 

1 f 

Wir wünschen sehr, dass Ir. Grosheim, 

der so vieles schwarz siebet, was wahrlich 

* 

nicht schwarz ist, nicht etwa auch in dieser 
Anzeige irgend etwas suche, was seine in¬ 
nere Verstimmung vermehren könnte, son¬ 
dern vielmehr, dass er diese selbsL daraus 

m * s 

erkenne, sich davon befreye, und als prak¬ 
tischer Lehrer mit Glück aufführe, was er 
als theoretischer mit Unglück darzustellen 
bemühet gewesen ist. 
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Hymne — Gottheit, dir sey Preiss und Ehre! 
etc. für vier üingstimmen mit Begleitung 
des Orchesters , von W. A. Mozart. Par¬ 
titur No. j. Leipzig» bey Breitkopf und 
Härtel. (Pr. 1 Tb Ir. 8 Gr.) 

* ‘ # I 

Diese vortreffliche Hymne Mozarts, wel¬ 
che gewiss schon in vieler Händen seyn 
wird — Ree. hatte selbst eine Kopie mit 
einem andern Texte, und einigen kleinen 
Abänderungen — verdient einen vorzügli¬ 
chen Platz unter den ’rachtstücken eines 
jeden Kantors oder Musikdirektors. Dies 
geistreiche und energische Werkchen muss 
zwar stark besetzt werden, denn ausser den 
Klarinetten — das Stück geht aus D dur — 
sind alle übrige Instrumente dabey auch 
verlangt der prachtvolle, glänzende Charak¬ 
ter des Hauptchors eine etwas starke Be¬ 
setzung; es können jedoch im Not h falle 
die Posaunen — so herrlich ihre Wirkung 
hier ist, ganz besonders in einigen gewalti¬ 
gen, fremdartigen, originellen Eintritten — 
mit einigen kleinen Abänderungen, wegblei¬ 
ben. Uebrigens ist die Ausführung sehr 
leicht. — Nach einem früher herausge- 
kotnmenen Klavierauszuge zu urlheilen, hat 
die Partitur durch einen verbesserten Text 
besonders an Brauchbarkeit gewonnen, wie 
auch durch einige Abänderungen am Schlüs¬ 
se — Das ganze Stück hat das eigenlhüm- 
licho Gepräge des grossen Kunstgenie’s, 
welches jedem Kunstkenner und Kunstlieb¬ 
haber Bewunderung ahdringt, und ihn auf 
seinen Fittigen mit empor reisst. Der 
gross angelegte Plan, die durchaus gute 
Haltung und Einheit der kombiurrlen Ge¬ 
danken, der stets interessirendc Harmonie¬ 
strom und die von Herzen und zu Herzen 
gehende Melodie, das — dein Anscheine 
nach — Unberechnete, und nur im Augen¬ 
blick einer religiösen Begeisleruug Ueber- 
s ömende — : das charakterisirt auch die¬ 
ses herrliche Kunstprodukt des grossen 
Mannes. —— Ein erhabenes Adagio macsto- 
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so macht die Einleitung und Begleitung des 
Chors, der sich dem Altar der Gottheit nä¬ 
hert mit dein Ausruf: Gottheit, dir 
sey P re iss und Ehre! Darauf folgt ein 
feuriger Satz, der sich allgewaltig in seinen 
Harmonieeu empor schwingt. Sodann tritt 
ein freundliches AUegretto auf der Domi¬ 
nante ein, worin die beyden liefen Stimmen 
mit den hohen wechselweise Solo - Phi lieen 
im sogenannten französischen Duettensüle 
haben. Ein einfacher, aber — besonders 
nach jenem Prachtstück — äusserst rühren¬ 
der Herzeuserguss ! —- Der Chor greift 
endlich wieder ein und endet mit einem, 
dem ersten, bis auf einige schöne Wendun¬ 
gen, gleichen feurigen Satze, wodurch das 
Ganze seinen Zweck völlig erreicht, und 
sich vortrefflich in sich selbst abrundet. — 
Kaum wagt es ilec. bey den Soluslellen 
S. 2 5 und 26, 
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zu wünschen, dass entweder nur Eine Stim¬ 
me diesen Gedanken zusammenhängend vor¬ 
trüge, oder auch zwey Stimmen zugleich. 
Auf dem Theater, wo mehrere Sänger sich 
wechselsweise in die Rede fallen und die 
Aktion es begünstigt, können solche Stellen 
nicht auilatlen; allein hier erinnert es nur 
allzuleicht an das gemeinseba tJiche Beten 
mit lauter Stimme, wo man bald eine 
Stimme wegbleiben, bald eine andere einlre- 
ten hört. Doch will sich der Rec. hiermit 
keine Kritteley zu Schulden kommen lassen, 
sondern nur ein leises Wörtchen zu sei¬ 
ner Zeit für solche Musiker gesagt ha¬ 
ben , die auch auf Kleinigkeiten Rücksicht 
nehmen. 1 .> 
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Wien, den Jten Tu ly. In den Som¬ 
mermonaten sind unsere musikalischen Neuig¬ 
keiten gewöhnlich nicht von Bedeutung. 
Die Scliuppanzigschen Augartenkonzerte sind 
nun auch eingestellt, vermut hl ich weil sie 
zu geringe Unterstützung fanden. In der 
letzten Akademie hörte ich einen Herrn 
Ilaischel ein V iottisches Violinkonzert recht 
hübsch vertragen. Dieser junge Mann hat 
einen sehr angenehmen Ton , eine grosse 
Leichtigkeit des Bogens, und spielt nett und 
rein. Wenn ihm eine Fortgesetzte Bemü¬ 
hung noch grössere Sicherheit in den 
schwierigsten Passagen gehen wird, kann er 
es sehr weit bringen. Eine solche Er¬ 
scheinung muss utn so willkommner seyn, 
da man der eigentlichen Virtuosen auf der 
Yiolin hier nicht sehr viele zählt. 

0 

Das I Io fl bester gab eine neue italieni¬ 
sche Oper mit Musik von Fioravanli : die 
gebesserte Eigensinnige. Der Text ist wirk¬ 
lich albern genug. Die Schöne bringt gleich 
einen Liebhaber zu ihrem Verlobten mit, 
verkleidet sich als Zauberin, und treibt eine 
Menge unsinniges Zeug, ln der Musik sind 
niauclie hübsche Stellen; sie ist nicht ohne 
Werth, wenn man den von Gölhe für Italien 
jüngst aufgestellten Maassslab annimmt, wel¬ 
cher nur den Reiz fürs Ohr, ohne Bezug 
auf geistige Krittle, berücksichtiget. Nach 
unserer Schätzungsweise aber, insnferne 
nämlich auch Geist und Geuiüth angespro¬ 
chen weiden sollen, hat sie wenig Ver¬ 
dienst. Mad. Bulla, welche darin zum ersten 
Male autirat, hat ein Jreyes, gewandtes 
Spiel, und eine schöue, biegsame Altstim¬ 
me, die einigermaassen dem Tone un¬ 
ser« Cresceutini ähnelt. Manche der Ver¬ 
zierungen, womit sie nach italienischer 
Sitte ihren Gesang reich sussrhuiürkt, ge¬ 
lingen ihr sein* gut; nur selten missglückt 
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eine Stelle. Sie gefiel und wurde Iieraus- 
I gerufen, 

Gaveaux’s kleiner Matrose kam auch 
wieder auf dem Hoflheater zum Vorschein. 
Wie Spiessens Alter Ueherall und Nirgends 
erstehen bey uns die vergessenen alten fran¬ 
zösischen Operetten wieder aus ihren Grä¬ 
bern, und werden so aus einer gewissen 
Ehrfurcht noch geschätzt. Indessen hat 

auch jene Operette manches Artige, und 

_ _ 

der kleine Matrose wurde von Dem. Eigen- 

■ » l * p ' T * ■ 

salz recht gut gespielt. Gesungen ? Nun, 
eben nicht am vorzüglichsten I Es fehlt 
noch immer Sicherheit und reine Into¬ 
nation. 

- . t . f- u :t n t 1 . •* i 1 - • /. > , 

Im Theater, an der Wien sahen wir ei- 
ne neue Zauberoper: Swelards Zauberthal, 
mit ganz ungemeiner Pracht an Dekoratio¬ 
nen und Kleidungen aufführen. Der Ver¬ 
fasser des Textes war nur mit einigen Buch¬ 
staben bezeichnet, aber alles rieth auf Schi¬ 
kaneder, und wie ich glaube mit dem voll¬ 
sten Rechte. So wenig sich auch der Dia¬ 
log oder die Verifikation nur im geringsten 
loben lässt, so viel Thealei kenntniss ist 
doch überall sichtbar, so glücklich sind 
manche Situationen auf Wirkung und musi¬ 
kalische Behandlung berechnet, so gut ist 
endlich alles fürs Auge gruppirt. Dass 
> Schikaneders Opern diese Vorzüge besitzen, 
an denen nun treylieh das dichterische Ta¬ 
lent geringen Antheil haben mag, darin 
Hegt die Ursache, warum sie, wenn ihnen 
eine gute Musik zu Theil wild, doch oft 
gefallen,, wenn im Gegenlheile die Opern 
sonst geistreicher und verdienter Dichter, 
bey aller Ausarbeitung des Dialoges und al¬ 
lem Reize des Versbaues, doch völlig kalt 
lassen. Die Musik von Fischer zeigt von 
einem bedeutenden, holfnutigsvollen Talente, 
und vieler Kunst kenntniss. Die Oper be¬ 
steht beynahe durchaus aus vielstimmigen 
■Stücken; s:e sind fast alle melodisch, geist¬ 
voll, und charakteristisch entworfen, und 
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reich begleitet. Kur in wenigen Stellen 
kami man Ueberladung tadeln, und hier und 
da eine Rerainiscenz bemerken* Ausgezeich- 
net ist ein Quintett im ersten Akte, wo 
Swetard in seiner Zauberhöle zu den Göt- 
teru fleht, während auf der andern Seite 
des Theaters die Elementargeister, um 
das Grabmal seiner Tochter schön grup- 
pirt, sie ins Leben zurückrufen; dann ein 
Terzett im zweyten Akte , von dem 
Chore begleitet und unterbrochen. Fi¬ 

scher hat zwar vier Hörner, zwey Trompe¬ 
ten, zwey Posaunen und noch eine Harmo¬ 
nie auf dem Theater benutzt, aber mit lo- 
bens wert her Mässigung. Er falire auf die¬ 
sem Wego fori und der Unbefangenen ßey- 
fall wird ihm nicht entgehen. 

* * J E ' fJ kl L v , li ‘1 ’f z* l *1 lll * j 'tf L * i\ * , 1 U l 

Baron Braun wird nächstens aus Paris 

zurückkommcn. Man versichert hier allge¬ 

mein, er werde Cherubim mitbringen, der 
sich zwey Opern für das hiesige Theater 
zu schreiben verpflichtet habe. Cherubim 

wird hier, wo man seine Werke ausseror¬ 
dentlich liebt, gewiss höchst ehrenvoll em¬ 
pfangen werden. 

* - * 

- 1 1 ! »r \ jsjru m 7 f* 

Magdeburg, im July. Es ist wenig, 
und noch dazu wenig Erfreuliches, was ich 
Ihnen auch diesmal von dem Musikzustande 
unsrer Stadt zu melden habe. Das Opern¬ 
personale beym Nationaltheater ist sehr 
spärlich besetzt : wir behelfen uns schon 
lange ohne einen ersten Liebhaber. Liegt 
dies daran, dass die prima Donna nicht lie¬ 
benswürdig genug ist? — Ich weiss es 
nicht. — Grössere Opern, wie der Wasser¬ 
träger, die Entführung, in welchen beyden 
Hr, Weizrnann aus Berlin vorigen November 
bey uns auftrat, dürfen wir jetzt gar nicht 
mehr erwarten. Hr. Unzelmann, der sich 
im vorigen Monate einige Wochen bey uns 
auf hielt, konnte sich daher auch nur iui 
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Sonntagskinde', Zinngtesser, dem Geheim¬ 
nis etc, und als Kapellmeister in dein be¬ 
kannten Intermezzo zeigen, 

zjIC ? r-ll ff 4 .7 1 V ! , | k f 
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Unsre Öffentlichen Konzerte waren im 
vergangenen Winter unbedeutend. Die Ge¬ 
sellschaft, die sich zu denselben auf der 
Ressource — von Militairs und hohem Ci- 
vilpersotien, — und auf der Harmonie — 
von Kaufieuten, — versammelte, schenkte 
der Musik iui Allgemeinen zu wenig Auf¬ 
merksamkeit und Theilnabme, Man ging 
bloss der Gesellschaft und des Abendessens, 
auch W'ol des nachher folgenden Tanzes we¬ 
gen hin. — Unsre, im vorigen Jahre auch 
durch öl 'entliehe Blätter bekannt gewordene 
KatuiSängerin, Dor. Lampe, fand iu der 
letzten Zeit wenig ßeyfall mehr. Die mei¬ 
ste Aufmunterung erhielt und verdiente auch 
wol der hoffnungsvolle junge Violinspieler, 
Hr. Feska, ältester Sohn der, ehemals als 
Dem. Podoleska bekannten Schülerin Hitlers, 
welcher uns aber gegenwärtig, um an einem 
andern Orte sich mehr zu bilden, verlasst* 
— Die hiesige Revue am Ende Maya ver¬ 
einigte auf eine Woche eine beträchtliche 
Anzahl von Musikern der Regimenter in 
unser» Mauern, aber Niemand war, der 
diese Gelegenheit zu einem recht brillanten 
Konzerte benutzt hätte, so wie vor zwey 
Jahren unser seitdem verstorbener Pitterlin, 
der im Theater Haydns Jahrs Zeiten gab. 
Unser jetziger Mangel an Sängern mochlo 
wol daran Schuld seyn. Es wird freylich 
wenig gethan, um diesen zu ersetzen, und 
das Publikum selbst scheint sich nicht sehr 
für die Sache zu interessiren. Schon vor 
einigen Jahren hiess es, es sollte eine Sing¬ 
akademie nach dem Muster der Berlinischen 
liier ei richtet werden; und an den Bemü¬ 
hungen eines der ersten und verehr testen 
Männer unsrer Stadt lag es wenigstens nicht, 
wenn die Freunde, besonders religiöser Mu¬ 
sik, darauf vergebens warteten. Doch ist 
den letzteren seit Ostern eine andere Freu- 
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de geworden, die sie auch grossentheils 
demselben verdienten Manne verdanken. 
Wir haben nämlich ein neues Gesangbuch 
erhallen? eine Sammlung von Liedern, die 
gewiss den besten jetzt vorhandenen an die 
Seite gesetzt werden kann. Nun soll auch 
der Gesang in den Kirchen verbessert, die 
alten zum Theil korrumpirten, oft in ver¬ 
schiedenen Kirchen vei schieden gesungenen, 
Melodieen revidirt, und einige neue einge- 
fubrt werden. — Hiervon in der Folge ein 
Mehrer es. 


Einige Fori* über die Applikatur beym Choral * 
spiet auf der Orgel und auf dem 

Pianoforte. 


Ungeachtet ich sehr gut weiss, dass ich 
jetzt dem geübten Spieler nichts Neues sa¬ 
gen werde, so halle ich einige Bemerkungen 
übei* den augezciglen Gegenstand doch nicht 
für zwecklos, indem theils gewiss ein gros¬ 
ser Theil der Leser dieser Zeitung die Mu¬ 
sik nur als Nebensache betreibt uud ihnen 
daher eine Bemerkung neu und nöthig seyn 
kann, welche dem Kenner längst bekannt 
ist, theils weil mich die Erfahrung gar zu 
oft überzeugt hat, dass selbst sonst nicht 
ungeschickte Spieler doch gerade in die¬ 
sem Punkte häufig uud recht auffallend 
fehlten. 

Man irrt sich sehr, wenn man glaubt, 
eine Applikatur, welche in gesell winden, 
lebhaften und brillanten Sachen vielleicht 
sehr gut und brauchbar ist, sey eben so 
anwendbar bey langsamen, gezogenen und 
enge verbundenen Stellen. Ith möchte im 
Gegentheil fast sagen, ein jedes musikali¬ 
sches Genre, eine jede Selzart, eine je le 
Leidenschaff verlange etwas Eigenes iu 
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der Applikatur? wenigstens muss die letzte¬ 
re unaufhörlich nach den 1 Empfindungen 
des darzustellenden Satzes modificirt werden. 
Ich kann mich bey dieser Gelegenheit niclit 
enthalten, allen angehenden Musik- und vor¬ 
züglich Klaviermeistern eine Wahrheit eiuzu- 
schärfen, welche w r ol ihre volle Beherzigung 
verdient: Es ist nicht genug, dass dem an¬ 
gehenden Spieler ira Allgemeinen und über¬ 
haupt die Kegeln der Fingersetzung beyge- 
bracht werden, sondern eine Hauptsache 
dabey ist, diese Kegeln dem Ausdrucke der 
verschiedenen Empfindungen auf eine vor¬ 
teilhafte Art auzupassen ; nicht den 
Ausdruck der Fingersetzung aufzu¬ 
opfern. . . t * - : 

- - - * -* | ’ - 1 

Unter allen Fehlern beym Choralspiel 

ist einer der wesentlichsten — Mangel 
an Zusammenhang der Töne unter 
sich; oder Mangel an engem Anschiiessen 
des einen Tons an den andern, vorzüglich 
in der Melodie. Wie unangenehm würde 
es nicht seyn, wenn eit* Sänger auf jeder 
Sylbe Albern holen wollte 1 Und doch be¬ 
gehen gerade diesen Fehler viele Spieler 
durch das häufige Absetzen zwischen den 
Tönen der Melodie. Was mag sie dazu 
verleiten? Ueherhaupt wol Mangel an Ge¬ 
schmack, aber auch vorzüglich eine falsche 
Fingersetzung. Es fehlt ihnen an Kenntnis» und 
CewanUheit im stillen Einsetzen oder im 
Wechsel zweyer Finger auf Einer Taste, 
ohne doch den Anschlag zu wiederholen. 
An jeder Steile, wo dieser Wechsel wegen 
Mangel an vorrälliigen Fingern zur folgen¬ 
den Note, und um sie mit der vorherge¬ 
henden eng zu verbinden, nöthig ist, darf 
er ja nicht verabsäumt werden ! Dieses 
stille Einsetzen ist *dem Unter- und 
Ue bersch lagen der Finger, und dem Fort¬ 
rutschen derselben Finger auf die nächsten 
Tasten bey langsamen Stellen, \vo man in 
der Fingersetzung wählen kann, weit vorzu¬ 
ziehen. Es ist hier nicht der Ort, dies 











durch Beyspiele weitläufiger darzulhun; ich 
beschränke mich bloss auf das < horaispiel, 
wo es unerlässlich ist. Da ich aber be¬ 
fürchten muss, bey alle meinem Bestreben 
doch in dem Gesagten Manchem noch nicht 
ganz deutlich gewesen zu seyn: so gebe ich 
auch hier noch einige Beyspiele in Noten, 
so wie sie mir gleich Vorkommen, zura ßc* 
steil, aus deren angemerkter Fingersetzung 
man die weitere Erklärung ziehen, uud die 
fernere Anwendung machen wird. 




Eben so muss man bey der Orgel auf 
dem Pedale in den nölhigen Fällen den ei¬ 
nen Fuss an den Ton einsetzen, welchen 
der andere F'uss tritt, noch ehe er aufgeho¬ 
ben wird, Um die r föne mehr zu ver¬ 
binden. 

' £ Friedrich Guthmann. 
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bucht für vitr Singstimmen utid Orc/iesfcr- 
begleit ung in Musik gesetzt und Ihru Durch* 
taucht der regierenden Herzogin von Mehlen- 
bürg* Schwerin — — gewidmet von JFried- 
rich Heine, Meklenburg-Schwerinischem Kam- 
mertnusikus. Leipzig, bey Breilkopf und 
- Härtel. (Br, 8 Gr.) 

i • r i ■ t p f „ M jrlfc .-*11. I * * * | . ^ jt , _ ■ jb ^ * 

Hr. Heine ist als ein schätzbarer (Com- 

I 

pouist für den Gesang schon durch Lieder- 
sammlungen u. dgl. bekannt. Das: Aufer- 
stelm, ja auferstehn wirst du — ist im 
Charakter so gut, wie bey Gräfin, getrof¬ 
fen , uud hat hier wol noch etwas mehr 
Schwung und F.nergie; auch konnten hier, 
wo die Strophen einzeln gesetzt wurden, 
einige Abweichungen der Verse genauer be¬ 
handelt und in Absicht auf Deklamation 
sorgfältiger angepasst werden. Die Einrich¬ 
tung ist sehr bequem; das -Lied kann bloss 
vierstimmig, dann vierstimmig mit örgelbe- 
gleilung, endlich aucli mit allen edlcrn In¬ 
strumenten des ganzen Orchesters unterstützt, 
vorgelragen werden. Die Behandlung der 
letztem beweiset einen erfahrnen Musiker, 
Referent hat es auf letztere Weise aus- 
führen lassen , und die Wirkung war sehr 
schön. 



Kurze Anzeige, 


a>. 


I ie 


Auflösung der musikalischen Charade 
vorhergehenden Stück. 

,1 .’f fism t ■ y* ,* !».: i. .e Ir i * 

Spielieute. 


irn 


Klopstocks Auferstehungsgesang nach der Bear¬ 
beitung im neuen Meklenburgischen Gesang - | 
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ALLGEMEINE 
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MUSI K A L ISCHE Z E I T U N G. 


Den 3i len July. 



1 8 o 5- 


Recxnsxon, 


Musikalische Dialogen , oder philosophische I/n- 
I erredungen berühmter Gelehrten, Dichter und 
Tonhünstler über den Kunstgesdimack in der 
Musik. Ein Nachlass von Meinst , Verfasser 
t des Ardinghtllu und ( der) Hildegard von 
Hohenthal. Leipzig, bey Heinrich GiafF, 
i 3 o 5 . (Pr. 16 Gr.) 

M an kennt und achtet den geistreichen, 
feurigen Verfasser des Ardinghello und der, 
wenn auch weit schwachem, doch ebenfalls 
schätzbaren Hildegard, viel zu sehr, als 
dass man nicht mit Eifer auch nach dieser 
seiner Schrift greifen sollte. Aber schon 
die Vorrede des Herausgebers (Arnold nen¬ 
net er sich) schlägt manche Erwartung dar¬ 
nieder. Heinse wurde nicht etwa durch 
den Tod an der Vollendung des Buchs ge¬ 
hindert, sondern schrieb es schon 1776 oder 
177;, Seitdem haben sich aber nicht nur, 
wie der Herausgeber bemerkt, die Ansichten 
der Kunst überhaupt, und der Tonkunst 
insbesondere, sehr geändert, sondern auch 
diese Kunst seihst ist, vornehmlich in 
Deutschland, und vor allem die i'reye 
Kunst der Instrumentalmusik, zu einer Hohe 
geltoben worden, die Heinse damals noch 
nicht ahnen konnte ; so dass nicht nur, 
was er in diesem Betracht tadelt und 
schilt, fast gar nicht mehr vorhanden, son¬ 
dern auch, was er wünscht, von den be»len 
der spätem Musiker über troffen worden 
ist, U ennoch bleibt zuzugestehen, dass un¬ 


gefähr die erste Hälfte des Buchs, wegen 
manches — wenn auch nicht neuen, nicht 
.tiefen, doch hellen und treffenden Gedan¬ 
kens, lebendig, kräftig und oft eigenlhüm- 
lich ausgesprochen, gedruckt zu werden ver¬ 
diente; und zu lohen finden wir auch, dass 
der Herausgeber in diesem Theile des Buchs 
an dem zwar oft ausschweifenden und un¬ 
regelmässigen, aber auch blühenden, charak¬ 
teristischen Stil des Verl, nichts änderte, 
sondern die Aufsätze gab, wie sie waren, 
mit allen ihren jugendlichen Thorheiten und 
Vorzügen. Die zweyte, zum Glück, klei¬ 
nere Hälfte des Buchs ist aber desto tniss- 
ralhener. Eine erhitzte, nicht einmal hitzi¬ 
ge Phantasie treibt da ihr poetisches und 
prosaisches I nwesen mit Prinzessinnen, mit 
Grazien, mit Griechen, mit Planen zur to¬ 
talen Reform der ganzen Welt, mit Schel¬ 
ten au: alles, was diese nun eben in sich 
hält, und dgl. Da die Aufsätze in keiner 
Verbindung mit einander stehen und milbin 
das Werkelten so leicht gelheilt werden 
konnte, hätte es auch gelheilt und jenes 
Entstellende durchaus weggeworfen werden 
sollen. — Wir wollen unsern Lesern ge¬ 
naue Rechenschaft von dem seltsamen Buche 
geben. 

Heinse fängt seihst mit einer wunderli¬ 
chen Vorrede an, wo er mit dem Publikum 
darüber kornplimeulirt und zankt, dass er 
kaum zwanzig Jahre alt st-y und doch schon 
schreibe. Er lässt sich von den Lesen» 
mancherley Kluges und Alherues replicireti. 
(Wie kommen aber hier Fichte und Schle- 

44 . 
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gel iti Erwähnung ? Da hat denn doch der 
Herausgeber, ungeachtet seiner Prolestation, 
die Hand nicht von der Tafel hallen kön¬ 
nen. indes«, jene Männer werden auch nur 
genannt!) In Hcinse’s Dupliken findet man 
einzelne, doch nur wenige Funken von Ar- 
dinghello’s Geiste, und fast allein sein hef¬ 
tiges Anslreben gegen das, was Sitte heisst 
— man weiss aber, was alles lieinse unter 
diesen Begriff drängele; und jene leiden¬ 
schaftliche Huldigung der Natur — das 
Wort ebenfalls in Ileinse’s Sinne genommen. 
Hebrigens, und besonders für den wissen¬ 
schaftlichen Zweck des Buchs, ist dieser 
dialogisirte Vorbericht uubedeutentl 

Den ersten Dialog führen J. J. Rousseau 
und Jomclli. lieinse giebt erst wieder 
eine Vorrede, und zwar eine theoretisirende. 
S. 29. folge. „ 13 er Hauptenlzweck der 
Musik ist die Nachahmung oder vielmehr 
Erregung der Leidenschaften. Aus der Er¬ 
fahrung vveiss man, dass die Melodie das 
meiste dazu beyträgt. Die Melodie muss 
folglich etwas Aehnliches von den Leiden¬ 
schaften in sich haben; und worin dies 
Aehnliehe bestehe, muss ein musikalisches 
Genie wissen. 1 >l*se Wissenschaft kann 
ihm unmöglich angeboren werden ; inan 
muss sie also aus Erfahrung lernen. (Wir 
referiren mit des Verf. Worten; man siebet, 
dass sie bey weitem nicht bestimmt genug 
sind, aber doch auch, was er will.) Wie 
dieses zu bewerkstelligen sey, glauben unsre 
Tlieerieenmachcr der schönen Künste und 
Wissenschaften vollkommen zu wissen. 
Dar um geben sie Hegeln; und diese schreibt 
Einer vom Andern ab . u (Dies soll zu¬ 
nächst die Franzosen, und Sulzer und 
Rami er trelfen.) Die vornehmste dieser 
Regeln soll, nach Heinsc, vorschreiben, 
man müsse sich Mclodieen suchen in den 
gewöhnlichen Aetisscrungen der Menschen, 
in der Deklamation deren, die sich in Lei¬ 
denschaft befinden. Das predigte llous- 
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seau, Diderot, Ramler, Mendelssohn — — 
(Mau wird die Zeit nicht vergessen, in 
welcher dies geschrieben wurde, und wo 
lieinse die deutschen Männer nicht kenueu 
konnte, die dies schwankende, ungefähr zu 
gleichen Theilen wahre uud falsche Raison- 
nement wegwarfen, um! mit unverkennbarem 
Erfolg etwas Festes, -Konsequentes und tie¬ 
fer Greifendes an seine Slelle zu setzen be¬ 
mühet waren. Hebrigens stellet lieinse das 
System dieser Männer wenigstens eben 
so schroff uud hart dar, treibt es eben so 
hoch hinauf bis zu seiner stumpfen Spitze, 
wie Kant das System der Eudäinouisten. Frey- 
licli wird es dann um so leichter, sie ganz 
1 schlecht zu machen!) Gegen diese ängstli¬ 
che , gleichsam beklommene, pedantisch 
rechnende Musik der damaligen französi¬ 
schen Musiker und Philosophen, so wie ge¬ 
gen die, letztem nachspreclienden, deutschen 
Kunstlichter jener Zeit -— denen aber be¬ 
kanntlich die italienischen Künstler immer, 
und einige der deutschen schon damals eut- 
gegcntiatcn, nicht durch Theorieerr, sondern, 
wie es ihnen zukam, durch Kunstwerke sel¬ 
ber : gegen diese Musik uud Kritik lässt 
lieinse nun sehr gut den genialische», küh¬ 
nen, allen Zwang einseitigen Regelwerks 
verachtenden Jomelfi aufstehen, Jomelii hat 
eben keine schwere Arbeit, das ihm vorge- 
legte Aggregat halbverstandener Reflexionen 
zu widerlegen; er würde aber schwere Ar¬ 
beit haben, wenn er alle die zugespitzten 
Sophismen und rhetorischen Ergüsse Hous- 
seau’s aus dem Wege räumen sollte, die 
dessen Wörterbuch, die die Heloise etc. —— 
die aber dieser Dialog nicht enthält. Was 
hingegen Heinse Rousseau’» hier Vorbringen 
lässt, widerlegt oder berichtigt Jomelii 
ziemlich gut; wobey jedoch anzumerken ist, 
dass lieinse das Beste und ihm Eigentüm¬ 
liche, was hier voikömmt, schon in seine 
Hildegard aufgenommen hat, und dass es 
ihm hier, so wie in diesem ganzen Buche, 
au der eigentlichen Kunst des üialogisirens 
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gänzlich gebricht. Die liedenden sind zwar 
ziemlich getroffen t und besonders ist es 

Rousseau, aus seinen Schriften; aber ihre 

' ^ 

Meinungen und Urtheile entwickeln sich 
nicht über dem Sprechen, sondern jeder 1 
sagt sie nur aus auf Veranlassung von 
dem Andern. 

Der ganze lang der Unterhaltung kann 
liier nicht wiederholt werden, besonders da 
er so oft abschweift und nicht überall fest- 
gehalten ist; die Resultate sind folgende. 
Das Genie arbeitet nach Regeln, aber nach 

unbekannten. Der Musiker weiss, diese 

- 

Melodie wird die Wirkung thun , die er 
beabsichtigt: allein, er weiss nicht, warum? 
•— Die Wunder der Tonkunst lassen sich 
weit eher aus der Wirkung des Tons der 
Nerven des menschlichen Körpers erklären, 
(wie Mendelssohn versuchte,) als aus den 
Accenten der Sprache, (wie die Franzosen 
behaupteten ). — Die Natur schafft musi¬ 
kalische Genies und giebt ihnen die feinste, 
vollkommenste Sinnlichkeit, das allerzärllich* 
sie Ohr (und das empfindlichste Herz). 
Aus diesen Ouellen altein schöpft der ge¬ 
nialische Künstler. Regeln thun nichts, es 
müsste denn die einzige gegeben werden : 
Stüdire die Natur der Töne und die Wir¬ 
kungen , welche dte verschiedenen Verbin¬ 
dungen derselben auf das menschliche Herz 
machen. Auch die Regeln der Harmonie 
liegen schon in der Natur, und sind darum 
so leicht zu begreifen, dass bIos.se Erfah¬ 
rung hin reicht. — Von den ah.schvvei- 

fenden, aber meistens feinen Nebenbemer- 
kungen wollen wir nur die eine an führen, 
die Rousseau macht. Er me)nt : eben 
daraus, dass der Musiker so gar wenig in 
sich hinein zu bringen brauche, um in sei¬ 
ner Kunst ausgezeichnet zu seyn, erkläre 
sichs wol auch, warum so viele vorzügliche 
Tonkünsller (Er drückl’s noch allgemeiner 
aus. * „so sehr dumme Menschen“ wären; 
aber Jomelii widerspricht, uud findet, — 
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was auch unsre Meynung ist — die Be¬ 
merkung selbst beruhe auf einer Täuschung, 
indem wir das, was viele Virtuosen (und 
Komponisten) nur durch Gewöhnung von 
früh an besitzen, was sie andern abgehört, 
auswendig gelernt, aber gut eingeübt haben, 
(so wie das Analoge lu der Komposition,) 
für Produkt ihres eigenen Geistes nehmen, 
weil wir sie nur wenige Momente beobachten5 
würden wir sie oft hören, (oder viele ihrer 
Kompositionen studiren ,) so könnten wir 
uns nicht mehr so täuschen, und damit 
wurde der ganze Erfahrungssalz hinfallen. 
Der „ üummköpirge“ Virtuos kann wirklich 
für den Augenblick inleresslren, kann ver¬ 
gnügen, rühren, aber wie der Gesangvogel; 

entzücken, erheben kann nur das Genie, 

* 

Der zweyte Dialog, zwischen einer Prin¬ 
zessin und Melastasio, bewegt sich mehr in 
gewisser — lyrischer Unordnung; ist im 
Ganzen schwächer, aber Einzelnes darin 
doch nicht ohne Interesse. Die Prinzessin 
liebt an mit einer sehr langen, pretiösen, 
bis auf lateinische Floskeln gelehrten Tirade 
über das Genie, über die Fürsten, über die 
Griechen, und endlich über den „göttli¬ 
chen“ Melastasio, der eben icn Dichten be- 

m 

griffen und von ihr beobachtet ist. Sie 
pflückt ihm eine „Helene unter den Rosen,“ 
und fragt, ob sie nicht schön sey. Der 
galante Poet versetzt: So war die Göttin 
von Paphos in der Phantasie unsrer Titiane, 
wie Sie hier mit der Rose in den Fin¬ 
gern stehen; allein sie konnte nicht so 
unbeschädigt aus ihren Köpfen, wie aus 
der Muschel auf Paphos, ins Leben gehen. 
Die Prinzessin bestellet bey der Rose und will 
wissen, warum sie schön sey? Das sollte 
sie sich freylich von ihren Sinnen sagen 
lassen, und es ist schon recht, das# sie 
vom Dichter nichts rechts darüber erfährt. 

m 

Nach vielen wechselseitigen Komplimenten 
kömmt die Prinzessin auf das Gedicht, das 
Melastasio eben geschrieben habe und will 
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es sehen; nach vielfältigen Bitten um Gnade 
und Erbarmung giebt er’s hin. (Es mag 
das wul in Metastasio’s Charakter seyn, aber 
im Charakter einer Prinzessin schwerlich, 
und interessant ganz gewiss nicht.) L)as 
Gedicht besteht aus einigen artigen Zeilen. 
Nachdem die Prinzessin schon bey der er¬ 
sten gefunden hat, dass die italienische 
Sprache allein das Uebermenschlklie, Gött¬ 
liche, im l'one etc., besitze, geltet sie die 
Verse Wort für Wort durch, macht ent¬ 
zückt zu jedem Anmerkungen, und Godel in 
jedem jene, so wie Metastasio's Göttlichkeit, 
von neuem bewährt. Jetzt endlich kommt 
Heinse zur Sache, Das Gedichtchen ist so > 
musikalisch, dass der Komponist die Melo¬ 
die sogleich finden muss. Doch nein; viel¬ 
leicht ist gerade dies Ueherzarte, Kemgeistt- 
ge am schwersten zu erhaschen und fest zu 
halten? „Das kann nur der Genius.“ 

«N 

„Aber auch er muss dann noch bessern 
und feilen.** Das will der l >ame nicht ein- 
leuchten; der Dichter meynt aber, es müsse 
doch wol geschehen, nur — mit Maass. 
Damit ist diese wichtige Sache, zwar kurz, 
aber gar nicht gut, abgemacht, und die 
Prinzessin kömmt, für den Leser etwas zur 
Unzeit, und — wie es nun die Damen ma¬ 
chen — man weiss nicht wie, nicht warum, 
auf den etwas albernen, und freylich jetzt 
als albern längst anerkannten Vorwurf, der 
der Oper von Seiten der nüchterneu Natür¬ 
lichkeit gemacht wird. Man findet es lä¬ 
cherlich, meynt sie, wenn z. ß. ein Alexan¬ 
der seine heroischen Entschlüsse absingt; 
aber nur eisköpfige Philosophen können das 
lächerlich finden. Ist den Grazien der Ge¬ 
sang unnatürlich? — Wie aber mit den 
menschlichen Helden ? — Diesen ist das 
Singen noch mehr angemessen, als selbst 
den Göttern. — 

Man siebet, ohne unsre Anmerkung, 
dass auch diese Materie hätte sehr interes¬ 
sant werden können, wenn die Prinzessin 
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dabey geblieben und der Dichter durch sie 
veranlasst wurden wäre, tiefer einzugehen ; 
aber kaum hat er einige W01 le zu jenem 

letzten, etwa* paradoxen Salze hinzu gesetzt, 

£ 

so fallt sie plölzlich wieder mit der verzwei¬ 
felt naiven Präge ein : Herr Metastasio, 
sollten wir nicht eben so weit in der dra- 
matisi hen. Kunst seyn, als die Griechen? 
Metastasio erklärt die Oper für das Höchste 
der dramatischen Kunst. Die griechische 
Tragödie war noch lauge keine Oper, meynt 
er; so wie der Gesang der Griechen höch¬ 
stens unsrem Recilativ sich näherte und ilue 
Instrumente nur dürftig begleiten konnten, 
obschon jene Nation in dieser engern Sphäre 
da> Vollkommenste erreicht haben mag. Ls 
wird nun allerley, schon hundertmal Gesag¬ 
tes von der Musik der Griechen beyge- 
brarht, wobey nichts a 11.szeichuenswerth ist, 
als die, in der Thal sehr verständige Ent¬ 
scheidung des Herüber und Hinüber von 
Metastasio: die neuere Musik ist ganz etwas 
anders, als die, der Alten; sie können dar¬ 
um einander nicht zum MaasSslabe dienen 
und alle Vergleichung zwischen ihnen ist 
lächerlich — ist es um so viel mehr, da 
wir von der Musik der Alten nichts mehr 
übrig haben. „Aber die dramatischen Dar¬ 
stellungen der Allen blieben doch natürli¬ 
cher.“ — „Das wäre erst zu erweisen.** 
(Und wurde es erwiesen: was wäre am En¬ 
de damit gewonnen?) Doch dem sey, wie 
ihm wolle, fahrt Metastasio fort; während 
der guten Aufführung einer guten Oper 
glaubt mau den wahren Alexander und dgl. 
zu sehen und zu hören: weiter kann und 
will Poesie und Kunst nichts, und das ist 
auch vollkommen genug. Wer nun aber 
in die poetische Welt nicht versetzt 
werden kann, für den ist weder Kunst, 
noch Poesie. Er mag ein recht solider und 
verständiger Mann seyn: hier ist von ilun 
die Rede nicht weiter, und wir gönnen ihm 
den Ruhm, dass er immer sich gleich blei¬ 
be, wie — ein Stein. „Wie gehet aber die 
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denn doch wunderliche Täuschung zu?“ — 
„Wo Natur ist, kann der Dichter und 
Ton künstler die Un Wahrscheinlichkeit leicht 
aus den Köpfen der Zuhörer hinwegzau¬ 
bern ; (S. ia5. ) ja, sein Werk hört auch 

nie auf natürlich zu seyn, wenn er dasjeni¬ 
ge hiuzuthut, was dem Natürlichen (Wirk¬ 
lichen) an Schönheit und Vollendung fehlt 
(S. i 3 o). “ (Das ist allerdings gegründet 
und kaun sogar befriedigen, wenn man sich 
alles das hiuzudenkt, was Lleiuse sich hin¬ 
zugedacht haben mag, aber nicht hin zugesetzt 
hat; denn was er seinen Metastasio darüber 
weiter sprechen lässt, greift nicht in die 
Sache, sundern spielt nur, zum Theil artig 
und nicht ohne Geist, darum her.) 

Die mancherley Ralhschläge, die Heinse 
S. i 3 a. folgg. den Opern dichtem und Musi¬ 
kern geben lässt, sind nicht neu. aber gut, 
und immer zu wiederholen , da man sie 
noch nicht zu fassen scheint, oder doch sie 
häufig vernachlässigt, obgleich nur auf die¬ 
sem Wege die Oper das wird, was sie 
werden kann und folglich werden sollte. 
Wenn er übrigens , beyrn Vergleich der 
< >per mit der griechischen Tragödie, jene 
weit über diese stellt — selbst über die 
vollkommensten Ueberreste derselben; so 
brauchen wir nicht erst anzuführen, dass er 
in denselben Fehler verfalle, den er mit 
Hecht oben an denen gerügt hat, die die 
alte und neue .Musik zusammenstellen und 
die eine um der andern willen herabseizen. 
Auch dies sind ja zwey ganz verschiedene 
Gattungen; und hört denn Minerva auf 
schön zu seyn, weil Venus es ist, und jede 
eine ganz andere? oder wird darum die 
eine nur weniger vollkommen ? Will man 
sie ja vergleichen und vergleichend examini- 
ren: so sollte das nur gescheht], uin jede 
näher und genauer in allen ihien Eigenhei¬ 
ten kennen zu lernen, und eben dadurch 
sich den Sinn für beyde zu schärfen, de« 
Genuss an beydeu zu erhöhen. 
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.Gut gedacht und gut gesagt ist, was 
mau S. i 54 folgg. über das ideal und das 
ewige Streben des Menschen nach demsel¬ 
ben — nach Winkelmann, der aber nicht 
angeführt wird — findet; einseitig hingegen 
und missverstanden, was über die Darstel¬ 
lung der Karikatur, S. 106 folg,, beyge- 
braclit worden, und was hier besonders auch 
auf die komische Oper, und zwar in Ab¬ 
sicht auf Musik nicht weniger, als in Ab¬ 
sicht auf Poesie, hätte angewendet werden 
müssen ; und was hernach gar gegen die 
„allzusehr verschönte Natur,“ gegen die 
„allzuhohe Vollkommenheit,“ die uns „zur 
Last falle, wenn wir sie nicht erreichen 
können,“ von Metastasio gefabelt wird, das 
ist gesprochen — nun ja, ungefähr wie 
Metastasio im Tete-ä-tele mit einer jun¬ 
gen, schönen Dame gesprochen haben 
mag, wo aber das Publikum nicht zuzuhö¬ 
ren hat. Werth ist es, von dieser Dame, 
wie hier geschiehet, mit der Sthlusssculrnz 
belohnet zu werden: Eben darum sind hie, 
Herr Metastasio, den griechischen, engli¬ 
schen und französischen Trauerspieldichtern 
weil vorzuziehen. — 

1 . ‘ 1 * *> ** * • *4» «■ j» li | „fl | J ^ j f* 

Nun tritt Heinse selbst in einem neuen 
Vor bericht, der eher ein Nachbericht 
heissen könnte, auf und haranguirL mit Hef¬ 
tigkeit die Grossen Deutschlands, dass sie, 
und dass besonders ihre Prinzessinnen, sich 
nicht so mit den Dichtern zu unterhalten 
pflegen; dann die Gelehrten, dass sie ihm 
nicht Recht geben würden, wenn er Mela- 
stasio den grössten Dichtem Griechen¬ 
lands und Ruins gleichsielle. Heinse 
mochte wol in seinem Innern etwas 
Widersprechendes. fühlen, und versuchte 
deshalb diese Schulz - und Trutzrede» 
Dieser Weg ist aber von lebhaften Leuten, 
die sich selbst noch nicht klar sind, zu 
oft befahren worden; als dass sich noch 
Jemand durch ihn in die Irre führen 
liess. 
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Der Amor gehet jetzt ah und die Gra¬ 
zien treten auf. Metastasio hatte sie näm¬ 
lich in jenem Gcdiehtehen besungen. Die 
Himmlischen schwatzen nun in abgeselzlen 
Zeilen, (he sich oft reimen, oft auch nicht 

_ mit gutem Gewissen kann ich die Form 

ihrer Reden nicht anders bezeichnen — von 
mancherley listigen Streichen Amors, \vo- 
bey die Mutter ihm durch die Finger sähe. 
Die Huldgöllinnen Werden bös* darüber üod 
fassen sämmtlich den Entschluss, die Göttin 
der Liebe zu verlassen und alle die Reize, 
womit sie sic bisher geschmückt haben, ei¬ 
ner so 1 eben gehör nen Slei blichen zu zu wen¬ 
den; welche Sterbliche denn ebenjene Prin¬ 
zessin ist. I I r. Arnold würde bey der gan¬ 
zen Welt und ganz gewiss auch bey Heinsc’s 
Geistees sehr leicht haben verantworten kön¬ 
nen, wenn er dies bogcnlauge Kompliment bey 
Seite gelegt hätte; und wie es unter „phi¬ 
losophische Unterredungen berühmter Ge¬ 
lehrten, Dichter uud Tonküusüer über den 
Kunatgeschmack in der Musik“ komme, ist 

vollends gar nicht abzusehn. 

0*1 jJi • i i»$r. if.i-.ü.ms':! . l-uu. uöi! 

•* 

Nun folgt ein Dialog, der, der Ueber- 
schrift nach, vou der musikalischen Bildung 
handeln soll, aber — es ist gar nicht auf¬ 
zuzählen, von was allem er handelt. Fs 
treten darin auf Herr Löwe, Herr Wald- 
roann, ein Kantor und drey Mädchen. 
Löwe und Waldmann sind eben in Ent¬ 
zückung über ein Terzett von Salieri, und 

_ thun recht wohl daran ; doch daran 

nicht, dass sie ihr Entzücken so abschwei¬ 
fend, weit lau füg und keifend aussprechen. 
Die Mädchen lauschen der Musik der Her¬ 
ren ; als diese aber aus Bosheit singen: Da 
der Grossvater die Grossmutter nahm — 
gefälll’s ihnen noch besser, und sie kommen 
herbey und wollen’s auch lernen. Zu Hau¬ 
se gehel’s nicht: Papa will’« nicht haben. 
Löwe wird menschlicher und siogL em bes¬ 
seres , aber verbuhltes Lied. Die Mädchen 
horchen. Da kömmt der Kantor dazu, 
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skandalisirt sich : die Mädchen müssen fort, 
bestellen sich aber erst die Herren zue 
Fortsetzung. Der Kantor will den heyden 
Gymnasiasten das Gewissen schärfen; meynt, 
wenn sie noch die Arie gesungen hätten, 
die sie morgen in der Kirche vorzutragen 
hätten, so möcht’s drum seyn: am allerbe¬ 
sten aber war’ es, wenn sie zu Hause blie¬ 
ben und 'was lerneten. Dagegen erhitzen 
sich die Herren : Bücher machen Dumm¬ 
köpfe — Natur will Geselligkeit — Na¬ 
tur will Mädchen für Jünglinge, Jünglinge 
für Mädchen, et caetera. Sie spielen nun 
ein Trio von — Fils. Die jungen Herren 
linden es göttlich, der Kantor abgeschmackt, 
weil cs nicht gelehrt ist, und sie erscheinen 
ihm nicht besser, weil sie es loben, ohne 
es nach den Regeln des Kontrapunkts ge¬ 
prüft zu haben. (Wir hätten andere Grün¬ 
de für des Kantors Meynung von den Her¬ 
ren 1 j Der Leser denkt sich nun schon 
selbst, wie Heiuse seine zottigen Nalurkin- 
der — nicht etwa gegen Pedanterey der 
rechnenden Musiker, sondern gegen Regeln 
überhaupt, gegen deutsche Kirchenmusik, 
gegen Erziehung junger Künstler etc. los¬ 
ziehen und ihre gemeinen Herzensergiessun- 
gen strömen lässt. Von der Musik kom¬ 
men die Herren aus dem Gymnasium auf 
— alles Mögliche, und theilen Plane zur 
Verbesserung det* ganzen Welt in extenso 
mit — — 1 Das ganze Ding ist nicht werth. 
gelesen, viel weniger, weiter ausgezogen zu 
werden. Was darin ja noch wahr ist, Mu¬ 
sik betreffend, weiss jetzt jeder nur leidlich 
unterrichtete junge Manu im Schulmeister-* 
semiuarium; und was Musik nicht bttriiT>, 
ist meistens baarer Unsinn, inul nicht sel¬ 
ten au s pöbelhafteste ausgesprochen. W ir 
sehen nicht ein, wie der Herausg. die Be¬ 
kanntmachung dieser Sudeley bey Heinsc’s 
Manen, beyrn Publikum, und bey sich selbst, 
verantworten will. 

Schon dieser mit Sorgfalt gemachte Aus¬ 
zug kann den Leser vou der Unpartheylich* 
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keit unsers oben gefällelen Urtbeila über das 
Ganze überführen. Man muss viel guten 
Willen und nicht gewöhnliche Toleranz zu 
dem lluche imtbriugen-, wenn man um sei¬ 
ner ersten Hälfte willen die zweyte dulden, 
und nicht wegen dieser auch jene wegwer¬ 
fen soll* 
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' München, den i6ten July. Die Feste, 
welche tlen iiien "uBa iSten dieses Monats 
zur Verherrlichung des N amtmslestcs der 
K irf fürs Lin sind veranstaltet worden, haben 
der Direktion viel Ehre und dein Publikum 
viel Vergnügen verursacht. ! len i2ten die 
grosse Oper: Ginevra, Vierzehn läge 

war Madame Sessi hier attgekom- 

Jedermann glaubte, sie würde in 

Oper mit auflreten. Es geschah 

Ich will die besondern Ursachen 
und Rücksichten, die daley ihr Spiel hat¬ 
ten, nicht au führen. Sic würden im Aus¬ 
lande wenig gelten. — Aber Hr. Brizzi 
saug, und zwar in jeder Hinsicht sehr 

hübsch. Doch wie oft ein Publikum seine 
besondern Lauueu bat 1 Schon im Tilus 

* * | • J| ^ v 4 ß t 4 4* | 1 A m j. jf | I . 4 ^ J I j| If, f“ ™ I . 

dachte man mit Vergnügen an Ilrn. Toch¬ 
termann, der vor llrn. Brizzi^diese Rolle 
mit so vieler Würde und Empfindung vor- 
getragen hatte. : Diesmal wollte man nichts 
anders an Spiel und Vortrag des Gesanges 
finden, als was mau schon dreyrnal im 
Achilles gebürt hatte. Man sprach viel, 
besonders nachdem Tages darauf Mad, Sessi, 
zwar nur in den» Konzert, sang, von über¬ 
triebenen, übrigens einförmigen Koloraturen, 
die mit Absicht daständen und so oll wie¬ 
derkämen, um den Nichtkenner den Mangel 
schöner Brusttöne vergessen zu machen. 
Doch, wie gesagt, inan hat oft seine Lau¬ 
nen. — Mad. Harlass sang mit vieler Ge¬ 


wandtheit . und ißinsicht; sie erhielt unge- 
tbeilleu Hey fall. Mad/; Cannabich strengte 
olle* Kräfte' ihrer Kunst an; sie glühte von 
■Feuer.; lim zu iibpouiren: sie hat auch das 
Ziel ihrer Wünsche zu in Theil gewiss er¬ 
reicht, — Was die Dekorationen und Klei¬ 
der betrifft, so muss mau gestehen,: dass 
man diesmal hier Wunder gethan. Noch 
nie sah man liier etwas, was diesem an 
Geschmack und Pracht gleich gekommen 
Wäre. — Von der Musik..spreche ich zu¬ 
letzt, weil sie, meiner Meynutig nach, vet- 
gleiehungsweise das Unwichtigste an dem 
Stück ist: kein Leben in den langen Rcci- 
tativen, keine harmonische Kralt 111 den 
Chören, keine neuen Gedanken,' keine aus- 
di ucksvollen W endungen in den Arien I 
Nur, ein Marchesi, CresVentinr, viel- 
leicht auch eine Sessi, hätten so eine todle 
Masse beleben können, Hr. Simon JVl a yX~ 
ist, wie Sie wissen werden, unser'.Lands- 
manu. Sie sehen, dass Partey ichkeit uicht 
unter unsere Gebrechen gehört. — 

Ö " *1 t # * J £ => 4 m i M ,% J £ » f 
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Den roten sang Mad. Sessi in dem Hof¬ 
konzert zu Nympheuburg. Ich will nicht 
aus einer Arie, und einem I >uo, mit Ürizzi 
gesungen, ein ..aussehiicsseiides Urtheil w'a- 
geu. Nur das will ich Ihnen sagen : ihr 
Gesang rührte mich bis zu Thräneh. Welch 
eine StimmeI welch eine scelenvolle, erha¬ 
bene Methode ! Wie Blumenkränze sich 
lieblich an einander schlingen , so schmelzen 
ihre SilbertÖne, verschmähend alle Kolora¬ 
turen, sanft rührend dahin. Man ist einig, 

dass man seit Mad. Todi nichts bessers liier 

* 

gehört habe. Dies sey Ihnen für heule ge¬ 
nug. Wir haben die Hoilüung, sie auf 


dem Theater zu hören, noch nicht ganz auf- 
gegeben- Sollten wir .uns aber in unsern 
Hoffnungen täuschen, sollte mau uns diesen 
Genuss nicht gewähren : so bleibt dem un- 
befangenen Liebhaber der Kiinst, der ohne 
Rücksicht auf Parteygcist nur das Schöne 
ehret, nichts übrig, als öffentlich seiu auf- 
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richtiges Bedauern zu äüssern, — Die 
Nacht hindurch war der Garten einem wah¬ 
ren Feenpalast ähnlich. Der darin ange¬ 
brachte See war romantisch i beleuchtet. Die 
kurfürstliche Familie fuhr auf dem See. 
Chöre erhoben sich unsichtbar aus dem um¬ 
gebenden Walde; Echos liessen sich hören; 
Chöre mit Trompeten und türkischer Musik 
schlossen die Feyer. 

tfl - » 

. | , r ’ . i j, ' [ * * 

X. S. Herr Blanglni, Komponist des 
K al i fe n s treic hs, ist nan wirklicher kur- 
pfaizbayrischer Kapellmeister.! Sie wünsch¬ 
ten zu hören , Wer dieser Künstler sey. 
Er ist ein geborner Italiener, kam in seiner 
frühesten Jugend nach Paris, wo er sich 
immer aufhielt; vor einigen Monaten kam 
er lieber, präsentierte sich gut und schrieb 
sein OpereUclieii. Zwar sprach man schon 
lange von einem fremden Kapellmeister, der 
hierher, sollte berufen werden; man glaubte, 
es wäre Pa er oder Vogler,! der geniali¬ 
sche Künstler — er , der Tm hiesigen Or¬ 
chester zu Uause ist und mit der ihm eigenen 
Kraft Zauber düVch dasselbe hervor brach Le, 
Doch das Schicksal bat es anders gefügt. 
Es kam Blangini. Möge sein musikalischer 
Genius ihm "bessere Werke eihflüssen, als 

f , 

•ein Weikchen von neulich war! — 


Kurze An zeig«. 


ii- 

Jonuf« pour U Pianoforte composie par Joseph 
Haydn. Oeuvre pj. Leipsic, chez Breit¬ 
kopf et Haertel. (Pr. 8 Gr.) 

Diese Sonate erscheint wirklich zunt er¬ 
stenmal im Publikum; sie ist aber wahr- 
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sebeinlich aus selir früher Zeit dieses Mei¬ 
sters, und vielleicht als Gelegeuheitsstück 
für Jemand geschrieben gewesen, der als 
Klavierspieler noch wenig geübt war und 
doch etwas von Haydn spielen wollte. Sie 
bestehet nur aus zwey Sätzen: aus einem 
einfachen, singbaren Andante, wie deren 
mehrere in Haydns ft übern Klaviersachen 
stehen, und aus einem Finale, das die schö- 
ueu ßlütben des heitern Humors und daher 
der tiefen Kunst, wie sie in den besten spä¬ 
tem Stücken dieser Art sich reich und üp¬ 
pig entfaltet haben, wie m kleinen Keimen, 
aber dem nur einigem)aasseti geübten Auge 
unverkennbar, darlegen. Wenn sonach das 
Weikchen wenig geübten Spielern zunächst 
zu empfehlen ist, hat es doch auch etwas 
Anziehendes für ernsthaftere Kunstfreunde. 


■ A N E K D O T ß. 


Eine junge Sängerin trat zum erstenmal 
in einer bedeutenden Rolle auf, die eine 
ältere“ bisher gegeben und auf welche .sie 
sich viel zu gut gfthari hatte. Jcire gefiel 
ausserordentlich: man rief sie heraus. Die 
Rivalin staud voll Ingriirtm in der Kulisse, 
und redete das junge Mädchen an: 

*e > M. # I M * " J t ■' 1 VI & J * !f <■* m m 

Ey, du mein Himmel: das nenn* ich 
Beyfall! ’Was werden aber die Neiderinnen 
dazu sagen, Mamsell? 

Das frag’ ich Sie, Madam! war di« 
Antwort. • • • 1 ; 


i 
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M US IKALISC HE ZEITUNG. 


Den 7 ,en August. N_. 


.Nachrichte *. 


Freyberg. E$ kann freylich nicht.jede 1 
iniliiere Prqffiioziabtadl auf ein Denkmal in 
diesen Blattern Anspruch machen; doch ge¬ 
bührt denjenigen, in welchen, l>ey viel Em¬ 
pfänglichkeit , auch viel Regsamkeit und 
geistiges, uneigennütziges Interesse iur die 
Tonkunst zu linden iaW wol zuweilen eine 
kurze Erwähnung. Man kann vun Freyberg 
jenes Löbliche allerdings rühmen , und 
darum sey hier kürzlich zusainuieugestelll, 
wie es hier um Musik stehet, und was im 
Laute von etlichen Jahren iur diese Kunst 
gethan wordetn 

In den Kirchen werden, zu Anfänge des 
Gottesdienstes — Missen sind initiier unlei- 
gcurdnet — Missen von Naumann, % Haydn, 
Mozart und einigen andern guten Kompo¬ 
nisten au (geführt; die deutschen Kantaten — 
die l lau plmustk. — sind theils von densel¬ 
ben Komponisten, mit tiuleigelfegten deut¬ 
schen Texten, C'** B * Mozarts Reijuiem, 
seine übrigen lur die Kirche geeigneten 
Kantaten , Haydns Te De um, dessen W *»i le 
des Erlösers am Kreuz,) theils von Han¬ 
del bchulz, Reichaidi, Knecht, Zuiiisteeg, 
Danzi, lÜminel, u. A.; kurz, man benutzt 
<lie vorzüglichsten Musikalieu, die ölientluh 
-*u haben sind* Nächst diesen gab unsei 
achtungswürdiger Kuitoi , Hr. bischer, ein« 
beträchtliche Anzahl seiner eigenen -ouipo- 
■etliotieii zu hören, wovon ich nur zwry 
Passioiiskantateu für * 8 o 4 u;id t 8 o 5 , und 
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seine Kantaten auf hohe Feste - an füh¬ 
ren will. ■ 

Die Kirchenmusik wird durch den Stadt* 
musikus besetzt, der dazu verpflichtet ist; 
aus Gefälligkeit und — man muss es laut 

4 _ 

rühmen — ohne alle Entschädigung, neh¬ 
men aber stets auch das Artillerie- und das 

*■ f * l ■■ 

Berg - Hautboisten - ( hör thätigen Äntheil. 
Da der Singechor einer der stärksten in 
Sachsen ist — noch jetzt gewöhnlich an 
sechzig Personen — so sind die Chöre 
stark und gut besetzt, und es findet sich 
darunter auch mancher recht brave Solo- 
säuger. Mehrere aus dein Singer hör sind 
auch für Instrumente geübt. So wurde es 
möglich, auch grosse und schwierige Ge¬ 
sangslücke , wie z. B. Haydns Schöpfung 
und Jahrszeiten, sehr ansläudig auszu¬ 
führen. 

Seit 1792 hat der Stadtmusikns, Hr. 
Siegelt, ein Konzert veranstaltet, das Win¬ 
terszeit auf dem grossen Kaufhaus-Saale 
acht- his zwölfinal gehalten, und von dem 
hiesigen Publikum zahlreich besucht und 
unterstützt wird. Man hat alle Ursache da- 

v 

mit zufrieden zu seyn. Man bekömmt hier 
die neuesten und besten Sinfouieen zu hö- 
reu, und überhaupt spart der thätige und 
geschickte Unternehmer keine Mühe noch 
Kosten, um das Konzert im Flor zu er hal¬ 
len. heiu Eilet* geht so weit, dass er keine 
Sinfonie zweymal giebt, wenn es nicht aus¬ 
drücklich vei langt wird, was abeV bey Mo¬ 
ralischen, flaydnschen, Beethovenscheu und 

45 
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Kro mm er s dien oft geschieh et. Einsender 
bat noch keine Sinfonie in der musikalischen 
Zeitung angeführt gefunden, die hier nicht 
wäre gehört worden. Die Besetzung ist je¬ 
derzeit : fünf erste, fünf zweyte Violinen, 
zwey Bratschen, zwey Violoncells und zwey 
Viuione, nebst allen Blas - Instrumenten, 
selbst Posaunen. Auch liier nehmen die 
beyden Hautboislen-Chöre thätigen Anllteil* 
mehrere aus ihnen spielen auch fertig und 
geschmackvoll Konzerte auf ihren Instru¬ 
menten. Endlich zieht Hr. Siegert immer 
mehrere junge Leute, die sich auf diesem 
oder jenem Instrument hören lassen. Das 
ganze Personale ist ungefähr dreyssig Per¬ 
sonen, und wenn Gesangstücke sind, einige 
vierzig. Die Einrichtung ist wie 111 andern 
Städtenj darum erwähne icli nur noch, dass 
man, ausser .von jenen Mitgliedern, nicht 
selten auch von theilnehmcnden Liebhabern 
gute Konzerte auf der Violin, der Hoboe, 
dem Fagott, der Flöte, der Klarinette, dem 
Horn, und dem Pianoforte hört. Ich würde 
einige der ausgezeichnetsten Liebhaber nen¬ 
nen , wenn ich nicht fürchtete, ihre Beschei¬ 
denheit zu verletzen, 

1 • , ■» 

9 

Zu Ende dieser .Winterkonzerle wird 
allemal eins zürn Besten der Armen gege¬ 
ben, worin gemeiniglich eins der beliebtesten 
Gesangstücke aufgefuhrt wird, z. B. Haydns 
Schöpfung und Jahreszeiten, Mozarts Re¬ 
quiem, das Lob der Musik von Schuster 
u. dgl. Dies Jahr wurde die Feyer der 
Christeu am Charfreytage von dem vortheü- 
haft bekannten Komponisten, Bergt, {Or¬ 
ganist in Bautzen) gegeben, und das Audi¬ 
torium war sehr gerührt, durch die schätz¬ 
bare Musik seihst, wie durch die brave 
Ausführung; jeder einzelne Sänger und in- 
itrumenlist tliat, wie man leicht bemerken 
konnte, alles mögliche, das Ganze in dem 
Sinne des einsichtsvollen Komponisten her¬ 
vorgehen zu lassen. Wir wünschen sehr, 
mehr ähnliche Weite von ihm zu erhalten. 


,1 ' . 

bisher sind uns nur, ausser diesem, sein 
kiäfliges Te Deum und einige Sitifonieen 
bekannt worden. 

* • 1 * . « t 1 . 2 t 

• * » * 

Ausserordentliche Konzerte weiden wol 
auch von Zeit zu Zeit gegeben: aber wenig 
fremde Virtuosen Inden bey diesen ihre 
Rechnung. Unter denen, die ausgezeichne¬ 
ten Bey fall fanden, waren die Brüder Pixis, 
die Herren Hussa, Durand, Clement, Dem, 
Kircligassner und Dem. Mager. Ausserdem 
sind hier in der Domkirche in kesondern 
Konzerten, die Schöpfung von Haydn zwey- 
mal, im Saale, die Jahreszeiten von eben¬ 
demselben auch zweymal, und der Messias 
von Händel, nach Mozartscher Bearbeitung, 
gegeben worden. Alle fliese Werke wurden 
ohne helrä< hltichc Fehler, und die meisten 
recht gut ausgeführt. 


Berlin, den kosten July. Nur um 
keine Lücke zu lassen, erwähne ich einige 
musikalische Produktionen, von denen hie¬ 
sige Blätter schon gesprochen haben; aber 
elien weil diese es gethan haben, bin ich 
ganz kurz, und werde es bey ähnlichen 
Fällen immer seyn — vorausgesetzt, dass 
nicht die Produktionen selbst oder jene fi Li¬ 
lien Anzeigen bedeutende Gelegenheit geben, 
länger zu verweilen. Ilr. Wilhelm Ehlers, 
vormals Schauspieler am Weira arischen 
Theater, gab den i8ten dieses Konzert und 
erfreuete darin die Freunde seines hübschen 
Gesanges in unsrer Stadt. Er sang eine 
Sceue von 'aer, und mehrere von ihm ge¬ 
setzte Gesänge mit Begleitung der Guitarre, 
die er selbst sehr brav spielte. Die ihnen 
schon vor! heilhaft bekannte Dem. Voitus 
sang eine Scene von Himmel. Die Hin. 
Tausch d. Jung. Und Reinhardt bliesen ein 
Konzert Jur zwey Klarinetten und Herr 
Gareis spielte ein firalscheakonzert von Ar- 
uold. Die ganze Unterhaltung war enge- 
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nehra. Hr. Ehlers gab auch auf dem Theater 
einige Gastrollen; und zwar, den Adulf in 
Adolf und Klara, den Feldscher Sichel im 
Doktor und Apotheker, den Johann in Je 
toller je besser, den Don Juan, und den 
Oiest in der Iphigenie in Tauris. Sein 
Spiel ist leicht, heiter und frey, aber bey 
Weitem noch nicht so vollkommen , wie 
mehrere seiner Freunde glaubten, und — 
et- nicht minder. Auch sein Gesang hat 
viel angenehmes; doch wird mehr Uebung 
ihm auch iu dieser Hinsicht sehr nützlich 
seyn. Bey Gelegenheit des Don Juan ent¬ 
stand ein durch mehrere Blätter durchge- 
führter Streit über eine Stelle, wo Hr. Eh¬ 
lers h gesungen und b nach der Partitur hätte 
singen sollen ; er wollte sich durch den Um¬ 
stand rechtfertigen, dass auch in Mannheim 
und Wien h gesungen würde. Wie wenig 
aber dies beweiset, sieht jeder, und da der 
Gang der Stimme b begünstigt, die Beglei¬ 
tung aber es verlangt, und Mozart Härten 
dieser Art in seinen bessern Wetken nicht 
schrieb; so kann wol gar keine Frage seyn, 
aui welcher Seile das Recht war. Desto 
au füllender waren die Seitenblicke, die Hr. 
Ehlers bey jener Gelegenheit auf den ver¬ 
dienten Künstler warf, der den Don Juan 
gewöhnlich giebt, und dem in der Leichtig¬ 
keit, Feinheit und Wahrheit des Spiels 
gleich zu kommen, Hrn. Ehlers so bald 
Doch nicht gelingen düifte. 

Den i6ten July gab man nach einer 
zwüiijährigen Pause und nach einer neuen 
Bearbeitung Cimarosa's heimliche Ehe: 
(Matriinonio segretlo). Die treffliche Musik 
ist berühmt geuug; datier nur die Bemer¬ 
kung, dass das Sliick sehr gut gegeben wur¬ 
de. Hr. hin Roms und Hr. Bcsrhort 
(der Gral von Tiefenlhat) sangen das schö¬ 
ne Duett im Anfänge des zweylen Akts, 
das Muster ächtkomischer Musik, so schön, 
dass man da capo rief, und die Herren 
überraschten das Publikum äusserst angc- 
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nelim, dass sie es sehr brav und noch pos¬ 
sierlicher italienisch wiederholten. Mad. 
Müller (Karoline) trug vorzüglich eine ein¬ 
gelegte sehr schöne Arie von Righini mei* 
slerhaft vor. 

*■ 
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Die Wiltwe Unger liat ein ausschliessli¬ 
ches Privilegium der von ihrem Manne an¬ 
gelegten Notendruckerey auf fünfzehn Jahre 
erhalten, und wird nächstens einen Preis- 
kourant von den bekanntesten Formaten aus 

ihrer Noleugiesscrey und Notendruckerey 
herausgeben. J 


Musikalische Vielthutrey. 


Ausser Zweifel ist es, dass sich die 
Ausführung der Musik jetzt auf eine hohe 
Stute der Vollkommenheit geschwungen hat. 
Leider, wird nur die Freude darüber dem 
aufmerksamen Beobachter nicht wenig ge¬ 
trübt, wenn er eben nicht die glücklichsten 
Auspicien für die Zukunft bemerkt, indem 
der Hang zum eingebildet Originellen, zum 
Excentrischen , zum Auffallenden immer 
mehr um sich greift, und — vereinigt mit 
noch vielen andern Ursachen — uns eher 
Rückgang als I ortschreiten wahrscheinlich 
macht. — Ich habe jetzt weder Lust noch 
Müsse diesen eben nicht angenehmen Gedan¬ 
ken weiter zu verfolgen, sondern begnüge 
mich bloss mein k Herz über einen Gegen¬ 
stand zu erleichtern, der jene Furcht ge¬ 
wiss nicht wenig nährt, und das Gefürchtete 
nach sich ziehen hilft. Ich meyne die 
musikalische Vielthuerey, welche so 
allgemein um sich greift. Man beschränkt 
sich nicht auf ein Instrument, sondern 
möt ble sie lieber alle, wenigstens die gang— 
bat sten oder doch die Mode-Instrumente, 
erlernen. Kaum verstellt inan die Noten 
und kann eine leichle Menuett auf dem 
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Fortepiano klimpern, so fängt man auch die 
Violin an. Kaum hat mau die Scala ge¬ 
sungen — oder noch lieber, diese gar nicht, 
sondern gleich ein süsses Arietlchen — so 
will man auch schon auf der Guitarre dazu 
klimpern. Es giebt wol Dilettanten, die 
fünf bis sechs Instrumente spielen können; 

_ freylich ist es darnach l Aber sie sind 

doch in ihrer Meynung und in der Mey- 
nung vieler Anderer, nicht ungeschickte 
Musiker. Man nimmt sie zum Unterrichte. 
Das Beyspiel verführt. Man will es ihnen 
nachlhun. Was kann anders werden, als 

Stümperey? — 

* jp. * * * ^ t 

Hat man bey der Erlernung eines In¬ 
struments nur die ersten Anlangsgrunde 
begriffen, so will man gleich grosse und 
schwere Sachen spielen. Mit Mühe uud 
Noth kann man endlich eine Sonate her- 
s toppe ln, freut sich darüber und denkt: 
nun bin ich ein Spielerl — 

Man schreibt Noten zusammen, die nicht 
der Dinte werlh sind; dadurch raubt inan 
sich die Zeit zuui Spielen. Ist die Ab¬ 
schrift fertig, so wird sie zu dem unnützen 
Wust der andern geworfen. Lieber schalle 
man sich doch wenige, gufe und korrekt 
gestochene oder gedruckte Noten von aner¬ 
kannt guten Meistern an, spiele diese — 
nicht doch — studire sie, und das 
Wenige wird wahren Nutzen bringen. Es 
giebt in der Thal unter manchen Musikern 
eine höchst verderbliche, abstumpfende, zeit¬ 
fressende Abschreibewuth, welche über¬ 
dies die Zeit zum Studium raubt. 

* + - 1 

Man lerne Ein Instrument erst ganz 
und wie sichs gebührt ; ist man da aufs 
Keine, wohl, so schreite inan zu einem an¬ 
dern. Wie viele Zeit — wie manches 
Jahr — wird aber nur zur Ivrlernuog eines 
einzigen Instruments erfordert! Höchst 
verderblich lür die wabre Kunst ist das : 
von Jedem etwas wissen. — Man wähle 


sich eine bestimmte Musikgaltung, für wel¬ 
che man (nach eigener Prüfung und nach 
Beurtheilung eines guten Mefstei $) das mei¬ 
ste Talent hat, z. B. das Allegro, oder 
Adagio — das Feurige, das Launige, das 
Erhabene, das Sanfte etc. — und studire 
dieses, zwar nicht mit Ausschliessung alles 
andern, um nicht einseitig zu werden, aber 
doch ganz vorzüglich, und beseitige den lat¬ 
schen Wahn, als ob es nölhig wäre-, in 
Allem zu glänzen. Solcher universeller 
Genies giebt es wenige. Viele Handwerke 
verderben den Meister ! gilt auch in der 
Musik. Diese besteht aus mehrein Bran¬ 
chen, aus welchen man sich eine wählen 
und bey ihr bleiben muss* 

■ M < A ■’ 

Noch einige W orte über das Komponi- 
ren. Kaum verspürt einer einen Funken 
von Phantasie in sich, kaum hat er einmal 
einen nicht Übeln EinFall, ilugs will er auch 
komponiert]. Was hilft der "Welt die 
Menge von mittlern und schlechten Kompo¬ 
sitionen? Sie erschweren den guten den 
Weg, fegen den Beutel, verderben den Ge¬ 
schmack und machen gegen das Bessere, 
wenn's nicht einen schon berühmten Namen 
trägt, inislraüisch. Jedes wirkliche latent 
sollte seine Schule erst bis auf eine gewisse 
Stufe der Vollkommenheit gemacht haben, 
ehe es vor dem Publikum auflritt. Bloss 
um etwas komponirt zu haben, ohne doch 
vorzügliches Genie dazu zu besitzen, sollte 
niemand seine Produkte zur Schau stellen. 
Will er für sich insgeheim die Komposition 
betreiben; gut! nur prüfe er sich weislieh, 
ob er auch Anlagen, Zeit und Gelegenheit 
hat, es zu etwas Vorzüglichem zu bringen; 
sonst verwende er seine Zeit lieber zu et¬ 
was anderra. • * 1 

- t k r v . « # ; „ 

11 * * * ■ % * § 9 JL J * * I • w m * / 

Wie gut wär f es, wenn in allen Bran¬ 
chen ein Repertorium des Vorzüglichsten 
und Ausgezeichnetsten von einer Musikhand— 
lung unternommen würde, so wie es-Nae- 
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geli in Zürich durch sein Repertoire des 
Clavecinistcs iin Sinne hat! 

Als der wahren Kunst höchst nachthei¬ 
lig verdient noch die Sucht gerügL zu wer¬ 
den, grössere Meisterwerke, wozu ein vol¬ 
les und geübtes Orchester gehört, an klei¬ 
nern Orten in nuce aufzuführen. Solche 
Bestrebungen sind mir immer lächerlich, 
aber aucli höchst ärgerlich gewesen. Dass 
sich doch die Menschen in keiner Sache zu 
beschränken wissen! Fürwahr, wenn der 
Kantor Y in seinem Städtchen Z mit wich¬ 
tiger Miene von der Aufführung der Schöp* 
fuug von Haydn spricht und sich damit 
viel wciss, so habe ich Muhe, ihm meinen 
Unwillen zu verbergen. Beschränke man 
sich doch auT ein einfaches Quartett, auf 
ein Trio etc. an solchen kleinen Orlen, Ein 
grosses Werk wird bey aller Anstrengung 
doch mehr oder weniger verhunzt und alle 
Mühe und Arbeit ist vergeblich. Nicht zu 
gedenken, dass das vorhandene Publikum an 
solchen Orten, der Masse nach, ganz 
und gar nicht jene Arbeiten goutiren kann. 
Wenn es aufmerksam ist und etwas zu füh¬ 
len scheint oder vorgiebt, so ist es bloss die 
Furcht und Eitelkeit, keinen Mangel an Beur- 
tlieilung zu erkennen zu geben, was es dazu 
anlreibt. 

Möchten diese abgerissenen und schmuck¬ 
losen Gedanken von einsichtsvollem [Män¬ 
nern geprüft und besser aus einander ge¬ 
setzt werden, als es hier geschält. Meine 
mir bewusste gute Absicht lässt mich Nach¬ 
sicht und geneigtes Ohr hollen. 

.Friedrich Gulhmann. 

* • 1, j . ir ’ i 1 * 1 


Recf. nsionen. 


I * 
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Her Kampfe ein Gedicht von Friedrich Schiller, 
in Musik gesetzt und dem Herrn Grafen 
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Georg von Berenyi gewidmet von Franz 
Xav. Kleinheinz. Werk 14. Im Verlage 
des Kunst- und Industrie-Comptoirs zu 
Wien. (Pr. 48 Xr.) 


Wenn die Tonkunst hauptsächlich ge¬ 
schaffen ist, Empfindungen auszudrücken, 
und wenn diese durch die' Verbindung der 
Musik mit der Dichtkunst nähere Bestim¬ 
mung erhalten, oder vielmehr — was we¬ 
nigstens heut zu Tage Sitte ist — wenn dio 
Dichtkunst der Tonkunst, und nicht umge¬ 
kehrt diese jener , die Empfindungen vor¬ 
zeichnet i so ist es leicht erklärbar, dass 
gerade die sinnvollsten Gedichte, deren In¬ 
halt aber mehr den Verstand beschäftigt, 
als das Gefühl unmittelbar anspricht, am 
wenigsten geschickt sind, ein musikalisches 

Gewand anzunehmen; und dass andere, die 

* * 

nur einen gewissen bestimmten Gcmüthszu- 
sland — Traurigkeit, Ruhe, Freude u. s. w. 
auadrücken, sich mehr dazu eignen. Be¬ 
denkt man aber, dass Gedanken, wenn sie 
wirklich poetisch sind — und andere soll 
man ja nicht in Musik setzen — immer 
Empfindungen erzeugen müssen , und dass 
die gehaltvollsten, sublimsten Ideen gewiss 
auch die lebhaftesten, edelsten Gefühle bey 
denen, die sie ganz gefasst haben, erwecken: 
so sieht man ein, dass diese Empfin¬ 
dungen auszudrücken und eben [dadurch 
sie auch in andern aufzuregen, das höchste 
Ziel der Musik sey. Aber man begreift 
auch, wie schwer es ist, dieses Ziel zu er¬ 
reichen; welch ein gebildeter Künstler dazu 
gehört, zu dergleichen Empfindungen nur 
erst sich selbst zu erheben, daun sie leben¬ 
dig, bestimmt, fest zu fassen, und nun end¬ 
lich sie in der Musik rein und noch erhöht 
wiederzugeben. • ■ . . 

§ , * ‘ 1 - ■ * v f * * I . - 

* 1 * 1 ^ * .1 * , r iUj i 

Die meisten Gedichte von Schiller sind 
von dieser Art, und es ist daher nicht zu 
verwundern, dass man so wenig ganz ge¬ 
lungene Kompositionen derselben findet. 
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Und dien daher hat sich Herr Kleinheinz, 
keine leicht zu wandelnde Hahn vorgezeich¬ 
net, wenn er, wie es scheint, ausschlies- 
send Gedichte dieses 'Verfassers zu seinen 
Kompositionen wählen will} denn schon frü¬ 
her sind zwey derselben von ihm in Musik 
gesetzt erschienen. Rec. sind diese ersten 
Werke nicht bekannt, aber er weiss durch 
die Bern theilung derselben in diesen Blät¬ 
tern, dass sie nicht gerade zu den mistun- 
gencn Versuchen zu zählen sind. Auch 
dieses vorliegende Werkchen ist nicht unter 
diese Klasse zu rechnen. Das Gauze ist in 
seinem Umfange gut eingerichtet; es ist 
Plan und Ordnung in seinen einzelnen Thei¬ 
len; und man findet zuweilen sehr schönen, 
Messenden Gesang. Besonders angenehm ist 
das Andante : «Sie sieht den Wurm an 
meiner Jugend Blume nagen" etc. , Dage¬ 
gen sind aber verschiedene andere Stellen — 
vielleicht eben um des Ganzen willen — 
etwas hart und unmelodisch geworden, und 
die Worte scheinen mehrmals mühsam in 
Takt und Rhythmus gezwungen zu seyu. 
Besonders möchte die durch einen Zwischen¬ 
satz verursachte Trennung der Worte: 
„Zerrissen sey, was wir bedungen haben;“ 
und die dreymaiige geschwinde Wiederho¬ 
lung der Worte: „sie liebt mich“ zu ta¬ 
deln seyn. Die Wichtigkeit der letztem 
hätte durch einen einzigen Aufschwung iu 
der Melodie, verbunden mit einer angemes¬ 
senen Harmouie, besser angedeutel werden 
können, da sie ohnehin in der Folge noch 
einigemal wiederholt sind. Der Satz ist bis 
auf einige Stellen, S. 8. T. 1 -— 2 und 
T. 11 — 12, wo durch Uebergehung eines 
verwandten Zwischenakkords, unharmoni¬ 
sche Fortschrei tungeh entstanden sind, reiu» 
Uebrigens ist die Begleitung der Singslimme 
angemessen uud leicht; nur hätte Rec. bey 
vollstiramigen Akkorden, um der Klarheit 
der Harmonie willen, zuweilen einige ver¬ 
doppelte grosse Terzen und Dissonanzen 
hi nwegge wünscht. 


Es wird firn. Kleinheinz bey seinem 
hervorleuchlenden Talent nicht schwer wer¬ 
den, dergleichen kleine Mängel zu verbes¬ 
sern und zu vermeiden, und dadurch sei¬ 
nen Werken in Zukunft einen höhern Werth 
zu geben. 


Trois Quantors pour deux Viotons , AUo et 
Violoncelli, composets par Adalbert Gyro* 
wetz. Oeuv. yy. A Vienne, au Bureau 
d’arts et d'industrie. (Pr. 3 Fl. 3 o Xr.) 

Man sieht auch an diesen Quartetten, 
die vor vielen der frühem des Hin. Gy- 
rowetz sich vorliieilhaft ausseichnen, dass 
er an Erfindung nicht arm uud gewandt in 
der Harmonie ist. Sie enthalten manche 
neue, angenehme Melodie, manche frappan¬ 
te Wendung der Harmonie und Modulation; 
auch ist oft der Hauptgedanke durch da» 
ganze Stück getreulich verfolgt. Wenn sie 
aber dessen ungeachtet Rec. nicht ganz be¬ 
friedigt haben, so ist gewiss nicht Mangel 
an guten Ideen die Ursache, sondern bloss 
Mangel au Oekonomie. Zu verschwende¬ 
risch ist der Verfasser mit seinen musikali¬ 
schen Vorrathen umgegangen, und beson¬ 
ders zu oft wird das Gefühl durch schnelle 
Ausweichungen in fremde Tonarten unter¬ 
brochen, und dadurch zu oft die Einheit 
uud der genauere Zusammenhang des Gan¬ 
zen gestört. Gewiss ist es, durch wohlan- 
gebrachte fremdartige Modulationen werden 
die schönsten Wirkungen hervorgehracht; 
aber auch hierin, so wie bey der Anwen¬ 
dung anderer Kuustmittel, vornehmlich aber 
deren, die als Würze dienen sollen, muss 
hausgehalten, uud am wenigsten darf das, 
was angewendet wird, mit dem, wozu es 
anzuwenden, (was damit zu bewirken) ver¬ 
wechselt, die Mittel dürfen nicht zum 
Zwecke erhoben werden. Denn bestehet ein 
Tonst Lick bloss aus vielen wilfkühr liehen, 

II»,,.. * . * 
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wenn auch noch so gelehrten und kühnen 1 
Ausweichungen , ohne Rücksicht auf den 
Zusammenhang des Ganzen, so wird man j 
zwar die Menge der Kunslimlle! bewundern I 
müssen, aber das Gefühl, welches dasselbe I 
— dem Hörer oft unbewusst — als ein I 
Ganzes in sich aufnimmt, und eine bestimmte | 
Ordnung in denselben verlangt, bleibt un- I 

befriedigt, und der Zweck ist verfehlt. I 

• . ' * > • . I 

* i 

So ist es denn nun bey verschiedenen ! 
Sitzen dieser Quartetten; und zum Beweise 
ausschweifender Tonluhrudg dient gleich der I 
Anfang des ersten. Es ist in G dur, 

^ Takt, Allegro. Ehe noch die Tonart 
selbst fest genug gegründet ist, ist man im 
if)ten Takt in D dur, im s 3 sten in H dur, 
im 2. r )slen in E moll, im 27slen in A dur, 

im 29slen in O moll, im Listen in B dur, I 

im 35 $ie» in (1 moll, im 58 sten in Es dur, I 

u, s. w. Gewiss , so schnell wollte die I 

durch den ersten angenehmen Salz erregte I 
Empfindung nicht durch die beynahe ganze I 
Verwandtschaft der Haupltonart geführt I 
seyn1 — Ausserdem haben diese Quartet- I 
ten, wie schon oben zugestanden worden, 1 
manche Vorzüge, und werden sowohl von | 
Kennern als Liebhabern inicht ungern ge- I 
hört werden; besonders wird das zweyte, I 

welches schon einen bestimmtem Charakter 

* * 

an sich trägt, gefallen. Papier und Stich 
sind schon. 


VI Monates pour U Clavecin ou Fortepiano, 
composees par Charles Fasch. Berlin bey 
Reils lab. (Pr. 2 Tblr. 6 Gr.) 

* « * 4 * — ^ : S'| |l 

w» «r * a . ^ ^ * 

Questo gusto e passato könnte viel¬ 
leicht maheher an die neuern Kompositio¬ 
nen für das Klavier gewöhnte Spieler aus- 
rufeii; allein neben den Myriaden von So¬ 
naten, welche seit Vater Corelli's Zeiten als 
Ausflüsse und Auswüchse der musikalischen 
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Begeisterung erschienen sind, werden im¬ 
mer diese Arbeiten des verewigten Fasch 
ihren Platz, und zwar unter der vorzügli¬ 
chem Gattung von K 1 avier - Sonaten be¬ 
haupten. Das Pianoforte hat in einigen 
Decemiien durch seine blendenden Eigen¬ 
schaften das schlichte, bescheidene Klavi¬ 
chord verdunkelt, und letzteres ist beynahe 
zu einem blossen Uebuugs - und nterims- 
instruinenle geworden, daher denn auch die 
wahren Klaviersonaten unter den neuern 
musikalischen Produkten eine Seltenheit 
sind. Ob nun durch diesen Zeitgeschmack, 
welcher das ein fache Klavichord vernachläs- 
sigt und dadurch ein ’eld der Komposition 
brach liegen lässt, der Tonkunst selbst nicht 
ein bedeutender .Nahrungszweig geraubt 

1 r 

werde, überlässt Rec. den selbstdenkendeu 
Künstlern und Kennern zur Betrachtung ; 
so viel weiss er aber aus eigner Erfahrung, 
dass er vom Piauoforte oft zu seinem Kla¬ 
viere schleicht und die Sonaten eines Ph. 
E. Bachs, Hässlers, und Anderer genug be¬ 
kannter Komponisten für dieses Instrument, 
zu seiner Erbauung spielt. Am besten 
bleibt es wol, das Eine thun, aber darum 
das Andere nicht lassen ; und wenn die. 
Klavierspieler voriger Zeit in ihrem Hass 
gegen das Piauoforte einseitig waren, so 
sind es die Pianofortespieler in ihrer Ver¬ 
achtung des Klavichords am Ende doch 
auch: denn so wahr es ist, dass die jetzi¬ 
gen Pianofortes der besten Meister mit ih¬ 
ren eigenen auch manche Vorzüge des 
Klavichords verbinden, so wahr ist es auch, 
dass sie dieselben nicht alle aufnehmen, 
und aufnehmen können» 

4 

* ! t * * A 1 s * * ü % 

Diese besondere Rücksicht auf das In- 

I 

strument-nun bey Seile- gesetzt, und die 
voi liegenden Arbeiten des verdienten l asch 
an und für sielt selbst erwogen, so lässt 
sich mit Sichet heit Voraussagen, es werde 
sie der Kenner nicht unbefriedigt ans der 
Hand legen, und der junge studireude Kta- 
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vi< rspielcr nicht ohne Natten durcharbeiten. 
Obgleich kein hoher Schwung vier Gedanken 
sie auszeichuet, so geben ihnen doch Reinheit 
des Satzes, ungezwungene harmonische 
pnd * einfache melodische Wendungen, 
ausser jener den Eigenheiten des Klavichords 
angemessenen Bestimmung, einen besonder» 
Weith. — Das Aeussere könnte wol für 
•iucu so hohen Preis besser seyn. 


Anekdoten, 


Ein gewisser vorteilhaft bekannter deut¬ 
scher Basssänger und Buffo befand sicii in 
einer Gesellschaft, wo er die Damen und 
Herren mit seinen fröhlichen Liederchen und 
Romanzen angenehm uuterhielt. Ein junger 
Elegant, der der jungen Dame vom Hause 
mit schlechtem Erfolg die Cour machte, und 
durch nichts siel» auszeichnele, als durch den 
ungeheuren Klapphut und fleissig bezopften 
Hahuetikamm — nahm das übel, rüstete sich 
zur bittersten Rache, und trat also sehr laut 
zu dem Sänger; 
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vergeblich aufilringt und ausgelacht wird — 
den O a m i n in der Entführung! antwortete 
der Säuger. 


In W., einem Dorfe an der Havel, wur¬ 
de die einträgliche Steile des Kantors und 
Organisten frey. Es meldeten sich viele, die 
Orgel spielen und nicht spielen konnten, 
Uuler letztem war auch der Küster des be¬ 
nachbarten Dorfs. Der Prediger fragte: 
Kann Er denn Orgel spielen ? So etwas, 
war die Antwort; aber doch mehr, als der 
Herr —, von dem man, hör’ ich, so viel 
Rühmens macht. Ich spiele die Choräle alle 
aus dem Kopfe: er spielt sie nur nach No¬ 
ten. Nun bedenken Sie, wenn ihm un¬ 
glücklicher Weise das Choral buch gestohlen 
würde , oder der liehe Gott verhängte 
Feuersnot h und es käme dnriu um; so hätte 
man wol eine Orgel, aber Niemand, der 
sie spiette. Ich hülfe also, man werde um 
deswillen auf mich ganz besondere Rücksicht 
nehmen. 


Charmant! Es freuet mich um so mehr, 
Ihr Talent kennen zu Jemen, da ich noch 
nicht dazu kommen kounte, es im Theater 
zu bewundern. Neulich gaben Sie den Nar¬ 
ren von Kapellmeister im Intermezzo, dann 
den Narren von Hausmeister im Sonntags¬ 
kind ; was für einen Narren werden Sie nun 
zunächst vorstelleu? 

i * fl | 

m i f * ^ *1' Ä t a f j J ® |T 1 -Sfe p. 4 

Den einfältigen, eifersüchtigen, groben, 
der sich einem liebenswürdigen Frauenzimmer 


In einem öffentlichen Konzert zu B..,g 
wurde ein Quartett lür zwey Violinen, 
Viola und Bass gegeben. Nachdem es ge- 
eudigt und gut cxekulirl war, gab ein Zu¬ 
hörer folgendes Urlhthl von sich; O das 
Quartett war himmlisch, nur hält' es starker 
besetzt seyn sollen. — 


LEIPZIG , ui Biii-.i tkopi w ii u itlirii. 
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Musikalisch* Vergnügungen auf dem Lande. 
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ch hoffe, die folgenden Schilderungen eini¬ 
ger auf dem Lande geiiosseueu Freuden ei¬ 
ner k.unsl, die uns dorthin so seilen beglei¬ 
tet, weiden die Leser intei essiren, auch 
wenn ich ihnen die Beförderer und 1 'heil- 

f f V “ i 1 , ; ’ '■ i / | i * - m t , , j ; ’ ♦ ; i r - ■ , ; 1 ’ 

ne Inner derselben nicht nenne. Es kommt 
ja doch inehr darauf au, dass das Gute, 

§ . j . ' 1 * 

als durch wen es geschieht; und wer dem 
hier Erzählten seine» Ke}'fall zu geben sich 
gedrungen fühlt, der wird ja wol, so viel 
im ihm ist, auch ohne zu wissen, wem er 

* ! t 

nachahmt, hinceheu um! desgleichen Ihun. 

Gegen Ende des Augustjf xin yergangenen 
Jahre hatte der Graf L. . . einige seiner 
Freunde, unter diesen auch mich, eingela- 
den, die Herbstmonate, bis zu der Zeit des 
Aufenthalts in der Residenz , auf seinem 
Landsitze nahe bey S. mit ihm zuzubringen. 
Er selbst hatte mit seiner Familie schon 
mehrere Summer dort gelebt, und zog die¬ 
ses Dörfchen; seiner Umgehungen wegen, 
die ihm manchen lehrreichen und angeneh¬ 
mem Genuss gewährten, seinen übrigen Gür; 
fern weit vor. I Die uns in jeder tUiusichl 
annehmliche '.Einladung dorthin twardl uns 
noch wiUkotnimier durch die zugleich rail 4 
gelheilte Nachricht von der ebenda selbst ira 
folgenden Monate zu leyerndrn Vermahlung 
einer f'iichtö des Grafen— der Zierde eines 
ni ihrem väterlichen liAhse in der jHaupt- 
stadt bestehende» > Rn vatk,«uzejrt»«i- mil ffineu* 

?• J «ihr g. 
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, . suchen Rittmeister yon U., von ' dessen 
Talenten zu witzigen und launigen Gedicht- 
phen Frobcn ia meinem Zeitschriften nie? 
dergelegt sind —, eiues Paares also, dessen 
Bekanntschaft und näherer Umgang uns aus¬ 
seist wünschenswerth seyn musste. 

Mehr Zufall als Verabredung liess mich 
mit zwey andern der Gaste nahe am Ziele 
unsrer Reise io der Stadt S. Zusammentref¬ 
fen. Es ward gleich beschlossen, die noch 
übrigen zwey Meilen gemeinscha tlich zj| 
machen, und die eben aulangeqde schrift- 
liebe Einladung unsers Gast freundes, den 
angenehmem Weg zu Wasser auf dem von 
der Stadt nach dem Gute sich durch die 
schöne Gegend hinscbliimgelmlen Flüsschen 
zu wählen, dankbar angenommen. — YVür 
fanden, als wir ins Freye kanten, de» hei¬ 
tersten .Sumraerabetid und *die reizendste» 
Aussichten; die Schönheit der uns umgeben¬ 
den Natur liess uns kaum au die zu hof¬ 
fenden Freuden der Kunst, die einsame 
Stille um uns her kaum- an die fröhliche 
Gesellschaft, die unser dort wartete, den¬ 
ken. Je naher wir indesa Unserm Ziele ka¬ 
men, desto g!üikliyhpr ; priese» wir de» Bcr 
sitzer dieses Paradieses, desto mehr benei¬ 
deten wir ihn, .bgld «ob die Fruchtbarkeit 

Hodens,nvon .ijer rjbgWMuhftf die Korn-, 
fpi 4 sVii«eq#fc»%i Aussicht* 

rttf t&'liim'ip ä^S ^Anliegender bet pachte 
lieh hoher Rerg g^älicte-, bald um die er- 
yuipk^ide iü||ile f ^iirrü Wkldcheqs, Welche* 
die Ifügel m der. eine», Seite dt$ Flusse» 
bedeekiü» “ad in einem augendbrai»» 'Fhel« 
^ ^Idmse hin«ug, dessen 

io 
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Thürme wir zwischen den Ifügeln von Zeit 
zu Zeit über die Bäume hervtii'ragen sahen. 
Eben nahmen wir uns vor, an Tagen, wie 
der heutige gewesen war, gemeinschaftlich 
den Schallen dieser Birken zu suchen, da, 
horch!' wie wenn unser Freund uns be- 
lauscht hätte, und in unser Gespräch sich 

V * s » • j ji m 

von fern mischen wollte — so schallte uns 
aus dein Wäldchen von zwey Waldhörnern 
Hurka’s sanftes: „Oer Wald, der dunkle 
Wald ist oft mein Aufenthalt" etc. (\lo- 
natsIV. H. 2.) entgegen. — Wir waren 
zweifelhaft, ob dies als unsre Bewillkom- 
rnutig anzuselieii sey, oder ob zufälliger 
Weise die Musiker sich im Wäldchen be¬ 
fänden und e.wa zu der Dienerschaft des 
Grafen gehörten, der er, wie wir wussten, 
Musikunterricht geben lies». Auf jeden’ Falt 
wünschten' wir eine Gelegenheit, unsre An¬ 
kunft auf ähnliche Art zu erkennen zu ge-* 
ben. Während wir noch beklagten, dass 

Niemand von uns eine Flöte oder derglet- 

• * | 

«hen bey sich batte — siche, da zeigten 
sich am andern Ufer des Flusses, auf dem 
Fussstoige, der nach der Stadl führte, zwey 
junge Leute, ein Frauenzimmer mit einer 
Flöte, am Arme eines — Geliebten — 
Bruders — oder Mannes, der ihre Harfe 
trug. Augenblicklich riefen wir ihnen zu, 
Hessen ans Land rudern, und baten sie ein- 
zusteigen. Sie sahen mit ihren traurigen 
Blicken einander eine Minute lang an, daun 
rrii hte der junge Mann seiner Gefährtin die 
HHIHHltolli r in den Kähn. 1 Wir 


Hand, und half 
versprachen uns 
die fröhlichsten 


von ihrem Air eben nicht 
Airs zur Unterhaltung', 
doch redeten wir freundlich mit ihnen, uru 
sie vielleicht*! äufeuheiletri. ; Den ‘ Gra en, 
an dem wrrwbllteu, ‘‘schfcheri sie kürzlich 
erst verlassen zu haben’, und Sfcbr zu ehreih 
Bald merkten sie, dass ihre Traurigkeit uns 

II * t *,* 'ft * Jb 

unangenehm werden müsse, uud äüsserten 
dies*. „Spielen und singen Sie nur erst^** 
sagte ich zu ’rierti MädcheiP ich konnte 

sie, die wür * Bildung'zu verlatHeu schien, 

)c 


nicht Du nennen — „und etwas Heiteres* 
daun Vergellen auch Ihre Irührn Gedanken.“ 
— Das Mädchen nahm ihrem Bruder — 
sie waren, wie sie sagten, Geschwister —* 
die Ilaile ab, und begann mit Begleitung 
seiner Flöte : • j 

» * j. . * P I _ ) 3 J * t » • ■ L < * — 3 




■ * 


Fort* dass die Leye? klinge* 
Denn wird das Herz mir still : 
Geh, Faacfyiji, geh und *ing* 
Eia fröhlich Vaudcviil! etc« 


Wir staunten nicht wenig, die lieblichen 
Töne Fanchons, die kaum erst Bei ins Be¬ 
wohner zu entzücken angefangen hatten, 

• f 1 1 * j j I * . ^ ** t * 

schou aus diesem Munde zu vernehmen, 
und wurden um so begieriger, von dem 
Grafen Aufschluss Uber dieses Paar, das aus 
seiner Geschuhte für uns ein Geheimnis« 
machte, ihm aber sich anverlraul zu haben 

<p 

schien, zu erhalten. — Sie hatte jetzt ge¬ 
endigt, uud wir mussten gestehn, dass ihre 
Stimme, wie ihr Vortrag, manchem unsrer 
i’ruvin/iallheater würde Ehre gemacht ha¬ 
ben, — Ihr Blick war heitrer geworden, 
sie schlug ihre schönen Augen zu ihrem 
Bruder auf, und reichte ihm ihre Harfe. — 
Er präludirte mit ein paar Akkorden, und 
fiel dann in Kighiui's: 


lii&itiee 


■ i 


J* 


Wenn mich mein Röschen liebet 
So bin ich wohlgemuth etc* 

(Monatsfr. Hft. 4 .) 


.1 


u. roa nt.*1 ,1- . ,i.«u •» 1 1 . < * m • . 

Dabey*sah er auf seine Schwester mit im— 
mer zärtlichem Blicken. Bey den Wor¬ 
ten : „ Den Schatz der ganzen Ei de nähra’ 

ich 1 nicht für mein Glück“ etc. — schlang 
sie ihren Arm um ihn, und ein Kuss nahm 
die letzten Worte dps (Liedes von seinen 
Lippen. 1 mi m» * t i> d « 

i Und Sie sind Geschwister? fiel ich ein, 
„Wollen Sie uns auch den Schein fröhli¬ 
cher Stimmung'wieder rauben!?*ir.fragte.sie 
weh nt Üi big. — Der Herr i Graf mag Ih¬ 
nen 1 unsre Geschichte erzählen, aber, ich 


1 
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Ihr Herren blaut besternt, 

Ihr Damen bunt geschmückt, 

* „ 

Von meiner Schwester lernt. 
Wie man das Glück bestrickt, 
Ein schönes Haus 
Voll Saus' und Schmaui, 

Und nu hier blinkt und stiehlt 


bitte, fragen Sie ihn darum erst morgen, 
wann wir wieder weg sind. Heule lassen 
Sie uns nicht an das Vergangene erinnert 
werden.“ — Sie griff während des Spre¬ 
chens dann und wann in die Saiten; au- 

• ’ V 

fangs wiederholte sie nur die Schlussakkor¬ 
de ihres Bruders , aber bey den letzten 
Worten gerielh sie in die weiche Tonart, 
und ging nun klagend über in Hurka’s Me¬ 
lodie: .Seit du der andern dich ergeben“ 
etc. Munalsfr, H. i.). „Aber, Schwester, 
sagte ihr Bruder nach der zweyten Strophe; 
du siehst, die Herren wollen vergnügt seyn, 
und du singst da ein so trauriges Lied" — 
und im Augenblicke stimmte er Himmels 
Kotzebuesches Gesellscliaftslied an: „Es 

kann schon nicht alles so bleiben“ etc.— Sie 
musste ihn nun begleiten, und auch wir 
fielen mit ein. —■ Wir waren jetzt dem 
Schlosse so nahe, dass man bey der Stille 
des späten Abends uns gewiss hören konn¬ 
te. „Dort, sagte unser Sänger, wo der 
Fluss’ bey jenem Hügel eine Krümmung 
macht, können wir den ganzen übrigen Weg 
und den Platz vor dem Schlosse übersehn: 
da werden wir gewiss schon Anstalten zu 
Ihrem Empfange entdecken. O man ireut 
sich gewiss herzlich auf Ihre Ankunft“ — 
und nun waren heyde unerschöpflich in dem 
Lobe des Grafen und seiner Familie, und 
konnten nicht genug rühmen, wie gut es 
ihnen da gegangen scy. 

Aber, fragten wir, werden Sie nicht um 
so drückender in der Folge den Mangel em¬ 
pfinden? —* »Wir sind mit Wenigem zu¬ 
frieden, antwortete das Mädchen, und dabey 
glücklich.“ Nun liug sie das Finale der 
Fanchon an, und ihr Bruder sangt 


All Jas bezahlt 

Bin Liedchen von Fanchoiu Lever! 


Wir stimmten in die Reprise fröhlich 
mit ein, und hätten sie fast auch auf die 
uns gegenüber sitzende Fanchou beziehen 

mögen. — Jetzt begann sie: 1 

iM nl fl \ a 'ivu iu «>.•• bt j s)r a . tuisiu 

Dio Liebe diesen Mann 
Dem Loyermädchcn gab. 

Doch Faachon tritt nur dltia 
Mit sich zufrieden ab — 

♦ M ' # f * 

Wenn ihr — ergötzt —* 

Zu guter letzt 

Euch freund lieh zu mir kehrt, 

End gerne hört 

Die Töno von Fauckon* Ley er! *— 

■%< «i t * * 1 ” | ' J - , f f J f * V ^ * Jf f V r*** ff* * m " * m » ' 8 * - " t s *. 4L 

Eben wollten wir wieder zum Schluss* 

.» " jP * ^ ^ l ij jp 4 $ 

mit einfallen} da tönte plötzlich ganz in 
der Nähe eine vollstimmige Instrumental¬ 
musik mit Chorgesaug — wir bogen um 
die Ecke des Hügels, und die ganze gräf¬ 
liche Familie mit einem Chore von Musi¬ 
kern in zwey Gondeln umringte uns. — 
Noch während des Schlusschors fielen wir 
Freunde einander in die Arme und freuten 
uns der Ueberraschung, — Nun wollten 
wir auch, als die Musik schwieg, uns mit 
freundlichem Danke zu unsrer Fanchon keh¬ 
ren , aber — „der offne Mund blieb 
stumm I“ — denn statt unsers hübschen 
Harfenmädehens sass eine jhnge, reich ge¬ 
kleidete, reizende Dame im Arme eine* 
glänzenden < Mfiziers vor uns. Ihre Reise- 
oberröcke lagen neben ihnen. — 
buug unserm kleinen Betrüge —. 

— mein Onkel wird auch für uns bitten. - 

— Es bedurfte der Bitten nicht« - 


„ Verge- 
sagle sie 


4M i, 

t J 13 i) 
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2. Die V e r m ä h j u ei g s fe y e r* * 

. _ . , r g . .» 
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Der Tag der Vermählung näherte sieh; 
doch sahen wir dazu noch wenig Vorberei¬ 
tungen, und unser Freund äusserte sich nur 

*f 4 i oi,* 1 , lt i , ■ , 5 ; * 
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unbestimmt über das, was er veranstaltet 
habe. Der grosse Saat, sagte er, in wel- 
ehern meine Kinder mit ihren Gespielen 
Sonntags bisweilen ihre deklamatorischen 
und theatralischen Uebungen halten, ist ja 
zu manchet ley Festlichkeiten im Stande; 
meine Spielleute und Sänger habe ich in der 
Nähe, und was die Feyer selbst betrifft, so 
pflege ich au meinen kleinen Familienfesten 
gern erst Abends vorher, oder Morgens zu 
Überlegen, wie ich sie einrichten will. 
Dann giebt sie mir mein volles, gerührtes 
Herz ein, und sie ergreift die Herzen An¬ 
derer, wenn sie auch vielleicht die strengen 
Forderungen des Dramaturgen nicht befrie¬ 
digt. Ich vermisse dabey jetzt besonders 
meiner Natalie -— für uns alle zu früh -— 

l ,2 * * J < ' 

verewigte M utter. — Sie ordnete mit JEin- 
sicht und .Geschmack recliL hübsche fheatra- 
flache Spiele an, erfand pantomimische Dar¬ 
stellungen, und wählte zur musikalischen 
Begleitung Stücke aus den schönsten Opern, 
selbst aus Sinfonieen, aufs zweckmijssigsle, 
oft .selbst zu der Renner l 3 eyfall, die sich 
^nfangs. Ufflulein , ft r langem ent der vollstem- 

®•»*«». ; BL '8 lei ‘»!\S. A,inl $?. »»»*• 

Orchester und für diesen Zweck, wobey die 

p t pCuiJUiTT *' ff l 1 . 

Singslififme in eine Instnimentalpartie ge- 
hracht werden musste, nicht viel Flickt ver- 

1 - c ■ nj i # l 

sprachen. — Vielleiclit versuche ich auf 

' 1 - 4 , 1 —I I i , II" * * 1 ¥ V I * *■ l . I k J P Id i * « 
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den Sonntag, es ihr ein wenig nachzu- 
ihun. — 

Der Sonntag kam, — An den vorher¬ 
gehenden 'l ugen hatte icli beineikt, dass der 
Kantor seine Singühungen mit einigen falti¬ 
gen Knaben des Dorfs, und den Söhnen ei¬ 
niger Prediger und Schullehrer der benach¬ 
barten Dörfer, häufiger als sonst hielt: ich 
durfte daher eineu besonders feyerlichen 

Gottesdienst erwarten. — Auch fand ich 

| % 0 

diese Kinder, und noch einige junge Män¬ 
ner, Schullehrer und rrivatefzieher aus der 
umliegenden Gegend, . liebst einigen Bedien¬ 
ten des Grafen, die ehedem in Chören klei- 

'jß . * * ■ J -I # * ( * 

ner Landstädte gestanden hatten, bey unsrer 
Ankunft in der Kirche auf dem Chor der 
Orgel versammelt. Der ohnedies angeneh¬ 
me, sanfte Gesang, an welchen der seit 
zwanzig Jahren fortdauernde Singeunterricht 
die Gemeine gewöhnt hat, ward heule' durch 
die Unterstützung dieses Chores noch ein¬ 
drucksvoller. — Nacli der Predigt empfing 
die gräfliche Familie das Abendmahl. Wäh¬ 
rend dessen schwieg der Gcsatig der *Ge- 
meine. Das Chur aber sang mit einer ein¬ 
fachen Orgelbegleilung Darizi's Salve regiila, 
wie es durch diese Zeitung bekannt gemacht 
worden. Der Prediger batte einen, für die 
protestantische Landgemeine zweckmässigem, 
deutschen Text unteraelegt *), 




Ir! i 


f I 




it 

■ 


t ÜIU1 IV. iI3iH inein j| Fli il-.rjfif fliri Pi f \tW , \ 

*) W er n1 ^ den Schwierigkeiten einer solchen Arbeit bekannt ist, mag iiber den Werth dieser Ueber- 
scUung urthcilen- Hier ist sie, nebst der Darstellung , wie die Worte derselben mit denen des Origf- 

l J 1 ' " ' * — . , f * I + ,J, -“1 

nals unter den Noten zusammentreJlen. 

Salve sah© regiiia mater m\ - - rs - eordiae vlta dulcedo et ^ spes 

Nahet, nahet anbetend , nahet dem Thrope des Ewigen ? glaubend mtd hoffend , glaubend und 

* 

nostra salre, satre Ad te claDiatmia fern — lei >*.11 — les lilii . Ilers« 

# * (y * # » t - 1 | e-l *' ^ . i * • i 

hoffend 1 nahet , naheil Er hört das Flehen sündiger * ach! aünd'ger — doch reuiger Kinder! 

Ad te Mts - pi ra mus gementes et Heutes in hac lacrima - rum vajle* Eia ergo 

Er verui rnoit, er vernimmt unser Seufzen und Weinen, wir rufen zu ihm aus der Tiefe! — Liebevoller* 
adtocata nostra illos tuos mise - li - cordes O - Cu - los ad nos converte, et 

m 1 * * • , ii t ; j ^ ’ 

liebevoller Vater, dtt Im Himmel, du Gott der Gnade, blick auf deine Kinder nieder ) — Welt- 
Jesum bene di - ctum fructum ventris lui rrobis post hoc exi - liuin ostende, 

Wland ! der du richtest Lebendig© und Todte, nimm einst uns auf zu deines Himmels Freuden ! — 
-V 9 . „filcpnem, *..o 4 .pi«, •. o d«t - ct» virgp Ma - ri - a._ t ,j 

Geist Gottes* du Tröster, ach gieb uns deinen Frieden 1 — 


<U 4 J 
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Die Ausführung entsprach der Erwar¬ 
tung, zu welcher mich schon sonstige ange¬ 
nehme Proben von dem Heisse und der 
Geschicklichkeit des Anführers und der Mit* 
glieder dieser kleinen Singakademie, berech¬ 
tigt hatten. 

Der angenehmste musikalische Genuss 
war uns jedoch für den Abend aafbehaken. 
Die Gesellschaft versammelte sich gegen 
sieben Uhr in dem oben erwähnten Scale, 
dessen Dekoration eiue theatralische Feier¬ 
lichkeit ankümligte. Das Orchester — was 
aus einem Theile jener Sängergesellschaft 
besieht, und von dem ich häufig Quartetts, 
bey zahlreicherer Versammlung auch kleine 
Siniuiiieen recht gut ausliihren hörte, — 
war heute hinter dem Theater in einem 
Nebenzimmer placirt, und begann von da¬ 
her eine sanfte Musik, wir mussten vermu- 
then, als Einleitung zu der folgenden Vor¬ 
stellung. — Es war Reichardts einfaches 
Liedchen aus der G ei s ler in s el j „ Ach 
was ist die Liebe für ein süsses Ding 1 “ — 
Niemand unter uns fühlte das tiefer, als 
die Neuvermählten selbst. — J *er Vorhang 
ging auf: das Theater stellte einen reyen 
Platz in einem Parke vor; man sah in der 
Milte ein Grabmal, was dem im gräflichen 
Parke befindlichen von Nataliens Mutter 
glich. — Ein junges Mädchen erschien — 
ziemlich kontrastirend mit dem Charakter 
jener Ouvertüre, — allein, einen welken 
Blumenkranz in der gesenkten Hand, und 
ein Minialarportrait auf ihrem Busen weh- 
müthig betrachtend. Das erinnerte uns sehr 
deutlich an die kaum verflossenen traurigen 
Wochen, während welcher die Aussicht ei¬ 
nes nahen Krieges den Geliebten Nataliens 
von ihr entfeint, und zu seinem fürstlichen 
Che gerufen hatte. Die Sehnsucht der 
Verlassenen nach jdein Geliebten ward jetzt 
auch durch die Musik angedeulet, welche 
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Winters Arie ans dem Opferfesle hö¬ 
ren üess: 1 ' 

■ | 1 # 1 0 m 1 s 1 - % 

Ich war , wenn ich erwachte, 

So heiLor, war so froh, . .... 

V f * r .. . % | * m 

Es ward dunkler, das Mädchen legte 
sich nieder auf eine Rasenhank, aber sie 
schien Ruhe und Schlaf vergebens zu su¬ 
chen. Erst die letzten Harmonieen der 
Waldhörner in jener Arie löuteu sie in ei¬ 
nen sanften Sch lummer. 

Ein Knabe, in weissem und schwarzen 

Gewände senkte sich aus einer Wolke nie- 

# 

der, stellte sich neben die Schlafende, und 
küsste ihre Stirn. Er sollte ihr Mirrha’s 
„bangen Traum* einflössen. — Nur die 
Gefahren des Krieges, denen der Geliebte 
entgegen ging, konnten ihrer Phantasie vor¬ 
schweben ; sie musste ihn sich aber auch 
als glücklich in diesen Gefahren , als Sieger 
in der Schlacht denken. — Sehr passend 
begleitete daher das Orchester, — ein we¬ 
nig entfernter, als vorher — diesen Trauin 
mit Zumsteegs Marschaus Hitler 'Pog¬ 
genburg: 

Grosse Tkateu dort geschehen 
Durch der Heiden Arm. 

Aber nicht die Rückkehr durfte es seyn, 
die der Held ersehnte: nur gedenken musste 
er der Geliebten, musste liebevolle Tröstun¬ 
gen schriftlich und durch theil nehmende 
Freunde in ihr Herz giessen: daran erinnerte 
uns Mozarts: 

* * * * * 1 w 

Thränen , vom Freund getrocknet, 

An «einer Brust vergossen; 

Bald ist aus euch entflossen 
Der tw’geu Treue Quell! 

Lass über dir die Himmel 
Mit Schrecken sich tunlhürtnen, 

Naht dir, bey ihren Stürmen, 

" * * 1 #• * 

Dein Freund, dich za beschirmen: 

Dein Himmel bleibt daun hell! *} 

1 . . - - , 


*) Nach Rocblita Uebcrsetaung des Don Juan. 
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welches rührende Stück sich unmittelbar an 
diesen Marsch anschloss. Hierauf begann 
der Marsch wieder und -verhallte endlich in 

weiter Feme. • 

Jetzt erhob sich der Traumgott wieder 
in seine Wolke uud verschwand. Aber 
durch die Schatten der nun völligen Nacht 
schwebte von der andern Seile eine lichte 
Gestalt daher, und schaute mit theilnehraen- 
den, huldvollem Blicke auf die Schlafende 
nieder, wahrend die Musik das Lied au die 
HoHnung aus Himmels Urania hö¬ 
ren liess i 

* . . - ' ’ 

Die «1« *'» gern ' n bed’geo Nächten feyerst 

Und sanft und weich den Gram rerschleyertt, 

Der eine zarte Seele quält — 

O Hoffnung! La*« durch dich emporgeheben 
Den Dulder ahnden, dass dort oben 
Ein Engel seine Thräneu zählt! —■ 

# _ _ _ _ i ^ P 
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Der Vorhang liess sich sanft herab. — 
Es herrschte einige Minuten lang eine Stille 
in unsrer kleinen Versammlung, die endlich 
das liebende Paar selbst unterbrach, mit 
Aeusserungen der Freude, dass jene trauri¬ 
ge Zeit vorüber, und wenigstens diese Feyer 
durch keine Kriegesschrecken getrübt sey. — 
j) a erinnerte uns auch bald die Musik, dass 
wir nun freudigere Scenen würden zu er¬ 
warten haben. 

Es ertönte, anfänglich in der Ferne, 
dann immer näher Zumsteegs Friedens- 
luarsch aus der Leuorc: 

Der König und [die Kaiierin «.»*»• 

Er ging aber nicht, wie in der Ballade 
selbst , in die Molltonart über, sondern 
schloss in Dur. — Nach einer kleinen 
Pause rollte der Vorhang mit einem starken 
Akkorde, schnell auf; und unter Haydn’s 
Einleitung zum dritten Tbeile der Schöp¬ 
fung erschien das Mädchen an der Hand 
ihres Geliebten , der glücklichen Wiederver¬ 
einigung hoch erfreut* — Als die Musik 


schloss, standen sic vor dem Grabmale, 
das Mädchen kniete nieder, und betete; der 
Geliebte liess sie allein und verschwand hin¬ 
ter den Bäumen: sie nahm die Blumen, mit 
denen ihr Haar uud Busen geschmückt wa¬ 
ren, und streute sie auf den Hügel. — 
Reichardts: Sterbt auf meiner Maja Gra¬ 
be . . . aus der Geister insei, begleitete 
diese Handlung. Die Musik des Chores, 

was sich an die Arie anschliesst, 

, . I 

Tiefer ins Lebea 

Hoffend eu schauen 

Lindert den Schmerz * . * 

■ ; < f m , * * | |.y |J f „ 

that ihre Wirkung; das Mädchen richtete 
sich auf, ward fröhlicher, und schien sich 
nun ganz den frohen Aussichten in die Zu¬ 
kunft zu überlassen. Mit dein Schlüsse die¬ 
ser Musik erschien der Geliebte wieder mit 
einem frisch gewundenen Blumenkränze : 
Flöten und Fagotts begannen mit Begleitung 
eines Glockenspiels aus Hurka’s Musik 
zu Schillers Glocke: die Stelle: 

Lieblich in der Bräute Locken 

Strahlt der jung frauliche Kranz . * • > 

Er bekränzte das Mädchen, sie sank in sei¬ 
ne Arme — da erschallte mit vollem Or¬ 
chester Chorubini’s Hochzeitsmusik aus 
dem Wasserträger; Jeunes filletles . . . 
Festlich geschmückte Mädchen zogen jetzt 
auf das Theater; an die Spitze ihres Zuges 
stellten sich die Liebenden; sie wandten sich 
nach der Seite des Prosceniums, kamen die 
dort angebrachten Stufen herab : von der 
andern Seile schloss sich ein Chor von 
Jünglingen an sie, und nun stimmte alles 
in Cherubini's fröhliches Chor mit ein, 
während dessen die Neuvermählten mit den 
schönsten Kränzen geschmückt, uud ihr 
Weg in den Tanzsaal mit Blumen bestreut 
ward. * ' * 


# . * • .« * 
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N. S. Ich könnte den Lesern die Ge- 

* * 

schichte noch mehrerer gleich froh dort ver¬ 
lebter läge miltheilen; aber, eingedenk des 
Zweckes dieser Zeitschrift, der weniger auf 
bloss unterhaltende Lektüre, als auf wissen¬ 
schaftliche Belehrung geht, begnüge ich mich 
mit dein hier gelieferten, und wünsche nur 
noch zum Schlüsse, dass recht viele meiner 
Leser, hohen und nieriern Standes, den ihnen 
durch meine Erzählung — wenn gleich 
nicht namentlich — bekannt gewordenen 
JPe rsonen, von vornehmer und geringer Ge¬ 
burt, ihren kunslfreuudschaftlichen Bey fall 
nicht versagen mögen. 



Nachrichten. 


friiip ch e n. ^en kästen July. Gestern 
trat Had. ~Marianne Sessi im Titus als Sesto 
auf. Emen "vollen", lange" enlTTeTi^eii Genuss 
der edleru, höhern Kunst hat uns dieses I 
gewähret. Ich will Ihnen hier das Lob der 
Mad. Sessi nicht anstitninen. Sie gehört 
unter die vorzüglichsten Sängerinnen des 
jetzigen Europa. Auch bleibt wo! bey Ge¬ 
genständen der angewandten Kunst die Be¬ 
schreibung immer weit hinter der Sache 
selbst zurück. In meinem letzten Briefe 
sprach ich von ihrer hellen, vollen Stimme, I 
von ihrem einfach -erhabenen Geschmack im 
Vortrag. Ich hatte mich nicht getäuscht. 

Auch in dem grossem Theater, bey dem 
vollsten Hause, bey einer Mozart 'sehen ln- 
strunientalbegleilung, schwebte ihre schöne 
Stimme über dem Strome hoher Harmonieeu i 

1 ' J 1 ’ T 1 " * t 

empor. Ihre reine Intonation, der sichere, 
immer natürliche Gesang, und — was nicht 
Wenig beytrug , alles in eine angenehme 
Stimmung zu versetzen — ihre so dcutli- 
che, wahrhaft schöne Aussprache, die auch 
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schon ohne Musik dem schmelzenden Wohl- 

* * * f m 

laute der italienischen Sprache seine liebli¬ 
che Wirkung verschaffte, ohne dass man 
der Textbücher bedurfte, die man überhaupt 
entbehren kann, wo Meister singen —; 
der überall hindurchblickende hohe Kunst¬ 
sinn, der die Künstlerin allen Flitteiprunk, 
alle kokettirende und spielende Künsteleyen 
verachten, und nur nach dem Beyfatl der 
Edleren ringen lehrte ; alles das wird von 
jedem Unbefangenen an dieser vortrefflichen 
Sängerin immer hochgeschätzt werden. Mo¬ 
zart selbst, der sich, nach seiner Art, so 
derb über die oft so übertriebenen Variatio¬ 
nen der Sänger erklärte, wäre zufrieden ge¬ 
wesen, batte er gestern seinen Sesto von 
Marianne Sessi vor tragen hören. Ein paar 
Stoccato in die Höhe ausgenommen, die sie 
dem herrschenden Genius der Zeit zum 
Opfer brachte, und die ich für m ei neu 
Theil weggewünscht hätte — konnte man 
von allem, was sie saug, sagen: das ist 
schön, wahr, edel, gross. Nie werde ich 
das Recitativ: Oh dei, che smania e que- 
sta — vergessen. Dies war eigentlich ihr 
Triumph. Die zum Himmel scltreyende Stellet 
Dell conservate, oh dei; und daun die herz- 
zerreissende: io saprai —: wer vermag sie 
zu schildern? — Unwillkührlich brach un¬ 
ser Publikum, worunter doch nur der klein¬ 
ste Theil die italienische Sprache keimet, 
bey niehrern Stellen dieses genialischen Re- 
citalivs in einen allgemeinen Beylall aus, 
der, nicht vom lärmenden Klatschen beglei¬ 
tet, nur desto ehrenvoller für die fühlende 
Künstlerin ist: denn so kam er unverkenn¬ 
bar ganz aus dem Herzen. Nie hob' ich in 
der Fülle empfunden , was musikalisches 
Pathos, was tragische Wirkung durch Mu¬ 
sik ist. O wie lief hinab fallt gegen Ein 
solches Kecitativ, so vorgel ragen , alle 
der flinkernde aber nichts sagende Kling¬ 
klang, dei’ mit dem Augeublii k, wo er ent¬ 
stand, auch vorüberflatlert und keine Spur 
im Herzen zuiückiässt. 
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Mad. Srssi ist übrigens eine Frau ohne 
Prälensiou- -Nie wurde hier der so gewöhn¬ 
liche Unfug mit Einlegung der Arien weiter 
getrieben, als eben gestern. Acht Stücke f , 
grössere Scenen und Arien von den ver- I 
sch iedensteu Meistern, waren da obne Wahl 
auf einander gepfropft, und wie in einer 
Zauberlaterne paradirten nach einander: 
Winter, Cannabich, Weigel, Simon Mayer, 
in Gesellschaft des grossen Mozart. Doch 
am unverzeihlichsten sündigte Hr, Brizzi 
selbst. So kam z. B. im zweyten Akt eine 
unendliche Arie von ihm vor; eio'Chor Sol¬ 
daten — denn ohne einen Singchor, der, 
wie in Trompelenstössen , die Arie begleitet, 
können die heutigen Sänger keine Bravour¬ 
arie mehr zur Weit bringen — fiel wie 
aus den Wolken, mit denen unser Titus — 
dass er aber l'ilus sey, hatte der Virtuos 
heule wol vergessen — so arg trillerte, so 
ohne Maass schäkerte, so mit Sprüngen und 
Koloraturen, in halber Stimme vorgelragen, 
spielte, Hass man hatte glauben mögen, er 
habe sich vorgenommen , auch einmal für 
die Galerie zu singen. — Nicht so Mad. 
Sessi. Sie legte keine einzige Arie ein. 
sang nicht Eineu Takt mehrmals den Mozart 
hier schrieb, und ungeachtet sie in einer 
Gastrolle auftrat und also mehr als andere 
gläuzen sollte, auch Niemand ihr Jenes 
tiulfsiniUel dazu hätte versagen können, 
hielt sie sich doch allein an die Mozartische 
Komposition, die überdies nicht immer ganz 
für Ihre Stimme ist, und suchte sie nur mit 
einer Kraft herauszuheben, die ihr Kunst 
und Empfindung darbot. Schöner hätte sie 
den unsterblichen Mozart nicht verherrlichen 
können! — Sie wurde vun der iKurlür- 
stio mit einem prächtigen diamantenen Hals¬ 
band beschenkt, — 


Kurze Anzeige. 


Quatre Senates paur le Pianoforte par Mr. (?) 
J. J. Dti'uis . Oeuvr. j. Chez Hummel a 
Berlin et a Amsterdam. 

' m * * " ™ 
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Diese Sonaten würden vielleicht vor 

j V p Jf ^ fi 

dreyssig Jahren nicht Wenigen gefallen ha¬ 
ben. Sie sind den frühesten Vauhall- 

t ff ^ i ■ t ^ * I i * I * . I L $ 

sehen ähnlicli, aber in Erfindung noch un¬ 
ter ihnen. Wer nun noch auf jener Stufe 
steht und sie nicht verlassen mag; oder auch, 
wer sehr wenig ausfuhreu kann und doch 

m. s m * 

Sonaten vertragen will , dabey aber ganz 
gleichgültig ist, was für welche, wenn er 
nur Noten bekömmt, die einigen Zusam¬ 
menhang haben und sich heijuem zwischen 
Schlafen und Wachen abspieleti lassen; der 
greife nach diesem Werkt hon. Ihn wer¬ 
den auch, die fläufigen Schul schnitzet' nicht 
stören. 


Anekdote, 


Ein noch lebender berühmter Komponist, 
der das Geld sehr lieht, hatte das Unglück, 
mit einer Frau verbunden zu seyu , die 
schön, liebenswürdig, eine trpi liehe Sange- 

i * - * 

rin, aber unordentlich, und besonders in je- 
nein Charakterzug gerade das Gegentheil von, 
ihrem Gemaid war. Sie verdiente viel, 
machte aber noch mehr Schulden , um! starb, 

. • , I * J t, • I» 

Nun kamen die G laubiger und plagten den 
betrübten Wiltwer. Endlich fuhr er, der 
sonst sanfte Mann, den Einen au ; Gehn 
Sie zum Teufel I — Da kann ich wol Ihre 
Frau finden, aber mein Geld nicht! autwor- 

f t * » * # * • 

tete der Gläubiger. 


if t 


Die italienische Oper wird nun auf ge¬ 
raume Zeit schweigen* Brizzi, Cannabich 
Ramm und' Andere machen Keisen. 
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Recensent kennet den Komponisten dieser 
Lieder nicht. Sollte er der vor etwa einem 
Jahre verstorbene junge Kapellmusiker in 
Kopenhagen seyn, so gäbe dies Werkchen 
einen neuen Grund, den frühen Tod dieses 
talentvollen Jünglings zq. beklagen, denn es 
bewiese offenbar, dass man an ihm nicht 
inur einen vortrefflichen Virtuosen auf der 
Huboe, und einen schätzbaren Komponisten 
für dieses sein Instrument, sondern auch 
'.einen sehr braven Liederkompouisten verlo¬ 
ren habe. Schon die hier zu gehende nä¬ 
here Anzeige des Werkchcns wird dies be¬ 
legen. 

Die Wähl der Texte zeugt von Ver¬ 
stand, Sorgsamkeit und Geschmack; die Be¬ 
handlung derselben, sowol in musikalisclier, 
als auch in rhetorischer Hinsicht, von Ge¬ 
fühl, Kenntnissen umi.FJuiss, Die Musik 
selbst venälh weniger einen genialischen 
und tiefen Geist, als eine etaplindfiche und 
zarte Seele, die sich gern in milden Melo- 
tlieen ergiesst, sielt am liebsten an sanften 
Liedern ergötzt , und sich iu Tönen mit 
Liebe eng an sie schliesst. Sollen Verglei¬ 
che Statt finden , so lassen sich Barths Lie¬ 
der, was die Musik an sich bclnift, «u- [ 

7 * Jahrg, 


nächst mit denen von Himmel zusammen* 
stellen* ln dem, was Nachbildung der foriueoi 
des Dichters und die Deklamation angchet, 
iat Btirdi sorgsamer, als es dieser Kompo¬ 
nist in mehrern seiner Lieder ist, und er 
nähert sich darin dem wackeru Schulz, Wo 
es aber auf Lebendigkeit der Phantasie an~ 
kömmt, bleibt Rarlii beträchtlich hinter 
Himmel — in dessen bessern Stücken 
zurück* Da er als Liederkoroponist noch 
gar nicht bekannt ist, darf ich mir wo! vech 
statten , au ei bey den einzelnen Sätzen eih 
wenig zu verweilen. 

Das erste Lied hat einen angemessenen 
Ausdruck, eine {Hassende Melodie und ein 
nicht unangenehmes Accompagnement: efy 
hätte aber dennoch von der Satumlupg aus¬ 
geschlossen biejben sollen, da es allzuqahe 
Remmiscenzen cnlhäll und auch Überhaupt 
sich durch nichts auszeichnet. Man kann 
es als nicht dastehend betrachten, zumal da 
es das jdrey zehnte Lied ist und doch nur 

versprochen sind. 
Ov croecks Idedclieti S. 2 . ist schon sehr oft 
komponirt, aber'schwerlich von Jemand im 
Ganzen besser getroffen, als von Barth; im 
Einzelnen sind besonders die Zeilen;: „so 
-freundlich, so mädchenhaft“ .... mm ja, 
sie sind, wie die Worte sagen: so freundlich, 
so mädchenhaft! Das liebliche Lied, No. 3, 
ist |eius der gelungensten und bekanntesten 
von Himmel $ das Barthiscbe stehet ; ihm ab* 
schwerlich nach, und die Schlusszeile, di*, 
als Refrain, immer wiederkehrt und über 
das Ganze beyrn Dichter entscheidet, ist von 
Barth offenbar im naiven- Ausdruck und in 
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der Deklamation besser wiedergegeben wor¬ 
den. Man sehe das Liedchen selbst: da es 
jo reizend ist und auch so wenig Raum 


Gr azioso. 


braucht« mag ihm dieser vergönnet icyn. Die 
Verse sind wol als allgemein bekauut vor-* 
auszuselzen. 



Die Lieder S. 4 ., 5 und 6, sind nicht 
KU tadeln, doch auch nicht ausgezeichnet. 
Dagegen finde ich die kleine Täudeley, S. 7, 
so ganz unbeträchtlich sie scheint« bemer¬ 
kenswert)!. Der Musiker hat das niedliche 
■ 

Gleimsche Liedchen wiedergegeben, wie et¬ 
wa Schulz es gemacht haben würde. So 
etwas ist freylich in Einem Augenblick em¬ 
pfangen und geboren; aber bey weitem nicht 
Jedermann hat solche Augenblicke. An 
Louise« S. 8, ist nicht übel, doch etwas 

* 1 t I 

verbraucht« aber Mein Wunsch, S. 9, weit. 


inniger und auch eigener, und dass es dies, 
bey so wenigen aufgewendeten Mitteln ge¬ 
worden, entscheidet noch mehr für des 
Komponisten Talent. Das Ständchen S. 10, 
ist unbedeutend, und das Lied S. 11 mehr 
richtig und sorgsam, als schön und herzlich 
behandelt. Der so oft gesungene Traum 
Hölty’s S. 13 , kann mit Ehren neben, wenn 
auch nicht über einigen frühem Komposi¬ 
tionen stehen, ln dem Abschied S. iS folg, 
hat der Komponist seinen gewöhnlichen 
Weg verlassen« hat die Strophen mit wech- 
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selruler Musik begleitet' und sich,' wo Gele¬ 
genheit war, • zur malerischen Behand¬ 
lung gewendet. Man muss eben so aufrich¬ 
tig, als man sein Gutes gerühmt, auch sei¬ 
ne Schwäche in dieser Gattung hier beken¬ 
nen. So wie er aber diese Balm verlässt 
und gegen das linde dieses Stücks wieder 
zum eigentlichen Ausdruck der Gefühle zu¬ 
rück kehrt , so wird er wieder sehr innig 
und liebenswerlh, Mau sehe selbst die 
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letzte Strophe, und wenn man sie so schön 
findet, wie ich, so singe mau das ganze 
Lied auf diese Musik, mit den kleinen 
Abänderungen , die die Worte anderer 
Strophen nöthig machen. Dass die Fort- 
schreilung des Accompagncuienls in ei¬ 
nigen Takten gewählter seyn könnte , 
wird zugestandeu, ohne dass darum der 
Werth des Ganzen beträchtlich geschmälert 
würde. > 


1805. August 


Andante. 



Ich den - ke dein,. bii wehen-de Cypressen mein Grab uuvziehn t und 





Lebt der Verfasser noch, so mag ihm 
diese Anzeige meine Achtung beweisen} 
und mit dieser setze ich noch hinzu, dass, | 
Wenn «r durch fortgehendes Studium und 
mehr Versuche in andern Gattungen seinen 
Kreis erweitert, sich selbst eben dadurch 
gestärkt, und sein Talent vielseitiger gebil¬ 
det haben wird, er ein Liebling der Freu*- : 
de eines einfachen, aber seelenvollen Gesan¬ 
ges werden kann. Kleine Vers lös se gegen ' 
die musikalische Grammatik — nur kleine 
findeu sich — wird er ^ d aap vo b t J 
merken, und z. B. S. l4, Syst, o, T. io,, 
in der Siugslimme und ira Bass ces schrei; 1 


ben, S. 12 . keine Oktaven stehen lassen, 
auch wenn sie, wie hier, durch die kurz» 
Bause bemäntelt würden u. dgl. . Der Stich 
ist ziemlich korrekt, nimmt sich aber nicht 
gut aus, ■ 


- u: r ;; u , h 1 ' ’ i, i- . j -1 » 

Grande Sonate pour U Pianoforte , composee et 
dediee ä Msr, Cherubim par Antoine Eberl, 
Op. 2?. A Vienne, au Bureau d'Arts (des 
Art») et d’Industrie. (Pr. 1 Fl. 45 Xr.) 

"■ 9 m 
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IJr. F.berl hat sich seit einiger Zeit ei¬ 
nen, nicht unbeträchtlichen Rqf als Komp©- 
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»ist für das Pianoforte, (seine Orchester- 
musik ist, ausser Wien, noch wenig oder 
gar nicht bekannt,) als Klavierspieler und 
als Musiklehrer erworben, und seine neuern 
Sachen finden ein ziemlich zahlreiches Publi¬ 
kum : darum, so wie der Familienähnlich¬ 
keit wegen, in welcher sie untereinander 
stehen, kann mau woi vorausselzen, die 
Leser wissen so ziemlich, was sie zu er¬ 
warten haben, -und darf bey der Anzeige 
auch des hier genannten Werks kurz seyn. 
Es gehört unter Hrn. Eberls beste Klavier¬ 
stücke; hat dieselbe Lebhaftigkeit, dieselbe 
gute Führung ei n z e 1 n er Partieen , dieselbe 
Von Erfahrung zeugende Benutzung aller 
Vorzüge eines guten Pianoforte’s, dieselben 
Vorlheile fiir den Spieler, indem es auszu- 
fübren zwar nicht leicht , aber doch bey 
weitem nicht so schwer ist, als es scheint 
— mit einem Worte: es hat alle das Gute, 
was Ebedsche Kompositionen haben, und 
vor vielen auch noch das, reiner in der 
Schreibart zu seyn« Da« erste Allegro ist 
3er ausgezeichnetste dieser Sätze, und werlb, 
Cherubim dedicirt zu werden. Es lebt ein 
»nergiseher Geist im AfFekt darin. Das An¬ 
dante, mehr geziert, tfls zierlich, und mehr 
Ansprüche machend, als erfüllend, ist weit 
unbeträchtlicher. Das Presto ist aber wie- 

' _n_ * 

der ein lebhafter, interessanter Satz; muss 

jedoch durch sehr rasches, präcises uud 

rundes Spiel gehoben werden, weil die Ideen, 

weder der Erfindung, noch der Ausführung 
nach, ausgezeichnet’sind. Man katm“'der¬ 
gleichen Arbeit keineswegs geradehin tadeln; 
sie vergnügt auch wahrscheinlich Jedermann 
für den Moment: aber es bleibt dein Zuhö¬ 


rer, der mit der Zeit fortgegangen, doch 
dabey ein Gefühl, als habe er sie schon — 
«fters gehört, wiewol sie durchaus nicht ei¬ 
gentlich entlehnt ist. Der Schwäche des 
zvveyten und der nicht weit über das Ge¬ 


wöhnliche sich erhebenden Stärke des dritten 

• * *, . . * !., ,• s 

•Salzes ungeachtet, ist die Sonate als ein gu¬ 
tes Unterhaitungslück geübten und fertigen [ 


Liebhabern zu empfehlen. Dass das Pianof, 
bis zum dreygetflrichnen g benutzt, aber je« 
de Stelle, die über t gebet, unbeschrieben 
beygesetzt worden, ist, so wie die genaue 
Angabe der Ausdruckszeichen aller Art, zu 
loben. Der deutliche und gut ins Augo 
fallende Stich hat nur einige wenige Fehler, 
die sich sogleich von selbst berichtigen und 
keiner Anzeige bedürfen. < . 


N A C H R I C H T E X. 


Paris, den oten August. Ich bin mit 
musikalischen Neuigkeiten seit mehr als 
zwey Monaten im Best; aber ganz Paris ist 
es auch. Aus nichts hat sich pur Einmal 
etwas machen lassen, und zwar etwas Be¬ 
tracht en$ wert lies. Was aber seit meinem 
letzten Bericht hier, Musik betreffend, vor- 
gefallen, ist, für den Ausländer, recht ei¬ 
gentlich nichts — kaum mit einer einzigen 
Ausnahme, über welche zu sprechen jetzt 
noch Zeit, genug ist. 

Es war aber auch, als ob dies Jahr al¬ 
les Zusammentreffen müsste, was Apoll zu tu 
Strohwittwer machen könnte. Erstens ist 
Ihnen schon bekannt, dass, so wie es Mode 
ist das heisst in Paris: nolhwcndig zur 
Existenz gehört — während des Winter¬ 
halbjahrs die Theater zu besuchen, so ist 
es Mode, sie int Sommer zu verlassen. 
Nun ist es zwar wahr, die Natur scliien 
dies Jahr, bis in den Julius hinein, eine 

fl> _ * 

neue Ordnung der Dinge herbeyzuführen, 
und damit — wie es mit den neuen Ord¬ 
nungen der Dingo nicht selten geschiehet — 
die Leute wenigstens zu verwirren, indem 
sie an Einem Tage 'früh Winter, gegen 
Mittag Frühling, zum Mittag Sommer und 
des Abends Herbst werden liess : was aber 
ein rechter Franzos ist, das lässt sich nicht 
so leicht werfen. Wann sichs gehört 
macht mail Frühling* und Sommer, mag’« 
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dr&ussen auseehn, wie es will; und dann 
verlässt man auch die Theater — ausscror- 
dentliclie Falle ausgenommen! Sodann, die 
Reise des Kaisers und der sehr Vielen, die 
ihn begleiteten oder die in seiner Abwesen¬ 
heit zu sich selbst und aus dem Gewöhnli- 

% 

eben kommen wollten — ! Hierzu kamen 
norfi Krankheiten der meisten und vorzüg¬ 
lichsten Mitglieder, und Reisen derer, die 
nicht krank waren, und zwar last von al¬ 
len Theatern; gänzliche Veränderung einiger 
Truppen — und so weiter. 

Hie kaiserl. inusikal. Akademie (grosse 
franz. Oper) gab also nur Wiederholungen 
einiger wenigen grossen und für immer fest¬ 
stehenden Werke — vornehmlich Glucks 
beydo Iphigenien und Oedip, und licss da¬ 
mit die Barden, Caravanc du Caire und 
einige andere gut angeschriebene Werke 
wechseln. Die Franz, komische Oper (sonst 
Feydeau) brachte nur Eine artige Neuigkeit 
zu Stande, von der ich hernach sprechen 
werde, und schloss dann das Haus ganz, 
weil ■— darin gebuuet werden sollte. So 
heisst es wenigstens in den Ankündigungen 
und in der Verlheidiguug der Direktion ge¬ 
gen den lustigen Einfall eines Witzkopfs, 
der anküudigte, es würden „heute zum Be¬ 
schluss aufgeführt : die Schuldleute, 
Kein Vertrag, und Ein Haus zu ver¬ 
kaufen* 1 •— bekanntlich hat man drey klei¬ 
ne Stücke unter diesen Titeln, Das 'hea- 

■ 

4er der Kaiserin (verbundene Gesellschaften 
der Italiener und des ehemaligen Louvois) 
hörte in der ersten Qualität ganz auf. Die 
Italiener sind, bis auf Einige, auseinander 
gegangen, und, wie ich höre, hat besonders 
die .Prima Donna, die rühmlich bekannte 
Dem. Strinasacchi, schon ihr Glück in Lon¬ 
don begründet. Seit ganz kurzem hat man 
eine neue Gesellschaft Italiener zusammen- 
gebracht, die anrh schon eine Oper gegeben 
hat; und zwar den alten, bekannten, ver¬ 
brauchten Barone driuso von Cimarosa, ein'' 

V , # : " 

seiner schwächsten Werke. Dia Oper wur- 
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de gut gegeben. Die Gesellschaft scheint 
mir jetzt noch, weder besser noch schlech¬ 
ter zu seyn,. als die vorige; und dass sie 
mit diesem Werke debülirte, erregt eben 
nicht die glänzendsten Erwartungen. Selt¬ 
sam ist es, dass wir unsre ersten italieni¬ 
schen Sängerinnen aus Ihrer frühem Be¬ 
kanntschaft nehmen : die Strinasacchi hat 
sonst bey Ihnen gesungen, und Ihr Lands- 
< mann .... behauptet, es sey mit unsrer 
neuen Prima Donna, Mad. CTespi, derselbe 
Fall. (Es ist wirklich so. d. K.) Uebri- 
gens wird das französische Publikum, das 
I gleichsam das eine Ende der theatralischen 
Musik festhält, die deklamatorische, sich nie 
1 lebhaft für die Italiener iotercssiren, da die- 
| se auf dem entgegengesetzten wohnen — 
beyra Singen fast ohne Rücksicht auf die 
I Worte, Bey den, rerhältuissmässig, weni- 
! gen Freunden italienischer Opermusik, und 
denen, welche dafür angesehn seyn wollen, 
| würde darum kein solches Theater bestehen 
| können, wenn nicht die kaiserliche Familie 
I es begünstigte —— was, wenn auch nicht 
I grosse haare Unterstützung, doch eine ger 
I wisse Achtung, ein gewisses Aufsehen, und 
I mithin Menschen genug, herbey fuhrt, bey 
I denen-es zum Ton gehört, die Italiener zu 
[ besuchen. Bis jetzt hat siehs jedoch noch 
nicht recht damit finden wollen. 

Dem 'Theater Montanster, bekanntlich 
dem Lieblingssilz der Venus Fandemos, 
fehlt es nicht an Zulauf, und — die Sacbeu 
gehen gut. Man siebet da, ausser dein, 
worüber in einer musikalischen Zeitung 
nicht zu sprechen ist, vornehmlich die ge¬ 
waltigen Pomp-, Spektakel- und Maschinen- 
Slücke, die fast alle, mit Musik versetzt, 
Melodramen heissen. Es ist arg, wel¬ 
cher Unfug jetzt mit dieser wunderlichen 
Gattung von Theatermusik getrieben wird, 
und als ich neulich in einem Briefe aus 
Wien in Ihren Blättern las, man habe dort 
au« h diese Mode unsrer Neben iheater 
nachgeahml: so -— nahm wichs \Vunder. 
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Das Vaudeville hat jezt vornehmlich mit 
Verspottung und Traveslirung jener prun¬ 
kenden Melodramen sein Fest. So sahen 
wir z. B. „i 'olombine daos 1 a Tour 
de l’Est, ein grosses Melodram in siebzehn 
Scenen,“ bey dem man ein Alt-Engländer 
scyn oder gar nicht wissen musste , was ei¬ 
gentlich hier verspottet wurde, wenn man 
nicht hell au flacht». Die Hauptpersonen 
waren: ein Held, (Grenadier) ein Wilder, 
ein Ungeheuer, ein liebender Ritter (Harle- 
nuiu) und eine eingcsperrte Prinzessin, (Co- 
lombiue). Und nun die handgreifliche» Be¬ 
ziehungen im Gedicht, wie in der bald wii~ 

thenden, bald lispelnden Musik-Es 

verstehet sich übrigens, dass darum die 
Melodramen nicht aufhörten, immer neu, 
wie Püse, aus der Erde zu sehiessen, und 
besucht und beklatscht zu werden. Keine 
Nation der Welt verstehet es besser, mit 
sich selbst zu spielen, auch woL sich selbst 
auszulachen, als die französische. Spashaft 
ist, dass der Dichter jener Colombine, Dos¬ 
sion, in kurzem seine theatralische Lauf¬ 
bahn mit Glück durch alle Stufen verfolgt 
hat: er war erst Souffleur, daun Akteur, 
nun Dichter. 

Da haben Sie denn jenes Nichts ; von 
dem ich aufangs sprach, in extenso und er¬ 
läutert. Ich erwähne nun das einzige klei¬ 
ne Etwas, da« ich als Ausnahme an rührte. 
Es ist ein kleines artiges Produktchen un- 
sers muntern, geistreichen, sehr fruchtbaren 
Düval, der durch frühere Werkchen (Les 
deux Journees, Maison ä vendre, Le Priaon- 
nier etc.) auch in Deutschland beliebt ist. 
Die Oper heisst: La Meprise volonlaire, ou 
la double Le<;on. Mit dem Plan muss man 
es hier nicht genau nehmen : er taugt 
nichts, ausser, dass er zu einigen anziehen¬ 
den und sehr lustigen Situationen, und dem 
Dichter Gelegenheit gegeben hat, seinen 
muntern Witz und seine bekannte Kunst 
des raschen und feineu Dialogs ins Spiel zu 
setzen. Hier haben Sic wenigstens das Ske¬ 


lett: Valmont, ein hübsch vernünftiger] üeb- 
haber, soll Elisen heyralhen. Elise ist ein 
Modemädchen im grossen Stil — sie ver¬ 
achtet alle Weiblichkeit, reitet, jagt etc. 
kurz, sie ist ein Mann, so weit sichs thun. 
lässt. Ihr Bruder dagegen hat Migraine, 
seufzet, schmeichelt, putzt sich, empfindelt 
— ist ein Mädchen, so gut als möglich. 
Valmont thut, als ob er sie beyde nicht 
kenne, wie er von beyden noch nicht ge¬ 
kannt ist; stellt sich, als vermuthe er einen 
Theaterstreich — die Schwester habe sich 
als Bruder, der Bruder als Schwester ver¬ 
kleidet; behandelt sie nun, alles Protestirens 
ungeachtet, so; macht dem Bruder seinen 
förmlichen Antrag etc. llieilt nebenbey auch 
tüchtige Pillen, in Absicht auf viele Mode- 
Lhorheitcn, aus,: am Ende sehen beyde jun¬ 
gen Leute ihre Thorheit ein wollen sich 
bessern, und — fiunt nuptiae. Was aber 
das Stück zu einer Merkwürdigkeit macht, 
ist die Musik. Nicht als ob sie etwas ganz 
Ausgezeichnetes wäre — sie ist heiter, 
leicht, artig, fliessend, melodiös, behandelt 
besonders die witzigen Pointen der Gesänge 
sehr fein: aber sie ist auch zuweilen gar zu. 
dünn und durchsichtig; alles, was reicher 
seyn sollte, verräth den nicht eben tiefen 
Geist und die ungeübte Hand; sie hat über* 
dies der sehr nahen Reminiscenzeu nur gar 
zu viele. Und dennoch ist sie merkwürdig, 
denn sie ist die Arbeit eines neunzehnjähri¬ 
gen — Mädchens; einer Dem. Kercado 
— mag sie nun wirklich so heissen, oder 
sich nur vorläufig so genannt haben. Ich 
woiss es nicht anders, als dass dies das er¬ 
ste, wirklich angenehme Produkt ist, das von 
einem Frauenzimmer in dieser Gattung von 
Musik jemals geliefert worden. Die Oper 
wurde sehr gut gegeben, und fand bey den 
Wiederholungen vielen Bey fall, so sehr 
sich auch die — eleganten Herren gegen 
sie, bey der ersten Aufführung, vereinigt 
hatten. Ehe sie ein Wort von dem Werk- 
eben kannten, vor Anfang der ersten Auf- 
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iührung, hatten sie unter sich langst ausge¬ 
macht, es könne gar nichts dran seyn v da 
es von einem ITauenzimmer käme. Wo 
mau den Weibern die häutigsten und über¬ 
triebensten Ücltmeicheleyeu ins Gesiebt sagt, 
verachtet und drückt man sie immer am 
meisten. — 

, Dass uns die Wiener unsern braven 
Cherubini entführt haben, darüber müssen 
wir uns treuen, die wir die Kunst und die¬ 
sen Meister lieben. Erstlich erhalten wir 
gewiss etwas Vorzügliches an dem, was er 
für das kaiserliche Theater in Wien schrei¬ 
ben wird; sodann -— kömmt er nicht zu¬ 
rück, so muss es ihm dort nicht nur über¬ 
haupt besser gefallen, sondern er muss auch 
besonders für seinen Genius und seine 
Kunst, welchen er alles au Töpfert, einen 
freyern und passendem Spielraum finden; 
kömmt er zurück, so wird man sich hof¬ 
fentlich unterdessen hier besinnen gelernt 
haben, und ihn auch in Paris in eine Thä* 
thigkeit setzen, wo er sein Bestes liefern 
und es mit gebührender Werlhschatzuug 
aufgenommen sehen kann. 

Dass Mozarts Don Juan nun doch noch 
auf dem grossen kaiscrl. Theater gegeben, 
und zwar mit gauz ausgezeichneter Pracht 
gegeben werden soll, wissen Sie ohastreitig 
schon aus andern hiesigen Journalen ; daun 
wissen Sie von der Sache aber auch gerade 
so viel, als ich. Die Aufführung ist schon 
längst wieder in den ölfentliclieii Theater¬ 
anzeigen versprochen ; besonders hiess es, 
die Rückkunft des Kaisers solle auch durch 
dieses Werk gefeyert werden: aber bis jetzt 
ist noch nichts erschienen. Vielleicht will 
man erst den Herbst, und mit ihm, die 
Rückkehr so Vieler zu den Theater freu den 
erwarten, so dass man die Oper, auf die 
so sehr viel verwendet wird, nun auch recht 
sehr oft hinter einander geben' kann; und 
ist das die Ursache der Verzögerung, so 
muss man damit zufrieden seyu. 

Zum Schluss noch eine Bagatelle : Der 


berühmte W^aldhoraist und sehr angenehme, 
beliebte 'Gesellschafter, Frederic-Duverooy, 
ging vor kurzem aus dem Orchester der gros- 
seu Oper ab: darauf machte einer folgendes 
Epigramm: 

• A Frederic - Duvernoy. 

Du vrai tatent parfait modele, 

Tu mets pour l’applautVtr toiit le moude d’aeeord i 
A ses ptaiüin le Fran^ais cst fidele, 

Et tu vas 1« charmer en Cor. — 

(Cor ist nämlich ganz, wie unser Ilorn 
zu nehmen; ist aber im Französischen noch 
bestimmter, als iro Deutschen,ein YY a 1 dhorn 
und ein Ende eines Hirschgeweihes, d. K) 

N. S. So ehen erfahre ich, dass Wölfl, 
der, wie Ihnen bekannt seyn, wird, uns 
verlassen und seit etwa zwey Monaten sei¬ 
nen Wohnptalz in London au ('geschlagen 
hat — sich dort schon einigemal hat öffent¬ 
lich hören lassen und mit ausgezeichnetem 
Beyfall ist aufgenommen worden. Er führ¬ 
te in seinem Konzert auch eine neue, grosse 
Sinfonie von seiner Komposition auf, die 
bey den Kennern Aufsehen erregte. Näch¬ 
stens kommen ein Klavierkonzert, Sonal**n 
etc. von ihm in Clementt’s Verlage heraus* 
er wird aber leicht, den Ideen und der 
Ausführung nach, schreiben müssen, wenn 
seine Sachen itn Lande der Fabriken gekauft 
werden sollen. Die erste grosse Oper, die 
den Winter gegeben wird, soll er, wie es heisst, 
auch zu schreiben bekommet: haben. 


Vor zwey Monaten starb in Madrit Lut- 
gi Boccherini, fast 70 Jahr alt. Er war 
wirklich einer der ausgezeichnetsten ustru- 
menlalkomponisten seines Vaterlands, Ita¬ 
liens. Gegen die Gewohnheit seiner Lands¬ 
leute ging er mit der Zeit und der Ausbil¬ 
dung der Tonkunst auch in Deutschland 
fort, und nahm von den Fortschritten der¬ 
selben. besonders in wiefern sie von seinem 
allen Freunde, Joseph Haydn, bewirkt oder 
veranlasst wurden , in sein Wesen auf, 
so viel ohne Verleugnung seiner Individuali* 









1805. August. 



tat geschehen konnte. 'lallen schätzt ihn 
llayüu. tu den Quartellen und ähnlicher Musik 
beyder, wenigstens gleich; Spanien, wo er 
den grössten Theil seines thätigen Lebens 
verbrachte, zieht ihn dem deutschen Meister, 
den man dort zuweilen zu gelehrt findet, in 
manchen seiner Werke noch vor; Frank¬ 
reich achtet ihn hoch, ohne ihn Haydn 
gleichstellen zu wollen, und Deutschland 
scheint, in seiner jetzigen Vorliebe für das 
Schwierigere, Künstlichere, Gelehrtere, ihn 
«och zu wenig zu kennen: wo mau ihn 
aber kennet und besonders den melodi¬ 
schen Theil seiner Werke zu gemessen und 
zu würdigen verstehet, hat mau ihn lieb 
und hält ihn tu Ehren. Er hat bis an 
Ende seines Lebens geschrieben, und erst 
vor kurzem sind schätzbare Quartetten und 
Quintetten von ihm in Paris herausgekom- 
men. Die Zahl seiner Werke (fast nur In¬ 
strumentalmusik von der Sonate bis zum 
Quintett) ist sehr gross. Ein besonderes 
Verdienst um die Instrumentalmusik Italiens, 
Spaniens, und wol auch Frankreichs, er¬ 
warb er sicli aucii dadurch, dass er der Er¬ 
ste war, der dort Quartetten, worin alle 
Instrumente obligat gearbeitet sind, schrieb; 
wenigstens war er der Erste, der mit sol¬ 
chen dort allgemeinen Eingang fand. Er, 
und bald nach ihm Pleyl io seinen frühe¬ 
sten. Werken, machten dort mit der ange¬ 
gebnen Gattung der Musik noch eher Auf¬ 
sehen , als Haydn, vor dein man sich da¬ 
mals noch scheuete. Er war ausserdem in 

ff . m M _ _ . m # 

früherer Zeit ein treulicher Violoncellist, 
der besonders durch unvergleichlichen Toll 
und ausdrucksvollen Gesang auf seinem In¬ 
strumente bezauberte. Allo, die ihn ge¬ 
kannt haben, rühmen ihn auch als einen 
wackern, braven Mann, der seine Pflichten 
gegen Jedermann treulich zu beobachten ge- 
woliut war. die R e d a k L i o n. 


Den isten August starb in Dresden der, 
als Künstler und als Mensch so sehr schätz¬ 
bare Gestewitz, Musikmeister (Korrepe¬ 
titor) bey der kurfÜrstl. italienischen Oper, 
im 49sten Lebensjahre. Als Komponist hat 
er weniger ein ausgezeichnetes Genie oder 
auch ein eminentes Talent, als gute Kennt¬ 
nisse und vielen FIciss bewiesen. Mehrere 
in verschiedene Opern eingelegte Arien, Fi¬ 
nalen etc. und auch einige Missen und an¬ 
dere Kirchenslücke zeigen das. Seine iiber- 
grossc Bescheidenheit liess ihn damit aber nur 
selten hervor treten , und so wurde er, ab 
Komponist, nur von Wenigen gekannt. Mehr 
Hecht liess man ihm wiederfahren, und weit 
mehr wahres 1 Verdienst erwarb er, sich, als 
Lehrer der Musik und vornehmlich des Ge¬ 
sanges. Gründliche Kenntnisse, treffliche 
Methode, nuf jene und vielfältige Erfahrung 
gebauet, Geschmack, I’lciss, Genauigkeit und 
Festigkeit boy aller Sanflmulh, zeichneten sei¬ 
nen Unterricht ans, und mehrere vorzügliche 
Talente, die nachher Bewunderung und Ruhm 
fanden, wären unausgebildel geblieben, oder 
doch bey weitem nicht das geworden, was sie 
wurden, wenn sie nicht in seiner Schule ge¬ 
wesen waren. Wenn man auch dies mehr in 
der Stille dankbar (zuweilen auch wol, nicht 
dankbar) anerkannte, als laut rühmte, so war 
rosseulheils hieran seine Schüchternheit 
chukl, die ihn veranlasste, sich oft sogar da 
zuriiekzuziehen und sich selbst zu verleugnen, 
wo Andere ihren Bemühungen zuschriebeu, 
was Er gethan halle. Von seinen Zöglingen 
in den letzten Jahren brauchen wir nur die 
vortreffliche Sängerin der kurfürstl. Oper, Dem. 
Iläscr, zu nennen, nuf deren höhere-Ausbildung 
erden meisten Ei ulluss halte; unddie junge lie¬ 
benswürdige Diesdiierin, deren ausgezeichnetes 
Klavierspiel mehrere Freunde Ihres Hauses v or 
rige Ostermesse in Leipzig erfreute, wollen wir 
nicht einmal durch öffentliche Nennung ihres 
Namens erröthen machen. Geslewitz starb un- 
vennählt, und von allen, dieihn kanuten, herz¬ 
lich bedauert. 
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IcU setze meine Bemerkungen in derselben 
Form fort, wie icli sie angefangen, und 
zwar, indem ich allgemeinere Betrachtungen 
mit Nachrichten über Neuigkeiten des 1 a- 
ges wechseln lasse} aber auch, indem ich 
voraussetze, man sehe mir dabey nach, wenn 
cs mir zum - Beobachten und Denken nie, 
wol aber zum Ordnen und Einkleiden, an 
Zeit gebricht. 

Wenn mau noch vor zehn Jahren — 
vielleicht noch vor fünf — «dis zur I‘flicht 
machen musste, die Deutschen vor der Ver¬ 
götterung Italiens, : als der Heimath der 
Tonkunst, zu verwahren} so möchte man 
jetzt auf die entgegengesetzte Partey treten, 
um die W age ins Gleichgewicht zu bringen 
— jetzt, wo alles von verachtenden, ja von 
verdammenden Urtheilen über diese Nation 
wiederhallet. Erfahrt man doch kaum, dass 
ein fremder Künstler oder Kunstlichter über 
Italien, und vornehmlich über Neapel ein 
öffentliches Lrtheil gefällt habe, so ist man ira 
voraus überzeugt, er werde sich nicht e wa 
nur, wenn die Itede von Tonkunst kömmt, 
mit Bemerkungen , allenfalls mit Klagen, 
Über den Verfall der hiesigen Vokalmusik 
und über den fast gänzlichen Mangel an 
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guter Instrumentalmusik begnügen, sondern 
auch in herabwurdigeuden allgemeinen Ur- 
(heilen die ganze Nation, als versunken und 
selig in ihrer Versunkenheit, auch in Ab¬ 
sicht auf jene Kunst, anlallen} und sehr 
selten irret man sich in dieser Voraussetzung. 
Noch schneidender, noch giftiger weiden 
diese Verdamiiiungsurtheile, wenn man den 
Sprechern obenoreip abmerkt, Me haben 
nur im Durchfluge eine oberflächliche Kennt- 
mss der Sache und der Nation aut gelängen, 
und es sey ihnen noch weniger beygekom- 
men, bey ihrer Abgabe der Uebel, die da 
sind, auch auf die Quellen zurückzugellen, 
aus denen sie entspringen müssen, um ihre 
Urlhede nicht bloss streng , sondern auch 
gerecht abzufassen. - Ich will den Haupt¬ 
satz: der Gesang in Neapel ist im Verfall, 
(im Vergleich mit ehedem,) an guter In¬ 
strumentalmusik fehlt es fast ganz — nicht 
bestreiten; ich gestehe vielmehr, er ist nur 
allzuwahr 1 aber ich, der ich die Nation, 
der ich vornehmlich diese ungeheure Stadl, 
ohne Vorurtheil und ohne Flüchtigkeit ken¬ 
nen zu lernen bemühet gewesen bin, muss 
mich ihm wulerselzen in wiefern mau wei¬ 
ter daraus folgert : nun ist gerade Musik 
das, wozu die Nation am vortheilha Besten 

fe 4 m « 

organisirt, wofür sie am meisten gebildet 
ist : wie lief muss sie folglich überhaupt 
versunken, wie gefügig, wie zufrieden in 
ihrer Versunkenheit muss sie seyn, wenn 
sie selbst hier so sehr herabkömmt. 

Der Jüngling, der, seit der vorläufigen 
Bildung seines Geistes durch die Elemente 
der W issenschaften und ersten Geselncklich- 
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keilen, keinen gründlichen Lehrer, kein gutes 
Buch, überhaupt gar kein äusseres Hulfs- 
liiitlel zur weitem Erweckung, Nahrung und 
Leitung seines Geistes und Öhmes bekömmt, 
sondern gleichsam iu das Dunkel hinausge- 
$ Lossen wird, wenn er kaum gehen gelernt, 
und so seinem Schicksal überlassen bleibt — : 
kann er bedeutende Fortschritte aufwärts 
machen? und wenn er deren dennoch macht, 
werden ihm nicht wenigstens die ersten, 
kindischen Eindrücke und mangelhaften Be¬ 
griffe bleiben müssen, die er in der frü¬ 
hesten Zeit eingesogen hat? Im geheimem 
Verschluss seines Innern wird ihm zwar 
noch jenes unbestimmte Ahnen und Sehnen 
nach dem ungekannten Etwas, nach dem 
Vollkommenen, bleibcö : aber wie sollte er*s 
aussprechen, wie auch nur so verralhen 
können, dass es dem flüchtigen Beobachter 
seiner Aussenseile au diele und kenntlich 
würde? Wie mit diesem Jüngling, kann es 
sich mit einer ganzen Nation verhallen, und 
verhält es sich wirklich eben jetzt mit die¬ 
ser. Wollt ihr nun den Jüngling, wollt 
ihr die Nation verdammen? Beklagen 
müsst ihr sie; helfen, wenn und wo ihr 
könnt; durch das, was ja noch treffliches 
von ihnen geschiehet, euern Glauben an sie, 
an die Menschheit, an die Natur, an die 
Schickung stärken, und dies treffliche bey 
euren Urtheilen über die Beklagenswerthen 
— nicht nur nicht übersehen, sondern her- 
vor heben! Hervorheben, sag* ich, da¬ 
mit es desto mehr geebret werde, denn es 
verdient um so mein* geehrt zu seyn, in¬ 
dem es ganz ihnen seihst gehört; indem sie 
es keinem der Helfenden aller Art verdan¬ 
ken, denen ihr so viel verdankt! 

So ist es hier mit allem, was das gei¬ 
stige Leben überhaupt, was besonders auch 
wissenschaftliche oder Kunst-Kullur anlangt; 
so ist es denn auch mit der Kultur der 
Mu sik. Es fehlt den Neapolitanern gerade¬ 
zu au allen Hülfsiniltelit, weiter — ja auch 
nur, nicht zurück zu kommen, und das, im 
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Verhält miss, sehr wenige, was von Flülfs- 
milteln da und von mir neulich genau ge¬ 
nug angezeigt ist, lässt man durch den 
furchtbaren Drang der gegenwärtigen Um¬ 
stände auch herabsiuken. Was sich also 
noch von Kunstgeist, Kunstwissenschaft, 
Kunstfertigkeit vorfindet, gehört den Be¬ 
sitzern im votlesten Maass eigentümlich. 
Wir haben keine fremden Künstler, die 
durch Muster, keine einheimischen Be¬ 
schützer und Beförderer, die durch nach¬ 
drückliche und durchdringende Bemühung 
den glimmenden Funken anfeuerten. Jui 
Gegenteil haben jene Fremden den Mulh 
und Eifer der. Hiesigen, durch immerwäh¬ 
rendes Kritteln, ewiges 'adeln, wol gar 
auch Schmähen und Schimpfen, noch mehr 
unterdrücken helfen; haben schüchtern, oder 
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verdrossen, oder auch erbittert und hart¬ 
näckig gemacht; und die wenigen wahren. 
Meister, die diese Nation seit ihrer grossen 
Epoche erzeugte, haben sich alles Wissen¬ 
schaftliche als ein Monopol zugeeignet , und 
sind so, gleich den Mönchen in Deutsch¬ 
lands barbarischem Zeitalter, statt ein t Idülf*- 
miLlel, ein unbesiegbarer Damm der Auf¬ 
klärung und Bildung geworden. Nun neh¬ 
me man dazu, dass iu dem letzten Jahr¬ 
zehend eine gräuelvolie Revolution alles 
zurück warf; dass verheerende Kriege und 
deren gewöhnliches, trauriges Gefolge, diese 
im Frieden heiter träumende Nation, die 
jener Ruhe, jener heitern Träumerey, so¬ 
gar zu ihrer Existenz, wie vielmehr au ih¬ 
rer Bildung und Kunstthätigkeit bedarf, ge¬ 
waltsam aufrissen : und dann verdamme 
man die Neapolitaner, wenu man — 
kann l 

Von jenem traurigen Gefolge des Krie¬ 
ges führe ich nur Ems an, als das was über 
den Gegenstand, den ich hier zunächst zu 
beleuchten habe, am meisten entschied: das 
Vermögen, die Fonds, der bey den Conser- 
vatorien wurden zum THeil geplündert, zum 
TUeil eiugezogen; die Institute leben nur 
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noch kümmerlich vom Sclnveisse ihrer Zög¬ 
linge, statt dass sonst die Zöglinge von den 
Fonds der Conservalorieu anständig lebten. 
Dies war der stärkste, und wirklich alles 
lähmende Schlag, Seitdem gehet alles rück* 
vvärts. Wenn die Mutter verschmachtet, 
stirbt der Säugling. Entblösst fast von allen 
gründlichen Lehrern, entbehrend alle vor- 
2iigliche Meister in der Kunst, besonders in 
der Instrumentalmusik : woher sollen die 
Jünglinge Unterricht, woher Muster neh¬ 
men? Ohne Lehrbücher, ja ohne Schriften 
überhaupt, ohne Musikalien, ausser etwa 
den alltäglichsten Erzeugnissen des Moments: 
was sollen sie studiren? ja, was nur spie¬ 
len? Darum noch einmal: man erwäge 
das, und dann verdamme man die Nation, 
wenn man — kann! Ich halle dafür, je¬ 
ner unbeschränkte, unmolivirte Tadel falle 
weit mehr auf die leichtsinnigen, flüchtigen 
Zugvögel und Rcisebeschreiber zurück. 
Schicksal, Verhältnisse, Drang der Zeitum¬ 
stände setzen die Nation zurück — das ist 
wahr; aber welcher Mann von Seelenadel 
verachtet, verdammt den Zuriickgesetzteu, 
weil er dies ist ? drückt ihn vollends 
darnieder, statt ihm, eben weil ohnehin fast 
alles, ohne seine Schuld, auf ihn lastet, de¬ 
sto humaner, desto ermunternder, entgegen¬ 
zukommen, und die Narben, die freylich 
jede tiefe Wunde zurücklässt, schonend zu 
übersehen? Wer so lange, so lief gedrückt 
gewesen, ist zwar schwer, sehr schwer wie¬ 
der zu erheben : aber unmöglich, ja sogar 
unwahrscheinlich ist es nicht, dass er wie¬ 
der in Kraft und Leben auftreten werde, 
so lauge der Genius nicht die Fackel umge¬ 
kehrt hat und der innere Mensch erstorben 
ist. Das aber ist wahrlich uicht Italiens, 
ist vornehmlich nicht Neapels Fall. Langsam 
muss hier, bey den Eigenheiten dieser Na¬ 
tion und bey den gegenwärtigen Verhält¬ 
nissen , — in welche tiefer einzugehen mir 
der Zweck dieses Blatts, so wie mein hiesi¬ 
ger bürgerlicher Beruf verwehrt — langsam 
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muss hier in Absicht auf Belebung und Er¬ 
hebung des Volks gegangen werden; man 
würde sonst mehr Unheil als Gutes wirken: 
aber wenn man behauptet, es fehle allge¬ 
mein an Fähigkeit und Receptivitäl für das 
Bessere; es gebreche besonders allen denen,’ 
die hier für das Bessere thälig seyn könn¬ 
ten, ganz an gutem Willen, an gehörige« 
Einsichten, ganz an zweckmässiger Thälig-' 
keit : so muss man jenes Uriheil verachten; 
und dieses mit der Schwachheit entschuldi¬ 
gen, die so viele nie ablegen können — sich 
durch vorgegebne Verhältnisse mit wichtigen 
Personen und geheimere Verbindungen bey 
audern Schwachen ein Ansehen zu geben. 

Wenden Sie alles, was ich hier im All¬ 
gemeinen sage, nun auch auf Musik an, 
denn es leidet diese Anwendung vollkom¬ 
men. Dass der Geist für höhere Tonkunst, 
dass rücksichtlose Lust und Liebe zu ihr, 
dass ernsthafter Eiter dafür noch nicht unter 
den Kunstfreunden erloschen sey, belege ich 
Ihnen zum Uebcrfluss noch mit einigen mei¬ 
ner eigenen Erfahrungen. 

Ich ordne seit geraumer Zeit kleine 
Konzerte in meinem Hause an. Es erfreuen 
mich dakey ausgezeichnete Personen aller 
Art, ohne Rücksicht auf äussere Verhältnis¬ 
se, durch ihre Gegenwart und durch Auf¬ 
merksamkeit. Ich machte Versuche, ohne 
sie vorher auffallend anzukündigen , und 
üess öfters Stücke von Haydn, Mozart, 
Beethoven, und ähnliche, spielen* Anfäng¬ 
lich erregten sie bloss Staunen , und hin 
und wieder wurden auch jene augenblicklich 
erzeugten und augenblicklich verschwinden¬ 
den säuern Gesichter, die icli neulich schil¬ 
derte, nicht verborgen. Aber diese kamen 
immer seltner zum Vorschein, das Staunen 
ging in Vergnügen über, und alle Zuhörer 
verlangten Abschriften dieser Musikstücke. 
— Vor nicht gar langer Zeit gab man 
Haydns sieben Worte des Erlösers am 
Kreuz; man gab sie mit vollem Orchester 
und grossem Fleiss: alles gerieth in Enthu- 
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sinsmus. — Mozarts Requiem wird von 
tlcn unter rieh leisten Kennern und Freunden 
der Kunst jetzt nicht seiten gesucht, so wie 
auch sein Don Juan« — So könnte ich 
noch sehr viele Bevveise, nur aus meiner 
eigenen Erfahrung, hersetzen, wenn ich 
nicht glaubte, es sey das Angejahrte schon 
genug, um zu überzeugen, dass der Mangel 
an Fortschritten in, der Kunst, dass sogar das 
offenbare ZurücksinkeD, vornehmlich in einzel¬ 
nen Gattungen derselben, nicht an der Nation, 
sondern in den Umständen liege; dass sie 
darum nicht herabzawnrdigen sey; dass ihr, 
vielleicht sogar nur durch einige, gute 
Köpfe und ausgezeichnete Meister, allmählig 
jtu(geholfen werden könne. hs ist selbst 
jetzt, unter so ungünstigen Verhältnissen der 
meisten vornehmen und wohlhabenden Häu- 
so viel Empfänglichkeit für die Fort» 


ser 


schritte der Ausländer in jener Kunst da, 
dass z. ß. deutsche Klaviermeister, oder 


auch Meister auf andern Instrumenten, (vor 
nehmlich auf der Violin und der Fidle,) 
wenn sie sich der italienischen Sprache so 
weit ermächtigt hätten, um sie sprechen zu 
können, und wenn sie nicht bloss gründ¬ 
liche Lehrer , sondern auch gute aus¬ 
übende Künstler wären, um erst durch ihr 
Spiel Interesse zu erregen — ein leichtes 
und sehr anständiges Fortkommen finden 
könnten. 

Diese Herzensergiessung mag heule, als 
Ceytrag zur allgemeinem Darstellung des 
hiesigen Musikwesens, genug «eyu ; ich 
komme nun auf kurze Erwähnung eini¬ 
ger Neuigkeiten, oder andere specielle 
Notizen, 

Den oosten May wurde hier zum ersten 
Male die neue, grosse, ernsthafte Oper von 
Trento, Andromeda, im Theater San 
Carlo gegeben. Das Gedicht ist von un- 
sertu talentvollen und geschickten Giovanni 
Schmidt. Hr. Trento, dem ich übrigens 
keinen Eintrag thun will, schien aber bey 
der Komposition des gar nicht üblen Ge- 


• * * r ^ * - 

diclits ganz vergessen zu haben, dass nicht 

er allein, sondern auch andere Menschen 
seine Musik hören sollten. Sie schien vom 
Anfang bis zu Ende lieblich — geträumt zu 
seyn; und darum erregte sie auch vom An¬ 
fang bis zu Ende — Schlaf, und weiter 
nichts. Dem. Fischer, die Tochter des 
| bekannten Basssängers in Berlin , und die 
Zöglingin Righiui’s, trat zum erstenmal in 
dieser leidigen Andromeda, und zwar als 
iVicua Donua auf« Sie , und Ihre Leser 
durch Sie, sind von der schönen Stimme 
und der trefflichen Schute dieser Sängerin 
schon un errichtet; ich will nur hinzusetaen, 
dass ihr Aufenthalt in Italien unstreitig noch 
car manches zu ihrer Vervollkommnung 
bey getragen haben mag. Man liess io Nea¬ 
pel ihrer Stimme, wie ihrer Methode, alle 
Gerechtigkeit wiederfahren : Dem. Fischer 
gefiel; und .selbst ihr, zu Heldenrollen, fiey- 
lich sehr kleines Persönchen nahm sich aut 
dem Ungeheuern Theater so niedlich aus, 
dass man sie auch sehr gern zu sehen 
schien. Wenn Dem. Fischer auf ihrem 
jetzigen Wege fortfährt, so wird sie Deutsch¬ 
land unter seine ersten Sängerinnen zu zäh¬ 
len bekommen. Sie wurde in dieser Oper 
eigentlich aufgeopferl. Indem aber die Mu¬ 
sik, so wie die übrigen säinmlhchcn Perso¬ 
nagon | ausgezischt wurden, und Dem. Fi¬ 
scher, die Ausländerin, die Deutsche, al¬ 
lein, schon den ersten Abend, ausgenom¬ 
men wurde : so gereicht ihr diese Ausnah¬ 
me, bey sonst allgemeiner \ erstimmung ei¬ 
nes so heftigen i Publikums, um so mehr 
zur Ehre. — Die Direktion von San Carlo 
ist in den Händen einiger Cavaliere, die 
gar mancherley verstehen mögen , aber \\ as 
zur i ührung eines solchen Geschäfts erfui - 
dert wird, ganz gewiss nicht. 

In den übrigen Theatern wurde eine 
neue Oper von Palma: I seguachi di Dia¬ 
na, gegeben. Sie fiel gänzlich, bis aui ein 

hübsches Duett, durch. 

Von unsern hiesigen Virtuosen und 
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Dilettanten kann ich nur Folgendes sa¬ 
gen. Mercier, in Italien geboren» ist ein 
braver Violinspieler $ Vornehmlich spielt e« 
vieles und sicher vom 111 alt weg, aber sein 
Vortrag, sein Geschmack, ist veraltet und 
hinter dem Zeitalter zurückgeblieben. Wie 
sollte cs, nach Obigem, auch anders? 
Fjliberto spielt das Violoncell rein und 
trill'i gut. ■ Ureölaoi und die Gebrüder 
l’ignieri sind so brave Waldboruisteu, 
dass sie jedem Orchester Ehre maclien wür¬ 
den. Kupp ist ein angenehmer Klarinet¬ 
tist. >ies sind die vorzüglichsten Meister, 
und sie verdienen wirklich Achtung. Von 
.Dilettanten verdienen den ersten Rang : 
llar-on Aliprandi, Duca di Civilella, auf 
dem Violoncell, die beyden jungen Cheva¬ 
lier» Micheroux, auf dem Pianoforle, 
Mad. Kega auf der Harfe, (eine ganz aus¬ 
gezeichnete Virtuos in) und Geimaro Eutori 
auf der Violiö. Im Gesänge sind der vvirk- 
1 i cJi ausgezeichneten Dilettanten zu viele, als 
dass ich sie nennen, oder durch Anführung 
Einzelner, Andere zurücksetzen könnte. 
Die Herren Inter landi und P'arulli 
(iiruder des beliebten Komponisten) sind 
wahre Meister auf der Guitarre. 

lieber den Aufenthalt i lemenL’s und 
Righini’s unter yns bedaure ich, nur einige 
Worte sagen zu können. Erstcrer hat nicht 
eine Note in Neapel gespielt, ungeachtet al¬ 
les Zuredens, Bittens und Drängens seiner 
ilalienist hen Landsleute, die ihn mit so 
grosser Achtung aufnahmen und so gern 
gesagt hätten: Auch ich habe C ferne nt i ge¬ 
hört 1 Jlighim lebt fast verborgen und das 
Publikum sicht und hört sehr wenig von 
ihm. Er wollte Niemand suchen, und frey- 
licli gehet es daun dem Fremden nur gar 
zu oft so, dass auch er nicht gesucht 
wird. Es ist Schade» dass durch solch ge¬ 
genseitiges Benehmen Neapel Righiui nicht 
schätzen und liehen lernte. Hs wäre dies 1 

# -V 1 

gewiss geschehen, hätte man ihn nur erst 
kennen gelernt. Ihm schien aber daran tve- ] 
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nig zu liegen; vielleicht ist seiue Kränklich¬ 
keit Schuld, -n- — 
f Neapel, den aosler*. »Juny 
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Salzburg, d. 2tcn August. Hr. Frizzi 
war einige Tage hier und liess sich in ei¬ 
nem beyro Fürsten Schwarzenberg gehalle 
neu Koirzert hören, wo er den utige 
sten Beyfalt einärndete. 

Abt Vogler ist noch hier und simplificirt 
die Orgel in St. Feier. * 


1 


n 


» " ' V f r J. I I f'Ji i I| 

Wien, d. 5ten August, ^eit einiger 
Zeit werden uns die musikalischen Neuig- 

^ J ^ ■ -A ■' i: * 1 jT J. ^ 

keilen karg, zugemessen. Was könnte ich 
ihnen von unsern Theatern Merkwürdiges 

- 1 t » 

berichten ? Aus Voltaire’s Zaire hat man 

^ * " i 1 I T ■ ^ y [ 

eine italienische heroische Oper geformt, _ de¬ 
ren Musik von Federici sich durch nichts 

, * . p ' i , Tl i J 1 » 

auszeichnet. JVJ a d. Bertiuotli trat darpi zum 
ersten male auf; sie gefiel nicht l>esonders, 
doch konnte manche verunglückte Stelle auf 
Rechnung eiuer bemerkbaren Heiserkeit 
kommen. Das dpu sehe Singspiel behalf sich 
mit d'Alleyracs Wilden, Die Oper ist be¬ 
kannt» ich bemerke nur, ;dass die Dem, Ei¬ 
gensatz und Laucher die beyden Kinder 
recht gut spielten, und dass man einige 
Musikstücke eingelegt hatte, die von dem 
Charakter der übrigen Komposition auffal¬ 
lend abstachen. . 

Cherubim ist hier angekommen , und 
hat salbst seine Oper: Die l äge der Gefahr, 
(Wasserträger, les deiuc journces) dirigirt. 
Er wurde mit Enthusiasmus aulgenommen, 
jede schöne Siehe beklatscht, und am Ende 
der Komponist einstimmig und mit Jubel 
hervorgerufrn, Mau bemerkte, dass Ciieru- 

* HI 

bini das Allegro der Ouvertüre in einem 
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langiftmerti Tempo genommen batte, wo¬ 
durch dieses schwierige Musikstück an Leut- 
lichkeit gewann. Die Romanze iiingegen 
und das schöne Terzett des ersten Akts lei¬ 
tete Cherubim in eine schnellere und leb¬ 
haftere Bewegung. 

Pleyel liess uns einige seiner neuesten 
ViolinquarLetlen hören. Sie gefielen allge¬ 
mein. Dieser , Tonsetzer hat die ihm eigene 
Lieblichkeit und Klarheit in diesen Werken 


mit grösserer Tiefe und einer reichern Har- 

D , 4 i j i|' 

inonieverarbeilung vereint, und so etwas 
Vorzügliches und Ausgezeichnetes geliefert. 
Ich glaube die musikalische Welt mit Recht 
auf diese neue Erscheinung aufmerksam ma¬ 


chen zu dürien. 

Aus den Augartenkonzerten habe ich Ih¬ 
nen nichts Neues von Bedeutung zu berich¬ 
ten. Deiiri eine Sonate fürs Klavier von 
Kreutzer gehört wirklich, wegen des vielen 
Bekannten, zu dem Aelteren , ob sie gleich 
hier zum erstenmale gegeben wurde. Schup- 
panzigh spielte die Violin recht gut dazu. 

— Vom taten August Schikaneder hatte 
sich kaum zu seiner Zauberoper: Swetards 
Zauberlhal , bekannt, als er schon bald 
darauf eine neue heroische Oper: Vesta’s 
Feuer, mit Musik von Joseph Weigl, folgen 
liess. Es fragt sich immer noch im Allge¬ 
meinen, inwiefern das heroische, oder, wie 
es hier der Fall seyn soll, tragische Dra¬ 
ma zur musikalischen Behandlung geeignet 
sey; und ich muss bekennen, dass ich, selbst 
bey schönen Opern Metastasio’s , trotz einer 
guten, oft Vortrefflichen Musik, eine An¬ 
wandlung von Kälte nicht überwinden konn¬ 
te. Das mag vielleicht daher kommen, dass 
ein heroischer, besonders aber ein ge¬ 
schichtlicher Stoff zu sehr ins Leben 
greift, und unsere GeisteslhätigkeiL für jene 
äusseren Berührungen zu sehr in Anspruch 
nimmt, als dass nicht die fremdartige Ein¬ 
mischung der Musik, welche bloss unser in¬ 
nerstes Gemüth berücksichtigt, einen stören¬ 
den Eindruck hervdrbringeu sollte. Wie 
viel auffallender aber wird dieser Kontrast, 


wenn der Text gar so elend zusammenge— 
tragen; wenn Sprache, Scansion und Reim 
auf das gröbste misshandelt, und aus den 
abgedroschensten Theaterstreichen eine elen¬ 
de Posse zusammengesetzt ist, die sich selbst 
durch ihre Erbärmlichkeit travestirt. 

Dass Joseph Weigl zu diesem Werke 
eine Musik setzte, daran hat er unstreitig 
sehr übel gethan; aber die Muse hat sich 
auch dafür gerächt, und ihm oft ihre höhe¬ 
re Eingebung versagt. Manches Schöne und 
YVohlausgefuhrte hat die Musik zwar — 
(/• B. ein Terzett mit Trompeten ira ersten 
Akte, eine Teuorarie mit obligatem -engli¬ 
schen Horne, ein Duett zwischeq Tenor 
und Bass, einige Chöre u. a.) aber von 
Kraft, Tiefe, Neuheit oder Charakteristik 
kann doch selten die Rede seyn. Frey lieh 
hätte Weigl , um nur etwas itir diesen Text 
zu thun, die ganze Charakteristik umschaf- 
fen, und sich eine eigne musikalische aus¬ 
bilden müssen, wie es z. B. Mozart im Fi¬ 
garo that. Aber wäre es überhaupt nicht 
besser, wenn sich so verdiente Komponisten, 
die nun einmal mit der Theorie der Aesthe* 

tik nichts zu thun haben wollen oder kön- 

* 

nen, bey irgend einem sachverständigen 
Manne Raths erholten, ehe sie Zeit und 
Talent so uowürdig verschwendeten ? 

Der Aufwand an Dekorationen, Kleidun¬ 
gen, Aufzügen u. s. fl war ausserordentlich, 
aber er konnte die elende Dichtung doch 
nicht halten. Zwar wurde Schikaneder von 
seineu Freunden am ersten Abende heraus- 
gevufen, aber die ganze gebildete W ell war 
höchst aufgebracht, dass er es wagen konnte, 
mit solch einem Machwerk aufzu treten. 
Möge unser brave Weigl uns bald mit einer 
komischen oder leicht-romantischen Oper, 
etwa wie seiue Un iform, beschenken ! möge 
er aber auch einseiien lernen, dass sein leicht 
beschwingeter Genius dem Tragischen nicht 
günstig ist ! und möge er vorzüglich nie 
mehr seine Kunst mit der Schikauederschen 
Unkunde jeder gerechten Forderung de« Ge¬ 
schmacks vereinen! 
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*) Sonata per il Pianoforte ed un Violino obli- 

■ * t ’Mf /iiDt5I 

gutu, seritta in urw Stile molto concef tunte, 
quasi turne d un concerto, compusta e dedicata 
al suo mnico ii . Kreuzer — — per Louis van 
Beethoven, Op, ff, A Bonn, chez Minirock, 
(Pr. 6 Frauken.) 

Grand Trio pvur It Pianoforle avtc t’accomp. 
de la C larinette ou Violun et Kio/o/ire//e cun- 
ctrtuns, d'apreS ie Septeito — t — Op, so. y 
tompose par Louis van Beethoven , arränge 
par lui-mime et de die d Msr. Jean Ad. 
Schmidt -()/>, jg. A Vienne, au Bu¬ 

reau ti’arU et d’industrie. (i’r. 3 Fl. So Xr.) 
3) Acht Lieder mit Begleitung des Klaviers , ge- 
setzt von Louis van Beethoven. Op. 52 . Wien, 
im Kunst- und Industrie - Comptoir. (Pr. 

1 Ft. 3o Xr.) ! 

1 , Der Zusalz auf dem Titel: seritta — 
concerlo, scheint wunderlich* anmasseud und 
prahlerisch; er sagt aber die Wahrheit, dient 1 
statt einer Vorrede, und bestimmt das Pu¬ 
blikum so ziemlich, für welches dies selt¬ 
same Werk seyn kann. Dies sei tsa in e Werk, 
sag’ ich: denn seltsam ist es in der Thal; 
und, genau genommen, haben wir noch 
nichts der Art -— oder vielmehr, noch 

nichts, das die Gränzen dieser Art so 
Weit ausdehnte und dann auch wirklich so 
ausliillete. Wie? das ist die andere Frage. 
Kec. glaubt, nach genauer Bekanntschaft mit 
dieser Komposition; man muss seine Kunst¬ 
liebe nur auf einen gewissen Kreis des Ge¬ 
wöhnlichem eingeschränkt haben oder sehr 
gegen Beethoven* emgeuonri 01 en seyn, wenn 
man dieses weit und breit ausgeliihrte Mu¬ 
sikstink nicht als einen neuen Beweis an¬ 
erkennet von des Künstlers grossem Genie, 
seiner lebendigen, oft glühenden Phantasie, 
und seiner ausgebreiteten Kenntnis» der tie¬ 
fem harmonischen Kunst; aber auch, mau 
muss von einer Art des ästhetischen oder ar¬ 
tistischen Terrorismus befangen oder für Beet¬ 
hoven bis zur Verblendung gewonnen seyn, ( 
wenn man in diesem Werke nicht einen neuen, j 


ollen baren Beleg davon findet, dass sich dieser 
Künstler seil einiger Zeit nun einmal kaprizire, 
•mit den f trefflichsteri Gaben der Natur und seit 
ues Plei'sses nicht bloss aufs willkührlichsfe zü 

* | ’ ** J * *' *1 T H r | I ' * fc . f 

schallen, sondern vor allen Dingen nur immer 
ganz anders zu seyn , wie andre Leute ; - dass 
er mithin sein grosses Vermögen nicht n#r ge¬ 
waltsam in das Blaue hinaustrribe — was 
zwar Ungeheuer hervorbringeri könnte, aber 
immer bewundernswürdige, — sondern sieh 
zugleich ein irdisches Ziel, deutlich oder nicht, 
Vorhalte, wobey weder seine Werke gewin¬ 
nen können , noch die Welt, noch er selbst. 

Unter die Erzeugnisse dieser Laune des 
genialischen Mannes gehört also auch diese 
Monate, j Ihr inneres Wesen zu entwickeln 
und es wörtlich bestimmt zu charakterisireq, 
ist mir unmöglich, und erit mihi mag aus 
Apollo, der das befriedigend vermag, und 
wirklich leistet. Ich habe, mit der Achtung, 
die man dickem Komponisten) und in der Thal 
auch d esem seinem Werke schuldig ist, ver¬ 
sucht. Jen Ideengang nur einigermaassen ge¬ 
nügend in Umrissen anschaulich zu machen, 
habe einen Rogen voll, nur über das erste Pro- 
*1°» geschrieben: aber ich verschone die Leser 
der mus. Z. damit — Fs muss zu finden seyn, 
woher? und wohin? wenn ein Weg beschrie¬ 
ben werden soll. Es habe demnach mit der all¬ 
gemeinen Anzeige sein Bewenden: wenn zwey 
Virtuosen, denen nichts mehr schwer ist, 
die dahey so viel Geist und Kenntnisse besitzen, 
dass sie, wenn die Uebung hinzukäme, allen¬ 
falls selbst dergleichen Werke schreiben könn¬ 
ten, und die eben wegen dieses oben über dem 
Ganzen schwebenden Geistes durch die wun¬ 
derlichsten Auswüchse im Einzelnen nicht ge¬ 
stört werden—: wenn sich diese zusanimen- 
fiudeu, sich in das Werk einsiudireu, (denn 
das müssten auch sic;) wenn sie nun die 
Stunde abwarlep, wo man auch das Gioteske- 
sle gemessen kann und mag, vorausgesetzt, 
dass es mit Geist gemacht ist, und wenn sie cs 
nun in dieser Stunde vortragen: so werden sie 
einen vollen, reichen Genuss davon halten. 
Die Sonate bestehet übrigens, nach zwey Zei¬ 
len Einleitung, aus einem afi'ektvollen Presto, 
dessen Klavierstiimne allein zwölf enggestoche- 





























77 1 


tSo5. Augüsf. 


77s 


HeScUf'nfiitlrt; 4ns »lttomoriginellfn; schönen 
Andante, mit viel’ höchst wunderlichen Varia¬ 
tionen , / und, dann w ieder, aus ,eipcjnv.lWni 
dem bizarrcsten Salze von aU^p» ,— ; Das^e^jk. 

ist sehr scliön gestochen. , , , 

2 , Hat erst eine französische 1 Dedikfetiotr, 
die durch die “ eigene Wendung bemerkens- 
werth wird, dass der Komponist darin sagt» er 
übergehe seinem Gönner gerade .dieSi^rV ei k., 
weh es -i 1 e 1 c li L a ns z u Cu li re 11 isey . Die 
Komposition seihst ist bekanntlich ejne der 
schönsten, wenigstens eine Uei‘ angenehmsteh 
ÜhBT&undtt^keh diöses Meisters , und aus je¬ 
ner Zeit, wo er sich noch nicht jenes besondere 
Ziel versteckte. Die neue Einrichtung ist, 
■vvie sich’s vup dem Vcrf. von selbst versteht, 
seh* gut,. ,Pf e VioUnstimme ist, wie siclis 
ebenfalls versiehi, 'eine andere, #ds die der 
‘Klainnetle. VN ennnjan mit beyden Iustnimcu- 
ten wechselt ♦ kann N n das Trio desto öfter 
mit Vergnügen geniessö*, denu es kommen 
durch die kleinen Abändenmgen beyder noch 1 
einige angenehme Lichter mün* in das interes-l 
saute Gemälde. Doch nimmt sich, nach des 
Kec. Gefühl, die Klarinette— vorausgesetzt, . 
dass sie sehr gut gespult wird — *m- vorzüg- 
-liÖhWen-aus. Das Ganze gehet hervor., wie tin 
Original, und fast so gut 4 als auf den .-neben 
Instrumenten. Die Ausführung der Klavier¬ 


inst 

Ali dante. 


stimme ist; JErfBettlto^eifSchc Mrfsilc, wirklich 
sehr leicht Der Stich ist nicht ganz korrekt; 
die Verbesserung der Feh lei* findet steh aber 
leicW und bedarf'darum keiner Angabe. 
i‘u YiAl diesem Ausgezeichneten, selbst in seinen 
Verimingeii oft bewundernswürdigen Künstler 
wären nun au«4i — . .u 

No. 5 , diese acht, Lieder ? fst das möglich ? 
Es muss doch wol, da es \vi rklicli ist! VV euig- 
steus stehet sein JName gross auf dem Titel ge¬ 
stochen, der Verleger ist angegeben; die Lieder 
sind in Wien, dem Wohnorte des Komp, her- 
aiTSgekommen, - sie lülrreri sog^r die Nummer 
seines neuesten Werks—’Bt-gjreif'.,es, wer 
es kann, dass von solch einenr^aime etwas so 
durchaus Gemeines, Armes, Mattes, zumTheil 
sogar Lächerliches — nicht nur kommen kann, 
sondern sogar ins Publikum gebracht wer¬ 
den mag! Nur das erste dieser Lieder ist, durch 
einen Anstrich vom Komischen, und das sie¬ 
bente durch ( ftjvvas Naliopale^ das man aber 
jedem Murracltlnerjungen ablernen kauu, leid¬ 
lich. Man kauu's nicht glauben ? Ganz recht! 
‘aber hier sehe man— nicht das schlechteste, 
nur eins der kürzesten, und mau muss! Will 
man die folgende Komp, aber ganz geniesseu, 
so lege-ui au, wie siclis gehört, auch die andern 
atronlien des bekannten trellUcheu Textes unter 
— z. B. cleich die vierte! 


Das Blümchen "Wun de rh old, von Bürger. 



, F« t>lülii ein Rlümchen irgendwo, in ti hem stil len Thal, das schmeichelt Aug* und 11er* io .froh, wie 
rl* Ach hattest da hur die gekannt, die einst mein Kleinod war! der Tod ent - riss sie meiner lta.d,hart 

: :>k tTTft-x t r riBÜ‘" 



A-bend-son-iien-Steaht ; das ist viel li dl^r^liG ^ .W . i i 1 ..... t s : l.k 


hinterm 


Traual /tar! Dann wikrcUn du t s ganz vemehft.vvas Wunderhold vrt , und m das 


Ucht 



r.;,T 

Wtmder.hold mit gu-tem F>g gc - natmt. 
Vahrlmt *jy*n.wie m a. n htl-lr.i lag. 



Hicibey (J 35 acht wulilgelrolt'eiie rornait Htghuu'f, als licyla£e» 
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dieser geist- und nutzlosen Anspannung be- 


Expectohationen über, die heutige 

Musik. 


! «,* ■ ’ ■ ' .ui ■ ■ ■ v-Y '• ■ 

Erste Expectoratiou. 

_ _ % * 4- • _ f 

f ' | * ; * i ü i ^ ’ 1 * ' 

Heber die allzugrosse Geschwindigkeit des Alle¬ 
gro, und überhaupt Uber das eingerissene 

unmassige Eilen. 

" J • ‘ j 

I . i * ' . J 

■ 

f- ^ f t *. | * | •* J * 1 f 1. * 

Voll Staunen frage ich mich manchmal, 
wenn ich in Konzerten, .Opern etc, ein Al¬ 
legro so rasch spielen höre, dass die Töne' 
den Aeusserunge» eines Phantasten gleichen, 
und das Ohr nicht im Stande ist, ihnen zu 
folgen — : wo das denn am Ende hinaus 
will 2 — Nur die geübtesten und gröss¬ 
ten Spieler sind im Stande, einen einiger- 
maassen schweren Satz mit der nothigen 
Präzision und dem erforderlichen Ausdrucke 
vorzutragen, wenn er so übermässig rasch 
.genommen wird} wie sollt’ es die weit grös¬ 
sere Anzahl der nur millelinässigeu Spieler 
können ? Wie ist es anders möglich, als 
dass sie über die Töne flüchtig hineilen, 
und sie ohne Saft und Kraft halb hören Las¬ 
sen, oder wol gar verwischen? — Oer 
Zuhörer hascht und merkt — aber bey al¬ 
ler Aufmerksamkeit ist er doch nicht im 
Staude, selwas genau zu verstehen, viel we¬ 
niger es zu behalten; entweder er lässt’s 
nun ziemlich gleichgültig vor seinen Ohren 
hinschwirren, oder er mühet sich, ohne 
Vergnügen, und obendrein vergebens ab und 
ist früh, wenn ihm das Ende des Satzes von 

I • " T h * 1 ~ ‘ * ,fc 

7 . 


freyt. Das Beyspiet einiger grossen Künst¬ 
ler, z. B. eines Rode, welcher das Tempo 
immer sehr mässig nimmt, vermag noch 

* " . I 

sehr wenig. Im Gegentheil nimmt man da 
ganz irrig einen Mangel an Fertigkeit an, 
und bedenkt nicht, dass weit mehr Fertig¬ 
keit dazu gehört, ein Stück ganz gut, als 
bloss übermässig geschwind zu spielen. Für- 
wahr es ist jetzt die höchste Zeit, dieser all¬ 
gemein eingerissenen Sucht Einhalt zu fhun, 
und so wenig als ich den sogenannten Takt- 
raesserji. im Ganzen genommen — wegen 
ihres tödienden Mechanismus — gewogen 
bin, so wünschte ich doch, dass sie, um die¬ 
sem Uebel zu steuern, allgemeiner werden 
möchten. Sie würden doch immer in den 
Schranken halten. Freyiich gehört aber ein 
uuverwöhntes Gefühl dazu, um an einer — 
dass ich mich des Ausdrucks bedienen darf 
— ruhigen, , und nicht tobenden Musik, 
Wohlgefallen zu finden. Von der Zeit hoffe 
ich, dass mau nicht in die Geschwindigkeit, 
sondern in den Vortrag, in das Licht und 
den Schatten, in die mit der grössten Man- 
nichfaltigkeit verbundene Einheit, in die 
dem Ganzen anpasseuden Nüanzen etc. und 
in den, über dem Ganzen schwebenden, al¬ 
les leitenden, überall hindurchblickenden, 
energischen Geist, die wahre Bravour 
des Spielers setzen werde. * Ls müssen 
mehrere Künstler aufstehen, die mit Genie, 

I Mulh und Einsicht dein tollen Haufen kühn 
entgegen treten} die sich im Bewusstseyn ihres 
Werths aus dessen Uriheil nicht# machen, 

I 

[ deneu die Kunst — die ächte —- über die 
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Modesuclit geht. Um Beyfall dürfen sie 
nicht besorgt seyn: er kömmt ganz gewiss 
von sei ns 1 I — 

Noch muss ich insbesondere das un- 
massige Eilen in den sogenannten MmueUeii 
der Öinfonieeu. und im Alleero der Ouver- 

. ? ' L f t # 0 

türen rügen. Gleich einem verzweifelten 
Walzer eilen die ersten daher, und die 
zweylen scheinen ordentlich dazu bestimmt 
zu seyn, durch ihre Geschwindigkeit und 
durch ihr Getöse dem sich noch schwatzend 
unterhaltenden Publikum die Spitze bieten 
zu - wollen. * , • » 

Ich zweifle nicht, dass noch eine grosse 
Anzahl von Musikfreunden mit mir über- 
einstinimen wird. ich konnte nicht umhin, 
«dasjenige laut zu sagen, was so manche im 
Stillen wünschen. * - dl 

*lls-’l3! :!' jisM stf : V i -:b ’SHj Jt 1 • ■ lt V i 

, iP ff ^ 4 * ■ / i] . * • V 

.tif tJ J ' . I ' _ 

Zweytc Exp t c to r at i 011, 
Musikalische Rühr urigen. 

• / '* 'I — *■ Ir I r l r i - * * * * ■ f A - 1 i - • V . 

Es gehört zur Mode, viel Empfindung 
für Natur und Kunst vorzugehen, man mag 
sie haben, oder nicht *— cs schickt sich 
nun eben! — Diese Empfindungsheiu lieley 
erstreckt sich in der Kunst vorzüglich über 
Malerey und Musik. Jetzt bloss von der 
Letztem. Wie oft hört mau nicht in Opern 
und Konzerten die Ausdrücke: Wie schön! 
wie himmlisch ! wie rührend ! Und im 
nächsten Augenblicke zerstreut man sich, 
gerade dann, wenn man sich, der Natur 
gemäss, dieser Rührung recht hingeben 
müsste, wenn man sie vorher gefühlt hät¬ 
te! « Nicht zu gedenken, dass ein grosser 
Theil unserer Konzert - und Theatermusik 
mehr divertirt, als eigentlich rührt: so 
gehört auch noch, um von ihr wirklich 
ganz durchdrungen zu werden, ein grosser 
Grad von Aufmerksamkeit, von herrschen¬ 
der Stille, (im Publikum und im Gcmiithe 
des Einzelnen) von tadelfreyer Exekution, 
.von .geschickter Anordnung der einzelnen 


Sätze, von einer allgemeinen musikalischen 
(ai l>len) Bildung der Zuhörer datzu — 
wenn jenes innige Gefühl wirklich Statt 
finden soll. Wie seilen man diese Stücke 
vereinigt, oder auch nur grösslentheils, bey 
dem gemischten Haufen an trifft, beweist 
tfie tägliche Erfahrung. Und eben um des¬ 
willen muss man jene Reklamationen bloss 
als Fa^ons de parier anseheu — wie wenn 
Jemand sagt: gehorsamer Diener! Derjeni¬ 
ge Zuhörer, welcher alle jene Erfordernisse 
in sich vereinigt, und also wirklicher Rüh¬ 
rungen fähig ist, verschliessl sein Gefühl 
mehr, oder aussert es wenigstens in einem 
freyern, ungekünsteltem, nicht immer nach 
der Konvenienz abgemessenen Enthusiasmus. 

— Unser Herz muss erst allmählig er¬ 
wärmt werden; selten reis st es ein Gegen¬ 
stand plötzlich und gewaltsam hin. So glau¬ 
be ich, dass man bey dem Spiel der mei¬ 
sten Virtuosen die Schönheiten ihres Vor¬ 
trags mehr bemerkt, als eigentlich tief 
empfindet. Man hört die Kraft, mau hört 
das Säuseln, das Lispeln der Töne etc., 
man weiss, dass zu dem allen Kunst erfor¬ 
dert wird; deswegen beachtet', schätzt man 
es, aber man empfindet es nicht. Die Sän¬ 
gerin läuft den ganzen Umfang ihrer Scala 
mit der grössten Geläufigkeit durch — sie 
trillert und zirpt; mau ruft: wie schön! 
wie herrlich! aber — man empfindet nichts, 

— Ganz anders verhält es sich oft bey ei¬ 
nem tief eingreifenden Chor, wol auch bey 
mancher kleinen Arielte. Wir fühlen uns 
ergriffen, ohne e3 uns erst vorzunehmen ; 
die Musik spricht, ohne dass unser Ver¬ 
stand erst fragte : was ist das ? oder gar : 
wie wird das gemacht? und spricht ver¬ 
nehmlich, gleichsam überfahrend, denn sie 
spricht zu unserrn Herzen, Nun haben die 
meisten Zuhörer die — Wunderlichkeit, 
dass sie sich da bey nicht getrauen, ihr Ge¬ 
fühl laut werden zu lassen, wenn sie es 
auch könnten; sie getrauen sich nicht, die 
Musik zu loben, dem Sänger oder Virtuosen 
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Bey fall zu bezeigen : deren dies würde, 
fürchten sie, Mangel an Kunstkenntniss vec- 
ratben ! Ueber die Pedanlerey von der ei¬ 
nen, und die Unmündigkeit von der andern 
Seite I 

Ich gestehe es unverholen, dass ich oft 
lieber, statt einer maliziös verzerrten, wenn 
auch von KüuaLeleyen strotzenden Sinfonie 
einiger unserer heutigen Komponisten, ein 
Schulzisches Volkslied hören möchte i 

Dritte Expektoration. 

Ueber Tanzmusik . 

0 * * ■ *1 ' ' * * 

Ein Hauptzweck der ganzen Musik ist 

— hu deutlich gestehet mati’s zu — der, 
das Herz zur Fröhlichkeit zu stimmen. 
Wo würde dieser mehr erreicht, als bey 
dem Tanze ? Wer hätte in seinem Leben 
nicht gern getanzt; oder wer fände nicht 
wenigstens herzliches Vergnügen an einer 
bunten Reihe muntrer Tänzer? — Die 
Tanzmusik verdient daher unsere Aufmerk¬ 
samkeit weit 'mehr, als es wol bisher ge¬ 
schalt — ich rede nicht von der höhem, 
des Ballets, sondern nur von der gemei¬ 
nem, die den Menschen zum Mittauzeu — 
der Füise und des Herzens, oder dieses al¬ 
lein — erweckt und willig macht. Wer 
da glaubt, dass sie eines grossen Genie's 
unwürdig sey, der irrt sich gar sehr. Ich 
glaube vielmehr, dass sie ein eigenes Ge¬ 
nie erfordere. Lehrt uns nicht die Erfah¬ 
rung, dass selbst mehrere unserer grössten 
Komponisten nicht im Stande waren, einen 

— leichten Tanz, der ans Herz und —■ 
was denn doch auch dazu gehört, an die 
Füsse sprach, zu setzen? — Die Tanz¬ 
musik erfordert auasersi feine, leichte, sich 
dem Charakter des Tanzes innig anschinie- 
gende Mclodieen. Sie verträgt weder ge¬ 
lehrten, noch eigentlich gemeinen Stil. Eben 
wegen ihrer häufigen Wiederholungen muss 
bisweilen etwas Pikantes ehigcstreut werden, 
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um den Sinn immer rege zu erhalten, — 
Ferner steht man auch nur zu oft in dem 
irrigen Wahne , als oh zur Tanzmusik 
eine sehr zahlreiche (nstrunientalbesetzung 
nöthig sey. Ich gebe zu, dass eine ernstere 
Polonoise, eine pathetische Menuel, von ei¬ 
nem zahlreichen Orchester gespielt, etwas 
Imposantes und Angenehmes hat; aber der 
grössere TUeil unserer übrigen Tänze ver¬ 
langt nothwendig nicht mehr, als vier bis 
sechs Spieler, wenn nicht die Grösse der 
Saals, und die Dauer der Tanzzeit (wegen 
Erholung der Spieler) einige Vermehrung 
nothwendig machen. Vorzüglich wünschte 
ich immer bey den Tänzen das Waldhorn 
und das Tambuurin — welches lelztere wir 
Deutschen noch fast gar nicht zu diesem 
Behuf anwenden. Ersteres hat etwas ro¬ 
mantisch - Liebliches; und Letzteres giebt 
dem Ganzen mehr Rhythmus, mehr Leben, 
mehr Fröhlichkeit. Damit will ich jedoch 
nicht sagen, als ob diese Instrumente im¬ 
mer tönen sollten; nein, nur in die be¬ 
kanntesten Tänze verflochten, wünschte 
ich sie. — Die Piecol-FJöle, das I Jageo- 
let, ist für meine Ohren zu schneidend, als 
dass ich den jetzt gewöhnlichen häufigen 
Gebrauch derselben billigen sollte. Eben 
so sind die Pauken selbst in grossem Sälen 
zu .betäubend. — Man sollte bey der Tanz¬ 
musik den Volkstanz von dem, der gebilde¬ 
tem ^lassen wol unterscheiden. Die Wal¬ 
zer iu der Dorfschenke und in dem kö¬ 
niglichen Redoutensaale sollten ganz ver¬ 
schieden seyn. Und so alle übrigen Tänze. 
Ein Publikum, welches fast tagtäglich Mu¬ 
sik hört, und sie zum Theil selbst kultivirt, 
verträgt schon stärkere Speise. Es ist im 
Takte fester; man gebe ihm mehr die 
sogeuannteu Tau z si n fo nie en ■— wo meh¬ 
rere Tanzinelodieen, gleich einer Kette, ab¬ 
wechselnd und pikant verbunden sind. Das 
ewige Eiuerley von acht bis sechszehn Tak¬ 
ten würde dieses Publikum ermüden. _ 

An Volkstänzen fehlt:, es aber bis jetzt noch 
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ganz. Diese müssen die höchste Einfalt 
haben, nur schwache Besetzung und wenig 
Fertigkeit der Spieler verlangen. Ungeach¬ 
tet ich dem fertigen und geschmack¬ 
vollen Spieler bey der Tanzmusik nicht 
immer — bey öfterer Wiederholung 
— streng an den vorgeschriebencn Vortrag 
binden möchte, sondern ihm, um der nöthi- 
geh Abwechselung willen, lieber Abweichun¬ 
gen gestatten will : so muss sich doch der 
Spieler von Volkstänzen genau nach dem 
bezeichneten Vorträge richten, weil man 
bey ihm weniger Bildung vorausselzt, und 
Veränderungen sein Publikum mehl* ver¬ 
wirren, als ergötzen. Eben deswegen muss 
auch der Vortrag bey Volkstänzen sehr 
sorgfältig von dem Komponisten bezeichnet 
werden. — Möchten doch bald einige Män¬ 
ner sich finden, welche durch ihr Genie ür 
Tanzmusik dein Publikum nützlich würden, 
und die jede Gattung derselben für sich 
bearbeiteten! 

Friedrich Gut hm arm. 

_ ■■ * 

N, S. Diese Expectorationen sollen von 
Zeit zu Zeit fortgesetzt werden. 


Recensi onen. 

I.t • TL * f ■ * 


Fantaisie pour It Pianoforte , cornpaset pour Ma¬ 
dame la Comtesse Caroline de Chodriewicz 

■ - '* 1 'i. 4 

— — par Jean Nep. Hummel de Vienne 

- . . ' " W 

— — Oeuvr. 18 • Ohne Angabe des Ver¬ 
legers. (Pr. 2 Fl.) 

* 11 I ' < f 1 • » *. J * * - *.* * J '' 1 

Vor ungefähr einem Jahre machte ein an¬ 
derer Ree. in diesen Blättern zuerst das grös¬ 
sere Publikum auf Hrn. Hümmels ernsthaftere 
Kompositionen aufmerksamer, als es bis da¬ 
hin war; ich gestehe, dass auch ich da¬ 
durch erst zur nähern Bekanntschaft mit den 
Arbeiten ^ dieses Künstlers gebracht würde, 



und dass ich mit gar nicht geringen Erwar¬ 
tungen an die Pnifuug des vorliegenden 
ging. Meine Erwartungen wurden — wenn 
nicht üherlrofien , doch ganz befriedigt; und 
ich halte es für Pflicht, ü lese Fantaisie Ken¬ 
nern und vorzüglichen Klavierspielern be¬ 
stens zu empfehlen. Vorzüglichen Kla¬ 
vierspielern —: damit meyne ich solche, 
die Geist und Sinn haben auch für das Tie¬ 
fere der Kunst; die ferner wenigstens eini¬ 
ges Studium der Kunstmittel und deren re¬ 
gelmässiger Verwendung milbringen , und 
sich freuen können, wenn sie auch da Nah¬ 
rung für ihren Geist finden; und die end¬ 
lich sich Fertigkeit erworben haben, alles, 
was ihnen vorgeschrieben worden und des¬ 
sen Absicht ihnen ciuleuchtet, auf ihrem 
Instrumente gut auszuführen — alles, 
was nur nicht der Natur des Instruments 
und der Hände entgegen ist. Solchen Kla¬ 
vierspielern verspreche ich durch dies neue 
Produkt — nicht eineu berauschenden, aber 
einen stärkenden und belebenden Genuss, 
dessen mehrmalige Wiederholung auch sehr 
wohllhueml und belohnend ist. Ist es ge¬ 
gründet, was jener Rec. des Huramelschen 
Trio’s behauptet — die Menge der Musik¬ 
liebhaber in Wien komme diesem Künstler 
keineswegs mit der Aufmunterung und 
Bereitwilligkeit entgegen, die er verdiene 
und womit sie andere überhäufe, die es 
wett weniger verdienen: so finde ich, dem 
die Kaiserstadt auch nicht ganz fremd ist, 
den Grund darin, dass Hrn. Humtnels Wer¬ 
ken hinreissende Genialität und lodern¬ 
des Feuer gebricht; dass manches darin, 
nicht bloss Empfänglichkeit, sondern Kennt¬ 
nisse verlangt, um geschätzt zu werden ; 
dass ferner dieser achtbare Mann für sich ste¬ 
hen und keinem Götzen des Tags nachjagen 
will, und dass er endlich auch die, bey 
der Menge wirksame Prozedur verschmä¬ 
het, sich so zu geriren, als wäre er selbst 
solch ein Götze. Doch zuiiick zu dieser 
Komposition selber! 
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Sie ist in jedem Betracht, und ungeach- j 
tet einzelner Schwächen, eine der schätzbar- 1 
steil Fantaisieen, die seit den Bachen ge¬ 
schrieben worden sind. Vielleicht belegt 
dies sehen der Umriss von dem darin herr- J 


sehenden Ideengange. Der Komponist fängt 
mit einem pathetischen Grave, als Rinlei¬ 
tung — zur Aufregung und Stimmung des 
Zuhörers für das Ganze und seineu Haupt- 
char&kter — sehr passend also au : 





Ich habe nicht nölhig hinzuzusetzen, dass 
diese Einleitungszeilen schon an sich interes¬ 
sant sind: icli sage nur, dass sie auch recht 
zweckmässig andeulen, was in der Folge ge¬ 
geben wird; und dass der Verf. in dieser 
Folge öftere Rückblicke auf die Einleitung 
nimmt, einzelne Ideeu wiederkommen lässt 
etc. bindet die Tbeile noch näher und er¬ 
leichtert die Uebersicht und die Nachfolge 

im Gefühl. Ich w'ünschle, dass er es auch 
& 

mit dem Andante, dessen Anfang hier abge¬ 
schrieben worden, so gemacht hätte: das 
Fiat er aber nicht gethan, und es stehet et¬ 
was isolirt da, auch wird darin deun doch j 


ein wenig arg modulirt. Dann folgt ein 
ernstes, aber brillantes Allegro mit einigen, 
doch wenigen, freundlichen Zwischensätzen. 
Es hält seinen Charakter fest, sowohl in 
Ansehung der darin herrschenden Empfin¬ 
dung, als auch iu Ansehung der recht braven 
Führung des Stils, der aber hier ganz frey 
ist. Auch Letzteres linde ich zu loben, theüs 
weil es dem natürlichen Gange unsrer Ge¬ 
fühle gemäss ist, theils weil so noch eine 
Steigerung möglich bleibt — Affekt und 
doch Strenge in der Führung. Nach einer 
kurzen Allusion auf jenes Capriccio der 
Einleitung, die zugleich (als wirklich nöti¬ 
ger) Erholungspunkt dienet, nimmt der 
Komponist dies Allegro und seine Haupt— 
Ideen wieder auf und fuhrt sie noch affekt- 
voller, und zuweiten etwas wild dreingrei¬ 
fend, fort, bis es, nun endlich wie erschöpft, 
(was recht sehr treffend dargestellt ist) zu 
jenem Einleituogscapriccio zurücksinkt. Die¬ 
ses wird nun ganz wiederholt und es 
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schliesst sich darau ein Larghetto cantabile 
mit einer leichten, Üiesseudeti, erheiternden 
Melodie und einfachen Harmonie. Beider 
bedarf man an diesem Orte allerdings; desto 
weniger aber der gar zu vielen Noten und 
mancher Arten von Küusteleyen, womit 
diese Melodie in der Folge zu sehr verdun¬ 
kelt wird. Gerade an diesem Platze, nach 
jenem langen, heftigen Allegro, und vor 
dem kräftigen Allegro assai, das dann folgt, 
müsste eine recht einfache, sanfte, singbare, 
aber doch edle Führung dieser Grundideen 
von der besten Wirkung gewesen seyn. 
Auch ist dieses Larghetto bis zum Ermüden 
lang, und die Menge der Wendungen und 
Figuren, wozu man beym ersten Anblick 
manchmal kaum Finger genug herbeyzu- 
schallen weiss, hilft diesem nicht ab ; noch 

|j w 

weniger thut das die überladene Fülle der 
Verdoppelungen und dgl., wie z. B, auf der 
ganzen i5ten Seite. Docli ist auch dabey 
wenigstens das zu loben, dass immer Rück¬ 
sicht genommen worden auf guten ElFekt 
durch das Instrument, und manches, 
an sich gar nicht Ausgezeichnete, bleibt 
vermittelst dieses erlaubten Kunstgriffs, we¬ 
nigstens für den Moment, nicht ohne In¬ 
teresse. Ich führe als Beyspiel, den Raum 
zu schonen, nicht das beträchtlichste, son¬ 
dern nur das kürzeste dieser Kunststückeben 
au. Man sehe dies Schlusslrillo, zu wel- 
chem aber eigentlich noch eine gewaltige 
Vorbereitung von roehrern Zeilen gehört: 



Man kann zugleich an diesen Takten* 
abnehmen, dass Hr. Hummel den Spielern 
wahrhaftig nichts schenkt, und wenn es mit. 
dem „compusee pour“ auf dem Titel ernst¬ 
lich gemeyul ist, so muss man grosse Ach¬ 
tung für das Kunstvermögeu der Frau Grä- 
• iiu Chudriewicz haben. 

r ' 

Sollte nun auch mancher Zuhörer, der 
nicht selbst Spieler ist und durch die Kün¬ 
ste des Virtuosen angezogen wird, über die¬ 
sem Satze ermüdet seyn: so wird er doch 
gewiss durch das folgende Allegro assai ge¬ 
nug wieder belebt, gestärkt, erhoben. Es 
ist ein treiflicher Salz, und erreicht gerade 
hier, mit seinem festen, kräftigen Charakter 
und der sich selbst dem strengem Stil nä¬ 
hernden Ausführung, seinen Zweck vollkom¬ 
men. Hier ist der Anfang und fast durch¬ 
gängig herrschende Hauptgedanke ; 


Allegro ajsai. 



Die Zwischensätze, z. B. S. i3., sind, 
dem Gefühl na<h, gut gewählt, weniger 
gut, der Regel nach, denn sie stehen in 
keinem äussern Verhältnis» «utn Haupt¬ 
sätze, was doch um so mehr der Fall seyn 
sollte, da das Ganze nicht nur von ernstem 
Charakter, sondern auch von ernster Schreib¬ 
art ist. Eine gesunde Kritik hat, meines 
Erachten«, bey sulcher Gelegenheit nichts 
zu sagen, als: beyde Anforderungen zu. 
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befriedigen, ist besser; fällt das dem \ünst 


ler unmöglich, dann ist» so besser, als um¬ 
gekehrt', Das ziemlich lange Intermezzo 
S. 2o, | Cs dur, bis zur Rückkehr in G moij) 
ist an sich nicht übel, aber auch nicht aus¬ 
gezeichnet; am wenigsten scheint es mir 
hier,.an seiner Stelle zu seyn, da es, zwi¬ 
schen zwey sehr effektvollen, ausge führten 
Stücken, schon wieder zuweilen heftig ein- 
•schneidet. Ich finde, aus psychologischen, 
ästhetischen und artistischen Gründen, hier 
Wäre der Ort gewesen, einen strengen, 
kontrapuuktischcn Satz, wie ihn Hr. Hum¬ 
mel gewiss, ohne Steilheit und Pedanterey, 
würde schreiben können, in derselben Ton¬ 
art, Cs dur, folgen zu lassen, der die Span- 

* mmg erhalten hatte, ohne von neuem zu 
reizen, durch den im Gegenlheil eine ge¬ 
wisse edle Ruhe in der Erhebung bewirkt 

* * 

worden wäre, wodurch man eben auch fä¬ 
higer gemacht würde, das energische Presto 
zum Schluss besser zu gemessen. Dieses 
Presto ist nun wieder ein (redliches Stück, 
in einem ernsten, doch sich allmählig auf- 

* heiternden Ansehen, und einer reichen, last 
üppigen Fülle der Ausführung. — 

Dass Hr. Hummel rein zu schreiben 
verstehe, und überhaupt nicht ohne Sorg¬ 
samkeit auch über das Technische seiner Ar¬ 
beiten wache, ist bekannt. Kleinigkeiten 
übergeh* ich. 

Wahrscheinlich ist, was ich hier gesagt 
bähe, genug, um dem Komponisten meine 
Aufmerksamkeit und Achtung, dem Publi¬ 
kum aber meine Unpartheylichkeit und auch 
das zuzusichern, dass ihm hier wirklich ein 
Produkt von beträchtlichem Gehalt vorgelegt 
werde. Ich erlaube mir nur noch den 
Wunsch, dass Hr. Hummel unverrückt sei¬ 
nen Weg forlgehen möge, ohne .sich um 
gute oder böse Nachbarn zur Rechten oder 

zur Linken zu bekümmern, aber auch, ohne 

* 

der Laune des Publikums in diesem und 
jenem Momente irgend etwas von seiner 
Individualität aufzuopfern. Zu letzterra 
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seines Werks mit einigen frühem, welche 
weit weniger, als dies, von dem — Her¬ 
ben und Säuern haben, das jetzt, vornehm¬ 
lich durch Cherubim, zum Hochgeschmack 
— so viel ich weiss, besonders auch in 
Wien — erhoben worden. Es kann mir 
nicht einfallen , den Ruhm des treulichen 
Cherubim schmälern zu wollen : ich hin ja 
der Erste gewesen, der die deutschen Büh¬ 
nen mit seinen dramatischen Arbeiten näher 
bekannt machte, und bin noch jetzt über¬ 
zeugt, kömmt Cherubim in eine Lage, wo 
er seinen tiefen Geist freyer entfallen, un¬ 
beschränkt nach dem Ziele streben kann, 
das sein Genius sich selbst vorhält, und wo 
ihm alle Mitte), sein Inneres ganz auszu¬ 
sprechen, zur freyen Disposition über¬ 
lassen werden — Mittel, wie sie namentlich 
W ien in so vorzüglichem Maasse besitzt: 
dann werden wir noch herrlichere Werke 
von ihm erhalten, als er schon jetzt gelie¬ 
fert hat. Aber eben jene künstlichen Mi¬ 
schungen , jene rallioirten Schärfen, die den 
überwürzten Gerichten gleichen, deren nur 
geschwächte Magen bedürfen; eben jene sind 
Cherubini’s Schwäche — wenigstens in 
wiefern er sie auch da anbringt, wo natür¬ 
lichere Mittel vollkommen ausreiclien, siche¬ 
rer zum Zweck führten, und wo nicht im 
letzten Moment gleichsam die Furie noch 
heraufgerufen werden soll. Die Schwäche 
eines grossen Mannes ist aber nur dann mit 
gewisser Achtung zu schonen , wenn sie 
nun einmal so in seine Individualität aufge- 
nommcu worden, dass auch vieles von sei¬ 
nem Treulichsten verloren gehen würde, 
wenu er sie ablegte — wie dies wo! bey 
Cherubim der Fall seyn möchte: aber sie 
vorsätzlich annehmen, sie nachahmen, sie 
sich selbst wol gar au (zwingen, ist eine 
grosse Siiude —- sogar wider das erste Gebot 
des Dekalogus, Und eben jetzt machen sich 
in Deutschland viele talentvolle junge Män¬ 
ner dieser Sünde tlieilhaftig , und andere, 
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sogar auch nicht mehr junge, fahren nun 
gar obenaus, verprassen den Reichlhum ih¬ 
rer Kräfte und gehen vielleicht darüber zu 
Grunde — ganz wie das der Fad mehrerer 
Dichter in der sogenannten Sturm - und 
Drangperiode in Deutschland war: eben 
darum vergebe mir Hr. Hummel diese Apo¬ 
strophe, zu welcher Er fast nur die Ver¬ 
anlassung, weit weniger den Grund giebt. — 
Das Werk ist auf gutes Papier sehr schön 
gestochen. Stichfehler , die nicht Leute, 
welche diese Komposition gebrauchen, so¬ 
gleich selbst zu verbessern wüssten, sind 
mir nicht vurgekommcn. 

T § i 4 ? » 

* * 1 ^ " 1 *■ '• ♦ » ‘ • 


Six Romances avec a ccompagnement de Piano¬ 
forte ( composees er) dediees a San ExcelL 
Mad. la Comtesse Marie de Razoumvjjsky , 
par F. Franzi. Qeuvr. to. Uv. 1 . de Ro¬ 
mane. /rang. A Offenbach, chez Jean 
Andre. (Pr. 1 Fi. 3o Xr.) 

Die auf unsere deutschen Bühnen seit 
einigen Jahren so häufig zurückgelüh teu 
französischen Operetten, von denen nicht 
wenige ihr Be-des in einer Romanze oder in 
den sogenannten Couplets aufstellen, schei¬ 
nen die Liebhaberey an dieser Gattung an¬ 
genehmer Gedichte und einfacher, gefühl¬ 
voller Musik unter uns geweckt zu haben, 
und man muss es diesen Operetten Dank 
wissen, da beydes meistens — von mehr 
oder weniger , aber doch einigem wahren 
Gehalt ist. Deutschen Dichtern hingegen, 
so w p ic deutschen Komponisten, wird es im¬ 
mer schwer fallen, dergleichen Produkte — 
mehr der Galanterie, als der Liebe, mehr 
der Feinheit, als der Innigkeit, mehr des 
glücklichen Augenblicks, als des sinnigen 
Fleisses, so gut und zugleich so charakteri¬ 
stisch, und auch so national, zu liefern, 
wie einige der besten neuern Franzosen sie 


geliefert haben. Desto angenehmer wird 
mau hier durch Hin. Franzis sehr artiges 

Werkchen überrascht, das wirklich alle Ein- 

* » 

piehlung verdient. Mancher französische 
hu iistkenner, Komponist, oder Sänger dürf¬ 
te zwar und auch hin und wieder nicht mit 
Unrecht, noch mehr Sunplioitat und mehr 
Nationales in der Musik, auch an einigen 
Stellen eine kleine Aenderung derselben in 
1 Absicht auf einzelne Worte des Textes 
W'ünschen ; dafür würde er aber auch der 
hier gelieferten Musik mehr Mannigfaltig¬ 
keit, mehr Keife, und mehr 'liessenden Ge¬ 
sang, als die meisten französischen Origina¬ 
le besitzen, zugestehen müssen. No. 1 . ist 
ungemein lieblich und zart, und nur der 
zu oft gebiauchte verminderte Septimen- 
Akkord wegzuwünschen; No, 3. ist vortreff¬ 
lich, in seiner wahrhaft süssen Einfalt. 
No. 2 , 5 und 6, sind sehr artig und ange¬ 
nehm, nähern sich aber mehr der italieni¬ 
schen Kanzonette. No. 4. ist nicht übel, 
aber etwas verbraucht. Hätte die Verlags¬ 
handlung neben den französischen Original¬ 
texten eine gute deutsche Unterlegung 
beygefügt, da tnan zwar Kenutniss der fran¬ 
zösischen Sprache jetzt überall voraussetzen 
kann, aber nicht Geschicklichkeit, gut Fran¬ 
zösisch zu singen : so wäre für Deutsche, 
die nicht so sehr an jen* n angeführten For¬ 
derungen des Franzosen -hängen , kaum et¬ 
was bey diesem niedlichen Werkchen zu 
wünschen übrig geblieben. 


Die musikalische Bey lagt No. VII,, 

enthalt ein Lied eines dem Publikum schon toriheil- 
Haft bekannten Komponisten , daa durch gefällige, an¬ 
spruchslose uud fticssendc Musik Freunde linden , und 
die Achtung nicht vermindern wird, die sein Verfas¬ 
ser schon genics&i* 


d. R e d a 1t. 


^Hierbey die Ueylagc No. VII* und das Intelligenzblatt No* XIII,) 


be r breit xors ono hae t x l. 


Leipzig, 


- 



















comp. v. AbeiJle. 





voll Lieb und Glück! von 










































































































































































































































































































































































er Finte aus dem Strauch, 
Jlmenbaum die Taube, 
jrche wirbelt auch, 

Jrill’ im jungen Laube: 

en Augenblick 

'eit voll Lieb und Glück! 


Doch ach! dies schöne Frühlings-Glück, 
Das man so wenig Tage feiert,. 

i '{fe 

Kömmt nie für Liebende zurück, 

Wann gleich sich die Matur erneuert* 
Verliert drum keinen Augenblick 
Von dieser Zeit voll Lieb und Glück!' 
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Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern 
welche bey Mreitkopf und Härtel zu haben sind. 


p. 

•t ichl, W., gr. Sinfonie ä gr. Orchestre. Op* 26. 

Liv. 5 . 2 Thlr. 

- 

Kybler, J., Ouvertüre ä gr. Orchestre. Op. 8. 1 ThI. 
8 Gr. .*■ * 

Gluck. Ouverlure ä gr. Orch, de l’Opera* Iphigenie 
eu Tauridc. i Thlr. 8 Gr. 

Weyse, Sinfonie ä gr, Orchestre, Op. 1, 3 Thlr. 

16 Gr. 

Amon, J., Sinfonie ä gr, Orchestre. Op. 3 o. 1 Thlr. 
20 Gr. 

Rom b erg, Eernard, Ouverturo a gr. Orch. Op. 11. 
3 Thlr. 

* 9 

Andre, A., gr. Sinfonie ä gr. Orchestre. Op. 26. 
3 Tfelr. *’ ■ . , 

Lesueur, Ourert. d’Ossian ä gr, Orchestre. 1 Thlr. 
12 Gr. 

Pa er, F., Ouv. de Camilla ä gr. Orchestre. 1 Thlr. 
12 Gr, . - . . ■ 

j ' I> ' 1 * » 

Spontini, G., Ouvertüre a gr. Orch. de Milton. 
3 Thlr. 

Pichl, W., gr. Sinfonie Ä gr. Orch. Op. 26. L. 6. 
1 Thlr. 13 Gr. 

I * r 

Ni colo» Out* de l’iatrigne aux feottre b ä gr* Orch. 
^ Thlr« 

Gjroweti, A., Out, de l’Op. Selico, ä plcin Orch* 
Op, 44 , 1 Thlr, 8 Gr. 

Alday, Sinfonie concertante p* 2 Violon» prhicip. 
avec accorap. de 2 Vits . A, et Basse» 3 Hautboi» ct 
3 Gor», 1 Thlr, 21 Gr. 

Kreutzerj R t > iSme Cqgc, p» Viol« accomp. d’Orch. 

3 Thlr. 


Franzi, F, , 3 Air» rosset Tarifs poor le Violon 
aecomp. «Fun aecond Viol., Alto et Basse. Op, ll« 
1 Thlr. ao Gr* 

Schneider, G. A, t Conc* p* Viol, et AUo princ, 
Op. 19, 3 Thlr. 8^ Gr, 

*— — Concerto pour Viola principaL Op* 30, 

3 Thlr. . / , 

r fc . *m 

■4 4 k ** ■ ■ 

Beethoven, L. v,, Roraaace p, le Viol, princ. av, 
acc. de TOrch. Op v So. 1 Thlr* 

Rom berg, Andr,, i’ime Conc. p. le Viol, ar* acc* 

de FOrch, Op. 8. 2 Thlr. * * 

. * , * 
Viotti, J, R. f Concerto de Violon D. avec acc, de 

rOich. 2 Thlr* 6 Gr*. 

KreuUer, R* > Conc* de Violon* L* D, 2 Thlr. 

# ■ 

6 Gr* ' . > *. 

Du Fr cs ne , F, 4me Conc, de Viol, Op. 18. 3 Thlr* 
6 Gr* 

H aeusl er , gr, Sextuor concertant pour deux 
Violons, 3 Cors, Alto» et Violoncclle« Op, 3 J, 
1 Thlr* 8 Gr. 

1 

1 * - « t 

(Wird fortgesetzt,) 

■»* 1 * 1 


Ankündigung 

ganz neuer, populär geset/.ier geistlicher 
Cautatineu, zur Beförderung der Kirchen¬ 
musik, vornehmlich in kleinern Orten. 


Von sowohl hiesigen als auswärtigen Verehrern 
der geistliche 11 Musik aufgemuctert, hat Musikdirektor 
Knecht n»rh einer neuen Idee meiner, kurze, leich¬ 
te. geliilJige und doch der Wurde der Öffentlichen 
Gottes verein ung angemessene, vornehmlich für kleine 
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Orchester geeignete ^geistliche Singst uche von 
vier, manchmal auch von d r c y S in g t1 im tuen » 
iwcy Violinen, einer Bratsche, ferner von 
swey, nur selten obligaten Flöten oder Klari¬ 
netten und Horn, deren Solostellen in den Violiit- 
stimmen mit kleinen Noten angemerkt sind, (auf 
hohe Feste mit Trompeten und Pauken) «amt 
V io I o a c el 1 und beziffertem Orgelbtne^ 
über die besten, vorzüglich ans dem hiesigen, allent¬ 
halben rühmlich bekannten neuen Gesangbuche zweck- 
massig gewühlten poetischen Texte gesetzt , deren 
allgemein interessanter Inhalt, ausser denen, die aus¬ 
schliesslich mir für hohe Festtage und zur feierlichen 
Begebung des heiligen Abendmahls bestimmt sind, 
sich auf alle andern Zeiten an wenden lasst, und wel¬ 
che, weil sie zum Theäl auch in andern neuen Ge¬ 
sangbüchern zu finden sind, von der Gemeine zu ih¬ 
rer Verständigung und Erbauung nachgeletou werden 
können* * ' 

Nach dieser Ansicht und Einrichtung ist also in 
Zukunft kein vollständiger Jahrgang von Kirchen- 
stücken mehr uotbig, und mau kann demnach mit 
der Halite solcher Stücke, wenn sin nach Verfloss 
einiger Zeit wiederholt werden., durchs ganze Jahr 
hinatisrcicheTu Um nun aber die Gemeine noch zu 
mein er er Aufmerksamkeit auf die, von ihr sonst so 
wenig geachtete Kirchenmusik und zu wärmerer Theil- 
rühme an 4 derselben m reizen , ko /.mt in diesen 
geistlichen CanUlinen nicht nur öfters gleich im An¬ 
fänge eine schöne Chor almelud ic mit einem angeneh¬ 
men und etwas gezierten Gcgtngesange begleitet vor, 
deren Idee manchmal noch weiter fortgeführt wird, 
sondern es ist auch darin jedesmal meistens am 
$chhi»«e eine rührende, aber ganz einfache Cho- 
lalinclodie, welche doch Immer vor allem andern auf 
den unmusikalischen Theil des Volks den gewissesten 
Eindruck macht, mit voller Instrumentalbegleitung an¬ 
gebracht, damit die Gemeine dieselbe entweder in 
Gedanken,, oder, wo es (wie hier in üiborach ). an- 
gehl, sogar laut miuingen könne* 

r 

Wir wollten min gerne diese Cantatmen den In¬ 
teressenten durch einen deutlichen, schönen und kor¬ 
rekten Notendruck so wohlfeil, als es eine solche 
gewagte und wenig lukrative Unternehmung zulässt* 
allmählich in die Hände liefern, wenn sich eine An- 
sahl wenigstens von noo Sub&cribenten hierzu vor* 
Enden sollte, ohne welche die Herausgabe derselben 
unterbleiben müsste* Vorerst aber tragen wir nur 
auf die Bestellung einer einzigen Cantatine an r wel¬ 


che inr Probe dienen »oll, was von dem Ganten ru 
erwarten ist* — Der Subscripfionspreis auf diese* 
Probestück, welches, so wie jede andere Canta¬ 
tine , nicht iu Partitur, sondern, zur Ersparung der 
Schreibkosten gleich in au« gesetzten Stimmen 
herauskommen y und auf gutes Papier in Langfolio 
gedruckt, 7 bis 8 Bogen enthalten wlrd f ist i Fl» 
12 Xr, rheinisch oder 16 gGr» sächsisch , welcher 
auch bey allen andern Ca n Uli neu festgesetzt bleibt, 
der Ladenpreis aber wird nachher um ein beträchtli¬ 
ches erhöht, —* Jährlich würden sodann 4 — 5 , 
höchstens 6 solcher C&ntatmeu erscheinen» Eine ge¬ 
ringe jährliche Geldausgabe, worüber sich die ver- 
ehrlichen Kirchenvorsteher nicht wohl beschweren 
dürften, and welche, im Fall ein Kirchenfond hierzu 
unvermögend wäre, durch kleine milde Beyträge edel¬ 
gesinnter Musikfreunde leicht znsammengcbracht wor¬ 
den könnte t 

* * 

• ti 9 ■ • 

Je eher sich eine, die Verlagskostcn nur eini* 
germaasseti dacktude Anzahl von Subscribentcn vorerst 
auf ein Probestück entweder bey uns oSev bey den 
ihnen uächstgelegeiicn Musik - und Buchhandlungen, 
denen wir für ihre Bemühungen den gewöhnlichen 
Rabatt erlassen , in postfreyen Briefen meldet, 

desto früher werden wie mil dem Druck desselben 

* 

anfangen, 

B i b e r 1 c K » 


im Julius, i 8 q 5 , 


Gebrüder Knecht. 


Bekanntmachung. 


fm Namen der Frau Kt pellmeister Naumann wird 
dem musikalischen Publikum hiermit bekannt gemacht, 
dass sie sich entschlossen hat, eine vollständige Ausgabe 
der Wer?e ihres verstorbenen Marines, de* Herrn 
Kapellmeister Naumann f zu veranstalten > worüber 
nächstens eine nähere Anzeige geschehen wird. Diese 
nur vorläufig für unbefugte Verleger, die, ohne von 
ihr, der einzigen rechtmässigen Besitzerin, dazu be¬ 
rechtiget worden zu seyn, verschiedene Sachen de«- 

* ' m 

selben etwa Iterauszugeben gesamten seyn sollten. 
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Wahr lull und 1 Wahrscheinlichkeit. 


• * 


»# » 


A 


Einige ganz neue, und in der That bedeu¬ 
tende Erscheinungen in der musikalischen 
Welt, so wie die Art und Weise, womit 
sie eines TheiLs von achtüngswerlhen Spre¬ 
chern im Publikum, andern Theils von die¬ 
sem selbst aufgenotnmeu worden —■ erinnert 
mich an ein Gespräch Göthe’s, das zwar 
zunächst in Beziehung auf bildende Kunst ge¬ 
führt, und worin, was von der Oper gesagt, 
zwar inehr episodisch und Beispielsweise be¬ 
handelt worden, wovon aber dieser Th eil iiir 
sich bestehen, | und, wird er genug beher¬ 
ziget, einer neuen Verwirrung der Kunst¬ 
freunde durch wohl begründet scheinende 
und doch einander widersprechende Ur- 
theile, die eben jetzt nicht unbeträchtlichen 
Eingang Finden, begegnen kann. Ich glau¬ 
be daher mir erlauben zu dunen, dies Ge¬ 
spräch, so weit es hierher gehört, anzu¬ 
führen, und ersuche die Redaktion dieser 
Zeitung um dessen Einrückung. (Vergl. 

Propyl. I. S.; o5.) , 

. ' .E. 




T. it 


* 

: i 




1. Wenn Sie in der Oper sind* empfin¬ 
den Sie nicht ein lebhaftes, vollständiges 
Vergnügen? 

2. Wenn alles wohl zusammenstimml, 
eines der vollkommensten, deren ich mir 
bewusst bin. 

i. Wenn aber die guten Leute da dro¬ 
ben singend sich begegnen und bekompli- 

7* JahrT* 


mentiren, EilleU absingen, die sie erhalten, 
ihre Liebe, ihren Hass, alle ihre Leiden¬ 
schaften singend darlegen, sich singend 
herumschlagen und singend verscheiden — 
können Sie sagen, ■ dass die ganze Vorstel¬ 
lung , oder auch nur ein Theil derselben,' 
wahr scheine? ja, ich darf sagen, auch nur 
einigen Schein des Wahren habe? 

2 . Fürwahr, wenn ich es überlege, so 
getraue ich mich das nicht zu sagen. Es 
kommt mir von alle dem treylich nichts 
wahr vor. ■ • 

1. Und doch sind Sie dabey völlig ver¬ 
gnügt und zufrieden. 

2, Ohne Widerrede. Ich erinnere mich 
zwar noch wohl, wie man sonst die Oper, 
eben wegen ihrer groben Unwahrscheinlich- 
keit lächerlich machen wollte, und wie ich 
von jeher dcmungeachlet das grösste Ver¬ 
gnügen dabey empfand, und immer mehr 
empfinde, je reicher und vollkommener sie 
geworden ist. 

1. Und fühlen Sie sich nicht auch in der 
Oper vollkommen getäuscht? 

2. Getäuscht ~? Das Wort möchte ich 
nicht brauchen! Und doch ja — und doch 

uein — 

I. Hier sind Sie ja in einem völligen 
WtdcrsprUch —- < I > < . 

< 2 . Nur ruhig; wir wollen schon ins Klä¬ 
re kommen. • l! > ' . • 

, I > , | f « ■ r 

1. Sobald wir im Klareu sind, werden 

wir einig seyn. Wollen Sic mir erlauben, 
auf dem Punkt, wo wir stehen, einige Fra¬ 
gen' zu thuu? * 1 ‘ 

2. Es ist * Ihre Pilicht, da Sie mich'iii 

:1o 
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diese Verwirrung liineingelragt haben, mich 

auch wieder herauszufragen. 

* ■ § 
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\j. Sie möchten also die Empfindung, in 
welche Sie durch eine Oper • versetzt wer¬ 
den, nicht gern Täuschung nennen? 

•j. Nicht gern; und doch ist es eine Art 
derselben, etwas, das ganz nahe mit ihr 
verwandt ist. 

1. Nicht wahr, Sie vergessen beynah 
si,eh selbst ? 

2, Nicht beynahe, sondern völlig» wenn 
das Ganze oder der Thcil gut ist. 

1. Sie sind entzückt? 

2. Es ist mir mehr als einmal ge- 

.* | • - ' * * | 

ci»It Priori. 

1. Können Sie wol sagen, unter welchen 

; f. t i 

Umständen ? 

2. Es sind so viele Fälle, dass es mir 
schwer sevu wurde, sie aut zu zahlen. 

1. Und doch haben Sie es schon gesagt; 
gewiss am meisten, wenn alles zusanunen- 

süiuiute. 

2. Ohne Widerrede.. 

, 1, Stimmte eine solche vollkommene Auf- 

führ«,ig mit sich selbst, oder mit einem an- 

deriv Naturprodukt zusammen ? 

2. Wol ohne Frage,, mit sich selbst! 

1. Und die Üebereinsliimnung war doch 
wol ein Werk der Kunst? 

2. Gewiss. 

Wir sprachen vorher der Oper eine 
Art Wahl heit ab; wir behaupteten, dass 
sie keineswegs das, was sie nachahmt* wahr¬ 
scheinlich darstclie: können wir ihr aber 
eine innere Wahrheit, die aus der Konse¬ 
quenz eines Kunstwerks entspringt, ab¬ 
leugnen? ■ . 

2. Wenn die Oper gut ist, macht sie 

freylich eine kleine Welt für sich aus, in 
der alles nach gewissen Gesetzen vorgehl; 
die nach ihren eignen Gesetzen beurlhevlt, 
nach ihren eignen Eigenschaften geiuh.l 

seyn will. - • . 

Sollte nun nicht daraus folgen, dass 

das Kunslwahre uud das Naturwahre völug 


verschieden scyj und dass der Kuusllci kei¬ 
neswegs streben solle, noch dürfe, dass 
sein Werk eigentlich als ein Natürwerk er¬ 
scheine ? 

2. Aber es scheint uns doch so oft als 
ein Naturwerk — 

• r. Ich darf es nicht leugnen. Darf ich 
dagegen aber aach aufrichtig seyn? 

2. Warum das nicht? Es ist ja doch 
unter uns diesmal nicht auf Komplimente 
abgesehen. 

1, So getraue ich mir zu sagen - nur 
dern ganz ungebildeten Zuschauer kann ein 
Kunstwerk als ein Natürwerk erscheinen; 
und ein solcher ist dem Künstler auch lieh 
und wertb, ob er gleich nur aul un un¬ 
tersten Stufe stellt. Leider aber nur so 
lauge, als der Küuster sich zu »hin heiab- 
l lässt, wird jener zufrieden seyn; niemals 
wird er sich mit dem echten Künstler er¬ 
heben, wenn dieser den Flug, au dem ihn 
das Genie treibt, beginnen, sein Werk im 
ganzen Umfang vollenden muss. 

2. Es ist sonderbar, doch lässt sich* 

hören. 

u Sie würden cs nicht gern hören, wenn 
Sie nicht schon selbst eine höhere Stufe er¬ 
stiegen hallen.. • . c im*i* 

o. Lassen Sie mich nun seihst einen 

Versuch machen , das Abgehandelte zu ord¬ 
nen und weiter zu gehen; lassen Sic mich 
die Stelle des Fragenden eiunehmen I 

1. Desto lieber. • 

2 . Nur dem Ungebildeten , sagen Sic, 
könne ein Kunstwerk ab ei« Natürwerk er¬ 
scheinen. 

t. Gewiss. Erinnern Sie sich der \ ö- 
gel, die nach des grossen Meisters Kirschen 

flogen? . 1 in»* It-V" v r 

2. Nun, beweist das nicht, dass diese 

Früchte vortrefflich gema|L -waren? 

1. Keineswegs ; vielmehr beweist es 
mir, dass diese Liebhaber echte Sperlinge 

2. Ich kaun mich doch deswegen nicht 

* j v - r * * 1, 'M ^ .aj ^ 
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erwehren , ein solches Gemälde für vor Ire !l- 
üch za halten. . ' ’ * 5 * ::v u 

1. Soli ich Ihuea eine neuere Geschichte 

erzählen? M 1 

2. Ich höre Geschichte 111 eis lens lieber, 
als Raisonncinent. 

1. Ein grosser Naturforscher besass un¬ 
ter seinen Haussieren einen Allen, den er 
einst vermisste, und nach langem Suchen 
in der Bibliothek fand. Dort sass das Thier 
an der Erde, und hatte die Kupfer eines 
ungchundnen, n&turgeschichUicheii Werks 
um sich her zerstreut. Erstaunt über die¬ 
ses eifrige Studium de 3 Hausfreundes, na¬ 
bele sich der Herr, und sah zu seiner Ver¬ 
wunderung und zu seinem Verdruss, dass 
der genäschige Alfo die süimnlliehen Kaier, 
die er hie und da abgebildut gefunden, 
heraus gesp eiset habe. 

2. Die Geschichte ist lustig genug. 

1. Und passend, hoffe ich. Sie werden 
doch nicht diese illuminirten Kupfer dem 
Gemälde eines so grossen Künstlers an die 

u * .1 

Seite setzen? 

i 

2. Nicht leicht. _ ; 

1. Aber den Affen doch unter die un¬ 
gebildeten Liebhaber rechnen? 

O 

2. Wohl, und unter die gierigen dazu! 
Sie erregen in mir einen sonderbaren Ge¬ 
danken. -Sollte der ungebildete Liebhaber 
nicht eben deswegen verlangen , dass ein 
Kunstwerk natürlich sey, um es nur auch 
auf eine natürliche, oft rohe und gemeine 
Weise gemessen zu können? 

1. Ich bin völlig dieser Meynung. 

2. Und Sie behaupteten daher, dass ein 
Künstler sieh erniedrige, der auf diese Wir¬ 
kung losarbeite? 

1. Es ist meine feste Ueberzeugung. 

2. Ich fühle aber hier noch immer einen 
Widerspruch. Sie erzeigten mir vorhin 
und auch sonst schon die Ehre, mich we¬ 
nigstens unter die halbgebildeten Liebhaber 
zu zählen •— 


1. Unter die Liebhaber, die auf dem 
Wege sind* Kenner zu werden. 

2. Nun so sagen Sie mir: warum er¬ 
scheint auch mir ein vollkommnes Kunst¬ 
werk als ein Naturwerk? 

j. Weil es mit Ihrer bessern Natur 
übereinstimmt; weil es übernatürlich, aber 
nicht aussernatiii lieh ist. Ein vollkomme¬ 
nes Kunstwerk ist ein Werk des menschli¬ 
chen Geistes, und in diesem Sinne auch 
ein Werk der Natur. Aber indem die zer¬ 
streuten Gegenstände in Eins gefasst, und 
sdbsL die gemeinsten in ihrer Bedeutung 
und Würde aufgenommen werden, so ist 
es über die Natur. Es will durch einen 
Geist, der harmonisch entsprungen und ge¬ 
bildet ist, aufgefasst seyn, und dieser findet 
das Vorlrefiliche, das in sicli Vollendete, 
auch seiner Natur gemäss. Davon hat der 
gemeine Liebhaber keinen Begriff; er be¬ 
handelt ein Kunstwerk wie einen Gegen¬ 
stand, den er auf dem Markte antrifft: 
aber der* wahre Liebhaber sieht nicht nur 
die Wahrheit des NöcbgeahDaten , sondern 
auch die Vorzüge des Ausgewählten, das 
Geistreiche der Zusammenstellung, das Ue— 
berirdisrhe der kleinen Kunst weit; er fühlt, 
dass er sicii zu in Künstler erheben müsse, 
um das Werk zu gemessen; er fühlt, dass 
er sicli aus seinem zerstreuten Leben 
snnnnlen, mit dem Kunstwerke wohnen, cs 
wiederholt sich Vorhallen , und sich 
selbst dadurch eine höhere Existenz geben 
müsse. * , ; 

2. Gut, mein Freund; ich habe bey Ge¬ 
mälden, im Theater, bey andern Dichtungs¬ 
arten, wo! ähnliche Empfindungen gehabt, 
und da 3 ungefähr gealmet, was Sie fordern. 
Ich will künftig noch besser auf mich und 
auf die Kunstwerke Acht geben — — 

1. Glücklicher Weise wird dio Oper 
heute wiederholt; Sie werden sie doch uicht 
versäumen wollen? 

2. Keineswegs. 

1. Und die UnWahrscheinlichkeiten — ? 
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2» Werden mich nicht verscheuchen, 
weil ich mich für etwas besser, als einen 
Sperling, .halte. 


.duszug aus dem Briefe eines Reisenden *). 


Neulich ward mir auf meiner Reise von 
L. nach El. ein Genuss zu Theii, den ich 
auf protestantischem Boden nicht erwartete. 
Sie erralheo schon, dass ich eine religiöse 
Musik tneyue. Ich hörte am CharIVe) lags¬ 
feste in Hildburghausen, der Residenz des 
Herzogs, den Tod Jesu von Grauti auf- 
führen. Es war mir beynahe Bedürfnis«, 
diesen Tag, wo ich anderswo Handels, Has- 
ae’s oder Pergolesc’s heilige Töne vernom¬ 
men hätte, auch auf der Reise nicht als 
profaner 'I onkünstler zu verleben j deswegen 
freute ich mich innigst auf die ersten Ak¬ 
korde des Chorals: Du, dessen Augen flös¬ 
sen etc. und vergase in diesem Augenblicke 
alle die Mängel, die ich dem Ganzen vor¬ 
zuwerfen halle. Auch in meinem Briefe 
verweise ich mein Unheil über dasselbe bis 
ans Ende, um Ihnen das über die Aul füll- 
rung nicht zu lange vorzuenthalteu. Im 
Ganzen war diese gelungen zu nennen. 
Besonders gut waren die Soloparlieen be¬ 
setzt und unter ihnen glänzte die regie¬ 
rende Fürstin und ihre Tochter in 
wahrhaft edlem Schmuck, ohne eitles Ge¬ 
pränge und ohne glänzen zu wollen. Aus 
dem Munde dor erstem drangen nach dem 
dunkeln Chore: „Sein Odem ist schwach" 
etc., die Worte j _Gethsemane, wen hören 

T ' v (j 

deine Mauern,“ tief in das Herz des Hö- 

r rr* < ** T w ' * 

rers. Sie können denken, wie überrascht 
ich war, die Vorzüge des wahren Gesangs — 
Reinheit, Fülle, die präciseste Deklamation 


etc. hier vereint zu finden, und wenn auf 
ihnen Virtuosität beruht, so dürfte diese 
Fürstin eine einen volle Stelle unter unsern 
ersten deutschen Sängerinnen einnehmend ja 
im Vor trage des Recitativs würde sich nur 
diejenige von ihnen mit ihr messen können, 
welche die italienische Freybeit in dieser 
Gattung des Gesangs sich eigen zu machen 
verstände, ohne darüber deutsche fndividna- 

f * , f t . . * * _*_ pmte i" ' 

lität zu verlieren. Ihr Vortrag des Recita¬ 
tivs war anspruchslos, ihre Manieren selten 
und dem ernsten Gegenstände angemessen, 
dabey nicht einförmig, sondern neu und aus 
religiösem Drang entsprungen. Die letztem 
Vorzüge waren iu den Momenten, wo ich 
das Oratorium hörte, meinem Ohre um so 
schmeichelhafter, jo mehr ich sie an zwey 
Soiusängerit, dem Tenoristen und Basssisteu, 
vermisste. Beyde halten übrigens gutes Or¬ 
gan. Die Tochter der Fürstin sang meh¬ 
rere Arien mit Unschuld und Gefühl, und 
es ist von ihr zu hülfen, dass sic einst die 
Kunstfertigkeit ihrer Mutter erreichen wer¬ 
de. Der Gesang in den (-hören war im 
Verhältnis? zu den Saiteninstrumenten zwar 

i * * 

stark, aber in sich selbst nicht geschlossen 
genug; öder mit andern Worten: hier trat 
diese Stimme, dort eine andere aus den ihr 
angewiesenen Schranken heraus. Dasselbe 
konnte mau auch der Instrumentalbegleitung 
zur Last legen; noch mehr aber vermisste 
inan au dieser Präcisiou. So wurde z. B. 
in dem >ue!l und Chor : »Ihr Augen 
weint“ etc,, die Begleitung im pizzicato 
grösstentheils dadurch entstellt, dass mehre¬ 
re Violinen entweder vor- oder nachschlu- 
gern Gewöhnlicher Weise deutet ein sol¬ 
ches diverses Spiel aul Mangel an nolhigen 
Proben hin. Die Begleitung mit dem Pia- 
noforte bey Recilaliven schien mir zu vor¬ 
laut und der gebrochenen Akkorde waren 
mir zu viele. Soviel über die Aufführung 


*■) Durch Zufall Tcripitigt. 
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und nun noch einige Worte über den Werth 
oder Unwerth des Oratoriums selbst. 

JcU gehe nicht darauf aus, diesem Wer* 
ke den Kuhin, deu cs seit seiner Entste¬ 
hung in ganz Deutschland behauptet! zu 
rauben: aber gestehen muss ich, als ein 
genialisches Produkt für alle Zeit, für wel- 
dies es die meisten seiner Verehrer ansehen 
möchten, kann ich es nicht gelten lassen» 
Man hat nur eine flüchtige Parallele zu zie¬ 
hen zwischen ihm und den Werken — 
z. U. eines Handels, des Mannes, den Vor- 
uud Nachwelt gleich lieb gewann, um diese 
Behauptung wahr zu finden. Wo finden 
Sie die Kraft, die Freiheit, die unvergäng¬ 
liche Form bey Graun, die uns bey Händel 
so mächtig anzieht? bemerken Sie nicht 
vielmehr auf den ersten lllick, dass sich 
jener nur wenig über den Modegeschmack 
seiner Zeit erhob? Bey dem in Kedc sic¬ 
henden Oratorium kommt hierzu noch, dass 
der Dichter aus lauter Gefälligkeit gegen 
deu Komponisten diesen eben deshalb zu 
Missgriffen verführte, und ihm zu enge 
Gränzen setzte, innerhalb welcher seiner 
Phantasie die freye Bewegung mangelte. 
Und eben dies begünstigte auch seinen Ha "g 
an einer einseitigen modischen Form. Es 
würde mir nicht schwer werden, dies durch 
viele Beispiele zu belegen; hier sollen aber 
nur einige zum Verständniss meiner Be¬ 
hauptung stehen. In der Arie: „Ihr weich* 
geschaffnen Seelen" etc. gab der Dichter 
dem Komponisten die, seiner Meynung nach, 
musikalischen Worte: „Bald höret euer 
Ohr, das strafende Gewissen, bald weint aus 
euch der Schmerz" etc. Da konnte es nun 
unmöglich fehlen, dass sich nicht Graun an 
die Strafe und an das Weinen hielt und 
uns beydes so natürlich Vormächte, als eres 
vermochte, darüber aber vergass, das Haupt¬ 
wort Bald in die gute Taktzeit zu setzen. 
Lassen Sic michs geradeaus gestehen : der 
Komponist kommt mir hier vor, wie ein 
allzeitfertiger Mimiker, der im Deklamiren 


der Worte: „das stra ende Gewissen," mit 
geballter Faust gegen sein Auditorium an¬ 
läuft, und dem bey den Worten: „Bald 
weint aus euch der Schmerz“ vor Schluch¬ 
zen die Stimme ausgeht. Ist es nicht eines 
und dasselbe, wogegen hier Mimiker und 
Komponist sündigen?; 

Aehnliches finden wir in der Arie: „So 
stehet ein Berg Gottes" etc. bey den 'or¬ 
ten : „der Tod mag auf den Blitzen eilen, 
er mag aus hohlen Flulhen heulen " etc. 
Ferner in der Arie: „Singt dem göttlichen 
Propheten" etc. bey den Worten: „steige 
bis zum Seraph, steige weiter, Seele" etc. 

Wer sollte cs glauben, dass ein Mann, 
der solche Missgriffe beging, wieder Sätze 
schreiben konnte, wie den ersten Chor, das 
erste Kecitativ ctc.? Dergleichen Sachen 
werden forllcben, oder wieder auferstehen, 
wenn sie auch einst eine für religiöse Ge¬ 
fühle noch ungünstigere Zeit, als die jetzi¬ 
ge, begrabeil hätte; dagegen alles, was welt¬ 
lichen ülauz au sich trägt, auf ewig versin¬ 
ken muss. Wir haben uns noch zu freuen, 
dass uns in den Werken Grauns das Welt¬ 
liche von dem Geistlichen grösstenthcils ge¬ 
schieden gegeben ist; in späteren Zeiten hat 
es sich mehr amalgamirt, und noch immer 
ist unsere meiste Kirchenmusik ein Zwitter¬ 
geschöpf, halb geistlicher halb weltlicher 
Natur. — 

Soviel für heute über Grauns Oratorium, 
Sind Sie unzufrieden über mich, dass ich 
Sie so lange davon unterhielt? Ich meine* 
Theils wünsche, dass das Alle unter uns 
noch mehr zur Sprache kommen möge, als 
es bisher der Fall war, und von mir wür¬ 
den Recensionen älterer musikalischer Wer¬ 
ke, mit der gehörigen Einsicht und mit ste¬ 
ter Rücksicht auf die Stufe , auf welcher 
unsere heutige Musik steht, entworfen — 
was meinem Mitarbeitern an der Allgcm. 
Musikal. Zeitung zugetraut weiden dürfte — 
mit dem grössten Vergnügen gelesen wer¬ 
den. X. 
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N'A*C U R I C II T B N. 


Neapel, d. mosten August. Diesmal 
nui- einige Neuigkeiten, um mir selbst 
Raum zu schallen, die von Ihnen gewünsch¬ 
te gründliche Darstellung der Verfassung, 
Methode clc. der hiesigen Konservatorien liir 
Ihre Matter ruhiger zu bearbeiten! — 

Am 1 Steil dieses wurde, zum Geburts¬ 
tage der Königin, eine grosse Oper von be¬ 
trächtlichem Werth, die aber schon früher 
einmal auf der Buhne gewesen war, mit 
mehrem Veränderungen auf das grosse 
Theater Sau Carlo zurückgebracht *). Sie 
hiess ehemals: GH Ainericani, und heisst 
|elzt: Gonsalvo. Das Gedicht ist von dem 
schon früher Ihnen genannten Giovanni 
Schmidt; die Musik von Tritto, den ich 
Ihren Lesern als einen unsrer vorzüglichsten 
Meister geschildert habe. Die Oper hat zu 
viel Schönes, der Komponist verdient zu 
sehr auch in Deutschland näher gekannt zu 
werden, und es lässt sich vorausschen, dass 
zu viel halbwahre Nachrichten darüber ins 
Publikum kommen werden, von Leuten, die 
den Zusammenhang nicht übersehen — als 
dass ich nicht, etwas länger bey diesem 
Werke verweilen sollte. 

Tritto schrieb die Oper, da der be¬ 
rühmte MombeUi als erster Tenor zu San 
Carlo sang, und au^h ein wackerer Pass¬ 
gänger vorhanden war. Daher ist das ilaupt- 
interesse k der |Musik in diese beyden Par¬ 


titen gelegt. Die übrigen sind nur im Ge¬ 
dicht interessant : denn mau besass damals 
nur eine mittclmässigc Prima Donna uni 
einen unbedeutenden Soprano, denen Tritto 
wenig zuinulhen konnte. Jetzt schrieb nun 
der Komponist zwey neue Seenen und aus- 
ge führte Arien für unsern Soprano, Ilrn. 
Velluli, einen jungen, talentvollen, vielver¬ 
sprechenden Künstler: dadurch gewann auch 
diese Partie ausserordentlich, indem beyde 
Arien, besonders die zweyte, meisterhaft 
gesetzt sind, und auch den ausgezeichnetsten 
Bevfall erhielten; aber die Partie der Prima 
Donna, die ohnehin nicht glänzend war, 
wurde nun fast ganz in Schalten gestellt. 
Eine Italienerin hätte nun bey dem Kompo¬ 
nisten und der Direktion darauf bestanden, 
dass auch diese Partie uingearbeitet, ver- 
grösserl, gehoben würde: aber die beschei¬ 
dene Deutsche, Dein. Fischer, begnügte 
sich, das, was nun eben da war und mau 
■ ihr gab, gut vorzutragen, und so musste 
sie hier verduiikclL werden. Bescheidenheit 
ist auf einem italienischen Theater eine 
Tugend, die als grosser Fehler angerechnet 
wird, wenigstens die Folgen von diesem 
herbeyführt —■ man wird ihr Opfer. Die 
erste Cavatine der Dem. Fischer ist hübsch 
und hat auch sehr gute luslrumentirung, 
die zweyte Arie ist gar nicht liir eine Pri¬ 
ma Donna: Dem. Fischer sang, wie schon 
gesagt, beyde richtig und gut, aber, ohne 
ihre Schuld, machte ihr Gesang wenig 
Wirkung. 




*\ So wenig es unmittelbar in eine musikalische Zeitung gehört, so können wir doch nicht unbemerkt 
lassen (j ass unser Korrespondent von dem Erdbeben in Neapel, das die öffentlichen Blätter — eins 
immer fürchterlicher, als das andere, besonders aus französischen Berichten, darslellen, kein "Wort 
erwähnt, tla doch obiger Brief erst drey Wochen nach jenem L u jHickstage geschrieben ist. Enl.rctler 
hat sich das Erdbeben nur in den Köpfen der Zeitungschreiber so furchtbar gezeigt — und dann liess.- 
»ich vielleicht sogar eine Absicht bey denen vermnlhcn, durch die zuerst die uicdcrsrhlagcndcn JJe- 
richte erstattet worden; oder es ist wirklich so gewesen, wie jene Berichte geschildert haben — und 
daiiii ist es Charakteriaireml genug, dais man nach kaum zwey Wochen schon wieder Opern fertig hat 
und frischweg spielt, Johne jenes Ereignisses auch nur zy gedenken, 

, d, Rodakt. 
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Die Oper selbst macht dem Dichter und 
dem Komponisten wahre Eine. Die Hand¬ 
lung ist interessant und gut durchgeführt; 
die Vers ificati 011 —* für italienische Ohren 
fast die Hauptsache — sehr Messend, aber 
auch wirklich schön. Folgende grössere 

Stücke sind Meisterwerke : das Terzett des 

% 

ersten Akts, die zweyte Arie des Soprano 
im zweylen Akt, und die Scene und Arie 
des Tenors im zwevten Akt. Nach diesen 
auffallend schönen Salzen verdienen vornehm¬ 
lich ausgehoben zu werden: ein Duett, (mit 
der Prima Donna) ein anderes, (für Tenor 
und Bass) und das Finale des ersten Akts. 
Uebrigens ging es aber, von Seiten des 
Publikums, dem Komponisten heynahe, wie 
der Dem. Fischer: inan lohte ihn , aber 
Sensation machte sein Produkt nicht. Es 
war nicht ganz neu — ganz nagelneu muss 
aber liier alles seyn; und Trilto ist besehet- 
deu und ruhig. Bey ihm kömmt nun eist 
noch hinzu, dass er, ungeachtet seiner nicht 

zu verkeimenden reellen Verdienste, viele 

* * * 

Feinde hat — —— 

, t . . ,.,v 


4 

R E C E N S I ONE x. 


Kntckts allgemeiner musikalischer Katechis¬ 
mus, oder: Kurzer Inbegriff der allgemei¬ 
nen Musiklehre',, zum Behufe der Musihlthrer 

* 

und ihrer Zöglinge. Biber ach, iüo 5 . (Pr. 
12 Gr.) 

Der sehr bekannte Herr Verfasser hat, 
laut des Vorberichts, bey der Ausarbeitung 
dieses Werkcliens die Absicht gehabt, „die 
allgemeinen Grundsätze der theoretischen 
und praktischen Musik, welche jeder gründ¬ 
liche Musiker wissen soll, in Vereinigung 
des alten Tonsystcnis mit dem neuen (so 
viel möglich) systematisch, deutlich und ge¬ 
drängt vor zu tragen.“ Das hat er denn 


auch, so viel als es ihm nämlich möglich 
gewesen suyn mag, gclhan. Der Hr. Verf. 
erkennet, ebenfalls im Vorberieht, die nähern 
Erklärungen des Heiners bey diesem Buche 
als unentbehrlich; daun scheint aber auch 
die kaEeeheLisclie Form, die der nölhigeti 
Gedrängtheit so sehr entgegen ist, desto un- 
zweckniassiger zu seyn : denn kein geringer 
Theil der 197 Fragen ist unnütz, weil die 
dazu gehörigen Antworten, ohne die Fra¬ 
gen , als kurze Sätze gedrängter dastehen 
könnten, wie z. B. S. i 5 . Fr.. 6 — 20.. 
u. a. m. Ein andrer Theil von Fragen, 
dergl. S. 73. Fr. 19., oder allgemeine, 
nach dem Vorbericht, sind in einem Eehr- 
buchc der Deutlichkeit geradezu entgegen; 
denn eine unvollständige Antwort ist besser, 
als eine sulche Frage. Doch nicht allein 
unbestimmte und undeutliche Fragen trifft 
man in Menge an, sondern auch eben sel¬ 
che Antworten. Man sehe z. B. S. 11. Fr. 
20 — 25 . — Der Verfasser sagt z. B. 
gleich S. 1. „Die musikalischen Instrumen¬ 
te sondern sich in Saiten - und Blasinstru¬ 
mente ab. M Wo gehören denn nun die ar¬ 
men Pauken Mn? Die himmlische Harmo¬ 
nika ist gar flicht in Betracht gekommen. 
— Bey der Charakteristik der Tonarten 
S. 3 i. hat woi Hr. Knecht vergessen auf 
Bewegung uud Rhythmus Rücksicht zu neh¬ 
men. Denn obschon die verschiedene Tem¬ 
peratur der Intervalle und die Verschieden¬ 
heiten der Tonarten von einem Komponisten 
wohl zu berücksichtigen sind : so wird doch 
ganz gewiss das liier angegebene Verzeich¬ 
nisse wenig zu Rathe gezogen werden. Es 
heisst nämlich : E dur feurig und wild; 
E moll zärtlich klagend; As dur dumpf und 
schwarz; (!) D moll sauft traurend; C moll 
tief jammernd. Ja ja! wenn der Komponist 
tiefen Jammer in der C moll-Tonart aus¬ 
gedrückt hat, dann ist C moll tief (jam¬ 
mernd 1 — Rec. setzt sich absichtlich 
Gränzen, um dem Hrn. V erfasser nicht 
wehe zu thun, weil derselbe viel andere, 
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nicht zu verkennende Verdienste um die 
Kunst hat, und besonders viel schätzbaren 
Eifer zeigt, indem er gesonneu ist, laut 
Vorbericht, noch einige andere kleine und 
wohlfeile musikalische Lehrbücher für den 
ersten Unterricht iru Singen, Violin- Kla¬ 
vier- und Orgelspielen, wie auch im Ge¬ 
neralbässe, nach folgen zu lassen, Frey lieh 
ist er uns die Beendigung der tlieuem, voll- 
släudigeu ÜJgelschule noch schuldig; jedoch, 
wofern nur die Lehrbücher besser gerathen, 
als das gegenwärtige in vielem Betracht, 
so wollen wir gern warten, besonders da 
vielleicht der Aufschub der Vollendung je¬ 
nes vielumfassenden Werks nicht am Ver¬ 
fasser allein liegt. Ucbrigens würde dieser 
musikalische Katechismus, wegeu seines Ge. 
halt« und seiner Form, immerhin noch das 
Andenken an die „ Kurpfälziscbe Tonschule'' 
verlöschen, wofern nicht viele Kunstwörter 
aus derselben entlehnt wären. 


£ei Balli Tedeschi t duodici Trii per il Piano - 

* | ♦ 

forte, composti e dtdicati a — — ia Sig~ 

noKt Principessa Maria d'Psterhazy , da 

Giov. Ntp. Hummel di Vienna — —- Op. 
16. Vienna, jiresso Gior. Träg et Figlio. 

(Pr. 1 Fl.) 

Es wird den Wiener und Präger Musi¬ 
kern wol einstimmig zugestanden, dass sic 
sich auf Komposition und Ausführung der 
Tänze, besonders aber der sogenannten deut¬ 
schen , besser verstehen, als alle andere 

Musiker. Das vorliegende Werkcheu wider¬ 
spricht diesem günstigen Voiurlheil nicht. 
Diu Tänze sind im Ganzen genommen gut, 
und einige sind vortrefflich; auch nehmen sie 




sich schon auf dem Fianofot'Io recht hübsch 
aus, und da sic zugleich dein Instrumente 
angemessen sind, darf mau sie auch als 
Uebungsstücke für Lehrlinge empfehlen* 
Die Einrichtung, zu jedem Tanze zwey 
Trios zu setzen, macht sich bey der Wie¬ 
derholung sehr gut und vermehrt das Un¬ 
terhaltende. Da, so viel Ilcc, vveiss, von 
diesem Verfasser noch keine Tänze bekannt 
worden sind, mögen einige ins Einzelne ge¬ 
hende Bemerkungen liier Platz linden. 
No. r., mit dem ersten Trio, ist belebend, 
hebend, gefällig, fliessend, und hat doch, 
ohne alles Gesuchte , einen Anstrich von 
Neuheit, der wohUbui. Das ziveyte Trio 

bekommt aber wol erst durch Blasiuslra- 

* * 

mente Interesse — was auch bey mehrern 
der folgenden zvveyten Trios der Fall ist. 
Bey No. 2., die gleichfalls hübsch , doch 
»ivlit $0 ausgezeichnet ist, ist das erste Trio 
ungemein artig, wäre aber schwerlich ohne 
ein gewisses Menuetten - Trio in einer der 
neuesten 1 layduschen Sinfonicen eulstan- 
den. Das erste Trio zu No. 5 . verdient 
ebenfalls, wegen seines Pikanten und doch 
Ungekünstelten, Auszeichnung. Dasselbe 
ist vom ersten Trio zu No. 5 . zu sagen, 
das aber mehr den Trios zu sogenannten 
Sinfouieen - Menuetten ähnlich, und darum 
zum Tanze selbst nicht ganz bequem ist. 
Dies gilt auch von No. 6. und deren erstem 
Trio; wogegen das 2\vcyte wieder sich gut 
tanzen lässt. Die übrigen Sätze sind nicht 
hervorstechend, aber auch nicht ganz all- 
täglich. Kurz es ist ein Wer keilen, mit 
dem man meistens wohl zufrieden zu seyn, 
Ursach hat. Audi ist sein Aeussercs gefäl¬ 
lig, und der Stich korrekt. 
tüb_ .tdmjf Id ;• tA V’. au«oi i «triib 
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Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bty Breit hopf und Härtel zu haben sind. 


W.b„ , Edra*, 5 Quatuors pour a Violons, Viola 
et Ycellc, Op# 8# i Th Ir* au Gr, 

P ö s i i q g c r , F. A., 5 Qual, p* a Viol* A* et Vlle. 
Op# 8« a Thlr* 13 Gr* 

Mth.nl, Out, d'Uoe foüe, arr, en Quat. p* 2 Viol* 
Viola et Vlle. ig Gr. '' |f 

Cherubi ni, Out, de Lodoiska, arr* en Quat. p. a 
Viol. A* et Vlle* ig Gr* 

Bombe ig, Andr* f 3 Quat* p« a Viol. Via. et Vlle* 
Op* 7* 3 Thlr* 

Beethoven, L. de, Quat. du Ballet inlitule: Die 
Geschöpfe des Prometheus , irr. p. a Viol* \ la ct 
Vlle* Op. 9. 2 Thlr. i Gr. 

■ * 

frommer, 3 Quat. p. s Viol. A, et Vlle* Op. 53 . 
a Thlr. 16 Gr. 1 ' r ‘ r< M . 

. m ji v „ / jy k *• i 

Mantel, P*, 3 Quat. p. l Viol, Alto ct Vlle* Op*io* 
a Thlr 6 Gr* 

. / * 

_ _ Quint, p* a Viol, a Alt* et Vlle* Op# i 3 * 

! Thlr* la Gr. ' 

Monn, M, G., 6 Quat. p. a Viol. A. et Vlle. Ui*, i. 
i Thlr. 

feutzor, R. , 3 Quat. p. 2 \iol* Alto et Hass. 

3 i Fi Ir* . / 

Neubauer, F,, 5 Sonatine* facilet et progressives 

p, a Viol. Op, 11. i& Gr. 

_ _ 3 Sonate« progr. p. Viol. et Allo, Op, 12» 

1 Thlr. 

* - . _ 

_ g Duos conc. «Tune diiRculle progress. p. 2 

Viol. Op, 14. 2 Thlr. 

_ t m 1 i » . * * »» » * ■ * ™ ■ » * ” 

Handel, G. F., 3 Sonatea p. a Viol, et Haste, 

* ™ 4§ 

» Thlr. 


iSOj. 




• f I 


. -1 V 


' & 


Cor elli, A., 6 Soir. P- Viol. et Basso, 1 Thlr 

8 Gr. ; • . 

Call. Leon, de, Variat, p» la Mandoline oa le Viol. 
et U Guitarre, aur l'air : Qul tlovc ritle Laura. 
Op. » 5 . u Gr. 

Andrd, A., 2 Duos p. 2 Viol. Op. 37. 1 Thlr. 

16 iGr* • 

GlaeJitn t, 3 Duos p. 2 Viol. Op. 1. 2 Thlr. 

Kauer, gr. Trio p. Viol. Viola et Vlle. 1 Thlr, 

6 Gr# ! 

Krommert F., ' 6 Duos p* 2 Viel* Op* 22* Par¬ 
tie i* 2. ä 2 Thlr. 

Martin, J., 3 Duos coucert, p* 3 V *oL Op* i 4 * 

. * * *' 

2 Thlr. 

Pleyel, J., ß Duos facilcs p* 2 Viol* Liv* 2* 
16 Gr. , 

l'1 . t 7 ; 

Lscroii, A., 3 Duos p, 2 Viol* Op* 21* 1 Thlr* 

1 2 Gr* 

Call, Leon, de, Variation« pour Viol. et Guitarre* 
i2 Gr* 

* 

Viotti, J. B., 3 Duos conc, p. 2 Viol. Op, 6. 

_. Liv. 2- 1 Thlr, 

* VvT. V ~u ** *- 4> *r .» * 


I 


I ■ • ■* 

Gebauer, J., 6 Duos tres faciJes p. 2 Viol. Op. io, 
^Liv.-i, t Thlr. 

dl 


? * * ; f* 

*» ./■ • a* i * 


Frenbel, J. L. P, L., 3 Duos p. 2 Viol. Op. 5 : 
x Thlr. 12 Gr. 

Rode, Andante earie p. le Viol. ar. acc. d'un second 
Viol. Alt. ct Vlle. i&. Gr. 

Martini, J., 6 pelity Duos p. 2 Viol. Op. i 5 . 

l Thlr, «Gr. i 

J I fJ fuT. t # . ' . * * r . | 0 |f*. t i'.t ^«i / ’ <m 1 * • Ii. 1 

Cambini, G Duos p* 2 Viol* Op* 21, 20 Gr. 

Ga viril eS| dernierc Etüde en Concerto compos^t 
pour linstructiou des eleves de la premiürc Cjajse- 
— )8 Gr* 


*„ _ „ , , ... * ^ 

Mestrino, N*, Variat* p* le Viol* 8 Cf. 
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Hose!, P., 6 Varlftf, sur une marthe de POpera : 

Aline, pour Violoxx avec accomp. d ? uu Viol, second. 
G Gr, 

m 

M 

Wacher, P., Pour Toi, Romance compos. et var. 
+ p* 4» Viol» ■ i ■ Th U» . 



— • * — Mn~ « 


Müller, II. F* , 8 Variat. sin* Fair: Co nt re les 

chagrins de la vie, pour 1 c Viol* scul. Cp* 6. 
* Gr. 


* r 


■S* * * *> 


Khym, C., 6 Caprices p # un VioL seid. Op* i 5 , 
14 Gr. 

Pelite Methode de Viol* extrait* des meiUeurs Aulcurs* 

* r 

1 Tlilr. 

» * * 1 

* 

Zu rasteeg, S. R*, Coaeert p. Violoncelli:. No* i* 
* a Tht* i : ; . 

Romberg, B., 3 Duos p. 2 Violonc* Op* 9* 2 Tiilr* 


6 Gr. 


* " u 




««.»'! < 41 -*/f f t 

* * -ft. * , t 

■ — gr* Trio p. Violoneelte* VioL^it A. Op* 8 

i Tlr. 12 Gr, - 1 * ■ • 1 


& 


— —» Fanteisie p. le Violoneellc principal avec 

acc, de FOrcheatre* Op* 10, 1 Th Ir* 8 Gr* 

* * — 

Rotondi d’Araibi, Arielte alleraamlc iiojnmce 

Eliicns Abschied, vnriee p. le Violonc. et la Guit. 

* * , 

, h Gr,. . , 

» * . * n 1 ' . r t 

Hausier, L., Cobc* p- Violenc, ar, ftc£, iVorrli- 
Üp, .22*. 1 .Tbbft 8 Gr. , 4 

*- . I X . » * : P ,, , 11 ' A 

* * 1 

* - .*1 > 

(Wird fortgesetzt*) 
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• Das Ticrte nnJ letzte lieft meiter Instruklitren 

f I m . ; 1 

Variationen t eines neuen , 'wenigen« bäsWr onbe- 
pulste a IlülfsmitlcU iur leichtern Erlernung des KIa~ 
vtcrspieletis und zur Selbstübung w»nl nui\ an alle 
Ffänitmcranteir abgelicferL Es enthält vier lhemsta 
mit Variationen au* F, 8, As, Gis , Cis , Des, Fis, 
Ges, in welchen nach meiner schon bekannten Me¬ 
thode die Ret!ein anschaulich ein^efcleiäct sind. So 
findet man unter andern dc^i Schneller , Anschlag, 
Jtfard*iU, die Skalen, Gi^tte* Sarabande, G&vfue, 
das Echo, die Begleitung u. s. W, Ferner folgt der 
erklärenden Einleitung noch eine ausführlich® und 
leiclttfaastiche Anweisung* zur richtigen Aussprache 
der italienischen Wörter,, und überdies i*t auch «ia 

--- 




l* b 


. •.«* 


mosikalIsdiCi WÜlleibush , oder Erklärung der Wör¬ 
ter und Redeniarteh, die tioem KlaTierspierer eu 
wissen notliig sind , bcygcfiigt* Dieser mannichfaltige 
Inhalt des letzten Hefts wird, %?ie ich, hoETe f mei¬ 
nen Käufern znm Abschied nicht unangenelun scyn. 
Aber eben des Abschieds wegen finde ich es auch 
für notliig, die Prämimerationsgeliler noch vor der 
Abscndung der Exemplare zu erwartetu Jedes lieft 
kostet bey mir 8 Gr. irn Buchhandel 16 Gr* Noch 
erwähne ich auch mit Achtung und Dank für deu 
Beyfatt eines zahlreichen Publikums und so vieler 
verdienstvoller Männer, dass von den voibergehendeu 
Heften wieder neue Auflagen, umf zwar vom ersten 
Hefte die dritte vermehrte und verbesserte Ausgabe, 
nächstens erscheinen werden. Oschatz, unweit Leip¬ 
zig, den 19. August , 1800. 

IttkHÜI M» Höring* 
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Damit das Publikum nicht etwa einen meiner 
Nahm ens Vetter für den Verfasser des Werkgens 
„Feber den Verfall der Tonkunst«* halten, und ihm 
die Ehre welche jenem im 43len Stück der alldem* 
raus. Zeitung (i 8 o 5 ) wiederfährt, zusclireiben möge, 
so mache ich hiermit .meinen Stand und Wohnort be¬ 
kannt* Zugleich versichere den vortrefflichen Recen- 
seilten, dass, bey einer Eweyten Aitflage meines Büch¬ 
leins , seine Recension als FronLi&pice erschei¬ 
nen soll- 
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Den 22. August i 8 o 5 . 

. **■ * i i * •* * *«• * « ^ ■ 1 t * ® + 

* 

Georg Chrifttopli Gro sh«i 
llusjldJrektor r.u K.a«»rl 
id KurhcaccD. 


i . 


f * 


io 

Ich ersuche die Redaktion , diesen r.euc^ Gros- 
bcimscheB Versuch su schreiben, ohne irgend ttue 
Gegeubemertung drucketf 20 lassen; * 
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tem Stücke. Mein Gott, antwortete dieser. 


Etwas über die Musik beym Schauspiel. 

- . _ ■ *• , 

Die Musik ist zu Anfänge und zwischen 
den Akten des Schauspiels wol immer an* 
gewendet worden. Der niedrigste Zweck 
dieser Anwendung ist — vielleicht war er 
auch der erste — die Zuschauer, vor dem 
Theaterstück, aufmerksam zu machen, zwi¬ 
schen den Akten, vor Laugweile zu be¬ 
wahren. 

Dass aber die Musik beym Schauspiel 
noch zu etwas Mehrerin , als zu blosser 
Vertreibung der Langweile dienen könne 
und solle, davon war mau schon seit langer 
Zeit überzeugt, und jeder,*! der das Schau¬ 
spiel nicht seit gestern erst besucht, wird 
wissen, dass man hey Trauerspielen solche 
Tonslückc spielte, die den ernstem Empfin¬ 
dungen, zu denen uns die Handlung auf 

dein Theater stimmt, nicht im Wege sie- 

■* 

heu, und dass man bey Lustspielen eben¬ 
falls analog verfuhr. Gewiss, es werden 
äusserst wenige Duhnen in Deutschland 
seyn, bey welchen so unästhetische Musik¬ 
direktoren sich befinden, als der bey der 
Bühne in P....; dieser liess sein Orchester 
beym Schluss des vierten Akts in Karl 
und Louise, frischweg ein lustiges Rondo 
aus einer Pleyelschen Sinfonie abspielen, 
und als am Ende des Kondo's der Vorhang 
aufging, aollte der arme Karl hingerichlct 
werden — die Sturmglocke ertönte und al¬ 
les schwamm in Thräuen! Wie können Sie 
Sich aber so vergreifen? fragte den Musik¬ 
direktor einer seiner Freunde nach gecndlg- 

7. J aiir g. 


des Traurigen so viel hintereinander greift 
das i’ublikura zu sehr an : da ist nun so 
ein Rondo eine wahre Erholung. 

Sollte aber die Musik im Schauspiel 
nichts weiter lliun, als negativ nützen? 
die durch die Handlung erregten Empfin¬ 
dungen bloss nicht stören? Und wären 
dann alle Forderungen an sie erfüllt,’ wenn 
sie dieses geleistet hätte? Könnte man nicht 
mehr von ihr verlangen? nicht fordern, 
dass sie auch positiv niilzen solle? 

Ich wage es, zur Beantwortung dieser 
Frage einige Ideen zu äussern » die ich für 
nichts weniger, als neu und originell aus- 
gebc, und in Ansehung deren ich, falls sie 
schou anderwärts bestimmter und gründlicher 
ausgeführt seyn sollten, mich gern des Vater- 
reehls begehen will, da meine Belesenheit 
im dramaturgischen und musikalisch - ästhe¬ 
tischen Fache nicht eben gross ist. 

Die Musik beym Schauspiel soll aller¬ 
dings mehr als negativ, sie soll positiv- 
nutzen : sie «oll also den durch die Hand¬ 
lung in der Seele des Zuschauers aufgereg¬ 
ten Gefühlen und Empfindungen nicht nur 
nicht im Wege stehen, sondern soll sie 
obendrein wirklich befördern, und die 
durch den Fortgang der Handlung zu erre¬ 
genden Empfindungen vorbereiten. Ge¬ 
setzt der erste Akt eines Stücks schlösse 
mit einer Scene, die in der Sesle des Schau¬ 
spielers gänzliche Hoffnungslosigkeit 
anzeigte und in dem Zuschauer die Empfin¬ 
dung des tiefsten Mitleids mit der Lage 
des Unglücklichen erregte ; der folgende 
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Akt aber finge mit einem Auftritte an, der 

dem Schicksale des Unglücklichen mit einem 

* 

Male eine ganz andere Richtung giebl, ihn 

mit Ruhe und Trost erfüllt, und in der 

, * 

Seele des Zuschauers die lebhafteste Freude 
darüber hervor'bringt — so müsste dia Mu¬ 
sik zwischen diesen Akten nothwendig nicht 
von einerley, sondern von zvveyerley 
Charakter seyn 5 sie müsste natürlich, viel¬ 
leicht mit einem schwermülhigen Adagio 
oder Largo anfangen, wodurch sie sieh an 
das Ende des vorhergehenden Akts anschlös- 
se, und allmählig, vielleicht in ein Allegro 
moderato übergehen, wodurch die schönste 
Verbindung mit dem folgenden Akte bewerk¬ 
stelligt werden würde. 

Frey lieh würde dazu von Seiten des Mu¬ 
sikdirektors eine fast eben so grosse Einsicht 
in den Geist des Schauspiels erfordert, als 
sie der Komponist einer Oper besitzen muss : 
aber ich glaube, bey dem jetzigen Fort¬ 
schreiten der Musik diesen E 'all doch wol 
nicht unter die seltnen rechnen zu dürfen. 
Es würde allerdings uöthig seyn, dass sicli 
der Musikdirektor mit dem Theaterstücke 
vorher bekannt machte und sich nicht nur 
im Allgemeinen darum bekümmerte, ob man 
heule ein Trauer- oder ein Lustspiel auf- 
fUhren werde. 

Es wurde von nicht geringem Nutzen 
seyn, auch seine hinlänglichen Abnehmer 
finden, wenn ein der Sache gewachsener 
Manu, der mit einer grossen Geschicklich¬ 
keit in der Komposition eine nicht gemeiue 
Einsicht in den ästhetischen TJieil der Mu¬ 
sik verbände — wenn ein solcher, sage ich, 
(vor der Hand nur für die gangbarsten und 
ausgezeichnetsten Schauspiele) eine Samm¬ 
lung von Touslücken komponiren wollte, 
die eigends für die Unterstützung der Wir¬ 
kungen des Theaters berechnet wäre. Es 
könnten sicli auch zwey Männer zu diesem 
Unternehmen verbinden j einer, der den 
Gang des Stücks und der dadurch bewirkten 
Empfindungen untersuchte und darstellte, 


uud eiu anderer, der nun nach den Finger¬ 
zeigen Jenes Tonslücke von bestimmtem 
Charakter setzte. 

k 1 

Warum wenden wir denn zwischen den. 
Akten nicht auch die Vokalmusik an ? 
Sie gehört freylieft zunächst nur in die 
Oper, aber der Eindruck des J Erama’s wur¬ 
de doch auch in vielen Fällen unendlich 
dadurch gewinnen. Dass Text und Kompo¬ 
sition dem Geiste des Ganzen angemessen 
seyn müssten, versieht sicli von selbst. 
Ich erinnere mich noch immer mit innigem 
Vergnügen einer Aufführung der Jäger von 
llfiand, bey welcher unter auderm, nacli 
Endigung des dritten oder vierten Akts (ich 
weiss es nicht mehr genau) die liebliche 
Melodie des Liedchens : Warum sind der 
Thränen etc. zwar nicht gesungen, aber von 
einer Klarinette , mit Begleitung der übri¬ 
gen Instrumente, geblasen wurde. Der 
Eindruck, den es auf das ganze Auditorium 
machte, war wirklich unbeschreiblich, und 
gewiss hatte der Umstand, dass cs sich so 
henlieh an die Gemüthssliintnung der Zu¬ 
hörer anschmiegle, nicht wenigem, wo nicht 
noch grössern Anlheil daran, als die Neu¬ 
heit oder Seltenheit des Einfalls. Und von 
einer lieblichen Stimme gesungen, müsste 
jenes Liedchen unfehlbar einen noch vollen¬ 
detem Eindruck gemacht haben. Um je¬ 
doch den Eindruck nicht zu schwächen, 
müsste jene Sitte nicht zu oft angewendet 
werden. 

Nun noch Eins. Gewiss hat jeder 
Schauspielhesucher, der, um bequemen PlaU 
zu bekommen, genölhigt war bey Zeiten 
hineinzugehen, das Lästige des stundenlan¬ 
gen Dortsilzens empfunden, ehe das Schau¬ 
spiel anfängt. Ich kenne sogar mehrere 
Personen, die das Schauspiel, gerade um 
jenes Umstandes willen, weil seltner besuchen, 
als es ausserdem geschehen würde. Könnte 
nicht diesem Üebel durch ein kleines Kon¬ 
zert abgeholfrn werden, das in der Stunde 
vor dem Anfänge des Schauspiels eingestellt 












8to 


ißoj. September 


809 

würde? Natürlich müsste es dein Schau- 
spiele angemessen seyn, und sich in der 
Folge an dasselbe anschiicssen! Die Vor- 
(heile einer solchen Einrichtung sind wirk¬ 
lich grösser, als mail vielleicht glaubt. 
Manches mittel massige Theaterstück würde, 
durch die yoiliergegangne Musik unterstützt, 
einen günstigem Eindruck machen, als ohne 
sie. Das Publikum wäre (durch die Musik 
hevheygclockl) zu Anfänge des Schauspiels 
hübsch versammelt, und das, leider! so ge¬ 
wöhnliche Schicksal der ersteu Sceueu, durch 
Thüreiizumachen, Schlösserknarren, Stulil- 
jücken etc., vernichtet zu werden, dürfte 
dann wol seine Endschaft erreichen. 

Wer Auge« hat zu sehen und Ohren zu 
hören, der — sehe und höre! 

Dresden. 

G. K. Tolev. 

lp 


\ 

Nachrichten. 


j Berlin, den 6 ten September. Auch 
diesmal wird mein Bericht von den musi¬ 
kalischen Exhibitionen unsrer Königssladt 
nur sehr mager seyn. Kein Konzert, keine 
neue Oper war im vergangenen Monat. 
Nur fremde Schauspieler debütirten iin Na¬ 
tionaltheater, nicht immer zur Erbauung der 
Zuschauer. Am 5 isten July spielte Herr 
Ehlers seine sechste und letzte Gastrolle in 
der Oper Lilia. Sei« guter Gesang und 
sein lebhaftes Spiel wurden vom Publikum 
mit eben dem Beyfatl ausgenommen, als 
man jüngst seine Missgriffe als Orest tadel¬ 
te. — Den i7ten August trat ilr. Herbst, 
Mitglied des Breslauer Theaters, in dem 
Singspiel ; Je toller je besser, als Franz 
auf. Seine Stimme ist stark, aber unange¬ 
nehm ; 111 seinem Spiel hielt er ziemlich den 
Charakter. — Den 'i 5 slen August trat Hr. 
Gehlhaar, auch vom Breslauer Theater, als 


Axur , den rosten als MafTerü im unter- 
bruebnen Opfcrfcl, und den alen Septem- 
ber als Xra aul. Er hat eben so wenig 
im Singspiel, als seine Gattin, die nur ein 
einziges Mal auftrat, in der Johanna voa 
Montlaucon, gefallen. — Einen desto gros¬ 
sem Genuss gewährte uns Dem. Jagemann 
vom Weymariachen Theater, die den Soslen 
August in dem unterbrochenen Opferfest als 
Myrha auftrat. Ich behalte mir vor, von 
ihrem trefflichen Spiel und — zwar etwas 
schwachen, auch uicht immer ganz reineu, 
doch ausdrucksvollen Gesang, in meinem 
nächsten Briefe Ihnen mehr zu schreiben, 
da wir sie auch in andern Hollen sehen 
werden. 

Den 4 len dieses ward der von Göthe 
neu bearbeitete Götz von Berlichingen gege¬ 
ben. Die Kingangssinfoniecu, der Hoch¬ 
zeitgesang der Reisigen und Hausgenossen 
des Gotz, und das nette Liedchen Georgs, 
seines Knappen, das Dem. Mebus leicht 
und lieblich sang, verdankten wir wieder 
unserm schätzbaren Musikdirektor Seidel» 

Die zum nächsten Karneval bestimmten 
Opern sind: Achille von Paer und Gincvra 
di Scozia von Mayr; denn der dazu enga- 
girte Tenorist, der Kurpfalzbay rische Säuger 
Brizzi, halte diese Opern bestimmt.' 


Wien, den yten September. In der 
Musik geschieht jetzt wenig von Bedeutung. 
Für die Augartenkonzerte hat sich noch ein 
Abonnement gesammelt. Dort ist das Aus¬ 
gezeichnetste, ein Knabe, Namens Pehat- 
scheck, der ein äusserst vorzüglicher Vio¬ 
linspieler zu werden verspricht. Er trug 
ein Konzert mit einer solchen Leichtigkeit, 
Reinheit, und zugleich für sein Aller von 
10 bis 11 Jahren so bedeutend vor, dass er 
allgemeinen Beyfall fand, und grosse Er¬ 
wartungen erregte. Sein Vater ist als Kom¬ 
ponist der beliebtesten Menuetten und LiCud- 
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ler bey allen hiesigen Tanzlustigen sehr 
vorteilhaft bekannt. — Ein Hr. Mölzel 
spielte ein Dussecksches Pianofortekonzert, 
aber die Komposition und Ausführung miss¬ 
fielen in gleichem Grade. JVlöizel hat bey 
weitem nicht .Sicherheit genug , besonders 
misslingen ihm die Passagen im Passe nicht 
seilen auf eine recht arge Weise. Hr. Sie¬ 
ber, ein Dilettant, spielte das Violinkonzert 
seines Meisters, Hin. Element, aus L); aber 
dieses schwierige Stück war offenbar über 
seine Kräfte, auch sah man viel Aeugstlich- 
keit an ihm. Fleiss und Ausdauer, und da- 
bey Gewohnheit, öffentlich zu spielen , kön¬ 
nen ihm vielleicht einst einen ehrenvollen 
Platz unter unsern vorzüglichem Violinspie¬ 
lern erwerben. 

Die Aufmerksamkeit des ganzen musi¬ 
kalischen Publikums ist jetzt auf Cberubiui 
gerichtet. Dieser beschäftigt sich fürs erste 
bloss damit, seine frühem Arbeiten zu ver¬ 
bessern; und so wenig sie dieses zu bedür¬ 
fen scheinen, so vieles werden sie doch 
wahrscheinlich dadurch gewinnen: denn das 
wahre Genie arbeitet nach seinem Ideale, 
cs ist daher auch grösstenlheüs sein eigner, 
schärfster und richtigster Kritiker. Bis jetzt 
hat Cfaerubini zur Ludoiska einige neue 
Zwischenakte verfertigt, die sehr schön, nur 
vielleicht etwas zu lang sind. Eben so 
verhält es sich mit einer 11 eneingelegten sehr 
brillanten Arie für Mad. C’ainpi. Eine neue 
Arie für lirn. Mepdl, einen äusserst mit¬ 
te! massigen Tenoristen, bat schöne Stellen, 
nur fällt es auf, dass der Komponist zum 
Recitalive, wo die Seele des Singenden noch 
zweifelt, kämpft, fürchtet, das helle C duv 
gewählt hat, und dann im Allegro, wo das 
Gemüih sich endlich zum freyeu, mulhigen 
Entschlüsse au (schwingt i ins trübe ü mul! 
tibergeht. Aber ein so denkender und ge¬ 
nialer Künstler, wie Cherubim, mag auch 
dazu seine eignen Ursachen gehabt haben. 

1 Auch in den deux journees (Wasserträ¬ 
ger} hat Cherubim die Ouvertüre etwas 


verändert, und mehrere neue Musikstücke 
eingelegt. Das schönste davon, und von ei¬ 
nem herrlichen Effekte, ist ein Quartett vom 
Chore begleitet iiu zweyten Akte, wo die 
Soldaten Mlchcli’s angebliche Tochter (die 
Gräfin) mit Gewalt in die Wachstube schlep¬ 
pen wollen. — Cherubim wurde, wie je¬ 
desmal, mit allgemeinem Bey fall empfangen 
und entlassen. 


R E C B N 3 I O H. 


- 

Melodieen zu den im Bisthumc Wirzburg neu 
eingejuhrten Kirchenliedern, Mit hochßirst- 
lichun gnädigstem Privilegium, Wirz bürg, 
bey SarLorius. (Pr. ungebunden 55 Xr.) 

Es ist in melircrn öffentlichen Blättern 
kurze, und in dem von Hm. Andres heraus¬ 
gegebenen Archiv für Kirchen- und Schul¬ 
wesen (Jahrg. i 3 o 4 .) ausführlichere Nach¬ 
richt von den Bemühungen gegeben worden, 
womit sich Geistliche und Schullehrer um 
die Einführung des neuen wirzbui gischen 
Gesangbuchs verdient gemacht haben. Jeden 
Freund der Religion und alles Guten muss 
es freuen, wenn er erfährt, dass man wie¬ 
der in einem Lande nicht nur auf das Be- 
dürfniss besserer und zweckmässige rer Kir¬ 
chenlieder aufmerksam wird, sondern auch, 
wie hier, thälig Hand an’s Werk legt; je¬ 
den Freund der Religion und alles Guten 
muss es aber auch schmerzen, wenn er 
siebet, dass dem guten Willen der Regie¬ 
rung und der wohJgemeynlcn Thätigkcit der 
Theilnehmenden nicht wirklich mit etwas 
vorzüglich Gutem entgegengekommen wird. 
Je schwieriger eine solche Veränderung ist; 
je mehr VorurllieÜe beym Volke erst dar¬ 
niedergekämpft werden müssen ; je fester 
und länger das, was denn endlich eingefiihrt 
worden, zu stehen, je mehr es nun von 
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bedeutendem Einfluss auf den Sinn und 
Geist der ganzen Nation, besonders des un¬ 
tern und miltlern Standes, zu seyu pflegt: 
je sorgsamer sollte mau in der Wahl des 
Neuem vor dessen Autorisirung und Ein¬ 
führung seyn; je williger sich deshalb an 
Männer wenden , die wirklich der Sache 
ganz gewachsen waren; je eifriger sollten 
diese ihre Kräfte den guten Absichten der 
Regierung darbieten. 

Die hier augezeiglcn Melodieeu zu 
dem neuen wirzburgischen Gesangbuche 
(von den Liedern selbst soll hier die Rede 
nicht seyn) erfüllen nun durchaus — nicht 
nur nicht die strengem, sondern auch nicht 
die nachsichtigsten Forderungen, die theils 
der Künstler, theils der gebildete Mensch, 
theils der gesittete Thcilnehmer am öffentli¬ 
chen Gottesdienst au solch eine Sammlung 
zu machen berechtiget ist. Dies Urtheil scheint 
hart; man lerne, aber die Sammlung selbst 
kennen, und inau wird kein anderes lallen 
können — vorausgesetzt, mau ist überhaupt 
über diesen Gegenstand stimmfähig. Viele 
dieser Melodieeu siud, in Absicht auf den | 
Geist, dem einfachen, andächtigen, erhabe¬ 
nen, ieyerliehen , nur mit Würde frohen, 
und kräftigen Charakter des ächten Chorals 
ganz entgegen; dia*meisten von allen den 
116, die hier geliefert worden, sind, in Ah¬ 


den gröbsten Fehlern; nicht wenige ma¬ 
chen, in Absicht auf Rhetorik, (Behandlung 
des Textes, den Worten nach,) unverzeih¬ 
liche Verstösse. Zu alle diesem sollen aus 
der Menge von Beweisen, die gegeben wer¬ 
den könnten, nur wenige, aber vollkommen 
genügende, ausgehoben werden. Ich will 
nur gleich von vorn, auf den ersten Seilen 
des Buchs, anfangeu! 

Viele der Melodieen stehen in tripliiien 
Taktarien — iin v, ja gar viele sogar 
im £ Takt, der sich, wie jedermann weiss, 
sehr got zum hüpfenden Rondo, aber gar 
nicht zum Choral schickt. Gleich der erste 

1 * 

Choral: Hier liegt, vor deiner Majestät — 
stehet im \ Takt: daraus entstehen, ausser 
dem verfehlten Sinn, der, wie beym Choral 
überhaupt, so hey diesem ganz besonders, 
den C-takt verlangt — die zweckwidrigsten 
Syibeudebtmngcn und die schlimmste Be¬ 
handlung des Metrums. Der Verf. hätte 
nur die erste Sylbe im Auftakte (in Arsi) 
nehmen sollen, wo dann jene Verstösse 
vermieden worden wären. No. 2., Gott soll 
gepriesen werden, hat zwey Melodieen, [de¬ 
ren zweyle in jedem Betracht so vollkom¬ 
men als Muster dienen kann, wie Choräle 

# 

nicht komponirt werden müssen, dass ich 
nicht umhin kann, sie ganz hierher jzu 
setzen. 


sicht auf künstlerische Behandlung, voll von 
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Gott soll gepriesen wer-den, sein Ksm ge-be-ne-deit 
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im Himmel und auf Er - den jezt und in E-wig- 
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heit. 


Lob, Ruhm und Preis und Eh - re sei der Drei-e»-nig - heit! 
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die gan-ze Welt ver . meh • re Gott 
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dtUneHerrlichkeit t Gott dei-neHerriich-keit. 
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Klingt das nicht— die Schulschnitzer jetzt 
noch nicht erwähnt— als ob Gottes l rosse 
durch triviale Tanzmusik in den Kirchen 
verherrlicht werden solle ? denn kann nicht 
jedermann nach dieser Musik walzen? Oder 
kennet der Verfasser keine andere Weise, 
Freudigkeit auszudrücken, und nimmt mit¬ 
hin auch heym Ausdruck frommer, religiö¬ 
ser Freudigkeit seine Zuiluclit hierher? Auf 
ähnliche Art könnten auch die Melodieen, 
No. 5, 9, 17, 5 i etc. zum Tanze verwen¬ 
det werden; da andere, z. ß, No. So, 54 , 55 , 
5 o, 78 etc. ganz den Zuschnitt von gemei¬ 
nen, trivialen Volks- und Liebesliedern ha¬ 
ben.— Vielleicht glaubte der Komponist, der 
Kra llosigkelt und Armulh seiner Musik mit 
durchgehenden Noten, Vorschlägen, melis- 
malischen Figuren u. dgl., wovon er fast 
überall so vieles angebracht hat, aufzuhel¬ 
fen? Wenn ihn auch nicht ein richtigeres 
Gefühl gelehrt hätte, dass dies alles hier¬ 
her gar nicht gehört : so hätte er doch 
wol, ehe er sich an seine Arbeit machte, 
wenigstens die aller bekanntesten Schriftstel¬ 
ler über seinen Gegenstand nach 1 esen und 
sich von ihnen belehren lassen sollen I Er 
würde da, z. B. schon bry Sulzer, Artikel 
Choral, gefunden haben 1 

Vornämlich muss man sich vor meüs- 
matischen Auszierungen und Läufen 
hüten, womit ungeschickte Organisten 
dem Choralgesange aufzuhelfen glauben, 
da sie ihn doch dadurch gänzlich ver¬ 
derben etc. 


Und wenn das den Organisten als Pflicht 
vorzuhalten ist, wie vielmehr den Kompo¬ 
nisten ? Sind die Schnörkel Erfindung von 


jenem, dem ungeschickten: so wird ihn der 
geschickte nicht nachahmen; sind sie aber 
durch den Komponisten vorgeschrieben — 
werden sie dann vom Organisten umgangen 
werden, und überall, auch vom geschickte¬ 
sten, umgangen werden können? 

■ 4 m 

§ V 

Obiges Beyspiel zeigt zugleich, dass der 
Verfasser beym Gange (Flusse) seiner Me- 
lodieeu, auf unmusikalische Gemeinden, die 
sie denn doch singen sollen, gar nicht Rück- 
suhl genommen hat; und man findet auch 
durch das ganze Buch Sprünge von GLeri, 
7mun, Sven, ja sogar von innen, i2rnen! 
Wenn diese von einer zahlreichen, gemischten, 
für Musik nicht gebildeten Gesellschaft —> 
nicht herausgeschrieen, sondern gesungen, und 
rein und anständig gesungen werden kön¬ 
nen : so hat sich die Welt des Gesanges * 
umgekehrt; denn man weiss ja, dass dies 
die Sache gar mancher, nicht ganz unge¬ 
übter Sänger von Profession eben nicht ist. 
In diesem Betracht sey es mir auch erlaubt, 
meine Zweifel bey der Behauptung des oben 
angeführten Archivs (1 Bd. , 5 tes Stück, 
Intclligenzbl. S. 1.) zu äussern, wo es heisst, 
alle diese Gesänge wären, bis auf das Te 
Deurn, von einer ziemlichen Menge abge- 
sungen worden, und zwar getreu nach den 
Noten, olme alle Felder— diejenigen, setz’ 
ich hinzu, denn doch abgerechnet, die,' 
wie ich hier beweise, im Buche selbst 
stehen. 

ar _ i ♦ , 

Eine neue —• Eigenheit dieser Choiäle 
sind die vielen Pausen aller Art — ganzr, 
halbe, Viertel-, sogar Achtel-Pansen ; die 
punklirlen Noten , und die übermässigen 
oder verminderten Intervallen — ( z. i>. 

No. 93.) 



Die häufigen Rosalien — was die etwas 
derbe Kon versa tionssprache der Musiker 
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Schusterfiecken nennet sollen, zur Scho¬ 
nung des Raums, nur genannt, nicht weiter 
nachgewiesen werden. AU Seltenheit in 
jenem, und noch so manchem andern Be¬ 
tracht, siche aber noch diese Zeile aus der 
ioöten Melodie hier; 



recht Kirnt-lieh froh voU-br.irht ? War 



ich — im Dienst — des Herrn ge - 




Fiir diese Folge von vier unmittelbar auf 
einander folgenden Quinten hat die musika¬ 
lische Terminologie noch keine Benennung. 
No. 7. Takt 9, tritt die Septime unvorbe¬ 
reitet ein. No. 8. Takt 4 , 9, 11, stehen 
Oktaven. No. 20, Takt 1, offenbare Okta¬ 
ven. No. 25 . Takt 5, offenbare Oktaven — 

■ 

Doch hoffentlich schon längst genug; und 
nur noch, im Vorübergehen, ein einziges 
Beyspiel , dass der Verfasser auch malen 
kann in seinen Chorälen. No. 96. ist das 
Lied: ' 


wo also die christliche Gemeinde nach: war 
ich, und nach: im Dienst — einstweilen 
zu pausiren so geneigt seyn wird! 

fr > 1 \ * 

n 4. 

Tu Absicht auf Harmonie und Kunst der 
Begleitung alle Fehler, oder auch nur alle 
Gattungen derselben mit einigen Belegen , 
anzuführeu, wäre Zeilversch Wendung ; es Jia- 
. be also sein Bewenden mit der Bemerkung 
mehrerer der auffallendsten, sogenannten 
Schulschnitzer, und sey zuvor nur noch er¬ 
wähnt, dass die Bezeichnung des General¬ 
basses off unrichtig, vornämlich aber schwer 
zu übersehen ist, weil die Signaturen bald 
über, bald unter, bald im Systeme der 
Bissnolen selbst, zu suchen sind. Wir ge¬ 
hen nur eine kleine Reihe, und wieder nur 
von vorne herein, durch: No. 1. Syst, 5 , 4 , 
Takt 16, 17, stehen offenbare Quinten; 

No. a. Seile a, Takt i 5 , i 4 , Oktaven in 
der Gegenbewegung; No, 2. S. 3 . T. 5 , 6, 
offenbare Oktaven; No. 4 . T. 18, reine 
Quinten; No. 6, Seite 3 , Takt 1, offen¬ 
bare reine Quinten, und Takt 5 . wieder 
reine Quinten; No. 7. T. 1, 2, sieht fol¬ 
gender Salz: • .... 


O Jesu, wahrer Frömmigkeit 

Vollkommenstes Exempel: 

* 

Dein Herz, dem Vater ganz ge¬ 
weiht etc. 

Was lässt sich da bessers thun, als das 
ganz geweiht auch durch ganze Takt- 
Noten darzustellcn ? So hat es aber auoh 
unser Komponist gemacht! 


X V i" 1 _ __ - 
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nrg ■">' 

dem Va - ter ganz 

* 

ge - weiht u. s. \v. 


I «harmonische ( Hieerstände, unrichtige Vor¬ 
bereitungen und Auflösungen der Dissonan¬ 
zen und derg!. sollen unerwähnt bleiben, 
sondern nur nocli bemerkt werden, dass 
sich der Bass meistens nur in der jedesma¬ 
ligen Tonika und Dominante herumbewegt, 
woraus die eruialtendste Monotonie entstehen 

v 

muss. Uebrigens stehen die Choräle saramt- 
lich nur im Diskant und Bass, wodurch 
eine reine, vierstimmige Begleitung vielen 
Organisten erschwert werden würde, wenn 
diese nicht durch die Fehlerhaftigkeit des 
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Basses und der Signaturen selbst, auch dem 
geschicktesten , ohnehin schon unmöglich ge¬ 
macht wäre. 

Hätte der Verfasser doch, statt solcher 

. *9 

Choräle , lieber eine Sammlung Murkis 
herausgegeben 1 Ich hielt es für Pflicht, 
diejenigen, die hier ein durchgreifendes 
Wort zu sprechen haben, auf die Beschaf¬ 
fenheit des Werks aufmerksam zu machen 
* * • _ 

— denn ich ehre die öffentlichen Anstalten 
für Religion und Gotlesverehruug, und ehre 
auch die Kunst, und weiss, wie viel die 
einen durch die andere, so wie diese durch 

» ’ , w j 

jene, gewinnen können. Sollte der Kom- 
pouist mit dieser meiner Anzeige seines 
Werks unzufrieden seyn, so stehe ich ihm 
mit einem noch weit reichhaltigem Ver¬ 
zeichniss seiner Fehler zu Dienste. Ich 
kenne ihn nicht, will ihn auch nicht kennen 
lernen: mich gehet nicht die Person, son¬ 
dern die gute Sache au ; und um diese zu 
fördern, gehört auch dazu, dass man auf 
die schlechte Sache aufmerksam mache, 
besonders wenn sie leicht für die gute ge¬ 
nommen werden könnte 1 — 


Kurze Anzeige. 


0 m fei -f • * - 

!• J, * * I 4 tJ 

Sechs Lieder mit Begleitung des Klaviers oder 

+ 

der Guitarre , seinem Freunde J. D. Lang 
gewidmet von J. Amon* jsstes Werk. 
Offenbach, bey loh. Andre. (Pr. i Fl. 
So Xr.) . 

* 

Hat Hr. Amon diese Lieder komponirl 
und aucii gedichtet? Fast scheint es so: 
sic sind nicht bekannt und kein Dichter ist 
angegeben. Verse und Musik sind nicht 


S-0 

übel, aber auch nicht ausgezeichnet, am 
wenigsten durch Originalität. Der Dichter 
scheint Hölty, der Musiker vielleicht Ster- 
kel zunächst vor Augen gehabt zu haben. 
Die Melodieen sind fliessend und zu den 
1 ex Len passend, doch meistens etwas ver¬ 
braucht ; die Harmonie ist, besonders wol 
der Guitarre wegen, sehr beschrankt, wes¬ 
halb sich auch die Lieder besser mit dieser, 
aD mit Klavierbegleitung ausnehmen, uiid 

die Wort# der Texte sind ziemlich richtig 
behandelt. 



AnExdote 

* . . * * 


edermann weiss, dass in dem so sehr 
frommen London des Sonntags keine 
Art Öffentlicher Vergnügungen, keine Schau¬ 
spiele, Konzerte und dergl, seyn dürfen; 
jedermann weiss auch, dass inan dort, durch 
Zurücken der Stunden, des Abends za 
Mittag, um Mitternacht zu Abend speiset. 
Es ist jezt gewöhnlicher, als sonst, bey 
freundschaftlichen Abendzirkeln kleine Kon¬ 
zerte zu geben, und man hatte den Sonntag 
nicht ausnehmen zu müssen geglaubt. Da 
erschien eine geistliche Ermahnung des Erz- 
bischoös, mit Musik nicht den Tag des 
Herrn zu entweihen — doch war sie recht 
höflich abgefasst; man erklärte sich dagegen 
eben so höflich, es solle dies künftig nicht 
geschehen, und zu dem Ende würden diese 
Konzei te etwa eine Stunde später angefan— 
gen werden, weil alsdann — der Tag des 
Herrn vorüber wäre. 
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t» Sechs CuuxontUtn, «in Duett, «tu Xerzeff, 
und ein Quartett , (italienisch und deutsch') 
mit Begleitung des Pianoforte, von P. Win- 
ter, Kur pfalzbayrischem Kapellmeister, Op. 1?. 

(Pr. 16 Gr.) 

3. Neun Canzonellen , ( ital. und deutsch ) mit 
Begleitung des Pianoforte, von P, Winter— 
Op, 16. (Pr. 1 Thlr.) 

5 . Drey Cantatinen, {ital, und deutsch ) ffiif Be¬ 
gleitung des Pianoforte t von Pf Winter — 
Op, iS, (Pr. 1 Thlr.) 

Sämrntlicii schön gedruckt, bej* Breitkopf 

und Härtel in Leipzig. 

* 

— -v 

Der berühmte Verfasser schrieb diese klei¬ 
nen Gesänge sämmtUch, oder docli grössten- 
iheils, während seines Aufenthalts in Paris 
und London vor einigen Jahren. Sie ver¬ 
dienten allerdings gesämmlet zu werden; 
und wenn sie, wie das ohnehin kaum an- 
ders seyn kann, von sehr verschiedenem 

Wertlie sind, so finden sich doch mehrere 

_ . _ . 

ganz vorzügliche SLÜcke darunter, um! kei¬ 
nes, dessen sich dieser treffliche Künstler 
geradezu zu schämen hätte. Dass sich diese 
Gesänge meistens durch richtigen Ausdruck, 
Grazie, Messende, gefällige Melodie, ein¬ 
fache , aber nicht gemeino Begleitung aus- 
zeichtien, erwartet man von Winter, dessen 
Schreibart aus seinen frühem, mit Recht so 
beliebten Werken bekannt ist, auch ohne 
unsre Versicherung. Damit die Leser dieser 

7. J all r g. 


] Zeitung auch erfahren, was sie im Einzel- 
1 neu hier zu erwarten haben, wollen wir die 
\ Verliehen stückweise kurz durchgeben. Eine 
Hauptrücksicht verdient dabey der deut¬ 
sche Text, der nicht eigentlich Übersetzung, 
öfters auch nicht einmal Benutzung des 
Italienischen ist, sondern offenbar von einem 
ausgezeichneten Dichter, der zugleich Ken¬ 
ner der Tonkunst und erfahrner Sänger ist, 
J her rührt, und welcher aus Liebe sich mit 
diesen artigen Kleinigkeiten beschäftigt zu 
haben scheint, so dass öfters (besonders in 
No. 2.) etwas weit bedeutenderes aus dem 
deutschen Gedicht geworden, als das Origi¬ 
nal ist. Nur wo jene bekannte verliebte 
Plauderey und Galanterie im Italienischen 
spricht, bleibt auch dieser Deutsche, wie fast 
alle, besonders wenn mau die Worte singt, 
zurück. • - 

| i* Die erste und zweyte Kanzonetle sind 
artig, doch nicht ausgezeichnet; die dritte ist 
unbeträchtlich , die vierte aber vortrefflich, 
und, ohne im geringsten überladen zu seyn 
oder sonst gegen die Gattung zu verstossen, 
kunstreich und sehr anziehend ausgeführt. 

1 (In dem schönen und auch vollkommen an¬ 
gepassten deutschen Texte, ist S. 5 . wol zu 
lesen : Düstere SchaLlen stummer Nächte, 
seytl willkommen!) Gegen diese fallen die 
fünfte und sechste Kanzonetle in der Musik 
beträchtlich ab; das kleine Duett ist aber 
wieder sehr niedlich und fein, das Trio 
ziemlich angenehm und das Quartett et¬ 
was oberflächlich , doch nicht unange¬ 
nehm zu hören. — Weit höher stehet, 
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und weit mehr ist in edem Betracht auszu- 
zeichnen 

2. die Sammlung] der neun Kanzonet- 
ten, unter denen nur einige nicht eben vor* 
zügliche sind. Gleich die erste ist ein 
wirklich süsses, und die sanfte Fröhlichkeit 
und tändelnde Verliebtheit gleichsam leben¬ 
dig bestellendes Dosenstück; die zweyte ist 
nicht ausgezeichnet; die dritte ist mehr ein 


Andante. 
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eigentliches deutsches Lied, denn eine ita¬ 
lienische Kanzonelle, aber als solches sehr 
schön, und wirklich, wie nur ein Meister 
schreiben kann. Da es zugleich das kürze¬ 
ste unter allen Stücken ist, können wir uns 
nicht enthalten, es ganz zu geben, als Pro¬ 
be von Musik und Text. Vom letzten las¬ 
sen wir jedoch, den Raum zu schonen, uui 
den deutschen ganz abdruckem der italieni¬ 
sche hat mehr Strophen, als dieser. 



jff-fii - ko - so tttio pen~ stvr % 
DUrft ein tUS - sej Wörtchen nur 


dum-mt 
ich von 
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3 , Dürft* ich einmal, einmal nur 
Ihres Auges l„;ichetu sehen; 

Dürft’ ich auf der lloscnllur, , 

Leiser Ziephjrr, sic umwehen! 

Ach voll hei «er Sehnsucht schlagt etc. 

5. Dürft’ ich mit der Saiten Klang 
Einmal, was ich fühle , nennen, 

Und im schmelzenden Gesang * 

Meinen stillen Schmerz bekennen! 

Ach voll heisaer Sehnsucht schlagt etc. 

Sollten manche diese Musik denn doch 
ein wenig zu künstlich linden, so messen 
wir hinzuselzcn , dass dies bey den übrigeu 
Stücken nicht der Fall seyn würde. Die 
vierte Kanzonelte ist sehr niedlich, doch 

weniger originell, als die vorige, und der, 
an sich wieder sehr gute deutsche Text 
denn doch hier etwas zu ernsthaft genom¬ 
men; die fünfte ist ein gelungenes Selten¬ 

st ürk zur vierten; die sechste ist nicht 
übel, lässt aber nach folgendem Rilonidi 

mehr erwarten ; , 

■ 

* * + 

Andante, 



Die siebente ist ein artiges, kleines Llondo, 
wo der deutsche Dichter die Hauptideen des 
Märchens von Louise ßrachtnauu im ersten 
lieft des Journals deutscher Frauen aufge- 
nomtneu und sehr gut ■— für eine Unterle¬ 
gung unter schon fertige Musik, ganz aus¬ 
gezeichnet schön, doch aber für diese Mu¬ 
sik auch fast allzubedeutsam aus geführt hat. 
Man höre ihn selbst: 



i* Sagt, wo ist das Glück zu finde* 

Und des Lebens höchstes Loos 7 
Wohnt cs in der Erde Gründen 7 
Birgt es der verborgne Schoos? 
Crüglicli ist der Glanz der Erde, 

Und sie selbst des Lebens Grab: 

Nur di« Müh 1 und die Beschwerde 

p w 

Hingt der Mensch dtax Irdischen ab! 

t* Wohnt cs in den blauen Wogen* 

In des Meeres liefern;Schlund ? 

Strömt es von dem Himmelsbogea 
Nieder auf der Erde Grund? 

■ 

In den Wassern herrscht das GrauefTf 
Feindlich ist das tiefe Meer : 

Nit!iE den Wolken darfst du trauen*. 
Flaltcm wechselnd hin und her! 

5* Aber in des Feuers Flammen, 

Zahmst du die gewalt*ge Glutfa, 
Wohnen Lieb* und Licht beyaamm&ft 
Und der freye Lebensmut!! ! 

Ehrt de* Feuer* betl'ge Spuren! 

Feuer nährt die IliaimcUkraft* 

Die im Kreise der Naturen 
Alles hält und alles schallt! 


Das ist freyüch dem ehrsamen Italiener 
mit seinem ewigen : VieniiL amore etc. in 
seinem Leben nicht beygekommeu ! Die 
achte Kanzonnello ist nicht übel, und die 
neunte mehr dem dramatischen, in der Aus¬ 
führung , sich nähernd, und als solches 
Stück — wenn nicht ausgezeichnet, doch 
gewiss interessant. 

5. Die drey kleinen Kantaten endlich 
sind ein sehr schätzbares Geschenk an alle, 
die einfachen, ausdrucksvollen, graziösen, 
aber auch schon kunstmässigern Gesang lie¬ 
ben und üben. Die Kantaten haben, ausser 
der obligaten Begleitung des Pianoforte, noch 
die, einer obligaten, und gemeiniglich mit 
jenem gut allernirenden, geschickt verschlun¬ 
genen Flöte — was auf dem Titel angege¬ 
ben seyn sollte. Uebrigens sind sie alle für 
eine Sopran stimme, doch nur von so inässi- 
gem Umfang, dass sie auch der Tenor sehr 
gut, und allenfalls der Baritono, erreichen 
kaun. Auch diese drey Stücke sind von 
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vcrschiednem Innern Gehalt und Kunstwcrth, 
aber keines ist Winters unwürdig. Das er¬ 
ste fängt mit einem, als Rondo behandelten, 
und nicht hervorstechenden Andantino, Ma¬ 
jore, Mioore, Majore), das aber schicklicher 1 
Allegretlo hiess, an; ein kleines Recitaliv 
mit Begleitung folgt, und nun beseiiSiessl 
ein munteres Andantino, das ungemein ar¬ 
tig, schalkhaft und nett ist. Das Ganze 
macht wenig Ansprüche, erfüllt aber diese 
sehr gut. Dagegen tritt die zweyte Kantate 
gleich bedeutender und dutergreifender mit 
einem Allegro sinanioso ton espressione — 
was man einfacher Agitato nennet — auf, 
und recht schön und innig beginnet auch 
liier der deutsche Dichter, den italienischen 
hinter sich lassend; 

t* H p- .. ä * 4. * 

Ach icli kann ei f ich kann es Jso steht es 
ganz auch iu der Musik) nicht tragen! 

Den Geh Iden, den Wäldern und Auen, 

Und hinan in die Luft will ich« klagen etc, 

% * * * * « 4 

wobey die herrschende Figur der Flöte, die 
sanfter klagt und sicli an die Singstiinme, 
mit ihr allernirend, gegen das unruhigere 
Accompagnement des Pianoforte, anschliessl, 
einen schönen Effekt macht. Ein einfach 
vom Pianoforte begleitetes, aber geistreich 
und gefühlvoll geschriebenes Recitaliv folgt. 
Beschlösse nun, statt des freylich nicht üblen, 
alier für dies voihergegangene offenbar zu 
flüchtigen, zu tändelnden Allegro, ein hei¬ 
trer, aber herzlicherer, nachdrücklicherer 
Salz : so gehörte diese kleine Kantate zu 
den sehr wenigen ganz vorzüglichen, die 
wir deutschen Komponisten verdanken, und 
könnte neben Haydns Ariadne ohne alleu 
Nachtheil genossen werden. Die dritte 
Kantatine ist ganz komisch, und in dieser 
Gattung recht gut gehalten. Der erste Satz 
ist fast ganz Anglaise, zum Theil pikant be¬ 
gleitet; und nach einigen Zeilen llccitativ 
folgt ein gesungener, possirlicher, und mit 
kleinen lustigen Zwischensätzen ausgefülirler 
Lao derer, der vieles von der echten Wiener 


Weise, diese Tänze zu schreiben, hat — 
so etwas Seliges, das sich nicht wohl wei¬ 
ter beschreiben lässt! Das Ganze ist ein 
Spas,.-und als solcher recht gut: hier muss 
mau aber Italienisch singen, denn das Deut¬ 
sche ist an sich schon zu so etwas nicht so 
wirksam, und besonders sind die hier uuter- 
gelegtcn Worte den Absichten des Musikers 
nicht überall günstig. 

Schade, dass der Druck nicht eben so 
felilerfrey. ist, als schön 1 Doch findet und 
verbessert .uau die Fehler leicht, weswegen 
wir mit deren Aufzählung deu Raum nicht 
wegnehmen wollen.^ 


Musikalische JürstUnge in zwölf Liedern am 
Klavier, bearbeitet und {mchrern Damen ) 
zugeeignet von Wilhelm ScheibUr Ks . Sohn. 
Auf Kosten des Verfassers. (Iu Kommis¬ 
sion bey Martini iu Leipzig). 

Uec. kennet wenig musikalische 1 Werke» 
worin die seltsame Amalgamnlioa des ech¬ 
ten, schönen Sinnes für die Kunst mit gro- 
bcu Verslösscti gegen alles, was Hegel heisst 
und Regel will, in dem JVIaasse verbunden 
wäre, als in diesem. Alles scheint ihn 
darauf hinzu weisen , der Verfasser sey ein 
Äviodidaktos, von Kopf, und von Talent 
und Eifer für die Kunst, der sich aber gar 
nicht um das bekümmert habe, was man im 
hohem und niedern Stirne Schule nennet, 
lodern man jenes hier mit Achtung und 
Aufmunterung anerkennt, bewogt man ihn 
vielleicht, sich nun auch mit diesem zu be¬ 
schäftigen, (was aber freylich hätte gesche¬ 
hen sollen, ehe er ins Publikum hervor- 
trat,) und dann würde er wahrscheinlich 
tuit der Zeit etwas Vorzügliches lielern. 
Darum finde auch eine nähere Bezeichnung 
dieser seiner Lieder liier Platz. 

Das Trinklied Mo. 1. ist dem Text an- 
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gemessen, kräftig, munter, nachdrücklich — 
kurz, recht gut, bis auf die Stelle, Syst. 3 . 
Takt 5 —■ 6, die fast gänzlich entlehnt ist, 
No. 2. ist , bis auf die recilalivische Be¬ 
handlung einiger Zeilen, von welcher man 
keinen genügenden Grund absiehet, wahr¬ 
haft lobeuswerth, und giebt den Geist und 
Sinn des Dichters so treffend in Tönen, 
dass diess einzige Stück für das Talent 
des Verfassers bürgen könnte. No. 3 . ist 
nicht so hervorstechend — wozu auch das 
Gedicht keine Veranlassung gab; aber, wie 
dies, der angenehme Erguss einer fröhlichen 
Seele; Die leichte Variirung des i’ianoforle 
bey der drillen Strophe macht einen gefälli¬ 
gen Ehudruck. No. 4 ., das so oft korupo- 
nirte : Das Grab ist lief und stille — ist 
nicht übel, aber, ungeachtet des Anscheins 
von Siinpliciiät, doch zu gesucht; auch ste¬ 
llen die Stimmen in keinem guten Verhält- 
niss zu einander* Es folgt eine zweyle, 
weit mehr figurirte Musik zu demselben 
Gedicht, mit der seltsamen Lieberschrift: 
Mit besonderer Hinsicht für «Leser Jean 
Paul’s. Siehe lundsposltage , 5 tes Heft, 
S. 209. (Der Komponist hat in Ueberschrif* 
ten überhaupt etwas gethan!) Was soll das 
heissen ? Für Menschen, die die cilirle 
Steile eben gelesen haben? oder überhaupt: 
für Menschen von viel Phantasie und 
schwärmerischem Gefühl t Dem. sey w:e 
ihm wolle : es ial zu gestehen, die «Musik 
ist iunig und rührend. Sie setzt aber, 
da ihr Wesenlliebes in den Vortrag, der 
hier mehr veranlassend angedeulet worden, 
gesetzt ist, die rechte Stimmung schon vor¬ 
aus; und deswegen ist vvol auch jene Stelle 
zuvor angeführt worden I Aber eben dieses 
sein Produkt hat der Komponist durch eiue 
Menge unverzeihlicher Verstöase — nicht 
nur gegen Grammatik, sondern auch gegen 
Geschmack und das nur einigermaassen ge¬ 
bildete Öhr, schlimm entstellt! Wir wol¬ 
len ihn mir auf einige verweisen : S. 7. 
S\st. 5 . Takt 5 , müsste die letzte Note der 


Singslimmc und müssten die zwey letalen 
der rechten Hand eis seyn; S. 8. Z« i., 
müssten die letzten Noten der rechten Haud 
lis und h heissen etc. Die Muynacht S. 9. 
ist sehr gut gedacht, und auch nicht übel aus* 
geführt, bis — wunderlich ’ —- zugleich mit 
der letzten Strophe plötzlich Verin ui.gen 
über Verirrungen ein treten — wo 15 . 
S. 12. Takt 5 , 4 , in der Siugstin in. kaum 
zu ertragen ist, und nun voken js das Ac- 
compagnement , wenn nun ja jenes 1 , ug 
gemaclil werden sollte, wenig, s • ; > gvnz 
anders verlegt werden musste — des häss¬ 
lichen doppelten a. Syst. 2., letalen ' 

(und dreyraal!) noch nicht zu ged'..» •„ . 
So ist auch das Lied S. i 5 , # was de« Cha¬ 
rakter im Ganzen anlangt, ganz richtig aul- 
gefasst und wiedergegehen; was ist aber zu 
Stellen, wie z. ß. im Pass, das gis der er¬ 
sten, der Gang zu Anfang der letzten Zeile, 
zu sagen? Schillers Würde der Frauen ist 
missglückt, und auch die übrigen Lieder 
haben nur wenige gelungene Stellen , den 
Chural S. 18. abgerechnet, .der, wenn nicht 
ausgezeichnet, doch ciu Beweiss ist, dass 
der Verf. auch in dieser Gatluug etwas Gu¬ 
tes liefern kann, wenn er unsern wohlge¬ 
meinten Rath befolgen, und sich, oder we¬ 
nigstens seine Arbeiten , vor deren Bekannt¬ 
machung, einem geschickten und gründlichen 
Musiker an vertrauen will. 


1. Armida, Dramma , cun musica dl Vmcenzo 

Kigh'tni, maestro di Capelia di S. M. Preis¬ 
stand. (Klavier auszug, mit imheriisc/tem 

und deutschem Text; erster Heft , enthaltend 
den ersten , ztveyter Heft, enthaltend den 
zweyten Akt, jeder □ Thlr. 12 Gr.) 

2. La Selva incantata, (der Zauber wählt)., und 
5 . Gerusalemme liberata , (dar befreyete Jerusa¬ 
lem') beyde Optra ebenfalls von Right ui, eben¬ 
falls italienisch und deutsch, jede in einem 
Hefte zu 2 Thlr. ; der J\ lavier auszug vom 
Musikdirektor BUrey, Sämmllich im Yer- 
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lag von Breitkopf und Im'tel, schön ge¬ 
druckt» 

Des Hrn. Kapellmeisters Righint grosse 
Opern, Lieblingswerke deren, die einen 
schönen, ausdrucksvollen, echt italienischen 
Gesang, möglichst mit deutscher Kunst i und 
Kraft verbunden, achten und lieben» wer¬ 
den, wie nun einmal jetzt uusre Opernlhca- 
tec und deren Verhältnisse sind, nur beym i 
Berliner Karneval, und auch da nur selten 
gehört, abgerechnet, dass vorzügliche Sän¬ 
ger ihre Konzerte zuweilen mit einzelnen 
Stücken aus diesen Werken bereichern und 
ausschmücken. Oie Bekanntmachung der 
obengenannten, in jedem Betracht vorzügli¬ 
chen Werke wird demnach, auch ohne alle 
besondere Empfehlung, deren sie nirgends 
bedürfen, Und ohne ganz ausführliche Kritik, 
die man sich bey Anzeige der Auszüge 
nicht erlauben darf, unstreitig Dank, Bey- 
fall und satlsaine Unterstützung finden; und 
Niemand, der vvelss, was Singen, im liö- 
liern, kunstgemassen Sinne des Worts, ist, 
oder wol gar es selbst übt, wird diese 
Werke unter seinen ausge wähl testen Vor- 
räthen missen wollen. Wir begnügen uus 
deshalb mit einigen allgemeinen Anmerkun¬ 
gen über diese Auszüge und deren Privat- 
gebrauch, gewiss, es bedürfe nichts weiter, um 
allgemeine Aufmerksamkeit darauf zu erregen. 

Die Arraida schrieb Righini noch in 
Mainz. Sie wurde kurz vor der Revolution 
mit glänzendem Beyfall dort aufgefülirt. 
Doch ist sie weit weniger Theater-, als 
Konzert - Musik; als solche aber meisterhaft, 
und eben darum zum Privat- und thcilwei- 
sea Gebrauch um so mehr geeignet, beson¬ 
ders da sie nur drey grosse Solopartieen 
hat. Bey solchem Gebrauch am Pianoforte 
zeichnen sich nun durch die schönste Y\ ir- 
kung, unsrer öftern Erfahrung nach, vor¬ 
nehmlich folgende Stücke aus: Erster 
Akt; die Pracht- und Anmuth - volle 
Overtura; aus den eingeslrcuten Balleten, 
iie Satze S. 29 folgg., 17 folgg,, 7 7 folgg*) 
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in den Gesängen, die feurige, körnige Bra¬ 
vourarie S. 5 i folgg., und die grosse, aus 
vielen Salzen bestehende Meislersccue S. 06 
folgg., wo das herrliche Duett glänzt; 
zweyter Akt: Gleich die ganze erste, 
ebenfalls aus mehrern angeführten Stücken 
• bestehende Scene, bis zum Schluss der bril¬ 
lanten Bravourarie, (aus welcher man jetzt 
nur die Hornsätzchen wegwünschen wird;} 
die vorlreiniche Arie S, 21 folgg., das mei¬ 
sterhafte Terzett S. 29 folgg.', mit seinem 
schönen, ausdrucksvollen Gesang, und der 
kunstreichen Verwebung seiner verschiede¬ 
nen Parlieen ; und im Ballet, die ganze 
grosse Pantomime »nit kurzen eingeraiscblen. 
Kecitativeu, ( 'hören etc. S. 5 i, bis zu En¬ 
de des Ganzen. — Die deutsche Unterle¬ 
gung ist gut gelungen , sowol was den 
Geist, als was die Sprache und das Anpas¬ 
sen unter die Musik betrifft: der Auszug 
ist, wie jeder seyn soll— alle Hauptsachen 
des Ganzen enthaltend und doch spielbar. 

In No. 2. und 5 , sind verschiedene En¬ 
sembles, die ein so zahlreiches Personale 
an Sängern verlangen, dass sie beym Pia- 
noiorte kaum noch brauchbar blieben, und 
wodurch der Preis sehr vertheuert worden 
wäre, weggelassen worden — was auch 
darum um so zweckmässiger geschehen 
konnte, da diese Scenen (so wie die ganzen 
Opern) mehr theatralische, auf Effekte 
von der Bühne berechnete, Musik haben, 
als Arnfida. Bekanntlich sind diese zwey, 
im Verhältniss zu einander stehenden, und 
in Berlin vor einigen Jahren auch zusam¬ 
men aufgeführlen Werke die neuesten, di© 
die Welt Jlighini’n aus dieser Gattung ver¬ 
dankt; sie würden den Aufmerksamen dies 
auch schon selbst lehren, wenn er nicht 
historisch davon unterrichtet wäre, denn sie 
zeigen unverkennbar, durch mehrere Frisch- 
beit, Fülle, Gedrängtheit, kräftigem Schwung 
etc., wie der Komponist mit der Zeit fort— 
gegangen ist und neben den Besten unver¬ 
rückt seinen Stand zu halten gewusst hat. 
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Wir berühren auch hier nur kurz, was im 
Auszuge und bey der Ausführung vor dem 
i’iano forte uus vorzüglich bemerkens werth 
scheint. ! »' ' > 

Im Zauberwald mag die Overtura 
und darauf folgende grosse Einleitung, bey 
vollem Orches Ire, lebhafter Handlung, Fracht 
der Dekorationen etc. von ausgezeichneter 
Wirkung seyn; beym Fianoforle verliert sie 
nicht wenig. Sehr lieblich gehet aber hier 
das Duett S. lG folgg., und prächtig, die 
kurze, pathetische Scene für die tiefe Bass¬ 
stimme (ursprünglich Fischers in Berlin) 
S. 2*i folgg. hervor. Ueberhaupt ist diese 
liefe Basspartie ein Vorzug, den diese Opern 
vor ^der Armida haben. Einen trefflichen 
Genuss gewährt ferner die grosse Pantomi¬ 
me, mit abwechselndem Gesang, die mit 
dem herrlichen Duett endiget, S. 27 — 51 >.; 
die kurze, aber ausdrucksvolle Charakter¬ 
arie, S. 42 folgg.; das wahrhaft meisterliche, 
weit und gross ausgeführte Terzett, S, 4 ? 
folgg., wo bey so vieler KunsL und reicher 
Begleitung doch alles fasslich und leicht, 
überall ungezwungener Gesang, und dieser 
die Hauptsache ist; uud endlich S. 09 folgg. 
der feyerliche Schwur mit dein wechselnden 
Chore. 

Ira befreyeten Jerusalem ziehet, 
auch im Auszuge, gleich vorn die ganze, 
originelle Introduktion, bis S. jo., sehr an: 
alles, was auch durch diese ganze Oper der 
tiefen Bassstimme gegeben worden, macht 
den beabsichtigten imposanten, energischen 
Effekt; ganz ungemein schön wirkt, wegen 

der Verbindung italienischen Reizes mit 

* | # 

deutscher Kraft, der zarten Melodie mit be¬ 
deutender Harmonie, die Scene S. 25 foigg., 
das allerliebste Ballet, S. 4 o folgg,, und 
endlich das berühmte .Ouartett, S. 55 folgg., 
die Krone von allein, was hier im Auszuge 
gegeben worden. 

Der deutsche Text ist in Ko, 2. und 3., 
was die Poesie anlangt, sehr wohl gcralllcn, 
und nicht selten mehr werjh, als das Origi- 
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nal; er ist aber zuweilen nicht so singbar, 
als dies, schliesst sich wenigstens nicht 

überall so leicht an die Musik, Der Aus- 

* 

zug ist, wie man von der Geschicklichkeit 
und dem Fleisse des Hrn. Bierey ohnehin 
erwartet, uiitadelhaft. 


Noch ein Wort über Erziehung für Musik. 


Genau genommen sollte die allgemeine 
musikalische Bildung des Menschen schon in 
seinen ersten Lebensjahren anheben. Das 
Ohr muss sich — oft noch unbewusst — 
an Harmonie uud Ton gewöhnen. Diejeni¬ 
ge Kinderfrau , welche eine liebliche Sprache 
und etwas Anlage und Uobung im Gesänge 
besitzt, hat einen grossen Vorzug vor einer 
andern, der diese Eigenschaften mangeln. 
1 ast möchte ich auch behaupten, dass der 
Mensch, welcher (auch ohne weitere Bildung, 
als die die Alutier Natur gab) gefühlvoll singt, 
nicht von Grunde aus böse seyn kann: eine 
solche musikalische Kinderfrau wäre daher 
um so mehr zu empfehlen. Sie mag ihren 
Kleinen einfache, liebliche Lieder kunstlos 
bersingen, und sie wird nicht nur ihr Völk¬ 
chen aulheitern, sondern auch unvermerkt 
den Keim zur künftigen musikalischen Bil¬ 
dung legen. Ich spreche nämlich liier von 
der Bildung, welche jeder Mensch— Mu¬ 
siker oder nicht — als Mensch haben sollte. 
Diese besteht vorzüglich in einem gewissen 
Takte und Sinn für alles Schöne der Musik, 
in der Fähigkeit die Reize derselben zu füh¬ 
len, und in einiger Uebung der Stimme. Ich 
wünschte daher, dass man eigentliche 
Kinderkonzerte, theils für, theils von 
Kindern veranstalten möchte, uni jene all¬ 
gemeine BilJung durch dieselbe zu begründen. 
Hier wäre min freylich nicht der Zweck, dass 
etwa die Kleinen auf einem Instrumente etwas 
mit Mühe hei klappern oder irgend eine bunt 
brodirtc Arie herkeuchen sollten; sondern eL- 
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gends dazu verfertigte Kinde rlie der — 
einfach ira Gesang und Sinn —- abzusingen, 
wozu ein Erwachsener auf einem Instrumente 
begleiten könnte. Volkslieder würden hier, wenn 
der Text für das Kiudesaltcr nicht unpassend 
wäre, am rechten Platze seyn. Sie würden 
sich der Jugeud früh einprägen und so das 
ganze Leben im Gedächtnisse bleiben. Diess 
dürfte ein nicht unwichtiger Anfang zur allge¬ 
meinen Einführung von Nation algesä ng e n 
seyn, woran es uns Deutschen, leider! mangelt. 
Ein gutes Forlepiano , eine Flöte, eine Klari¬ 
nette oder ein Waldhorn scheinen mir zu der 
nothwendig schwachen und sirnpelu Be¬ 
gleitung hin länglich. Ungeachtet dieser Sim- 
plicität möchte es doch einem Virtuosen keine 
Schande machen, solche Kleinigkeiten zu be¬ 
gleiten, da hier gerade ein gewisses Etwas er¬ 
fordert wird, welches tiefes Gefühl und reifes 
Studium vorausselzt. —■ Besonders angenehm 
sind für mich zur Begleitung solcher Gesän¬ 
ge die Klarinette und das Waldhorn. Letzte¬ 
res hat so etwas Romantisches, welches die 
Seele unwillkürlich ergreift und recht gut zum 
Volkscharakter passt. — Diese Konzerte 
bestimme ich ln der Regel für Kinder un¬ 
ter 12 Jahren; ausser der Regel für Je¬ 
den, der an musikalischer Bildung ein Kind 
ist.—• Jedoch dürfte manbey diesen kleinen — 
quasi-Konzerten die Fehler unserer grösser» 
nicht nachahmen, und immer etwas Neues 
hören wollen. Nein 1 ein Gesang muss oft, 
sehr oft — an verschiedenen Tagen — ge¬ 
sungen werden, wenn er wirklich vergnügen 
und nützen soll. 

Die Kinder sind in unsern grösser« Kon¬ 
zerten gar nichts nütze. Sie verstehen nichts 
von der Musik, können ihr folglich keinen Ge- 


scraact abgewinnen, gewöhnen sich eben des¬ 
wegen au Unachtsamkeit; nebenbey lernen sie 
Wol gar allerhand einfältige Uriheile auf- 
schnnppeu, und um sich ein Air zu geben, sie 
wiedererzählen. Das Meer von Harmonieeo, 
welche dem Ohre Zuströmen, betäubt es, aber 
lässt sie sich uichls bewusst werden, geniessen 
und behalten. — Gerade wenn man Kinder 
recht methodisch für die Musik im Allgemei¬ 
nen bildete, würden sie weit fähiger werden, 
die grössern Konzerte in der Folge mitNutzen 
zu besuchen. 

Sollten erwachsene Menschen sich bey jenen 
Kinderkonzerten ennuyiren, so dürfen sie des¬ 
wegen nicht glauben, es sey auch bey den 
Kindern der Fall. Es kann uni etwas lang¬ 
weilig und einförmig scheinen, was es doch 
dem ungebildeten Menschen und dem Kindo 
nicht ist. Den Beweis hierzu giebt eine Men* 
ge von Volksliedern, welche einen allgemei¬ 
nen National entlmsiasmus her vorbrach Len, z. B. 
der Kuhreigen u, dgl. — und die doch dem 
an höhere Musik gewöhnten Ohre höchst lang¬ 
weilig sind. 

Alles dieses sollen nur ein paar Worte 
seyn, um vielleicht Pädagogen und Musiker 
zugleich an eine Idee zu erinnern, welche in 
I meinen Augen nicht unwichtig ist. 

Friedrich Gulhmann, 


Es wird dem Verfasser, so wie den Lesern , weicht 
ihm CeyfeU gsben, erfreulich seyn, zu erfahren, dass 
die hier geäußerten Wünsche wirklich schon an mehrcru 
Orten Deutschlands nicht übel erfüllet werden. Es soll 
darüber nächstens weiter in. diesen Blattern gesprochen 
Werden, imd Einiges über ein Institut, wie es der 
Verfasser wünscht, findet sich schon S. 655. dieses Jahr¬ 
gangs von Um. Ec ge I mann , dem Stifter eines Kinder- 
kouzerts in Frankfurt am Hayn, rl. Redakt« 


i>cr siebente Jahrgang Unsrer Zeitung schliesst sich mit diesem Stück, zu welchem 
Register und Titelblatt; letzteres* mit Joseph Haydns Portrait, als Vignette, geliefert vver- 
d-n. Der achte Jahrgang folgt ununterbrochen. Wir und die Verlagsliandlung werden 
thun, was wir vermögen, um ihn so gut auszuslatleii, dass er wenigstens dieselbe 
Zufriedenheit verdiene, womit das Publikum die bisherigen aufgenommen bat. 

D i e Redaktion. 

LnriU) sek cui.iTK.orr und haute l. 
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